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die  Mäerausgeher. 
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Vorwort. 


Uie  fortwährend  steigende  Theilnahme  und  Unter- 
stützung unserer  Zeitschrift  durch  literarische  Bei* 
träge  -aus  dem  In-»  und  Auslände,  veranlasste  uns, 
den  bisherigen  Plan  derselben  zu  erweitern  und^ 
anstatt  jährlich  zwei  Hefte,  nun  vierteljährig  ein 
Heft  von  12  —  13  Bogen  erscheinen  zu  lassen. 
Wir  glauben  hiedurch  auch  dem  Interesse  unserer 
Leser,  so  wie  unserer  Mitarbeiter  besser  zu  ent- 
sprechen und  vorzugsweise  in  den  Stand  gesetzt 
zu  seyn,  alles  Neue  zeitig  mittheilen  zu  können. 
Der  Wirkungskreis  der  Annalen  bleibt  >  wie 
bisher,  das  Gesammtgebiet  der  Staatsarzneikunde* 
Allen  Zweigen  derselben  soll  in  jedem  Hefte  ein 
angemessener  Rauhf)  zugetheilt  werden.  Am  Schlüsse 
eines  jedi'n  Heftes  sollen  künftig  immer  Milthei*- 
lungen  des  Neuesten  aus  der  staatsärztlichen  Litera- 
tur des  In-  und  Auslandes  gemacht,  Miszellen, 
kurze  Kritiken  und  Bücheranzeigen,  wichtigere 
Medizinalverordauiigea  ,  Vereinsangelegenheiten 
und  Nekrologe  mit  kleinerer  Schrift  angehängt 
werden.  Die  medizinische  Polizei  betreffend,  werden 
wir,  obgleich  das  allgemeine  Interesse  nicht  ver- 
säumend, doch  vorzugsweise  den  Zustand  im  eigenen 


Valerlande  ins  Auge  fassen;  medizinische >  statisti- 
sche, topographische  und  chorographische  Beiträge 
werden  uns  daher  stets  willkommen  seyn.  In 
gerichtlichr- medizinischer  Hinsicht  werden  wir 
stets  bemüht  seyn,  vorzugsweise  Abhandlungen 
zu  liefern,  wie  sie  der  Stand  der  Wissenschaft 
hervorruft;  Vdie  Kasuistik  dagegen,  werden  wir 
nur  insofern  berücksichtigen,  als  sie  uns  etwas 
Neues,  weniger  Bekanntes ,  und  in  seinen  Be- 
zieAungen  Interessantes  darbietet,  oder  sich  wissen- 
schaftliche Folgerungen  u.  dergl.  an  den  einzelnen 
Fall  knüpfen. 

Dass  der  Psychologie  und  Psychiatrie  stets  ein 
Platz  in  unsern  Annalen  geöffnet  ist,  versteht  sich 
wohl  von  selbst. 

Wir  hoffen  jeden  billigen  Anspruch  an  eine 
staatsärztliche  Zeitschrif):  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  zu  befriedigen  und  vertrauen 
auf  eine,  der  lebhaften  Theilnahme  unserer  Zeit 
an  Allem,  was  der  Staatsarzneikunde  angehört, 
entsprechende  Unterstützung  der  verehrlichen  in- 
und  ausländischen  Mitglieder  des  Vereins  der 
badischen  Staxitsärzte  zur  Beförderung  der  Staats^ 
arzneikunde,  so  wie  auch  der  Männer  vom  Fache 
überhaupt,  durch  Beiträge  in  oben  erwähntem 
Geiste,  die  wir,  wie  bisher,  mit  Vergnügen 
honoriren  werden. 

Die  Herausgeber. 
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Medicinisch  -  polizeiliche 

Würdigung  der  Leichenhallen 

als 

einziges  und  zuverlässiges  Mittel  zur  Verhütung 

» 

.    des  Wiedererwachens    im   Grabe. 

Von 
lijr«  Peter  JFoseplt  Sfslmelde» 

in  Oifenbttrg. 


* 

Hochansehnliche  Versammlung! 
Lieben   Amtsbrüder   und  Freunde! 

V  eierlich  begrusse  ich  heute  den  Verein,  h  i  e  r  in  -den 
Hallen  der  ehrwürdigen  Alberto-Ludoviciana^ 
die  ihm  mit  einer  Freandiichkeit,  ja  npi'it  einer  Liebe 
entgegen  kam,  wie  sie  fürwahr  dieser  hocherlench* 
teten  Pfi^erin  alles  Schonen  und  Erhabe- 
nen von  jeher  so  eigen  ist,  de^en  rnhmgehronten 
Yatern  überdiess  so  viele  hier  anwesende  Vereins- 
mitglieder ihre  wissenschaftliche  Bildung  und  Vered- 
lang verdanken,  die  aber  auch  ihr  Andenken  bisher 
n&it  des  Herzens  nngeschwachtester  Freudigkeit  liebend 
und  segnend  bewahrten  I  ' 

AbmI.  d,  StMUttmeikiuicle.  VI.  i  H«ft.  |^ 


2 

Wenn  Sic  heute,  meine  gell  ebtep  Amtsbrüder  und 
Preunde,  die  atis  der  Erinnerung  mächtig  Auftauchenden 
Bilder  einer  hier  einst  harmlos^  thätig  und -glücMich 
Tcrlebten  Jugendzeit  unendlich  beglücken,  und  es  für 
Sic  ein  wirklich  erhebendes  Gefahl  seyn  muss,  hier 
je.tzt    wieder .  zu  weilen,    wo  Sie   als  junge  Mäilncr 
einst   zum    ernsten    und  sorgenvollen  Berufe   gebildet 
und  geweiht,  voll  freudiger*  Hoffnungen,  voll  glühen- 
den  Eifers   hinaasstürmten   in»    trügliche  Leben,    und 
Sie  heate  nun  öffentlich  Z^ugniss  ablegen,  das&lhre 
inzwischen  gemachten  ErAihfungen,    itnd    so   manches 
bisher    erduldete  Wehe,    und    so    manche    bitter  ent- 
täuschten Hoffnungen   ihren    Blick    geschärft,     Ihre 
Einsichten  geläutert,  Ihr  Urtheil  berichtigt,  Ihr  Stre- 
ben, Nützliches  und  Gutes  9u  wirken,    erkräf- 
tigt,   und  Ihren  Feuereifer  zu.Ihrer    eigenen  Ver- 
edlung,   wie  zur  Bereicherung   der  Wissenschaft  und 
Kunst  mächtig  gestählt  haben  ^  so  wird  namentlich  die 
bescheidene    und   anspruchslose  Thätigkeit    unseres 
Vereins,   der  Ihrer  geistigen  Verbrüderung 
einzig  und   allein   sein   Entstehen,    und   sein 
bisheriges,    nicht    ganz    unverdienstl  iches 
Wirken  rerdanktf    wohl  als  der  sprechendste  öf- 
fentliche Beweis   Ihrer   ungeheuchelten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  sowohl  für  die  hier  einst  empfangenen 
Begeisternden  Lehren,  als    wie   Für    die  Wissenschaft 
selber  betrachtet  werden  dürfen/   dieja  nur  durch 
yereinte  Kraft,    und   nur  durch  gegenseitige 
brüderliche  undharmonischeUnterstützung 
fruchtbar  und  segenvoll  gepflegt  werddn 
kann! 


Zur  würdigen  Eröffnung  der  heutigen  vierten 
Generalversammlung  des  Vereins  erlaube  ich  mir  nun 
einen    Gegenstand    in    dieser    hochansehnlichen 


Versammlung  eiir  Sprache  zu  bringeii^  d^r  zu  dea 
Bedeutungsvollsten  gehört,  zwar  schon  wieder- 
holt von  mehreren  unserer  hqchgefciertgn  Rorjphäeo 
^Is  wirkliche  Leb ens'irage  in  Anregung  gebracht, 
dem  aber  leider  tiishei'  nur  iheil weise  ^VufuiQrlisamkeit 
gezollt  ward,  und  namehirich  in  un&erein  gcsegneteui 
durch  Intelligenz,  wie  durch  Humanitär  gleich  rühmlich 
ausgezeichneten  Vaterlande  ')  noch  lauge  nicht  jene 
allseitig  rege,  lebendige  Theiinahme  und  tbatkräfpg^ 
Dnterstützung  sich  erringen  kotinte.,  deren  er  wahrlich 
doch  so  würdig  ist,  ich  meine:  die  prunklose,  ein» 
fache^  aber  zwechmässige  JElrrichtuilg  von 
Leichealiallen,  als  einziges  und  zuverlässi- 
ges Mittel  zur  Verhütung  de?  grassiichen 
Wiedererw'aehens  im  Grabe!- 

Es  ist -doch  fürwahr '  ein  eigenes  Zeichefi  unserer  aa 
grossartigen,  )a  kaum  glaublichen  pli^tdeckupgea  uud 
Erfindungen  überreichten  Zeit,,  da^s  gegenwärtig  der 
menschliche  Geis(,  alle  Kräfte  aufraffend,  ja  über- 
l^ietend,- siph  *in  den  wirklich  zauberv  ollsten  Schö- 
pfungen Ycrsucbt  und  gefällt!  Die  Bildung  ist  in 
Vielen  auch  unendlich  höher  und  verbreiteter^  als 
zuvor;  in  W^issenscbaft ,  in  .Kunst' und  im  Vf^rkehre 
hat  man  bereits  die  Marke  der  Wunder  erreicht» 
Wie  ein  folgsames  Kind  wird  der  Donner  im  Gangei- 
stuhle  geleitet^  wie  ein  nesenhafter  Lastträger  der 
Dampf  vor  das  Fuhrwerk  gespannt,  und  dadprch  un- 
geheure Lasten  über  Meere  und  Länder  gebracht,  -und 
iTiehr  denn  jö  hat  der  Mensch,  gegen'wartig  die 
INatur  bezwungen!  —  Welche  uncrmüdcte  Sorgfalt, 
welcher  rastlose  Eifer,  welche  unglaublichen  Mühen 
und    Anstrengungen',    ja    welche    beispiellosen   Opfer 

^)  Bloss  in  I^flrUr^he  alJeia  soll  eine  noch  nicht  lange  erbaute, 
a^er  bisher  noch  völlig  unbenutzt  gebliebeni$kleine  Leichen- 
halle besteben.  Sonst  ist,  rticines  Wissens  wenigstens^  W/ie 
mehr  jm  Grosshcnoglhum  Buckn  ap^utreficn. 

i»  : 


mrerden  nicht  jetzt  falst  liberal]  gebracht,  iiin  Inilu- 
strie  zu  heben I  iind  Hämlel  »ncl  SchiiTfahrt  uiid 
Manufacturen  zum  höchstien  Grade  der  Vollkommen- 
heit  zu  fördern?    Wir  leben  in  der  Zeit  der  Monu- 

-  mente-^'der  ActiengeseHschaf ten,    der  Musik- 
feste,   der  JöurnaJfstik    und  der  K  I  einLinderi' 
schulen  lEisenb  ahnen,  Damp  fwägen^)^  Dai[npf<- 
schiffe.nnd  Lebensversicherungen  sind  ja  zuin 
Losungsworte    der    jetzigen  Zeit    geworden!    Schatze 
und  Beichlhümer  mit  Sturmwindseilo    zu  häufen,    die 
endlosen  Bedürfiiisse  unseres  gcnnsssüchtigen  Zeitalters 
schleunig  urid  glänzend  zu  befriedigen,  nctue  und  un- 
versiegbare Hülfsquellen  des  Menschen  unersättlichem 
Herzen  zu  eröffnen,  und  des  Lebens  bunte  Annehm- 
lichkeiten lind  eitle  Herrlichkeiten  zu  mehren,  als' ob 
dieses  nimmermehr  in  Zeit  und  E(aum  begrenzt  wäre«'), 

—  dies,  meine  Freunde,   ist  jetzt  ^as  Ziel  des  rastlos' 

")  Vor  etwa  60  Jahren  exiatii^teiiy  wie  ^as  Amsterdamer  üandeU' 
blatt  aus  London  von. 1838  beriohU't,  noch  j^einc  100  Dampf-  - 
mascbinen ;    gegenwärtig    schätst    man    deren  Gesammtzalil 
auf  200^000,  welche  nach  einer  Durch.schnittsberechnung  mit 
Tier  Millionen  Pferdekraft  arbeiten,  oder  mit  d*er  Kraft  ▼OQ 
.25  Millionen  Menschen  (etwa  dem  40sten  Tbeile  der  ganzen 
Erdbevölkerung).  —  Wie  viel  Dampfmaschinen  werden  al er« 
mals    nach   Verlauf  von  60  Jahren   in    Thatigkeit   seyüT  — 
Was  werden  sie  produciren  ?  —  Wer  wird  das  Product  con* 
Summiren?   —    Woz|i   wird   die    durch    Dampfk'raft    ersetzte 
Pferd-  und  Mensehenkraft  verwendet  werden?  «— 
'  ') 'Mit    der    nothwendigen    Beschränkung   des    Organismus    im 
Maume^  bemerkt  der  geistreiche  Kieser,  (System  der  Medizm 
1.  Bd.  Halle  1817.  p.  7d2)  ist    man  einverstanden ,   aber  di^ 
gleichnothweiidige  Beschränkung  des  Lebens  in  der  Zeit  will 
dem  Menschen   ungerecht   erscheinen.     Man   findet   es  nicht 
unnatürlich  y    dass    die  Menschen    sich    nicht  ins  Unendliche 
ausdehnen,   mi^  ihrem  Körper  bis  an  den  Himmel'wachscn 
und   die   Pole  der  Erde   umspannen;    aber  riiän  hadert  mii 
dem    Schitksale,     dass    der    irdische    Mensch  ,  nicht     ewig 
leben  kann.  Es  su  verlangen  ist  ungereimt,  und  sich  darüber 
betrüben,  heisst  die  nothwendigen  Schranken  Terkennen! 


gescfafiftigen  Zeilgeifiles!  —  tUnser  Zeitalter,  sagt  daher 
Biit  Hecht  der  gePcierlo  Spindlet'^),  ist  es  nicht  das 
der  Vergesellschaftung?  Die  Menschen  TCrbindett 
sich  «a  SchuU  uhd  Träte,  «u  Handel  und.  Wandel, 
gegen  Fener-  und  Hagelnoth;  das  Schill*  auf  dem 
'Meere,  des  Menseben  zweifelhaftester  Schals,  seiii 
Kebe^n,^  sie  aind  versichert!-  AUes  in.  dem  grossen 
Bunde  ist  Geld  und  Pfand,  alles  nach  seinem  Werthe 
taxirt!c  , 

So  ist^s!  Aber  Wie  wenig  wird  von' dem  heutigen 
lebenssjachtigen,  nimmersatten  Menschengeschi  echte  für 
jenen  irerhängniss vollen  Augenblick  gesargt,  wo  des 
Menschen-Lebens  Sonne,  trols  aller  Mühen  tind  Sorgen 
und'Opfer,*a1iniählig  erbleichend  hinabsinkt  in  schauer- 
liche Grabesnacht,  und  seine  Hülle  der  Erde  finsterem 
Schachte  beigesetzt  wird,  ungewist,  ob  denn 
auch  wirklich  schon  'der  Tod  der  Verwesung 
Siegel  auf  des  Erbleichten  St.irne  aufge- 
drückt! .1 

.  ffVfer  rührt«  nicht  schon  öjl  die  herbe  Sorge: 
^Qb  Lebeft  nicht  den  Schein  dee  Tode«  boirge, 
Ob  nicht  ein  thetires  Haupt  sa  nea«m  Leben 
Ira  6rab'e  wieder  könne  sich  erheben?  — 
Wer  ist,  dem  bei  geliebter  Leiche  nicht 
Dies  Bangen  grauenvoll  im  Innern  spricht '2*  — 
Drum  lasst  uns  schützend  vor  die  Todten  treten. 
Und  erst  bewahren  sie,  —  dann  fiir  sie  beten!«' 

Nunquam  nimis  dicitur,  quod  nunquam 
aatis  discitur,  sagt  der  weise  Seneca;  desahalb 
werde  ich  jetzt  im  Vertrauert  auf  Ihre  gütige  Nach- 
sieht  den  Beweiss  zu'  liefern  versuchen,  dass  der 
Schein  t^d  beid  e.m  Menschen  eben  nichtzu 
den  Seltenheiten  gebore,  die  Möglichkeit 
des  Wiedererwacbens  im  Grabe  daher  kein  Phantom 
sej,  womit  man  angeblich  nur  den  Yulgus  zu  ängstigen 

^)  la  dessen  Boa  Constrictor.  Stuttgart  1836.  I.  B4.  p.  67. 
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Htebe,  aHc  bibherSge»,  -^cnn  gleich  noch  so  sinnreich 
'  ißrdaelkf en  Ufid-  prciswüfdig  angeordneren  .Vorlteliriings- 
IBdssr^geln  bei  'w.^#item  nicht  dem  gckofften  Zwecke 
Mtspreehen,  und  wir  nur  in  dl;n  L  eichen  ballen  . 
4da'8  ern  zige  nnd  zu  v  er  lässige  Mittel  b.esitsft^en, 
uns  Yor  dem  en^  setsdichen  Wied^rok'wacbeii 
im  Gr^be  sicher  zu  "wahrent  ^—  Honnte^  doch 
lieatc  mein  Ruf  bis  zu  des  Bodensce«  wirlhlich^n  Ge- 
8tade.n,  längs  dem  gesegneten  Ufer  des,  Rheins^  bis  Bti 
den  Htigela  und  Bergen  und  ThäterA  des' Schwarz - 
'  und  Ode^waldeSy  ja  bis  zu  den  fruchtbaren  Gaüch 
des  d^iechars  uud  der  Tauber  hindringcn.^  vermöcble 
jneiB  heutiger  Vortrag  überall  Sinn  und  Eifer  und 
Tkeilhahn)e  zu  erwecken,  damit  sieh  recbt  bald' 
und  Überali  Leichenhallen  erheben^  und  un- 
sere geliebten  Mitbürger  dann  für  immer  gesichert 
-wären  ,  ohne  Schaudern  jeiSer  Schmerzeiisstande  .  zu 
gedenken,  in  welchcr^sie  einst  scheiden  ans  dem  Kreise 
ihrer  Geliebten,  ja  gesichert  wären,  dass  sie  nicht 
den  grässlichen  Grabesto  d. sterben,  *wie  würde 
ich  dann  nicht  segnen  die  Stunden,  die  ich  zur  Lö- 
sung  dieser  Aufgabe  verwandle! 


Die  medizinische  Polizei  ist,  wie  ick  schon 
an  einem  anderen  Orte  bemerkte  ^\  fürwahr  eine  über- 
aus zärtliche  Mutter,  welche  den  Menschen  schon  vom 
Augenblicke  seiner  Entstehung  an  ^)  bis  zu  seiner  Ge- 
burt in  sorgliche  Obüut  nimmt,    danti  ihn    durch  alle 

seine  yerschiedenattigen  Lebensstufen    und   mannigfa  - 

■  «  ■    - 

0  M*  vergl.  I.  ßd.  1.  II.  dieser  Annalen  p.  29.  / 
*)  Dr.  C  JVi,  Hufiilaiid  von  den  Krankheiten  der  Ungebovnen 
und  der  Vorsorge  für  d^as  Leben  und  die  Gesundheit  dos 
Menschen  vor  der  GebuiH^  Dessen  Journal  der  pract.  Heil- 
kunde. i827*  Jirnuar.  Ferner  in  den  Annale cten  über  Kinder- 
krankheiten. Stuttg.  1837.  I.  Bd.  2.  H.  p.  81  —  und  die  Krank- 
•    heitea  des  Foelus  von  Dr.  J,  Gvätzer  1837.    Breslau. 


ligcn  Vei*hä1ln«»ß  bis  ss«  »eines  <9rabe«  Hüjgcl  liebead 
«»d  schiriTioiid  begleitet,  ja  sogar  hier. noch  nicht  ein- 
mal ihre  Gren«en  findet,  vielmehr  iinermudet  in  ihrer 
Irenen  Sorgfalt  «ch  noch  auf  jede  Weise  von  seinem 
gewissen  Tode  _zu  überzeugen   und   desshalb    ernsl- 
li«b  zu  verhüten  sucht,  dass  er  nicht  lebendig  beerdigt 
werde!     Denn   Alles    vom  Weibe   geboren    ist   Staub 
und   zum  Staub  muss    der    aus  Staub    gebildete    Leib 
wieder  ^inst  werden,  doch  nicht  früherund  eher,  als 
bis  das  Leben  wirtlich  erloschen  und  allge- 
meine  Verwesung  in  der  Leiche  eingetreten 
ist.  —  Sind  die  Schrecken  des  Todes   schon  an  und 
für  sich  gross,    um   wie  viel  grosser  noch  jene   de« 
im  Scho«6se    der   Erde    wieder  erwachenden, 
schuldlos,  und  duTch  keine  innere  Nothwen* 
'  digkeil  dem  Tode  Geweihten  ? — Desshalb  be- 
müht  .sich    auch   die    Medizinalpolizei,    sorgfältigst  zu 
verhüte«,  dass  Niemand  lebendig  beerdigt  werde,  denn 
sie    ist    ja    sowohl    der    Lebendigen    als     der 
Todte4i    Vormund;   in  dieser  üeberzeugung  lebep^ 
die  Staatsangehörigen,  und  in  diesem    Vertrauen  ster- 
ben   sie  ruhig,    >a   selbst    die    Gestorbenen   bewahren 
noch  immer- ihre  vollgültigen  Ansprüche  an  sie,    und 
nur   ihre   Beerdigung    lost    endlich   diese    heilige 

Verpilichtung. 

Haum  mochte  wohl  ernstlich  in  Abrede  gestellt 
werden,  ob  nicht  schon  die  verschiedenen  und  höchst 
sonderbaren  Sitlen  und  Gebräuche  einiger  der  äl- 
testen VöJkerstämme  rücksiehllich  der  Behandlung 
ihrer  Leichen  entweder  auf  blossem  Rcligions-Mylhus, 
oder  auf  einer  wohlberechneien  Slalistik  in  Beziehung 
der  zu  grossen  Anhäufung  von  Leichen  bei  zu  besor- 
gender Ueberv<)lkerung  des  Landes  beruhten,  indess 
^4eneichl  selbst  der  schauderhafte  Gedanke,  lebendig 
beerdigt  zu  werden,  manche  jener  Volker  zu 
mancherlei,    selbst    absurden    Vorkehrungsmas^re^eln 
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Terankttst  haben  durfte,  welche  sie  dann  Tollfg  herzlos 
und  in  tiefer  Geisteslethargie  befangen  nur  zu  blind- 
lings befolgten.  Zuin  Belege  dieser  Ansicht  werde 
ich  hier  einiger  der  vorzüglichsten  und  merkwürdig- 
sten Leichengebrauche  Terschiedener  Volher  der  Vor- 
zeit erwähnen;'  »denn  die  Leichehgebräucbfe  derselbj^n, 
sagt  U  n  z  e  r  ^),  sind  insbesondere  ein  würdiger  Gegen- 
stand der  Aufmerhsamlieit  derer,  die  für  die  Wohl- 
fahrt  und' Erhaltung  der  Lebendigen  Sorge  tragen. 
Es  sind  unstreitig  schon  viel  tausend  Mei)sch^n  durch 
fibel  veranstaltete  Leichengebräuche  gewaltsamer  Weise 
ums  Leben  gebracht  worden.  Vielleicht  sind  ihrer 
mehr  lebendig  begraben  worden,  als  sich 
vorsätzlicher  Weise  sei  bat  umgebracht  ha- 
ben! Vielleicht  sind  mehr  Pesten  und  anstechende 
Krankheiten  unter  den  Menschen  von  unbehut- 
samem Umgange  mit  den  Leich  en,  als  andern 
allgemein  berüchtigten  Ursachen  entstanden  |a  — 

Bekanntlich  waren  die  bar  bar  is  eben  Volker  der 
Tor  zeit  grosstentheils  blosse  Sinnenmenschea,  deren 
ganzes  Streben  sich  nur  auf  sinnliche  Genüsse  be« 
schränkte.  So  lange  sie  diese  befriedigen  konnten^ 
ging  bei  ihnen  alles  seinen  gewohnten  Gang,  undihre 
Lebenslust  blieb*  ungetrübt.  Qcbrach  es  ihnen  aber 
zuletzt  an  Bath*  pder  .waren  ihre  Sinne  dllmählig  ab- 
gestumpft,  was  bei  ihnen  entweder  durch  Krankheit 
oder  hohes  Alter  ^bedingt  wurde;  so  trat  gar  bald 
Leben^überdrüss  ein,  und  sie  griffen  nun  zum  Strange, 
«der  der  Sohn  zur  Heule.  Withüch  konnten  sie  auch 
die  Schmerzen  weit  besser  und. standhafter  ertragen, 
als  ^ir,  und  stellten  sich  den  Tod  überhaupt  weder 
schmerzhaft  noch  ängstlich  vor;  denn  Niemand  ist 
ja  vonihhen   wieder  zurückgehehrt,    der  sie 

vom*G^gentheile   hätte  belehren  können! 

Erwägen   wir   daher,    dass  einige   Völker   des  grauen 

'')  Per  Arzt  eine  mediziurscbo  Wochenscbrift.  II.  Thcil  p.  Q50W 


9 

AUerthums  mit  dem  Worte  Kranl&heit  ganz  on« 
gewöhnliche  BegrifiTe  verbanden^  denn  die  Ineaa  in 
Fern- hielten  z,  B«  die  Zufalle  derselben  für  einen 
Zaruf  und  ffir  Boten  Von  der  Sonne  ^  ihrem  Vater, 
Ton  der  sie  abzustammen  sich  einbildeten^  indem  sie 
jagten:  der  Vater  -wolle  sie  nun  in  seine  Gesellschaft 
aufnehmen,  um  bei  ihm  au^zurnhen,  wesahalb  sie  denn 
auch  freudig  zur  Buhe  zu  eilen  suchten;  bedenken: 
wir  ferner,  dass  die  Iroguesen  die  Hranhheit  nicht 
für  eine  Zerrüttung  des  K5rpers,  sondern  für  ein 
blosses  Verlangen  der  Seele  hielten,  welches  aber  oft 
unerreichbar  war  und  nur  durch  Messer  nnd  Beil  za 
stillen  gesucht  ward;  berüchsichtigeh  wir  weiter,  dass 
die  Mandigoer  den  Tod' nicht  für  eine  Folge  der 
Krankheit,  aondern  der  Nachstellungen  der  Hexen 
hielten,  wesswegen  sie  auch  keine  Hülfe  gegen  Krank- 
heiten suchten;  und  erwägen  wir  eodlich,.  dass  die 
'Einwohner  von  Balanebängam  sogar  der  Ansicht 
waren,  .dass  diejenigen,  welche  man  auf  der  £rde 
tSdtet,  Leibeigene  im  JcnseitiB  seyn  müssten;  sp  wird 
das  Todtschlageif  dieser  barbarischen  Volker  weniger 
grell  erscheinen  und  desshalb  auch  einigermassen  ^e- 
rechtfeiiiigt:  werden  können  ^).  -—  Aber  wie  gross  die 
Macht  der  Gbwohnheit  und  der  Erziehung  sej,  wovon 
wir  uns  kaum  einen  Begriff  machen  können,  lehren 
folgende  geschichtliche  Thatsachen: 

Wenn  ein  Wilder  auf  der  Hudsonsbay  durch 
Alter  entkräftet  sich  fühlt;  so  wirft  man,  wie  Ellis 
berichtet,  eine  Grube  für  ihn  auf.  Sein  Pfeifchen 
ruhig  schmauchend  steigt  nun  der  Greis  hinab,  unter- 
hält sich  noch  eine  Weile  mit  seinen  Kindern/  un4 
sagt  endlich  zu  ihnen,  dass  er  bereit  wäre,  worauf 
ihm    diese   augenblicklich    einen  Strick    um    den  Hala 

* 

">  £.  L.  Finke,  ▼on  dem  yerschiedenen  Verfahren  der  Völker 
bei  Kranken ,  Sterbenden  und  Gestorbenen*  Lingen  17£9« 
p.  18  bifl  Ä)»         "    • 
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werf^Q)  ^nd  so  ihn  erdrosseln,  wobei  sie  nichts  weiter, 
als  bloss  ihre  Pilioht  geth^ii  zu  haben  glauben  ^)«  — 
Noch   jet^t'  brifli^ii   sich    kranke'  und  abgelebte  Iro«' 
guescn^  wie  ehemals  die  Einwohner  zu  Palma,  «ms 

•  Leben,  wie  dies  auch  von  den  Troglodyten  und 
Hyberboröern  gesagt  werden  muss,  welche  Letztere 
sich  gewöhnlich  ins  Meer  stürEcn.  Bei  den  Massilien* 
Sern  geschah  dieser  Selbstmord  nach  Yalerius 
Maxim  US  sogar  unter  Öffentlicher  Autorität  durch 
Gift,  welches  aus  Schierirng  bestand  und  ron  dem 
Senat«  ^^-  den  Hundertmännerii  -~  aufbewaht^  wurde, 
damit  heia  Missbrauch  mit  dieser  Woblthat  gesch^he^ 
änd  wurde  voreüglich  nur  jenen  gereicht,  welche  be- 
weisen konnten,' dass  sie  wegen  Sehwächcr  Alter,  oder 
Krankheit  gültige  Ansprüche  darauf  hätten  ^^). 
Die    italmenon    lassen  sich   ^ogar   gerne  von  den 

.'  Hunden  zerreissen,  welche  iurchlbarc  Sitte  auch  bei 
den  ßacktriern,'  Sogdiern  und  einigen  andern 
Völkern   am  kaspischea  Meere  stattfindet.     Bei  diesen^ 

>  bemerkt  Strabp,  werden  nämlich  gewisse  Hunde  be« 
sonders  erzogen  und  abgerichtet,  welche  sie  in  ihrev 
Spi*acbe  mit  seinem  Worte  bezeichnen,  das  so  viel  als 
Todtengräber  heisst^  und  von  diesen  Hunden  lassen 
sich  Alle  auffressen,  denen  Alter  und  Krankheit  ilire 
Kräfte  zernichtet  haben,  was  Cicero  ebenso  auch 
von  den  Hirkaniera  erzälilt^').  itrasehenniko w 
bericbtet  von  den  Kan^tschadalen  und  Kalmücken^ 
dass  sie  die  Hunde  mit  den  Leichen  zu  füttern  pflcgtem 
Sobald  nämlich  Jemand  gestorben  wäre,  so  wurde  deff 
Leiche  ein  Kien^en  um  den  Hals  geschlungen,  aus  der 
Hütte  gezogen  and  den  Hunden  vorgeworfen,  in  der 
Hoffnung,   dadurch  gute,    die  Stelle  der  Pferde  ver- 

^)  Philosopliisclie    Gescliiclite   der    Völker    und   Menschen    etc. 

von  Franz  Michael  f^terlhaUr  1.  Bd.  Sahb,  1^1  p.  323. 
»0)  Fink  «.  a,  O.  p.  7  u.  s.  f. 
.    **)  yicviholer,  a.  a.  O.  I.  Bd.  p,  823. 


sehende  Hunde  zn  ziehen..  Diese  nach  solcher  Speise. 
lüsternen  Hunde  pflegten  dsnn  gleich  nach  dem  Unt«ir- 
leibe  zu  greifen ,  die  Gedärme  henauszureissen  und 
diese  zuerst  aufzufressen.  Man  hätte  in  Bengalen  1784 
bei  einer  Huiigersnoth^  die  fast  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner hinwcggerafTt  halte  und  Ton  den  Hunden  vi^r* 
zehrt  worden  wäre,  traurige  Beispiele  erlebt}  indem 
diese  Unglücklft^hen  überall ,  wo  sie  gingen  oder 
standen^  Ton  den  Hunden  verfolgt  worden  ;wären, 
die  es  ihnen  an  den  Augen  ahgemerht  hätten^  dast  sie 
sich  nicht  mehr  lange  würden  halten  hünnen/  Se 
lance  sie  sich  oooh  aufrecht  hielten,  wären  sie  zwar 
von  den  Hunden  nicht  angefallen  worden;  sobald  sie 
aber  aus  Schwäche  zusammensanhea ,  wären  diese 
Bestien  heisshungerig  auf  sie  losg^^stürtzt,  hätten  ihnen 
noch  lebend  den  Leib  aufgerissen  uiid  die  Gedärme 
gefressen  "). 

J).ie  Tiberiaiier  stürzten  ihre  alten  Leute  von 
Felsen  herab.  Die  läse  dp  nen,  Albanier,  Ibje/rnie-r 
und  Massagetcn  aber^  sowie  einige  andere  Uanibalen 
der  Vorzeit  ^  schlugen  ihre  kranhen  und  bejahrten 
£ltera  todt  und  frassen  ihr  Fleisch,  welche  untnenscfa* 
liehe .  Grausamkeit  heute  noch  von  jenen  Barbaren 
ausgeübt  werden  soll.,  indem  sie  behaupten,  dass  es 
iür^  jene  E-rmordetcn  woiiltbätiger  wäre,  nicht  länger 
mehr  des  Alters  Tielfältige  Gebrechfichkciten  zu  tragen, 
und  sie  überdies  weit  besser  in  ihren  Leibern,  als  in 
der  kalten  Erde  rubelen.  Auch  bedienen  sich  die 
Sssedonier  der , Schädel  ihrer  von  ihnen  geschlachte- 
ten Eltern  zu  t^okalen,  aus  welchen  sie  gewöhnlich 
eu    trinkee   pflegen  '^).      Dagegen    verbrennen   einige 


*»)  Fttik  a.  a.  O.  p.Sl  u.  s.  f.         ' 

*^  yUnhalev  a.  a.  O.  I.  Bd.  p.  593  —  und :  SepuUujra  vctt'rum* 
4.  tractalüs  de  antiquis  ritibYis  sepulchralibus  Graecor.  Rnman* 
Judacor.  et  Chrisliao.  ab  Johanne  Andi\  Quefisudt.  iVillcb. 
1660.  p.  815  A  seq. 
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nordamerihanische  Tolher  die  Knoclien  zu* Asche  und 
PaWer,  vrelches  sie  in  Wasser  aufgelöst  triolten  *♦). 

Ebenso,  bericbtet  Strabo  von  den  Derbiciern,  • 
dass  sie  alle  Leute,  die  über  70  Jahre  alt  sind,  geradezu 
erwürgen^  deren  Fleisch  yoii  ihren  nächsten  AuT^r- 
wandten  alsdann  aufgezehrt  wird,  während  die  unter 
70  Jahr  iilten  Matronen  bloss  erwürgt  und  sogleich 
beerdigt  werden'*).  *.       .    . 

Die  Leichengebräoche  der  Indier  sind  nach  den 
einzelncii  YöJhersJtäromen  und  ihrer  Bultnr  sehr  yer- 
schieden;  denn  einige  yerbreniien  gleich  ihre  Todte 
und  andere  werfen  sie  den  Raubvögeln  vor,  damit  sie 
sa  aufgezehrt  werden«  Namentlich  sollen  die  Ped- 
däer^  nach.  He^odot,  die  Sitte  befolgt  haben, 
jeden  unler  ihneii  Erhranhenden  von  «seinen  nächsten 
Anverwandten  aogleich  umbringen  und  verspeisen  zu 
lassen,  indem  sie  behaupteten,  dass  ^as  Fleisch  des  auf 
diese  Art  Geschlachteten  minder  gut  und  schmahhaft 
aejn  würde,  wenn  er  etwa  noch  länger  hranh  gewesen  . 
wäre.  Und  wenn  ein  solcher  Unglüchlicher  gleich» 
wohl  und  wiederholt  betheuert,  dass  er  schlechterdings 
nicht  krank  wäre  und  sich  ganz  wohl  befände,  so 
helfe  ihm /dieses  doch  nichts,  denn  er  würde  nolens 
Tolens  geschlachtet  und ..  aufgezehrt  '^).  -^  Dagegen 
bringen  die  $amarathen  ,  nach  Bernier,  die 
Todtkränken   naeh    dem    Ufer  e.incs   Flusses,    wo  sie 

.  ,  '  ■ 

•sterben  müssen;  andere  V^P^*^"  ihnen ^ überdies  die 
Nase,  Ohren  und  den  Mund  mit  Leim  zu* -^.  Die  Ein- 
wohner  der- Insel  Palma  tragen  den,  der /^u  sterben 
wünscht,  in  eine  Hohle,  legen  ihn  auf  ein  Bett  TOn 
Ziegenfeil,  setzen  einen  mit  Milch  gefüllten  Krug  neben 
ihn  und  verlassen ' ihn  dann  auf  immer. -—Die  Parsis 
tragen    den   Sterbenden    von   seinem   Bette   auf  \eine^ 

»*.)  /V/i/r  a*  ä.  O.  p,  86.         •  '. 

.  *»)  ,Quenste€ä  sl.su  O.  p.  843. 
*.^)  F'UnkaUr  a«  a.  Q.  I.  Bd.  p.  887  und  QueMtfdt  a.  a.  O. 
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Rasenbanh,  und  lassen  ihn  df  verscbojden«  -1  Uebrigens 
kneifen  yiele  Ihdianep,  naci  Sonnerats,  in  die 
Nase  des  Todten,  fühlen  ihm  auf  den  Magen,  giessen 
ihm  haUes  Wasser  ins  Gesicht  und  lärmen  yor  seinen 
Ohren  mit  Trommeln  und  Trompeten,  um  sich  da- 
durch vom  wirklichen  Tode  des  Entschlafenen  yoUig 
zu  Juberzeugen  *')• 

Die  wilden  Horden  im  Innern  Aethiopiens  beob- 
achteten einen  Gebrauch,  der  sogar  jetsst  noch* yon 
den  um  den  Nelson  wohnenden  Wilden  beibehalten 
worden  sejn  soll.  Greise  und  kranke  Personen^' 
welche  hämlich  der  Horde  nicht  mehr  folgen  können, 
erhalten  einen  Ruhschwanz  um  den  Hals,  mit  welchem 
sie .'  sich  entweder  selber  erdrosseln ,  oder  aber 
auf  diese  Weise  yon  ihren  nächsten  Verwandten  er- 
würgt werden.  Diese  binden  bieranf  den  Kopf  und 
die  Beine  des  Entseelten  zusammen,  tragen  ihn  auf 
eineil  Hügel  und  werfen  unter  schallendem  Gelächter 
$o  lange  mit  Steinen  auf  die  Leiche,  bis  diese  ganz 
dayon  bedeckt  ist ;  nun^stecken  sie  eiü  Ziegenhorn 
darauf  und  entfernen  sich  ohne  alle  Rührung  '®). 

Die  Babylon ier  beklagen  ihre  Todten  nach  Art 
der  Egypter,  übersiiehen  den  Leichnam  über  und 
über  mit  Wachs,  und  füllen  den  Sarg  noch  mit  Honig 
an.  —  Die  M oder  ahmten  dagegen  diese  Sitte  nicht 
nach  ,  sondern  hielten  sich  ebenfalls  gewisse  Hunde, 
yon  welchen  sie  ihre  sterbenden  Eltern  und  Freunde 
zerreissen  Hessen^*).. 

Die  Lotbophagen  und  Ichthyophagen  werfen 
ihre  Todte  gleich  in  das  Meer;  Andere  hängen  sie 
dagegen  schnell  an  die  Bäume  auf  *% 

^^  Fink  a*  a.  O.  p.  15  und  44— -und ;  Bibliothek  d.  Geschichte 

der  Menschheit  L  Bd.  p.  819. 
»•)  FierthaUr  II.  Bd.  p.  584  und  Qutnstedl  a.  a.  O. 
»9)  rUrthaUr  III.  Bd.  p.  «60. 
^  Quenst^t  p.  22. 
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Bei  den  Haraiben  sachen  sich  die  Yet^wandle 
eines  Verstorbenen  auf  alle  Art  zu  versichern,  ob  er 
Auch  wirhljcb  eiiies  natürlichen  Todes  verstorben 
eej.  Weil  aber  nicht  selten  eine  geraume  Zeit  ver- 
geht, bis  die  Verwandte  aus  den  entlegensten  Gegenden 
herbeigerufen  sind,  so  wird  für  die  Ä^ufbewahrung  der 
Leiche  dadurch  gesorgt,  dass  sie  auf  einen' Stuhl  iii 
einer  tiefen  Grube  gesetzt,  ihr  zehn  Tage  lang  Speisen 
gereicht,  und  die  Grube  mit  Matten  und  Brettern  vor- 
sichtig bedelu  wird,  damit  die  Luft  stets  upunterbrochen 
'hineindringen  honne.  Erst  nach  jener  Zeit  wird  die 
Grube  mit  Erde  zugedeckt  **)•  —  Der  Abiponer  selzt 
liingegen  den  Todten  aufs  "Pferd  und  trabt  mit  ihm 
davon  *^).  Andere  derselben  reissen  dcnl  haum  Ver- 
schiedenen das  Herz  und.  die  Zunge  sogleich  ans  dem 
Leibe,  braten  sie  ^  werfen  sie  den  Hunden  vor,  und 
schleppen    den   noch   nicht   ganz   erhalteten  Leichnaip 

fort"). 

Die  Kalifornier  warten  nicht  einmal,  bis  der 
Mensch  völlig  gestorben  ist;  denn  sobald  sie  dessen 
letzteil  Hauch  bemerkt  zu  haben  glauben,  so  eilen 
sie.  Ihn  in  das  für  ihn  schon  während  seiner  Kranhheit 
ausgegrabene  Loch  hineipzuwerfen  ^*), 

In  Siam  wird  dem  Sterbenden,  sobald  ihm  deV 
letzte  Seufzer  entflohen  ist,  gleicli  Quehsilber  in  den 
Mund  gegossen  ,  welches  die  Eingeweide  verzehren 
und  die  Leiche  vor  Fäulniss  schützen  soll.  Die  an 
der  epidemischen  Siamschen  Krankheit  Verstorbenen 
werden  dagegen  schnell  und  ohne  alles  Gepränge 
beerdigt,  nach  drei  Jahren  die  Gräber  derselben  aber 


^^)  Gottlieb  V,     Ehrharts   Entwurf   eines  phjsik.  inediz.  Polizei- 
gesetzbuehs  etc.  IV.  Bd.  p.  123  und  Fink  a.  a.  O.  p.  41« 
")  Fink  a.  a.  O.  p/67. 
*»)  Fink  a.  a.  O.  p.  61. 
»*)  Fink  a.  a.  O.  p.  61  und  62. 
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wieder  geöffnet,    und   diorm    erst  das  grosse  I^^el^n^ 
gcpränge  mit  ihnen  geh^alten  '*). 

Zu'Forraosa  gescbiekt  die  Beerdigung  der Todteii 
erst  nach  drei  Jahren.  Die  Leichen  iverdeft  Mmiich 
zuerst  auf  eine  erhöhte  Buhne  in  ihrem  Hauae  gelegt, 
und  Feuer'  unter  sie  angezündet^  damit  sie  austroehoeil. 
Nach  dem  neunten  Tage  werden  sie  in  Mattea  eii^ 
gewickelt  und  so  drei  Jahre  lang  aaf  eine  Buhne  ge- 
stellt. Dasselbe  soll  auch  Ton  den  Einwohnern  tjOü 
Corea  beobachtet  werden  *^). 

IFon  deti  Egyptern  berichtet  Herodet*^),    daiw 
es  ihnen  strenge  verboten  gewesen  wäre,  ihre  Todt^on 
Tor  Ablauf  des   vierten   Tages  zu   beerdigen^    damit 
die.  Tödtengräber  mit  denselboa  keine  Un9&ußh,t  treiben 
machten,    welches  Verbrechen  auf  das  E^mpfindlichste 
geahndet  wurde.    Ueberdies  balaamirten  sie  bekanuiUicb 
häufig  ihre  Todte  ein,  theils  der  Anhanglichheit  wegen, 
theila.  um   sieh  nach  Jahren,  noch  der  geliebten  Züge 
derselben   erinnern   zu   können.     Dieses  EinbalsamireQ 
und-  lange   Aufbewahren    der  Leichea  war  überhaupt 
bei  vielen  Tölkern  der  Vorzeit  Sitte,  welcher  sie  auf 
mannigfaltige   Weise    zu    genügen  suehten*.     Bei  den 
Einwohnern    auf   Sumatra    geschah    dies   durch   das 
Bambusrohr;     in    China    geschieht    es     durch    Kalk{ 
die  Arauken  trocknen  ihre  Leichen  durch  Fr o'st  und 
Halte  ein;  zu  Borneo  werden  die  Körper  der  Ober- 
häupter mit  Kampher  einbalsamirt;   zu  Taiti  wurden 
dem  Verstorbenen    die  Eingeweide    gleich   durch    den 
Hinteren   herausgezogen   und    der  Bauch    nebst    den^ 
Magen  ausgestopft,    zuletzt   wurdg   der  ganze.  Körper 
entweder  mit  Seewasser ,  oder  mit  wohlriechenden  Oelen 
fletssig  eingerieben;  die  Tartaren^stopften  alle  Oefr<« 


»»}  Fink  p.  es. 
«Ö  Fink  p.  65.  66. 

^'')  Jahrbuch    der  gesammten  Staatsarineikttnde ,    herausgegeben 
yon  Dr.  Vfildberg.  III,  Bd,  S.  H.  1837.  p.  440, 
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Hangen  der  Leichen  eu,  nin  sie  so  vor  Fäniniss  zu 
schützen;  did  Peruaner  trockneten  ihre  Leichen 
durch  ein  lanssam  unterhaltenes  Feuer  ein«  und  stell- 
ten  sie  dann  in  ihren  Hütten  auf;  die  Bewohner  am 
Flnsae  Oronöho  Hessen  das  Fletsch  und  alle  M^eichen 
Theile  langsam  abfaulen,  und  stellten  hierapf  die  mit 
Federn  und  Kleinodien  ges^hmüchteh  Knochen  in  ihren 
Wt>hnungen  auf;  in  Südameriha  *ward  das  Fleisich 
Tön  den  Knochen  abgelöst  und  das  gansse  Shelett  auf- 
bewahrt; die  Einwohner  von  Buenos  Ayres  rieben 
die  Leichen  ihrer  Verwandten  mit  einer  alles  Fleisch' 
wegfressenden  Erdart,  hoben  die  Knochen  auf  und 
trugen  davon ,  so  viel  sie  nur  immer  vermochten, 
stets  bei  sich  u.  s*  w.  *^). 

Die  alten  Perser  legten  ihre  Leichen  auf  Hügeln 
ausserhalb  der  hohen  Stadtmauer  und  begruben  sie 
nicht  eher,  als  bis  ihr  Verwesungsgeruch  die  wilden 
^Thiere  und  Raubyägel  herbeigelocht  hatte«  Dagegen 
nähten  die  Kolchier  ihre  Leichen  in  Felle  ein,  und 
hiengen  sie  an  Bäumen  auf  ^^)* 

In  China  breitet  ein  Verwandter  oder  Freund  über 
den  Verblichenen  sein  Kleid  ans,  und  so  bleibt  d^ec 
Todte  drei  Tage  lang  Kegen,  um  die  etwaige  Rück« 
hehr,  seiner  Seele  abzuwarten.  Dagegen  bleiben  die 
vornehmen  Chinesen  oft  mehrere  Monate  lang  unbe? 
erdigt,  und  werden  in  ihren  Häusern  zur  Schau  aus* 
gestellt,  wie  dies  auch  bei  den  vornehmen  Taitier 
der  Fall  ist,  die  auf  dem  Morai  unter  ein  Verdeck 
gestellt  werden,  wo  -sie  auf  einem  Gestelle  jnehrere 
If  onate  lang  liegen,  bleiben*  Empörend  ist  aber  die 
Sitte  der  Chinesen,  nach  welcher  alle  Morgen  ein 
Karren  durch  die  Strassen  von  Peking  fahrt,  auf 
welchen  alle  in  der  Nacht  ausgesetzt  gewordenen  Kin- 
der, gleichviel  ob  todt  oder  lebendig,  aufgeladen,  in 

>•}  Fink  p.  54  u*  t.  C 

s9)  wadba-gU  labrbach  a._  a.  O.  IIL  B.  8.  H.  p.  489. 
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eine  ausserhalb.. der  Stadt  sich  befindende  Grobe' ge« 
worfen,  und  diese  Unmiindigen  von  den  Schweinen 
asu  Hunderten  dann  aufgefressen  Mferden  ^°). 

In. dem  nördlichen  Theile  von  Amerika  grasairt 
zuweilen  eine  ganz  eigenthümliche  KranLheii;,  indem 
die  Einwohner  zuerst  melancholisch,  dann  tobsuchtig 
'werden^  wobei  sie  Menschen  anfallen.  Die  Radicalhur 
dieser  Krankheit  besieht  aber  darin ^  dass  Ate  davon 
Befallenen^  geradezu  todtgeschlagen  werden  ^^). 

Die  Bengalen  werfen  nicht  nur  ihre  Leich^en, 
sondern  sogar  ihre  Sterbenden  in  den  Gangestluss,  um 
sich  dadurch  des  beseligenden  Vorlheils  zu  erfreuen, 
den  Geist  in  dein  Weihwasserflusse  auszuhauchen,  und 
auf  Socatora  glauben  die  Insulaner,  dass  ei  gar 
nicht  einmal  einen  Unterschied  zwischen  einem  Ster* 
benden  und  einem  Todten  gäbe ,  wesswegen  sie  auch 
die  £rsteren  schon  zu  Grabe  tragen,  ohne  dasa  diese 
darüber  eigentlich  bestürzt  würden ,  weil  sie  es  ebenso 
auch  ihren  Eltern  gemacht  hatten  ^^). 

Einen  gleichen  Unsino,  begehen  die  Weibeir  za 
Aleppo  an  ihren  verstorbenen  Männern,  denen  sie 
alle  Montage  und  Donnerstage  vorstellen ,  wie  viele 
Mühe  sie  sich  gegeben,  ihnen  gefällig  zu  seyn,  und 
sie  dann  fragen ,  warum  sie  denn  gestorben  sejen? 

Die  Kalmücken  werfen  ebenfalls  ihre  Todtc  den 
Hunden  vor,  und  halten  es  für  eine  besondere  Ehre, 
wenn  ihrer  mehr  als  sechs  davon  fressen.  In  dem 
Augenblicke,  wo  bei  ihnen  ein  Kranker  stirb-t,  wird 
dies  dem  Geistlichen  (Gell üng)  angezeigt,  und  dieser 
urlheilt  alsdann,    in    welchen  .der   zwölf  Stunden,    in  < 


*<*)  Mari  vergl.  den  II  Bd.  1.  H.  p.  43  dieser  Annalen  -^  und 
Füika.  a.  ü.  p.  10  —  11.  53.  ' 

«^)  Fink  a.  a.  O.  p.  11.  * 

'^)  Dp.  7.  P.  Frank's  System  einer  ▼ollständ.  med.  Polizei.  Dpktc 
Aufl.  Wien  1790.  IV.  Bd.  p.  634  -^  und  Umer  a.  a.  O,  IL 
Th.  p.  546  u.  s.  f. 

Aimal.  d.  Staatsarzneikimde.  IV.   i.  Heft.  4 
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welche  sie  Tag  und  Nacht  eintheilen,  der  Kranhe  un- 
gefähr gestorben  ist,  \rorauf  dann  nach  der  Todes- 
stunde die  Art  und  Weise'  ans  den  Buchern  bestimmt 
-wird,  wie  nämlich  mit  dem  Leichname  verfahren  wer« 
den  soll« 

Die  Güebers  in  Persien  «stellen  ihre  Todte  auf- 
recht in  einen  vermauerten  Ort,  unterslützen  das 
.Kinn  mit  einer  Stange  und  lassen  sie  |iuf  diese  Weise 
so  lange  stehen,  bis«  ihnen  die  Krähen  die  Augen  aus- 
hacken. Dies  thun  sie  zu  ihrer  Nachricht ,  denn  wenn 
die  Krähen  zuerst  das  rechte  Auge  ausnehmen,  da 
halten  sie  den  Verblichenen  für  glüchlich  und  er' 
horomt  in  die  weisse,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
in  die  schwarze  Grube,  weil  er  unglücklich  ist^^). 

Die  Arauher  in  Chili  ziehen  den  Verblichenen 
auf  ein  erhöhtes  Bett,  auf  welchem  sie  ihn  acht  Tage 
and  noch  länger  liegen  lassen,  bis  sich  dessen  Anver- 
wandte eingefunden  haben.  Nun  erst  wird  der  Leich- 
nam Tor  ihren  Augen  sorgfältig  untersucht,  ob  wirk- 
licher Tod  vorhanden,  und*  keine  Zeichen  der  Ver- 
giftung, welche  sie  überaus  fürchten,  zugegen  sejen« 
Ist  der  Verdacht  ungegründet,  so  wird  er  gewaschen 
ond  beerdigt. 

Wenn  in  Nangasaki  in  Japan  eih  Hausgenosse 
stirbt,  st»  ist  der  Uauswirth  verpflichtet,  einige  Vor- 
steher der  Stadt  herbeizurufen,  um  zu  beweisen,  dass 
der  Mensch  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sejr« 
Finden  diese  bei  ihrer  Untersuchung  keine  Zeichen 
irgend  einer  an  ihm  verübten  Gewaltthätigkeit ,  so 
stellen  sie  eine  besiegelte  Urkunde  hierüber  aus. 

In  Angola  bringt  man  den  Entschlafenen  in  ein 
ausser  dem  Orte  befindliches  und  besonders  daza 
errichtetes   Gezelt,    wo  man   ihm   alle   Tage    und  so 


^  '0  Vnztr  a.  a.  Q.  II.  Tb.  p.  048  —  und   Frank  s.  ».  O,   IV. 
Bd.  p.  604. 
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lange  einen  Besuch  abstattet,  bis  er  stinkt.  Diesen' 
ganz  entgegen  gesetzt  handeln  die  Saniassi,  Mönche 
in  Ind.ostan,  welche  den  kaum  Verblichenen  schneit 
bis  an  den  Hals  in  die  Erde  einscharren,  worauf  ein 
Ordensbruder  eine  Cocosnuss  statt  einer  Heule  ergreift, 
ihm  damit  den  Kopf  mit  einem  Hiebe  entzwei  schlägt, 
und  ihn  nun  ebenfalls  mit  Erde  bedeckt.  Noch  schlimm 
mer  soll  das  Schicksal  der  Paii garen,'  der  untersten  . 
Kaste  in  Indostanseyn,  welche  auf  den  BÜumen  wohnen 
müssen,  die,  wenn  sie  mit  einer  einzigen  Berührung 
yom  Tode  erweckt  werden  konnten,  doch  Ton  den 
Vornehmen  unberücksichtigt  bleiben*,  weil  diese  sich 
fürchten,  unrein  zu  werden,  wenn  sie  eine  Leiche  be* 
rühren  '*), 

«Beiden  E-squimaux  kommen  Viele  durch  Kälte  um, 
welche  sie  aber  in  Schnee  vergraben,  wodurch  schon 
Viele  wieder  zum  Leben  zurück  gerufen  wurden,  was 
ebenso  auch  Von  den  Einwohnern  in  Sibirien  ge- 
sagt werden  moss  ^*), 

Bei  den  alten  Griechen  war  es  Sitte,  dass  die 
Leichen  17  Tage  und  Nächte  lang  im  SterTjehause  ver- 
weilen musstcn-,  bevor  sie  verbrannt  werden  durften. 
Lykurg  setzte  später  die  Dauer  der  Todtenbeklagung 
auf  11  Tage  fest,  vor  deren  Ablauf  die  Beerdigung 
einer  jeden  Leiche  strenge  untersagt  war,  und  noch 
später  mussten  die  Todten  3  Tage  lang  beweint  w^erden, 
bevor  sie  zur  Erde  bestattet  weiden  könnten  ^*). 

Nach  Servius  sollen  bei  den  alten  Romern 
9  Tage-,  und  nach  Alexander  ab  Alexandre?  Tage 
verstri^^hen  seyn,  bis  die  Verbrennung  oder  Beerdi- 
gung der  Leiche  vorgenommen  wurde,  während  welcher 
Z^^it  sie  im  Sterbhause  ausgesetzt  blieb  und  ununter^ 
broehen  wohlriechendes  Rauchwerk  bei  ihr  verbrannt 


^)  Fink  p.  46  u.  s.  f. 

")  Fink  p.  51.  • 

»«)  Frank  a,  a,  O.  IV.  Bd.  p.  635  uüd  Quenstedt  p.  107, 
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und  unterhalten  wurde.  UebrJ^enä  verboten  die  Ge« 
aetee.der  XII.  Tafeln  die  Beerdigung  der  Todten  yor 
dem  9«  Tage  ^^).  Auch  durAen  nach  Columella  heiue 
Leichen  bei  ihnen  an  Fest-  oder  Freudentagen  zur 
Erde  bestattet  werden,  wie  dies  auch  noch  jetzt  bei 
den  Juden  der  Fall  ist  ^®).  Ueberdies  stand  es  jedem 
romisdhen  Bürger  frei,  sich  nach  seinem  Tode  ent- 
weder verbrennen  **),  oder  beerdigen  «u  laissen«  Wer 
ersteres  wählte,  der  wurde  nach  seinem  Tode  auf 
einem  kleinen  Bette  zum  Scheiterhaufen  getragen  und 
ihm  vor  dem  Verbrennen  zuerst  ein  Finger  abge- 
schnitten. Dies  hiess  nach  Festus:  «n^embrum  abs- 
cindere   mortuo    ad  quod  servatum  justa  fierent^^j.c 


")  Frank  a.  a    O,  IV.  BiK  p.  635.  « 

'■)  Quensteth  p.  107. 

'')  Weder  alt  noch  allgemein  war  die  Sille  des  f^erbrennens  der 
Leichen  bei  den  Hörnern,  und  soll  auch  schon  unter  der 
Regierung  des  JL.  Aureliua  Commodua  am  Schlüsse  des  2leiL 
christlichen  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Veränderung  er- 
litten und  namentlich  im  4ten  Jahrhundert  unter  den  Römern 
gänzlich  aufgehört  haben  ,  wie  dieses  aus  dem  Zeugnisse  des 
Macrobius  Lib.  VII.  Saturnal.  cap.  7  mit  der  höchsten  Wahr- 
scheinlichkeit geschlossen  .werdet)  muss. 

*0)  Frank  a.  a.  O.  IV.  Bd.  p.  640.  Dcfinöch  hat  uns  die  Ge- 
schichte ein  trauriges  Beispiel  von  der  zu  grossen  Eilfertige ' 
heit  der  Römer  rücksichtlich  des  Verbrennens  der  Leichen' auf- 
bewahrt, ohne  dass^sie  sich  zuerst  von  dem  wirklich  erfolgten 
Tode  genügend  überzeugt  hatten.  Valerius  Maximus  berichtet 
nämlich,  dass  j4cilius  Aviola,  welchen  die  Aerzteund  die 
ganze  Familie  für  todt  hielten,  und  der  bereit»  eine  Zeit 
lang  auf  der  Erde  gelegen  war,  ohne  Spuren  des  Lebens 
▼on  sich  zu  geben,  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  gleich  zu 
sich  gekommen  wäre/  upd  geschrieen  hätte,  dass  er  noch 
lebe,  nachdem  ihn  die  Flamme  bereils  ergriflffn  halte,  und 
nicht  mehr  von  seinem  ihn  allein  begleitenden  Hauslehrer 
gerettet  werden  konnte.   . 

Bei  der  Ceremonie  des  Verbrennens  wurde  übrigens,  wie 
es  auch  noch  jetzt  bei  einigen  Völkern  geschehen  soll,  dar- 
auf besonders  Achtung  gegeben:  ob  auch  der  ganze  Körper 


»1 

Jetzt  erst  wurde  die  Leiche  aof  dem  RagiM,  Pirer 
genannt,  y erbrannt.  Nach  dem  Verbrennen  ISschte 
man  die  Brände  and  Kohlen  mit  Wein  aus,  und  suchte 
die  Gebeine  zusammen  fOssilegium),  welche  alsdana 
mit  der  Asche  in  Topfe  (Urnae)  gesammelt  und  ia 
den  Begräbnissen  beigesetzt  wurden,  Jeüe  Leichen 
aber,  die  nicht  yerbrannt  wurden,  beerdigte  man  in 
Särgen  ron gebrannter  Thonerde^^).— -Zugleich  musstea 
die  Preficae  b^i  den  Verstorbenen  yon  einer  ge« 
wissen  Zeit  zur  anderen  laut  aufschreien,  damit  d^ese 
dadurch,  falls  sie  blos  scheintodt  wären^  wieder  zum 
Leben  zur üchgeb rächt  würben  ^'). 

Diese  Todtenhlage  reicht  eigentlich  bis  in  die 
Voi*zeit  hinauf  und  scheint  bei  yielen  alten  Völkern 
Sitte  geVesen  zu  sejn.  So  sprechen  z.  B.  die  Nord- 
araerihaner  ihre  Todten  in  rührenden  Beden  an, 
die    voll  sanfter   und  herzlicher   Empfindungen    sind, 

verbrannt  sey^denn  man  hält  es  fdr  einen  sichern  Beweis 
der  Vergiflung)  wenn  ein  oder  der  andere  Theil  des  Leibes 
von  dem  Feuer  unversehrt  bleibt.  Dies  trug  sich  namentlich, 
nach  Pliniiis^  bei  dem  german.  Caesar  zu,  wesswegen  auch 
VUelUus  den  Piso  einer  Vergiftung  beschuldigte,  der  jedoch 
nach  genauerer  Untersuchung  an  dem  morbus  cardiacus  ge- 
storben sejrn  soll.  (Plin.  bistor.  natur.  L.  Xi«  cap.  71.)  — ^, 
Dagegen  berichtet  Fink  p..  89, .  dass  Tor  einigen  Jahren  die 
Töchter  eines  Siamschen  Königs  verbrannt  und  dabei  ein- 
Slück  Fleisch  vom  Feuer  nicht  verzehrt  worden  wäre.  Die 
Vergiftung  war  also  erwiesen  und  der  König  ergrimmte  darüber 
so  sehr,  dass  über  800  Unschuldige  die  Feuerprobe  bestehen 
mussten,  und  mehr  als  100  von  den  £lephanten  elend  zertreten 
oder  gespiesst  wurden. 

**)  von  Ehrkart  a.  a.  O,  IV.  Bd.  p,  188  u^  s.  w. 

**y  Frank  a.  a.  O*  p.  66i.  Daher  sagt  auch  Quintäian  (Declam. 
VUL  p.  156,  ed.  Obrechtj  Argent.  1698):  »Warum  stören 
wir  durch  so  vieles  Schreien,  Heulen  und  Wehklagen  die 
Ruhe  der  Leichen  ?  Geschiebt  es  nicht  desswegen,  weil  oft 
die,  denen  man  die  letzte  Schuldigkeit  eryriesen ,  dadurch 
wieder  m$  Leben  zurückgekehrt  sind?** 
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Die,  I>appländer  uad  Hottentotten^  welche  ihre 
Verstorbenen  schon  nach  6  Stunden  zur  Rulio  be« 
statten,  machen  dagegen  einen  gewaltigen  Lärm  mit 
ihren  Tronuneliii  und  zerstören  sogar  nicht  selten  das 
Haus  des  Verstorbenen.  Die  Mandigöcr  auf  Sierra 
Leo  na  tanzen  bei  dem  Tode  eines  Freundes  haufen- 
"weise  nach  dem  Trommelschlage,  während  es  Sitte  bei 
den  Bullancs  und  Timmaneyes  ist,  doss die  nächste 
Verwandtin  von  einem  Nachbar  oder  Freunde  während 
der  Trauerzeit  gespeisst  werde,  wofür  sie  aber  alle. 
Mittage  vor  der  Thüre  unter  Trommelschlag  zu  tanzen 
Terpflichtet  ist  Nach  dem  Tanze  fangt  aber  die  ge- 
naueste Untersuchung  an^  und  der  Todte  wird  alsdann 
befragt,  wer  wohl  Schuld  an  seiner  Auflosung  sej? 
Da  in  diesen  Fällen  gleich  Verdacht  auf  Zauberer 
und  Giftmischer  geschöpft  wird,  so  wird  ein  solcher 
Unglücklicher  schnell  gefassst  und  entweder  zum  Sciayen 
gemacht,  oder  gleich  lebendig  beerdigt.  In  Manilla 
stellt  man  Lustbarheiten  beim  Tode  eines  Kindes  an  ^^). 
Nach  Tab  erger  ist  diese  Todtenhiage  jetzt  noch  Sitte 
bei  yielen  cultirirten  Vöihern)  denn  zu  Bruhiers 
Zeiten  bestand  sie  wenigstens  noch  fortwährend  in 
der  Picardie.  Am  aufTallendsten  erhielt  sie  sich  aber 
in  Irland.  Mit  Essen,  Trinken,  Tabackrauchen, 
Schnupfen,  Singen,  Spielen  u.  s.  w.  wird  der  '("odte 
die  erste  Nacht  von  seinen  Angehörigen^  Freunden 
oder  Dienern,  welche  dabei  ein  oflT^nes  Haus  machen, 
bewacht.  In  der  Mitte  des  Gemachs,  auf  einem  Tische, 
einer  Bank,  oder  Bahre  liegt  der  Todte,  dem  sein 
Name  öfters  ins  Ohr  gerufen  wird,  wobei  wiederholt 
die  Frage  an  ihn  gerichtet  zn  werden  pflegt,  warum 
er  gestorben- sey?  Die  Hauptweheklage  beginnt  aber 
eigentlich  erst  am  zweiten  Tage  ,  an  welchem  die 
Beerdigung   der  Leiche  stattflndet.     Verwandte,    oder 


^*)  Fink  p.  49  und  Frank  a.  a.  X)«  iV.  Bd.  p.  t(9i  Note. 


* 
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dafür  hezahlte  Weiber  ziehen  dann  mit'  unausgeseuten 
^Uagetöoen  hinter  dex  Leiche  her,  uod  sobald  tie  itk 
die  Nahe  eines  Flusses  oder  mehrerer  Gewässer  kommen, 
verdoppelt  sich  ihr  Geschrei,  weil  sie  glauben,  hiedurch 
die  furchtbaren  Wassergeister  ^von  dem  selig,  yersior- 
bencn  Freunde  abzuhaltend^). 

Eine  gleiche  ßewandtniss  hat  es  mit  dem  sogenannten 
Todtentanz,  der  aber  nirgends  merkwürdiger  aus- 
geführt wird,  als  in  Corsika.  Stirbt  hier  nämlich 
ein  Mann,  so  überfallen  alle  Weiber  die  arme  Wittwe 
und  prügeln  sie  durch.  Diese  Gewohnheit  nölbigt  die 
Weiber,  das  Leben  ihrer  Gatten  sorgfaltig  zu  erhalten« 
Diese  Weiber  reissen  hierauf  dcn.Todlen,  nachdem  sie 
ihn  zuerst  begrüssr,  aber  keine  Antwort  erhalten  hatten, 
ans  dem  Bette^  legen  ihn  auf  das  Dechbett,  und  prellea 
oder  schaukeln  ihn  eine  halbe  Stunde  lang  in  die 
Höhe.  Von  diesem  Todtentanze  bemerkt  aber  U  n  z  er, 
dass  er  zuweilen  Scheintodten  wirklich,  das  Leben  ge- 
rettet hätte  **). 

Bei  den  ältesten  Völkern  wurden  ferner  die 
Leichen  zuerst  mit  reinem  Wasser  sorgfältig  abge- 
waschen und  dann  eingesalbt,  worüber  Homer, 
Virgil,  Tranquellus  u.  a.  m;  viele  Beispiele  an- 
führen. So  waren  z,  B.  die  Pollinctores  bei  den 
Römern  ganz  besonders  zu  diesem  Geschäfte  be- 
stimmte Menschen,  welche  die  Todten  wiederholt  mit 
warmem  Wasser  abwuschen,  -weil  man  damals  schon 
der    Ansicht  war ,    dass  ein   Scheintodter    durch    den 


*^)  Der  Scheintod  in  «einen  Beziehungen  auf  das  Erwachen  im 
Grabe  und  die  veVsnhiedenen  Vorschlage  zu  einer  wirksamen 
Rettung  in  Fällen  dieser  Art.    1S29.  p^  19* 

^»)  Fink  p.  50  und  Frank  IV.  Bd,  p.  660  und  661.  Frank  er- 
zählt (p.  661)  Ton  einem  Juden,  der  zu  Gruningen  bei  Bruch- 
sal von  der  Kälte  ganz  erstarrt  an  der  Strasse  lag,  und  von 
einem  Vorüberreitenden  piitt^lst  derber  Schläge  wieder  »um 
Leben  erweckt  worden  wäre. 
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wiederholten  Aeitz  des  Reibens  und  Abwaschen«  wieder 
^  zum  Leben  erweckt  we^rden  h5nn^  ^^.  Desshalb  sagt 
auch  Plinius:  ,^hanc  esse  causam,  ut  mortui  et  calida 
abluantur  et  per  interyalla  conclamentur,.  quod  solet 
plerumque  Titalis  Spiritus  exclusus  putari  et  homines  ^ 
fallere*')." 

Allgemein  bekannt  ist  es^  dass  die  Juden  mit  der 
Beerdigung  ihrer  Todten  yon  den  ältesten  Zeiten  an 
bis  auf  diesen  Augenblick  ungemein  eilen,  und  diese 
auf  jede  nur  erdenkliche  Weise  zu  beschien- 
nigen  suchen.  Da .  ich  seit  25  JahTen  häufig  bei 
Israeliten  beschäftigt  bin,  und  ihr  Thun  und  Treiben 
genau  und  allseitig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte; 
so  glaube  ich,  dass  dieser  Mrhst,  schädlichen' Sitte 
theils  religiöse  Satzung  und  bigotte  Orthodoxie  der 
Rabbiner  und  Schriftgelehrten,  theils  und  vorzüglich 
aber  merkantilisch  -  politische  Ursachen  zum~  Grunde 
liegen  dürften.  Denn  da  bekanntlich  die  Kinder  Israels 
gesetzlich  verbunden  seyn  sollen,  von  dem  Augenblicke 
des  erfolgten  Todes  ihres  nächsten  Blutsverwandten 
an  sieben  Tage  lang  ohne*  die  Kleidungsstücke  zu' 
wechseln  auf  dem  Boden  zu  sitzen,  ganz  besonders 
aber  sieben  Tage  lang,  jedoch  erst  vom  Augenblicke 
der  Beerdigung  der  Leiche  an  gerechnet,  nicht  defa 
alle'rentferntesten  Antheil ,  an  irgend  einem  Geschäfte 
zu  nehmen ,  vielmehr  während  jener  Zeit  in  der 
tiefsten  Trauer  zu  beharren;  so  erhellt  wohl  hieraus 
nur.  zu  klar,  dass  hiedurch  mehr  das  zu  em{)(indlich 
gefährdete  pecuniäre  Interesse^  als  eigentlich  religiöse 
Satzung  die  Ursache  seyn  dürfte,  die  Todten  so  schnell 
als  möglich,  den  Sahbath  abgerechnet,  der  Erde  zu 
übergeben,  um  höchst  wahrscheinlich  desto  eher  wieder 
den  lucrum  cessans  et  damnum  emergens  einzubringen! 


^«)  Frank  IV.  Bd.  p.  640. 

*'J  Servüis  ad  Lib.  VI.  Aeneid. 


Wirhlich  druckte  sicli  aach  de^r  berühmte  Moses 
MendelsohD  in  seinem  herrlichen  Schreiben  an  die 
Gemeinde  zu  Schwerin  sehr  geistreich  über  diese 
höchst  rerwerfliche  Sitte  also  aus:  „Unsere  Weisen 
lehren  zwar,  sagt  er,  dass  derjenige,  der  einen  Todten 
bei  sich  übernachten  lässt,  ein  Terneinendes  Gesetas 
(ein  Gesetz,  welches  etwas  zu  unterlassen  befiehlt) 
übertritt.  Allein  diese  Lehrer  erlauben  doch  anch 
das  Uebernactten  eines  Todten,  wenn  es  «zur  Ehre 
der  Verstorbenen' geschieht,  oder  wenn  es  der  Zeit 
bedarf,  um  für  ihn  Sarg  oder  Sterbekleider,  öder 
weheklagende  Weiber  ^  welche  die  Bahre  begleiten 
sollen,  holen  zu  lassen,  oder,  es  seinen  Anverwandten 
und  in  den  grossen  Städten  bekannt  zu  machen«  (Siehe 
Jore  Des  S»  357.)  -Haben  sie  nun  das  Uebernachten 
des  Todten  um  solcher  geringfügiger  Ursachen  wegen 
nachgegeben  j  um  wie  viel  weniger  darf  er  weg- 
geschafft werden^  wenn  der^  entfernteste  Zweifel  vor- 
handen ist^  dass  er  noch  zu  sich  kommen  und  wieder 
aufleben  könne?  Ist  es  doch  Fundament  bei  uns,  dass 
kein  Gesetz  stattfinde,  wo  Lebensgefahr  dabei  obwaltet. 
Wenn  indess  unsere  Lehrer  die  Besorgniss,  dass  der 
Abgeschiedene  wieder  aufleben  könne,  nicht  mit  unter 
den  das  Begräbniss  aufschiebenden  Ursachen  angeführt 
haben ;  so  muss  uns  das  nicht  wundern ,  denn  der 
Fall:  Jemand  lebendig  zu  begraben,  konnte  bei  ihnen 
nie  eintreten,  war  ganz  unmöglich»  Sie  setzten  nämlich 
ihre  Verstorbene  in  unterirdischen  Höhlen  utii  Ge- 
wölben  bei  und  Hessen  sie  da  drei  Tage  lang  be- 
wachen, um  zu  sehen,  ob  sie  noch  lebten,  oder  etwa 
wiedor  erwacht  waren.  So  heisst  es  ausdrücklich  in 
dem  Tractat  Schomochot:  /^^/Auf  dem  Begräbpiss- 
orte bewacht  man  die  Todten  drei  Tage  lang,  ohne 
SBU  besorgen  ,  dass  -man  dadurch  den  Sitten  der 
Cmoriter  nachahme^  Einst  bewachte  man  einen 
vermeinten    Todten,    der    wiederauflebte,    und    erst 


« 

aacli  25  JAren  wirlilich  starb.  Auch  von  einem 
anderen  iveiss  man,  dass  er  wieder  zu  sich  harn,  her- 
nach fünf  Kinder  zeugte,  und  alsdann  erst  stdtb.''''  -— 
Auf  diese  Weise  honnl-en  unsere  Geselzlehrer  wohl* 
yerordnen,  dass,  wer  mU  der  Wegschaffung  eines  Ab- 
geschiedenen aus  dem  Hause  eilt,  lobepswcrth  sej, 
da  bei  ihnen  nicht  die  mindeste  Gefahr  vorhanden 
war«  Wir  aber,  die  wir  unsere  'Todie  ^auf  eine  Art 
bestatten,  die  keine  Bewachung  zulässt,  miissen  sie 
freilich  so  lange  .unbeerdigt  lassen,  bis  wir  von,  ihrem 
wirklichen  Ableben  die  überzeugendsten  Beweisse  haben. 
Wenn  uns  der  Fall  begegnete,  dass  wir  hintenher, 
und  wenn  es  schon  zu  spät  ist,  das  Wiederaufleben 
eines  vermeinten  Todten  (dessen  Möglichkeit  uns  doch 
die  ang^efühite  Stelle  bcweissi)  erführen,  womit  konnten 
wir  unsere  Sorglosigkeit  verantworten?*®).'' 

Und  eben , so  überzeugend  wies  M.  Herz  aus  dem 
Talmud  nach,  (Talmud  Simchot  S.  Ylll.  e.  1) 
dass  mit  der  Beerdigung  drei  Tage  zugewartet  werden 
müsse',  und  dass  das  Buch  des  Lebens  (Sepher 
Chajin)  ausdrücklich  vorschreibe,  dass  Wöchnerinnen 
und  an  (Blut)  Ausleerungen,  Nervenschwäche  und  an 
Ohnmacht  gestorbene  Menschen  nicht  vor  dem  Eintritte 
der  Fäulniss  als  wirkliche  Todte  betrachtet  und  be- 
handelt werden  sollen  *%  Als  weiterer  Beleg,  dass 
die  frühe  Beerdigung  der  jüdischen  Leichen  durch 
religiöse  Satzung  wirklich  nicht  geboten  seyn  könne, 
dient  der  Umstand,  dass  z«  B.  zu  den  Zeiten  Mose-s 
die  Leiche  Josephs  anderthalbhundert  Jahre  in  einem 
steinernen  Sarge  oberhalb    der  Erde  stand,    und   dass 


*•)  Archiv  der  medesin.  Polizei  und  der  gemeinnülxigen  Ariaei- 
'kunde,  von  Dr.  7.  C.  Scher/.   VI.  Bd.  1787.    p.  206. 

**)  ücber  die  UiisicKerheit  der  Erkenntniss  de^  erloschenen 
Lebens  nebst  Vorschlägen  zur  Abhülfe  eines  dringenden 
Bedtirfnisses  fiir  Staat  und  Familie,  von  Dr.  M,  B.  Lesaing, 
18d6«  p*  91. 
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sie  noclr  wenigstens  .'vierzig^  Jahre  lang,  so  lange  itäm'* 
lieh  die  Israeliten  in  der  Wüste  umherirrten,  unfae«* 
erdigt  geblieben  sey '°).  Und  ebenso  scheint  es-,  dass 
Sara  selber  erst -spät  zur  Erde  bestattet  worden  seyn 
müsse;  denn  Abraham  war  hiebt  bei  ihrem  Tode 
gegenwärtig,  er  ham  aber  *um  sie  aso  betrauern,  und 
kaufte  erst  dann  ein  Grab  für  sie,  nachdem  die  erste 
.  siebentägige  Trauer  yorüber  war.  So  findet  man  ferner 
in  der  Schrift,  dass  z.  Du  der  Vater  nicht  eher  be- 
erdigt werden  dürfte,  als  bis  beide  weit  yon' einender 
entfernt  wohnende  Sohne  beisammen  waren ;  auch 
blieb  die  Leiche  noch  so  lange  im  Gezelte  stehen^  bfs 
ein  anständiger  ßegräbnissort  ausgemittelt  war,  und 
die  gewissen  Todeszeichen,  namentlich  Fäulniss, 
völlig  erkennbar  waren  *'). 

Aus  dem  Vorgetragenen  ist  daher  ersichtlich,  wie 
wenig  die  eilfertige  Beerdigung  bei  den  Israeliten  durch 
religiöse  Satzung  unterstützt  wird,  und  ganz  mit  vollem 
Bechte  .äussert  sich  hierüber  auch  Braun,  dass  die 
hungrigste  Hyäne,  sich  nicht'  eifriger  beeilen  könne, 
Leichen  aus  den  Gräbern  zu  wühlen,  als  die  soge- 
nannten BrüdjErrschaften  der  Juden  sich  bemühen,  diese 
zur  Erde  zu  befordern,  und  wer  immer  unter  den 
vernünftigen  Juden  sich  diesen  Fanatikern  widersetz^^ 
kurzweg  als  Vcraphter  des  Gesetzes ,  als  Ungläubiger 
und  Irreligiöser  igebrandraarkt  würde  *'). 

Die  Türken  beerdigen  die  Leichen  sechs  Stunden 


*^)  L  Moses  c.  66.  —  IL  Moses  cl  23,  J9.  —  Jos,  c.  24,  32. 

«>)  1.  Moses  c.  83,  2.  4.  C.  25,  9.  C.  85,  19.  C.  i^  4.  13.  — 
Man  yergleiche  Ferner  hierüber  ineine  Abhandlung:  medUi* 
,  Dischr-pnlizeiliche  Würdigung  einiger  Religionsgebräactie  und 
Sitten  des  israelitischen  Volks,  rücMchtlich  ihres  Einflusses 
auf  den  GesundheHszustand  desselben,  in  Henkels  Zeitschrift 
der  Staatsar^neikunde  V.  Jahrg.  4.  H.  1825  p.  290  u.  s,  f.  — 
Perner  Fink  a.  a.  O.  p.  ^% 

**)  HcnUU  Zeitschrift.  3CXXL  Bd.  1886,  fL  H.  p.  274. 
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nach  erfolgtem  .  Tode  der  Hranhen,  wozu  aie  durch 
eine  abergläubische  Fürsorge  veranlasst  werden^  damit 
nämlich  der  vom  Körper  geschiedenen  Seele  währiend 
der  Zeit,  wo  jener  unbegraben  ist,  nichts  Böses  wider- 
fahren möge  *^).  Uebrigens  werd.en  die  Leichen^  nach- 
dem sie  zuvor  ganz  sauber  abgewaschen  worden^  an 
allen  ihren  Zu-  und  Ausgängen  sorgfältig  mit  Baum- 
wolle verstopft;  damit  sie  sich  ja  nicht  verunreinigen'^). 

Unsere  deutschen  Voreltern  verbrannten  ihre 
Todte,  und  machten  blos  in  der  Wahl  der  Holzgat- 
tungen, welche  sie  zum  Scheiterhaufen,  nahmen,  rüch. 
sichtlich  der  Leichen  der  Vornehmen  einen  Unter- 
schied **), 

Bei  den  ersten  Christen  wurden  die  Leichen, 
nachdem  die  Kleider  ihnen  zuvor  ausgezogen  worden 
waren,  ganz  mit  «lauwarmem  Wasser  abgewaschen, 
worauf  die  Einsalbung  mit  Oel  folgte ,  die  eigentlich 
dazu  bestimmt' war,  den  Körper  gegen  Verwesung 
möglichst  zu  schützen,  wie  dies  selbst  Plinius  be- 
merkt, indem  er  sagt:  »Defuncta  etiam  a  patrescendo 
vindicans,  ut  durent  itä  per  saecula  '').c  Man  mischte 
Salz ,  Salpeter  und  wohlriechende  Spezies  unter  das 
Oel  '^).  Auch  hielt  man  bei  den  ersten  Christen  sehr 
viel  auf  eine  geschwinde  Beerdigung,  weil  man  die 
dem  Körper  schuldige  Ehre  nicht  ohne  wichtige  Ur<^ 
Sachen  verschieben  zu  dürfen  glaubte.  Wenn  es  daher 
nur  immer  möglich  war,,  so  wurde  der  Verstorbene 
innerhalb  24  Stunden  zur  Erde  bestattet,  und  damit 
in  solchen  Fällen   die  Beerdigung   durch    Anfertigung 


»5)  Scherf  a.  a.  O.  VI.  Bd.  p.  245. 

**)  ünzer  a.  a.  O.  II,  Bd.  p.  649.      ' 

*»)  von  JShrhart  a.  a.  O    IV.  Bd.  p.  183. 

«)  Lib.  81  c.  Ö. 

'^  Die  ▼orzüglichsten  Denkwürdigkeiten  der  christkatholischen 
Kirche  aus  den  ersten ,  mittleren  und  neuesten  Zeiten  u«  s.  w* 
▼on  Dr*  A.  J^  BirUenm,  VI«  Bd.  1831.  p«  880« 


der  Särge  nicht  aufgehalten^  noch  die  Freunde  des 
Verstorbenen  wegen  beschleunigter  Verfertigung  der- 
selben nicht  betrogen  würden  5  so  liess  man  in  eini- 
gen Städten  eine 'Anzahl  ,  yon  Särgen  vorr&thig 
machen  ^^)^  und  setzte  dafür  *  einen  bestimmen  Preis 
fest,  wie  dies  auf  Befehl  des  Königs  Theoderich 
nach  Cassiodors  Berichte  zu  Ravenna  geschah. 
Zuweilen  geschah  es  aber  auch,  dass  das  Begräbniss 
auf  mehrere  Tage  hinaus  verschoben  wurde,  so  dass 
die  Leichen  am  dritten,  vierten,  oder  gar  am  achten 
Tage  erst  zur  Erde  bestattet  wurden,  wie  denn  z  B. 
die  Beerdigung  der  Kaiser  oft  nach  mehreren  Monaten 
erst  staltfand. 

Auch  erwähnt  Ambrosius  eines  schändlichen  Miss- 
hrauchs,  der  dai'in  bestand,  dass  die  Wucherer  die 
Leichen  ihrer  Schuldner  so  lange  zurückhielten,  bis 
ihre  Schu4den  von  deren  Verwandten  getilgt  waren '^). 

Ebenso  scheint  bei  den  ersten  Christen  da^  heidni* 
sehe  Vorurtheil,  als  schwebten  die  Seelen  der  Ver- 
blichenen so  lange  auf  Erden,  bis  ihre  Korper  die 
gebührende  Begräbniss  erhalten  hätten,  Aufnahme  ge- 
funden zu  haben  ^  denn,  nach  Beleth,  nannten  die 
Alten  desswegen  die  Seelen  der  Verstorbenen,  io  lange 
der  Leib  noch  nicht  beerdigt  war,  Tod  es  schatten, 
Umbra,  weil  sie  glaubten^  diese  Seelen  schwebten 
noch  um  die  Gräber.  «Antiqui  solebant  dicere,  quod 
quando  animae  in  humanis  sunt  corporibus,  vocantur, 

**)  Nach  Taberger  a.  a.  O.  p.  63  gibt  es  in  allen  grössern  Städ- 
ten Englands  und  der  vereinigten  Nordamerikanischen  Staaten 
solche  Sarg "  Magazine»  Ganze  Schiflsladungen  gleichsam 
eingeschachtelter  Särge  von  verschiedenen  Holzarten  kommen 
in  NeW'York  an.  Der  Anschlagzettel  eines  ^argmachers  in 
einer  der  v()rnehm8ten  Städte  von  Nord-England  soll  mit 
folgender  Empfehlung  schliessen :  r/die  künftigen  Besitzer 
YTÜrden  das  Holz  ganz  fehlerfrei  finden  und  seine  Särge  bis 
zum  Jüngsten  Tage   ausdauern!^* 

*')  ßinterim  a,  a.  O,  p.  480. 
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animae,  in  inferni8|  manes,  quanäo  vero  'coelos 
ascendunt,  Spiritus,,  quaiidö  autem  reccns  erat  se- 
pultura,  sive  qqando  Spiritus  circa  sepulturas  errabat, 
unibram  voc^ban^t,«  linde  psalm:  »j^Nam  si  ämbü]a- 
yero  in  medip  umbrae  mortis  «on  timebo  mala,  quo- 
niam  tu  mecum  es««  ^°). 

Dagegen  blieben  die  Leichen  im  Mittelalter  gar 
nicht  selten  ganse  Wochen  lang  in  der  Kirche  auf- 
gestellt* In  gewöhnlichen  Fällen,  pflegte  man  aber  die 
Todten  innerhalb  24  Stunden  ssu  beerdigen,  Troruber 
auch  einige  Conciliarvcrordnungen  ergingen.  Indess 
konnte*  die  Ausstellung  gemeiner  Leichen  höchstens 
nur  20  Stunden  dauern  ^'). 

'  Im  Uten  und  12ten  Jahrhundert  wurde  die  cano- 
nische  Strenge  zu  weit  getrieben  ^^),  indem  die  Leiber 
der  UnbussWtigen  oder  Excommünicirten  auf  einen 
Block  geworfen  wurden;  oft  wurden  sie  auch  in  freier 
Luft  gan%  unbeerdigt  gelassen,  damit  sie  den  Vögeln 
und  Raubthieren  zur  Speise  dienten  ,  welche'  Behand- 
lung man  nach  dem  Beispiele  des  Jerem.  XXIT«  19 
Sepultura  asini,  oder  auch  Imbloratus  nannte^"). 
Carolus  Boromaeus  verbot  dagegen  in  der 
sechsten  majländischen  Kirchen  Versammlung  keinen 
Todten  früher  als  12  Stunden  nach  seinem  Verschei- 
den zur  £rde  zu  bestatten,  diejenigen  aber,  welche 
eines  jähen  Todes  verstorben  sejen,  erst  nach  Ver- 
lauf von   48   Stundan    zu    begraben, ^  wie   denn  auch 

<'^  Rational.  di>.  off.  bei  Binterim. 

**)  Binterim  a.  a.  O.  p.  422. 

^')  Die  Alten  versagten  die  ordentlichen  Begräbnisse  J)  den 
öffentlichen  oder  heimlichen  Feinden  /  2)  den  Verräthern  de» 
Vaterlandes ;  8)  den  Tyrannen;  4)  den  Xirchenräubern ;  5) 
den  Schuldnern;  6)  den  Uebelthätern ,  welche  die  Todet" 
strafe  erduldet  haben;  und  7)  den  Selbstmördern,  besonders 
bei  den  Juden.  Uaa.Tcrgl.  von  Ehrhart  «•  a«  O.  IV.  Bd. 
p.  ld£. 

^')  Du  Cange  Glossar«  m.  et  inf. 
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das   Biliiale    die   Beerdigung    einer   jeden   Leiche  vor 
Vcrlanf  von  24  Stunden  geradezu  unler.aagl  •*). 

Kann'  nun  nach  diesen  hier  vorausgesehicltten  histo- 
rischen Notizen  nicht  mit  Recht  vermuthet,  ja  sogar 
fast  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  manche  seit- 
her genannte  Vorkehiungsmassregeln  die  Verhütung 
des  Wie  derer  Wachens  im  Grabe  zum  Zweche 
hatten?  jMuss  daher  nicht  der  Vermuthoog  Baum  ge- 
geben werden,  dass  die  lebhafte  Besorgniss,  lebendig 
beerdigt  zu  werden,  schon  in  der  grauetten  Vorzeit 
Wurzel  gefasst  habe  ?  —  Daas  aber  ein  solcher 
mehr  als  seelenerschütternde  Zweifel  nichts  weniger 
als  unbegründet  erscheine,  dass  ferner  wirklich  Schein- 
tod eintreten,  und  folglich  Menschen  lebendig  beerdigt 
werden  können,  welchem  Uebel  nur  durch  zweckmässig 
eingerichtete  Leichenhallen  auf  das  Zuverlässigste  ab-  < 
gehot/en  werden  kann,  dies  hoffe  ich  durch  folgende 
Gründe  ausser  aliefti  Zweifel  zu  setzen. 


Im  menschlichen  Lehen  tiütt  zuweilen  ein 
gewisser  und  eigen thümh'cher  Zustand  ein,  den 
wir  Scheintod  {Asphixia j  Mors  apparens ,  pu^ 
tativa,  spuricij  imperfecta,  PseudothanqtuSj  Apo^ 
plexia  cerebelli)  nennen ,  der  erfahrungsniässig 
von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  seyn  kann. 

Wenn   das  Leben   im   wirklichen   Tode   von    den    -^ 
Centralherden    aus  nach  den  peripherischen  Gebilden, 
d.   h.   vom    sensitiven   nach    dem    vegativen  Pole  hin, 


^}  Ftank  t«  a.  O.  IV.  Bd.  p.  636  und  637« 
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t  > 


'za  erlSscfai^n  pflegt;    so    findet   gerade  itn  Sch^intode 
der   entgegengesetzte    Vorgang   statt;    weil    in   diesem 
blos  die  niederen.  Functionen  und  Thätigbeilen  iit  Still- 
stand  gerathen,    indem    nämlich    die   niederen  vege- 
tativen^' animalischen  oder  sensitiven  Organe  abstarben, 
oder. wenigstens  doch  utithatig  und  wie    paraly'sirt  er- 
scheinen, während  das  höhere  sensitive  System  grö'ssten- 
theils  noch  unverletzt,  das  eigentlich  höhere  sensitive 
Leben  noch  zugegen  und  blos  nur  unterdrüclt  t,  wie 
subparalysirt    erscheint.      Desswegen   sehen    wir 
in  diesem  eigenthümlichen  Zustande  blos  einen  Still- 
stand  in  den  äusseren  Lebenszeichen,    mithin   nur 
den  Schein  des  währen  Todes.     Degegen  erlischt; 
aber  im  wirklichen  Tode  zuerst    das  höhere    und  erst 
zuletzt  das  niedere  System.     Uebrigens    können  selbst 
im  Scheintode  sowohl    vegetative    als  animalische,    ja 
selbst    sogar    die    niederen   sensitiven    Organe   bereits 
schon  abgestorben  se'yn,  indess  das  höchste  System  den  ' 
Tod  des  niederen  erfahrungsmässig  überlebt.    Und  dess- 
halb  ist  auch  in  diesem  Falle  die  Wiederbelebung  des 
Scheintodten  durch  Erhöhung  der  Thätigheit  des  noch 
vorhandenen    sensitiven   Lebens  möglich,  weil    ja    nur 
das  höhere  System  das  niedere  ins   Leben   zurück  zu 
rufen  vermag,   aber   nicht   umgekehrt.     Aus  diesem 
Grunde   fehlt    im    Scheintode    der    sensitive 
Tod,   sowiedie    Verwesung,    weil  Letztore  nur 
mit  dem  Tode  aller  drei  Systeme-  eintreten  mrviss. 

Es  kann  aber  der  im  Stillstande  der  niederen  Func- 
tionen  und  Thätigkeiten  lediglich  begründete  Scheintod 
auf  viererlei  Art  ^sntstehen,  und  zwar: 

1)  durch  einfache  H.emmung  der  animali- 
schen und  vegetativen  Thätigheit  mittelst 
Entziehung  nothwendiger  Lebensreize.  Diese 
Art  des  Scheintodes  kann  höheren  oder  niederen  Gra- 
des seyn.  Erstere  signalisirt  sich  blos  dnrch  einen  demi 
Schlafe  ähnlichen  Zustand,   wobei  aber  noch  Tölliges, 
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oder  ungetrübte«  Bewussisejn  bestehen  kann,  während 
die  Functionen,  der  niederen  Systeme,  wie  £•  B.  die 
Ernährung,  Secretion^  Blut-  und  Musheibewegung,  Be- 
spiration  n.  s.  w.  völihomnien  still  stehen,  die  Thätig» 
heilen  des  sensiti?en  Lebens  aber  noch  ganz  unver-. 
letzt  fortdauern.  Beim  höheren  Grade  dieses  Schein« 
todes  sind  dagegen  Letztere  ebenfalls  mehr  oder  we- 
niger uhterdrücht,  nie  aber  völlig  ausgetilgt,  weil  erst 
mit  der  Tolligen  Zernichtung  des  sensitiven  Lebens  der 
wirkliche  Tod  eintritt.  Diese  Art  des  Scheintodes  be« 
dingen  zunächst  Mangel  der  Bespiralion,  z«  B«  durch 
CIrtrinhen  und  Erstichen  in  irrespirabler  Luftart ;  durch 
zu  starb  betäubende  Gerüche  und  Ausdünstungen,  zu- 
mal der  Blumen  und  Gewächse  zur  Nachtzeit  in  ge- 
schlossenen Zimmern;  durch  Verschütten  in  Berg- 
werken, Lavinen,  unterirdischen  Gruben  und  Kellern; 
durch  übervölkerte  Gefangnisse,  Lazarethe^  verschlos- 
sene Abtritte  und  Kloaken;  durch  eingedrungene  fremde 
Korper  in  der  [iuftrohre,.  wodurch  die  Function  der 
Lungen  aus  Mangel  des  zuströmenden  Oxjgens  gehemmt 
oder  aufgehoben  wird;  durch  beträchtlichen  Blut- 
und  Säfteverlust,  wiez.  B.  bei  ausserordentlich  starken 
und  plötzlichen  Blutflüssen,  heftigem  und  anhaltendem 
Erbrechen  und  erschöpfenden  Durchfällen;  durch  Ent- 
ziehung von  Speisen  und  Getränken;  ferner  durch 
rasche  Entleerung  lange  und  stark  ausgedehnt  gewe- 
sener Höhlen,  z.  B.  des  Unterleibs  bei  der  Wasser- 
sucht  durch  die  Paracenlhese,  und  bei  zu  schnellen 
Geburten  u.  s.  w.  ®'l. 


*»*)  Die  Erfahrung  hat  wiederholt  gelehrt,  dass  die  Leibesfrüchte 
sowohl  im  Scheinlode  als  wirkliciieh  Tode  den  Kreisenden 
früher  oder  später  abgingen,  was  sowohl  wegen  Erschöpfung 
durch  Säfteverlust,  als  auch  wegen  übertriebenen  Aufwands 
der  Kräfte  beim  Gebäracte  geschehen  kann,  und  viele  sol- 
cher Frauen  starben,  oder  schienen  zu  sterben  unter  hefti- 
gen Wehen  und  Krämpfen  und,  bei  noch  unvollendeter  Ge- 
burt. Ebenso  können  den  Scheintod  Gonvulsionen,  bevonders 

Aunal.  d.  Staatwnneikunde.  IV.  i.  fLed'  3 
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f)  durcli  übermässige  Steigerung  der  ani- 
inali sehen  and  secundare  Un  terd  riickung  der 
sensitiven  Thatigbeit.  Diese  Art  des  Schein- 
todes wird  besonders  dadurch  herbeigeführt,  dass  die 
Tbätigheit  des  Biiitsystems  entweder  des  ganzen  Kör- 
pers oder^  anch  nur  i?inzelncr  Organe  so  abnorm 
erhöbt  und  gesteigert  wird  ,  ■  dass  hiedurch  eine 
Unterdiüchung^ des  sensitiven  Lebens  erfolgei>  muss^ 
-welche  sich  alsdann  durch  die  S)rniptome  des  Sopors 
and  der  normwidrigen  Thatigbeit   des  Blutsystema  zu 


epileptische  Pttroxjioinei^  und  der  Zustand  der  Erschöprung. 
hesonders  in  der  äussern  Muskeithatlgkeit,  welcher  dieUm- 
srehenden    so   leicht   täuscht,    veranlassen,    der    jedoch    die 
Thätigkeit  der  Organe  ,  deren  Vitiililäl  zu  dieser  Zeit  so  sehr 
ffrhöht  ist,    nicht  aufliel^t,    sondern  nur  noch  mehr  con<*en- 
trirt.     Ganz    dasselbe    gilt  auch  von   ungewöhnlich   heiligen 
Par«>zjfsinen  bösartiger .Wechselfieb^r.     f,Der  Scheintod,  sagt     , 
Dr.   Klaalsch ,   ward   in    früheren  Zeiten ,   wo    man   weniger 
AnrDierL<tamkeit  auf  die  Zeichen  des  wirklichen  Todes  wandte^ 
wo  man  mit  der  Begräbniss  eilte ,    leirlitVr    mit  dem  wahren 
Tode  verwechselt,  und  so  kamen  auch  jene   gräsKlichen  Ge- 
burtsacle  hei  weitem  häufiger  vor>  als  jetat.    Es  möchte  die« 
ae|bat  aus  der  Angabe   dei»  Bartholin  hervorgt^hen,    dass.  die 
abergläubischen  Weiber  auf  dem  Lande  im  Dänischen,  wenn 
die  Mutter  mit  der  ungebornen  Frucht  starb,  in  der  üeber- 
Beugung,  dass  sie  sich  durch  eigene  Kraft  den    Weg  bahnen 
werde,  Schwämme,  Nadeln,  Faden,  Scheeren  und  andere  bei 
der  Entbindung  nöthige    Gegenstände    xum    beliebigen    Ge- 
brauche des  Foetus  mit  in  den  Sarg  legten,   wodurch  offen- 
bar   angecleutet    wird,    dass   man    in    diesen  Geburten   nicht 
einmal    elwas   Ausserordentliches  *  zu    sehen    gewohnt   war./« 
(£fenÄce^j  Zeitschr.  der  Staalsarzneik.  VI.  Jahrgang  1620  p.  82. 
3.  Hft.)  —  Schon   Plüiius  (histor.    natur.   Lib.   VII.  82)  be- 
merkt von  den  Frauen,  dass  sie  vermöge  der  eigenthümlichen 
Stimmung  ihres  Nervensjjrslems   im  Allgemeinen  eher   in   die     , 
Gefahr  versetzt  werden  können,   zu   frühe  für  todl  gehalten 
SU  werden,  und  dass  insbesondere  bei  Schwangeren,   ausser 
aen  häufigen  gefährlichen  Verblutungen,  so  oft  Convulsionen^ 
epileptische  Anfälle,  Ohnmächten  etc.  einträten,  welche  vor- 
sugswcite  den  Scheintod  vuranlassen. 
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erkennen  gibt,  in  welcher  die  sensitire  Thätigkeit  zu- 
letzt untergeht.  Diese  Art  des  Scheintodes,  wird  her-* 
beigeführt  durch  Erstickung  in  kohlensauerem,  das 
Blutsystem  übermässig  potenzirendem  Gase;  durch* £r- 
hängen,  wegen  verminderten  RückHusses  des  Blutes 
ans  dem  Gehirne  und  Unterdrückung  der  Cerebral- 
functionen) ferner  durch  kohlenstoffhaltige  narcotischc  • 
Gifte;  durch  Berauschung;  durch  Erfrieren,  weil  die 
Kälte  ein  üeberwiegen  des  Blufsystems  und  Unter- 
liegen des  Nervensystems,  wie  beim  Schlafe,  ver- 
ursacht; endlich  durch  Starrkrampf,  Starrsucht,  Schlaf- 
nnd  Fallsucht,  Hysjterie,  Hypochondrie,  Ohnmacht, 
langwierige  Krampfzufalle ,  grosse  Nervenschwäche 
und  sehr  heftige  Fieber-Paroxysnien,  indem  in  diesen, 
mannigfaltigen  'Krankheitszuständen  die  Thätigheit  der 
niederen  Systeme  über  die  sensitive  prävalirt  und  sie 
unterdtHickt,  jedoch  nicht  völlig  zernichtet,  wohin 
endlich  auch  no«h  der  Scheintod  bei  Neugebornea 
durch  den  Druck  der  Nabelschnur  gerechnet  werden 
ijnuss. 

3)  durch  einfache  Hemmung  der  sensitiven 
Thätigk«it  und  scheinbare  Aufbebung  des 
sensitiven  und  animalischen  Lebens.  Diese 
eigene  Art  des  Scheintodes'  wird  durch  mehr  odet 
weniger  ^beträchtlichen  mechanischen  Druck  auf  das 
Gehirn  veranlslsst,  wie  z.  B.  durch  seröse,  purulente, 
lymphatische  und  blutige  Extravasate  innerhalb  der 
Schädelhohle,  sowie  durch  beträchtliche  Eindrücke 
der  Hirnschale  nach  bedeutenden  Verletzungen. 

4)  durch  abnorme  Erhöhung  der  ^sensit! ven 
Thätigkeit  einzelner  sensitiver  Organe,  na- 
mentlich des  Gehirns,  welche  scheinbare 
Aufhebung  des  sensitiven  und  animalischeit 
Lebens  zur  Foljge  hat.  Diese  Art  des^  Schein- 
todes pflegt  Torzüglich  dann  einzutreten,  wenn  die 
zu  normwidrig  aufgeregte  sensitive  Thätigkeit  erschöpft^ 

o 
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9ber  nicht  völlig  getilgt 'wird,  wie  z.  B.  der  Scheintod 
durch   Blitz«trahl,    Lu Astreifschüsse  ^   n^echanische  ge- 
-waltige  Erschülterungen  des  Gehirns  bei  heftigen  Ver« 
letzungen,  durch  Sturz  von. einer  Höbe  hdrab,  sowie 
nicht  minder  durch  heftig  einwirkende  und  erschütternde 
GemüthsafiTecte,  wie  z.  B.  Zorn^  Freude,  Schreck  u.8,w. 
Daher  Yeranlassen  erfahrungsmässig  folgende  eigen- 
thümliche    Lebensverhaltnisse    und    Branhheitszustande 
vorzugsweise    den    Scheintod    und   erwachen   die  ge« 
'  rechteste   Besorgniss    des    Wiederauflebens  im  Grabe, 
wenn  nämljch  die  damit  Befallenen  zu  frühe  beerdigt 
werden  sollten,    nämlich:    Angstvolle;   Betrübte; 
Bl^tternhranUe  ;     Co  n  vulsi  vische  ;     Engbrü- 
stige; ¥lntkräft ete,  -—  sowohl  durch  übermässige 
körperliche   Anstrengungen,    als    durch  abnorme  Aus- 
leerungen bedingt; —  Erbosste;   Erdrückte,   he* 
sonders  Säuglinge ;—  Erfrorene;  Erhitzte^^ —  be- 
sonders durch  Tanz  und  Berauschung ; — E  rschrokene; 
Erschlagene,  namentlich   vom  Blitze  und  von  Luft- 
streifschüssen; ^ —  Ertrunkene;  Erwürgte;  Fall- 
süchtige;   Frauenzimmer;     Gebärende;     Ge- 
fallene^   —   besonders     von    Höhen  herab;-—    Ge- 
stürzte,    —    besonders    vom     Pferde;    —    Hypo- 
chondrische;    Hysterische;    Kummervolle^ 
leideTi8CJli4iftlich    Aufgeregte;    Milzsüchtige; 
Nervenschwache;     Neugeborne;     Ohn- 
mächtige;    plötzlich    Sterbende;     Schlaf- 
süchtige;  Schlagflüssige;Schwindeliche; 
Starrsüchtige;    Stickflüssige;    Ueberladene, 
durch  Getränke  und  Nahrungsmittel;   Ungeborne  in 
hochschwangeren,  sterbenden  Müttern;  Verblut,ete; 
Verhungerte;  Wöchne-r innen;   Zerquetschte 
u.  8«.w.  ^^),    wobei   noch   besontiers    bemerkt  werden 

**)  Man  vergl.  hierüber  Scherf  IV.  Bd.  p.  217  u.  s.  w.  Frank 
IV.  Bd.  p.  648  u.  s.  w.  Taberger  a.  a.  O.  p.  8,  9  und  23 
Leising  a.   a.   O.   p.   67.    Noth  -.  und  Hüifriexicon   lur  Be- 
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muss^  äüss  namentlich  Neugebor ue,  das  jugend- 
liche Alter,  das  weibliche  Geschlecht,  sowie 
sehr  schwächlich  gebaute  und  sensible  Indivi- 
duen verhältnissmässig  eher,  leichter  und  öfter  dem 
Scheintode  unterworfen  zu  seyn  pflegen,  weil  bei  diesen 
Kraft,  und  Ausdauer  der  Korpersbeschaffenheit  nicht 
so  ausgebildet  und  so  energisch  condttionirt  sind,  dass 
sie  den  auf  sie  einwirkenden  schädlichen  Potens&en 
stets  mit  siegendem  Erfolge  reagiren  könnten. 

Weil  nun  die  Lebenskraft  äusserlich  oft  YÖllig  er- 
loschen KU  seyn  scheint,  während  sie  dennoch  in  den 
geheimnissvollen  Tiefen  des  Organismus  fortbesteht, 
und  es  somit  unbestreitbar  ein  Mittelzustand 
zwischen  Seyn  und  Nichtseyn,  zwischen 
L>eben  und  Tod  gibt,  in  welchem  die  Lebens- 
ilamme  als  ein  freier  und  wirksamer  Zustand  fehlen, 
der  höhere  Lebensstoff  aber  dennoch  in 
reichlichem  Maasse  fortbestehen  kann,  der 
stets  bereit  ist,  aufs  Neue  angefacht  und  wirksam  zu 
werden,  sobald  das  Hemmungsmittel  beseitigt,  oder 
die  bloss  schlummernde  Kraft  so  geweckt  wird,  dass 
sie  jenen  gebundenen  Zustand  selber  überwältigt 
und  jetzt  wieder  zu  neuer  Kraft  und  freier  Thätigkeit 
erwacht;  so  lehrt  uns  Theorie  und  Erfahrung,  dass 
des  Menschen  wirklicher  Tod,  einzelne  be- 
sondere Fälle  abgerechnet,  nie  das  Werk  eines 
einzigen  Augenblicks  ist,  sondern  ein  solcher 
stufenweiser  tJebergang  dabei  stattfinde,  dass  das 
Leben  aus  dem  Zustande  der  thatkräftigen  Wirksamkeit 
in  jefien  des  gebundenen,  und  von  diesem  erst  in  den 
wirklichen  Tod  übergeht.    Und  erwägt  man  ferner  hiebei» 


bütung  des  menschlischen  Lebens  vor  allen  Unglücksfällen  etc. 
T.  Dr.  y.  //.  Af.  Poppe,  IL  Bii.  1811  p.  475  bis  477  — ferner: 
OrfilaU  Vorlesungen  über  gerichll.  Medizin,  übersetzt  v.  Dr, 
Hergenröther  IL  Bd.  1829  p.  2:S2y  und:  Dezeimeris  im  Dielion. 
d.  Med.  par  Aclelon,  Beclard  £lc.   III.   Edit.  Tora   IV.  1833. 
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dass  das  Herss,  als  das  Ceiitralorgan  der  Irritabilität, 
mit  dem  höchsten  Grade  der  BeiEbarheit  begabt  ist^ 
diese  auch  am  längsten  zu  bewahren  rermaig,  und 
dieses  Vermögen  sogar  auch  oft  noch  dann  besitzt, 
wenn  sich  bereits  schon  alle  Sjmptonie  des  Todes 
eingestellt  haben,  das  Leben  mithin  noch  eine  lange 
Zeit  fortgesetzt  werden  hann,  obschön  Respiration 
und  Bluthreislauf  aufgehört  habeii  ®')j  und  bedenkt  man 
'ferner,  dass  auch  noch  ausser  der  Be(zbarheit  des 
Herzens  das  Leben  im  sensiblen  Systeme  der  höchsten 

Dignität   noch   einige    Zeit  fortevhalten    Werden  bann, 

* 
*^)  Zu  den  merkwürdigen  Beispielen  des  willkährlich  hcrbeixii* 
führenden  Scheintodes  gehört  folgender  Dilettant  des  Lc" 
hendigbtgrabenwerdena.  Im  Indian-Journal  of  med.  and  phys. 
science  wird  nämlich  aus  Bancurah  (98  engl.  Meilen  westlich 
Ton  Galcuta)  von  einem  SOjährigen  Menschen  berichtet >  d^r 
herumreise,  um  ^ich  freiwillig  für  anständige  Bezahlung, 
Wochen  oder  Monate  lang  begraben  zu  lassen*  .  Dieser  soll 
durch  lange  Uebung  sich  die  Kunst  angeeignet  haben,  seinen 
Athem  an  sich  zu-  halten,  indem  er  den  Mund  schliesst,  und 
die  innere  OefTnung  der  Nasenlöcher  mit  der  Zunge  bedeckt, 
sobald  er  in  einem  Sacke  eingenäht  in  sitzender  Stellung  in 
eine  ausgemauerte  Graheszelle  gebracht  wird ,  welche  mit 
Tuch  belegt  wird,  damit  die  weissen  Ameisen,  oder  andere«^ 
Ungeziefer  ihn  nicht  belästigen.  Als  das  Grab  nach  einem 
vollen  Monate  geöffnet  wurde,  (wobei  von  Betrug  nicht  im 
Mindesten  die  Bede  seyn  konnte,)  wurde  er  aus  dem  nun 
aufgeschnittenen ^Sacke  in  vollkommen  besinnungslosem  Zu- 
stande herausgetragen ;  seine  Augen  waren  geschlossen ;  seine 
Hände  krampfartig  zusammengezogen  und  bewegungslos ;  sein 
Unterleib  sehr  zusammengefallen  und  seine  Zähne  so  fest 
geschlossen ,  dass  man  sie  mit  einem  eisernen  Wf^zeuge 
voneinander  bringen  musste ,  um  ihm  etwas  Wasser  einzu- 
flössen; aber  er  kam  allgemach  wieder  zu  sich.  Speise 
und  Trank  nahm  er  sehr  vorsichtig  nach  und  nach  zu  sich» 
lind  irii  Anfange  immer  besorgt,  ob  sein  Mjgen  und  seine 
Eingeweide  nicht  ihre  Beceptivität-  verlöten  haben.  Sieben 
oder  acl^  Tage  vor  dem  Begräbniss  nährte  er  sich  nur  van 
Milch,  und  maass  deren  Quantität  so  gcnaa  ab,  dass  sie  das 
Leben  fristete,   ohne  das«  etwas  übrig  geblieben  wäre^   die 
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sicli  ajber  durch  seine  Orgdne  nicht  mehr  naturgemasi^ 
.KU  äussern  vermag,  wodurch  nach  Huf el and  }en«r 
erste  Grad  des  Scheintodes  )su  erfolgen  pflegt,  bei 
welchem  im  Menschen  noch  ein  gäns  dunkles  Bewusst-' 
sejn  seiner  F^xislerus,  und  in  gewissen  Fällen  sogar, 
noich  ein  gewisser  Grad  von  äusserer  Sinnlichkeit  fort- 
bestehr^  ohne  dass  jedoch  die  mindeste  Lebeosäusserung 
möglich  wäre;  so  ist  wohl  mit  Zuverlässigkeit 
auzuuehmen,  und  leider  auch  durcheine  nursm 
reiche  Erfahrung  aller  Zonen  un  d  Zeiten  be* 
kräftigt,  dass  notorisch  bei  dem  sterbenden  Menschen 
ein  Zustand  eintreten  könne,  den  wir  Scheintod  nen- 
nen, d^v  nurdie  Mittelstufe  zwischen  wirk- 
lichem Leben  und  wirklichem  Tode  bildet, 
und  der  hurssere  oder  längere  Zeit  anhalten 
kann,  wpdurch  daher  die  Möglichkeit  und  Gewissheit 
hegrundet  werden  muss,  dass  Menschen  in  einem 
solchen  Zustande  vor.eilis:  dem  Grabe  über» 
lief.ert,  unstreitig  lebendig  b  eerdigt  werden 
müssen-  Mit  yollem  Rechte  , bemerkt  daher  auch 
Hufel.and,  dass  diese  trostlose  Uebersseugung  dio 
Quelle  der  peinlichen  Unruhe  geworden  sey,  und  die 
Schrecken  des  Todes  verdoppeln  müsse,  wesswegen 
auch.  Unzählige,  weiche  den  Tod  an  sich  nicht  scheuen, 
nnn  bei  dem  Gedanken:  lebendig  für  todt  ge- 
halten SU  werden,  erbeben,  und  man  bei  jedem 
Todesfalle  geliebter  Personen  in  die  qualvolle  Unge- 
wissbeit  versetzt  würde,  dass  sie  vielleicht  nicht  todt 
•eycn,  sondern  nur  schliefen! 

Weit  entfernt,  Ihnen  meine  hochverehrten  Freunde, 
die  viellaltigen  und  schon  sooft  wiederholten  Schauer* 


AbMonderuogsorgane  in  Tbaligkeit  tu  setzen,  üeber  den 
Zustand  der  21unge,  des  Pulses  u.  s.  w*  wird  nichts  bemerkt, 
nur  soll  sein  Haar  während  der  Beerdiffung  nicht  gewachsen 
»t'}n.  (Berliner  medizin.  Centralzeitung,  Ton  Dr.  J,  J* 
Sachs  1837  p.^  222.)  • 
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geschichteo  stattgeliab'tcp  Beerdigungen  Scheintodter 
und  im.  Grabe  Wiedererwachter  von  der  ältea^en  bis 
enr  neuesten  Zeit  hier  vorzutragen,  begnüge  ieh  mich 
vielmehr  der  vorzüglichsten  literarischen  Quellen  zu 
.gedenken,  worin  sich  jene  finden,  und  rechne^  desshalb 
namentlich  Weher:  Blegny  ^»)  ,  Tu  ch'f  f  «'),  De- 
tharding'^J,  WWlis^'),  Valler.iöU  "),  L^ng- 
bans  ^^),  Samuel  Naucler'^),  Bruhiex '*},.  Is- 
nard"*), Quenstedt"),  Brinhmann '®),  Janin  '*), 
Wunder  der  Natur**'),  Nothnagel*'),  Berliner 
MonaUchrift  **),  Franz  Xarer  Rebsamen*.^),  Ol- 
livier  de   Villcncuf  **),    Zaehias**'),  Diemer* 


*■)  Zodtac^  Gaü.  An.  1680.  Men«.  Decemb.  observ.  1. 

*')  3Nov.'  act.  Nat.  curios.  T.   VI.  obs,   57  et   act.  erudit.   Lipj. 

1709,  M.  Mart.  p.  liO.       , 
.  '®)  DiÄS.  de  cur,  mort.     Rostock  1723. 
^^)  An  mortis  incertac  signu  minus  incert;;  a  cbirurgicis,  quam  ab 

alna  experimentis.     Paris  M740. 
^*)  Diss.  de  mort.  sig.  Erford.  4745. 
''')  Eptstola  de  causis    a  passu  somoolenliae.     Götting,..et  Mor» 

gagni  de  «od.  et.  caua.  morb.    Lib.'  II.  Eplst.  XIX.  Art,  44, 
^*)  Abhand.    d.  Scbwed.   Academie  der   Wissenschaften ,    übers, 

T.  Kästner.     Bd.  VJI.  j».  107.  i751. 
'*)  Von  der  Ungewisshcit  der  Kennzeichen  des  Todes,  Alis  dem 

Franz.  ▼.  Janke»    Leipz.  ' 

^)  Heilsamer  Unterricht,  wie  man  Ertrunkene   auf  ^io  sichersle 

Art  retleo  könne  etc.     Slrasb.  1760  p.  27,  33. 
")  a.  a.  O.  p.  108. 
^*)  Ben  eis  der  Möglichkeit,  dass   einige  Leute  lebendig  können 

beerdigt  werden.     Düsseid.  1772  p.  160. 
'')  Lond.  Chron.    N.  2547,  1773  und  t/nzer*  medizin.  Handbuch 

1780  p.  112. 
•«)  und  Bd.  I,  p,  140,  143.   Bd.  II.  p.  881 

•')  D)5gertatio  de  boqiinibus  apparentcr  mortuis,     Wiltcb.  1776. 
•0  Vom  März  1778  p.  281. 

")  Decem.  observationes  medicinae  forensis,     Viennae  i781. 
•*)  Hamburger  Magazin,     Bd.  XIX,  1780  p.  Jl2, 
•*j  Quaestiones  med,  legal,     T.  III.   c.  79.  N.  5, 


broech  "),  ünsep  •'),  Monti  •*),  Struye  »•),  Ch. 
W.Hafe[afid»°),Niemann*'),Pliiiiu8"),Baco»»), 
Fulgosa  '*),  Forettns  **),  Heinr.  Kommann  •*), 
Bebel»')/Win8low««),  John*»),  von  Haller**»^, 
Just.  Chr.  Henning  *"0,  Abel  *"*),  Wedel  *°*), 
Fernel  ^^♦),  W  clsch  *«*)v  yan  «aiten  *°%  Augu- 
stin "J),  Zimmermann  "•),' Horst"*),  Ehren- 
friedHagendorn""^,  Felix Piater^^'),  Zacaias 


•  •*)  Tractatus  de  Pesle.   Lib.  IV.  observat.  85. 

'^)  Medizinijtcbes  Handbuch  1780  p.  558. 

•0  Medmnisrhe/ Dictula- ,  Slutrgar».  1781  p.  1. 

'^  Das  grosse  UoglÜGk  einer  zu  frühen  Beerdigung  aus   älteren 
und  neueren  Geschichten ,  deutlich  bewiesen.  1785. 

^  Diss.  sistcns  usum  Tis  electr.  in  Asphjxia.     Gott.  1788. 

^0  Handbuch  der  Staatsarznciwissenschafl.     1813  I.  Bd.  108. 

»»)  Bist,  natur.     Lib.  VII.  cap.  52. 

'')  Hist.  vitae  et  mortis.  Tit*  Atriola  mort. 

^>  De  miraculis.   L.  I.  7  de  mort.  ad  Tit.  suscitat.  c.  b.  p.495. 

^*)  Obser.vht.  et  cur.  med.    L.  X.   observ.  79. 
-'*>  De  miraculis  mortüorum. 
•.")  Dissert.  de  bis  mortuis. 

^'j  Dissert.  an  nortis  incertae  signa  incerta   minu«  a  chirorgiciSy 
quam  ab  aliis  experimentis. 

^  Leiicoa  der  kaiserl.  königl.  Medizinalgesetze.   IV.  Tb.  Prag 
1790  etc. 
*^  Elementa  phjsiologiae.     VIII.  p.  ult. 
^^)  Verschiedene    Vorurtheile«      Kapitel  Von   dem   Feblerhaften 

bei  Begräbnissen,  p.  34. 
^^*)  Samml.  und  Erklärungen  merkwürdiger  Erscheinungen  a.  d. 

Leben,  p.  35. 
"')  Ephemerid,  Nat.  cur.     Dee.  II.  An,  c.  X.       . 
*®*)  6'cÄ«i/fc , 'Observ.  et  hist.  med.,  pracf.  rat.    Lib.  II.  p.'467» 
"*)  Syll,  Cur.  et  obser?.  med.    Cent.  VI.  observ.   110.. 
"«)  Comment,  T.  I    J.  161.    T.  IV.  §.  1316.  §•  &49  et   650. 
"')  De  civiuie  Dei.  Lib.  XIV    c.  24. 

'®')  Von  der  Erfahrung  in  der  Arznei  Wissenschaft,    l,  Tb.  p.  369 
"9)  Observ.  med.    Lib.  I.  pari.  2  p.  74. 
''^  Observ.  et  histor.  med.    Cent.  I.  bistor.  57. 
"»)  Observ.    Lib    I.  p.  173. 
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Lusita^nus***),  De  Haen  "^),  Arnold  von  Vil- 
lanpva  "*),  Schenk  >'*),  Lazefme  '**),  J.  O. 
Hoyer'*')i  ^^öbricius  Hildanu«*^),  Lancisi*")^ 
Job.  Schmitt  "°),  Pechlin  "'),  Torti  *"),  La- 
vater  *"),  Oswald  Gabclhofer"*),  Mohren- 
heim  *^*),  Michael  Bon fl '«),  Ediaburgiache  Ver- 
•uchi"'),  Langelott"»),  Hnnhcl"»),  Nachrichten 
der  menschen  freu  ndHchen  Gesellschaft  ^''^),  Breslau  er 
Sammlungen"'),  Journal  yi>n  und  füi;  Deutschland ^'')- 

J.  P.Frank"«),  Binterim"*),  Larrey"*),  Werl- 

•j 1. 

***)  Prax.  med.  ädmirabilia.     Lib.  I,  obse'rv.  17,  i9. 

"')  Ratio  inedendi.     T.  XIII.  p,  275. 

>.»*)  Pract.  med.     Ltb.  I.  cap.  23. 

>>')  Obervat.   et    historia    medizinae   praclicae   rational.     Lib.  II. 

p.  467.     Lib.  IV*  cap.  de  suffocatione  uteri,  observ.  289. 
116^  Tract.  de  morb.  intern,  p,  302. 
"')  Acta  natur.  curios.    Vol.  IV.  ob^terv.  40. 
"')  Observationes  chirurgicae.  Cent.  II.  observ.  95. 
>>^)  De  morl>is  subitaneis.     Lib.  I.  Ann.  Vül.  observ.  94. 
***^)  Ephemerid.   Natur.  corioK.     Dec.  I..  Ann.  VIII.  ohserv.  94. 
^'^)  De  aeris  c^  aümentis  defectii.  p-  86.  . 

^**)  Therapeut! cae  specialis  ad  Tebr.  period.  pernicios.     1736«  <€• 

m.  p.  292. 
*")  Aussichten  in  die  Ewigkeit.  '  7  Briefe  p.  165. 
*>-*).  Bei  Schenk  a.  a,  O.     Lib.  1  cap.  de  suffocatione. 
^'')  Beobachtungen  verschiedener  chirurg.  Vorlalle*  I.  Bd.  p.'338. 
^'^)  De  ma9ticatione'mortuorum  in  tumulis. 
»»^)  Th.  Vi.  Art.  35  -r-  Ferner :  Sauvages  nosolog.  raethod.  T.  I . 

p.  816  —  und:- Foiiier^üls  säinmll.   Schriften.    1.  B.  p.  214,    . 

217  Notd. 
*")  Ephemerid.  Nat.  cur.  Dec.  I.  Ann.  VII.  obs.  XX;  u.  Krügers 

Katurlehrc  II.  Th.  p.  411. 
w»)  Ebendaselbst.   Dec.  IIL  Ann.  V.  et  VL 
>*o)  Jahr  1778  p.  83 

*")  Tent.  X.  Art.  XVL   Tcnl.  XXII.  p.  598. 
*3>)  II.  Jahrgang.  St.  2  p.  157  —  175. 
>")  a.  a.  O.    1.  Bd.   p.  529,   530   IV.  Bd.  p.  624,  639,  643,  65 i 

663  u.  8.  r. 
»*»)  a.  a.  O.  p.  419. 
^^*\  Medizioisch  •  chirurgische    Denkwürdigkeiten   etc.  -  aus   dem 

Frans.  Leipz.  1813  p.  1^4. 
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liof"«)  Eschenbach  *»'),  Scherf  *»•),  Poppe*"), 
Caspar  C  r  e  r  e  "»),  Kopp  »«),  H  e  fa  h  e  >♦«), 
Becher  '**),  Schwabe  "*),  Allgemeiner  Anzeiger 
der  DeuJschen  **•*),  Taberger  *••),  Lessing  *♦') 
T.  Pommer'*«),  Wildberg***),  Schurmayer"«), 
Biophilos"'),  Fliltner"«),  Schnacheiiberg*»») 
Didashalia  "*)  u.  s.  W. 


"•)  De  febrib.  praecipue  intern.  1745  §.  2  Sect.  I. 

*")  ObsefT.  anat.  chirurg.  rar.  XXI,  p.  172. 

*»0  «•  a.  O.  VI.  Bfl.  p.  814. 

**')  ä.  a.  O.  III.  Bd.  p.  118. 

>*®).Der  Metallreis  fth  PrüfungsiniUel   des  wahren  Todes.    1796» 

^*^)  Jahrbuch   der.  Staatsarsoeikiinde.   V.   Jahrgang   18J2  p.  232 

und  233.  ^ 

^**)  Jahrbuch  der  Staäfsarzneikunde.  tll.  Bd.  p.  158,  X.  Bd.  188D 

1.  Hft.  p.  151  u.  s.  f.  169,  *174.  —  1834  1.  Hft.  p.  16  u.  s.  f.  — 

1835  2.  Hft.  p.   387  u.  s.  f.     3.  Hft.  p.  158  u.  s.  f.     Ergänx- 

hea  3.  p.  158.     Ergänzheft  5.  p.  11,  22,  3?6.    Ergänsheft  7.    , 

p.  259,   264   u.  8.  r.     Ergänzheft  14.  p.    109   und  Jahrgang 

1837  3.  Hf>.  p.  158  u.  s.  f. 
^«')  Noth-  und  Hülfsbüclilein.    Neue  Aufi.  L  p.  2  —  6. 
**♦)  Rettwngstafel.     Weimar  1836. 
**•)  V.  5.  •März  1837. 
*^*)  a.  a.  O.   p.  10  —  18,  p.  34,  p.  102. 
"')  a.  a.  O.  p.  33  u.  s.  f*  p.  63.  . 
**•)  Schweizemche  Zeitschrift  Für  Nalur-  und  Heilkunde  u.  s    w. 

I.  Bd.  j.  Hft.  p.  100  von  Dr.  Heyfeldtr. 
^^^)  Jahrbuch  der  gesammt.  Staalaarzneik.    1837.  III.  Bd.   3.  Hfr. 

p.  445  u.  a.  f 
^^)  Annalen  der  Staatsarzneik.  I.  Bd.  1.  H(^.  1836  p.  63  u.  s.  w 
^'^)  Eine  neue  Sicheruogsweise  gegen  rettungsloses -Wiedererwache ri 

im  Grabe.     Neustadt  a.   d.  O.   1838  p.  8,  9^  14,  17,  18,  19* 
^**)  Schutz  und  Rettung  in  Lebensgefahr.     Berlin  1825. 
^'')  Ueber-  die  Nothwendigkeit  der  Leichenhallen  zur  Verhütung 

des  Erwachens  im  Grabe.     Kassel  1836  p.  20  —  32. 
^'^)  Blätter  Hlr  Geist,  Gemüth  und  Publizität  etc.     N.  86  und  87 

▼om  Jahre  1838  —  und  Bcfue  medicale  fräncaise  et  etrangere. 

Journal  des  Progres  de  la  inedecine  hippoeratique,  par   J^B. 

Cayoly  Juin  1838  a  Paris,  p.  360:  du  dangcr  d'ctrc  cintcrrc 

-vivant  etc.  par  Bourgeois. 
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Wenn  wir  aber  gleichwohl  einen  grossen  Theil 
der  bisher  behannt  gewordenen  Fälle  von  Beerdigun- 
gen Scheintodter  zu  bezweifeln  Ursache  haben,  und  wir 
namentlich  Unzers  und  Ric  km  an  ns^^'')  Ausspruch: 
dass  schon  mehr  Menschen  lebendig  beerdigt 
worden  wären,  als  sich,  die  Engländer. mit 
eingeschlossen,  selber  ums  Leben  gebracht 
häiiten,  nicht  beistimmen  mögen;  so  muss  uns  nichts 
desto  weniger  ein  einziger  constatirtcr  Fall, 
ja  schon  die  blosse  Möglichkeit  allein,  dass  sich 
ein  solcher  wirklich  ereignen  könne,  zur  un- 
ermüdetsten  Vorsicht  un4  sorgfaltigsten  Behutsamkeit 
auffordern,  damit  nicht  dereinst  etwa  an  uns  furchtbar 
geahndet  werden  möge,  was  wir  darch  Beruf,  durch 
Amt  und  Pflicht  zu  verhüten  so  dringend  aufgefordert 
waren! 

Allen  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  von  Sehein- 
tod aber  allen  Glauben  absprechen.,  oder  sie  minde- 
stens  durchgängig  und  geradezu  in  Zweifel  ziehen  zu 
wollen,  wäre  in  der  That  ein  eben  so  keckes,  als  die 
unbestreitbare  Glaubwürdigkeit  redlicher  und  über 
allen  Trug  erhabener  Männer  verhöhnendes  Benehmen, 
welches  nicht  nur  nirgends  gerechtfertigt  werden 
könnte,  sondern  geradezu  auch  dahin  führen  müsste, 
die  eifrige  und  preiswürdige  Aufmerksamkeit  und  Thä- 
tigk«it  pflichttreu  wirkender  '  Medizinalbeamter  und 
Staatsbehörden  von  einem  der  allerwichtigsten  Gegen- 
stände* der  Medizinalpolizei  abzulenken  und  so  der 
finsteren  Zeit  der  Barbarei  wieder  Thor  und  Angel 
zu  öffnen.  Mit  gerechter  Indignation  bemerkt  hierüber 
auch  Lessing  '^^),  dass  diese  Zweifler,  die  ohne  zu 
prüfen  und  zu  beweisen,  leicht  fertig  seyen  mit  ihrem 

''")  Von  dqm  Eiofluidc  der  Arznetwissenschaft  auf  das  Wohl  des 
Staates.  Jena  177JI  p.  Sdl  —  und  Frank  a.  a.  O.  IV.  Bd. 
p.  681. 

"*)  a.  a.  O.  p.  119  u.  s.  f. 
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mit  einer  solcben  Keckheit  absprechenden  Crtheile, 
als  ob  sie  Privatnachrichten  aus  dem  Schattenreiche 
hätten,  und  welche  die  Ansicht  vertheidigten,  dass  ein 
solches  Ungliich  nie,  oder  unter  Millionen  Fällen 
höchstens  nur  einmal  yorhontmen  könne,  auf  die  in 
von  Frorieps  Notizen^*'),  enthaltenen  Idittheilongen 
hinblicken  möchten,  nach  welchen- z.  B.  in  New-York 
die  Massregel  besteht,  dass  die  Särge  acht  Tage 
lang  vor  der  wirklichen  Beerdigung  der  Leichen  so 
über  der  Erde  stehen  bleiben  müssen,  dass  in  der  Ge- 
gend ttdes  Kopfes  eine  Oeffnung,  und  an  den  Händen 
und  Füssen  der  f^eichen  zu  einer  Glocke  führende 
Schnüre  angebracht  sind.  Von  1200  auf  diese  Weise  Be- 
grabenen waren  sechs  Scheintod,  folglich' kämen 
auf  je  zweihundert  Todte  ein  lebendig  Be- 
grabener, wodurch  sich  ein  halbes  Procent  als  Ver« 
hältniss  herausstellt,  welches,  wenn  es  sich  allenthalben 
gleich  bleiben  sollte,  ein  in  der  Thtit  fürchterliches 
genannt  werden  müsste !  —  Aber  wir  fügen  noch 
weiter  hinzu:  was  werden  und  können  diese  starren 
Zweifler  noch  sagen,  wenn  sie  vernehmen,  dass  nach 
Bruhier  im  Jahre  1740  unter  181  Fällen  von  Versehn 
52  lebendig  begraben,  4  lebendig  secirt,  53  im  Sarge 
von  selbst  wieder  erwacht,  qnd  72  sonstige  Scheintodte 
vorgekommen  sind,  wie  denn  Devergie  auch  jetzt 
noch  ein  grosses  Gewicht  auf  diese  Angaben  legt,  und 
die  Häufigkeit  des  Lebendigbegrabens  auch  noch  jetzt 
nicht  in  Abrede  stellt  '^®)!  ferner:  dass  die  königliche 
Humane  Society  zu  London,  die  als  die  erste  und 
bedeutungsvollste  von  ganz  Europa  geschätzt  werden 
mnss,  und  nach  deren  Rathe  und  Beistande  in  Lis- 
sabon, Philadelphia,  Bo ston,  Jamaica,  Dublin, 
Leith  ,    Aberdam,    Worcester,    Shropshire, 

*")  von  1829.    N.  582.  ' 

*•■)  Lessing  a.   a.  O,  p.   121  —  und  Devergie  medecine   legale 
cbap.  Ij;  Pari«  1886. 
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Noi'tliaroptonshire,  Lancashirc  ,  Bris  toi, 
Whttehaven^  Norwich^  Kent,  G  locester  und 
Kewkastle  upon  Pyne  ähnliche  Gesellsphaften  mit 
ff  leicher  segen  sollen  Thäliglteit  ins  Leben  gerafen 
wurden '''),  vom  Jahre  1774  an,  als  dem  ihrer  Er- 
richtiing,  innerhalb  der  ersten  22  Jahre  2175  Cr« 
trunkene ,  Erfrorene  und  Ersuchte  wieder  zum  Leben 
erweckte;  dass  jene  in  Amsterdam  innerhalb'  25 
JalM*en  990  Scheintodte  wieder  belebte;  dass  nachCas- 
per**°)  ^^^^  Menschen  durch  unausgesetzte  Bemühun« 
fren,  welche  durch  Kohlenoxjdgas  asphyxirt  wtirden^ 
wieder  zum  Leben  erwachten,  von  welchen  einer  von 
35  Jahren  aussagte;  dass  er  alles-,  was  um  ihn  her  ge- 
sprochen wurde,  in  diesem  Scheintode  vernommen 
hätte;  dass  in  Hamburg  in  5  Jahren  durch  ihre  treff- 
liehe  Rettungsanstalt  107  Scheintodte  ins  Leben  zu- 
rückgerufen wurden  '^O^  ^ss  im  Jahre  1817  von  310 
Ertrunkenen  in  Paris  72  gerettet  wurden,  so  dass  das 
Verhältniss  der  Geretteten  zu  den  nicht  Geretteten 
wie  9:  15%  eu  betrachten  ist,  und  dass  in  Paris  von 
den  1819  aus  dem  Wc^s^i*  gezogenen  281  Individuen 
78  am  Leben  erhalten  wurden  '^'),  endlich  dass  nach 
den  am tlichen,Berichten, des  berühmten  Dr.  Marc  von 
1849  Personen,  welche  schieinbar  ertrunken  und  schein- 
todt  waren  (binnen  den  Jahren  1821  bis  1826)  576  kür- 
zere Zeit|  als  zwölf  Stunden  unter  dem  Wasser  ge- 
wesen wären,  und  voji  diesen  430  wieder  ins  Leben 
gerufen  und  gerettet  wurden  ^^'). 


"*)  Scherfs  Beiträge  zu  seinem  Archiv.   IV.  Bd.  1.  Samml.  1793 

p.  ilS.       . 
>*•)  Wochenschrirt  v.  Jahre  1831.  N.  35. 
>«*)  Henkels  Zeitschrift  für  die   Staatsarzneituindc.     1836  2.   Hft. 

p.  275. 
**»)  Dessen  Eegänzheft.  N.  7  v.  Jahre  1827  p.  262. 
^^')  Medizinisch  -  chirurgische  Zeitung  TOn  Dr.  Ehrhart,  Edeln 

von  EhrhartsUin  etc.  111.  Bd.  1837  p«  2Q8.  £•  ist  bemcrkens- 
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Wenn  wir  daher,  um  noch  einmal,  auf  New  «Tor  k 
zurück  zu  kommen,  jene  Erfahrungssache,  welehe  denn, 
doch  um  so  weniger  ernstlich  bestritten  werden  kann, 
da  weder  Unwissenheit  noch  Gleichgültigkeit  der  Aerzte 
allda  Schuld  an  dieser  überraschend  grossen  Anzahl 
Lebendigbeerdigter  seyn  kann ,  weil  aus  jenen  höchst 
rühmlichen  Vorsichtsmaaasregeln  doch  mit  Zuverlässig- 
keit angenommen  werden  kann,  dass  man  bereits  in 
New-York  weiter,  als  bei'  uns  gekommen,  und  dort 
das  Nothwendige  nicht  hinter  das  Entbehrliche  zu- 
rückgesetzt ist,  —  auf  unser  Vaterland  anwenden^ 
und  dabei  erwägen,  dass  die  Gesamn^tzahl  der  ba- 
dischen Staatsangehörigen  in  l,208i700  Seelen^  und 
die  Sterblälle  alljährlich  in  2yii  Procent  bestehen^ 
so  dass  also  ¥on  39  Lebenden  alljährlich  einer  mit 
Tod  abgeht  '^^),  und  die  Gesammtzahl  der  jährlich 
Verstorbenen  gegen  30.992  nach  mittlerer  Durch- 
achiiittsberechhung  beträgt;  so  würden  nach  jener 
Rechnung  alljährhch#154*%5  lebendig  beerdigt.  Wenn 
daher  von  39  Menscht'n  im  Grossherzogthum  Baden 
stets  jährlich  einer  stirbt,  so  sterben  demnach 


werth,  daAs  in  Paris  der  Termm  von  12  Stunden  für  das  im 
Wasser  Liegen  als  das  Maxiimina  angesehen  wird-,  über  welchen 
hinaus  man  keine  Hoffnung  zur  Lebcn^retlung  mehr.  hegt. 
Wo  es  z.  B.  aui^goDiacht  ist^  dass  eine  Person  11  Stunden 
lang  unter  dem  Wasser  war,  da  wird  kein  Mittel  zur  Wieder- 
belebung unversucht  gelassen,  und  das  Resultat  dieser  Ver- 
fahrungsweise  war  bisher  auch  sehr  befriedigend» 
?^)  Der  Erdball  und  seine  Völker.  Beschreibung  des  Grossher- 
zogthums  Baden,  von  ^.  7.  f^.  Htunisch,  Stuttgart  18d64>« 
56/  58  und  59.  '  '/Nimmt  man  an ,  sagt  Biophüos  a.  a.  O.  p. 
22  9  das«  ^  der  In  New^York  Verschiedenen  wegen  sicherer 
Todesmerkmale  ohne  Weiteres  beerdigt  wurden ,  und  sucht 
dann  die  Zahl ,  welrhe  sich  zur  Einwohnerzahl  der  Erde  (zu 
600  Millionen)  wie  6  zu  5  mal  1200  (zu  6000)  verhält;  so 
findet  man  6fOO,000.  ist  dies  nicht  genug  für  so  kurze  Zeit? 
Ach  wie  Viel«  können  in  den  langen  Jahrtausenden,  wahrend 
welcher  unsera  Geschichte  schon  existirt ,  dem  angegebenen 
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» 

im  Seekreis«  jährlich:  '"^^Vj^.ir:    4447"/a9 

.im  Oberrheinhreise:  ^"^**/8ö  m     8281"/39 

im  Mitlelrheinkreis.e:  ♦^^^^Va»  ZZ!  IÖSSO/sä 

im  ünterrheinkreise:  ^°'*"/39  =     7S82*%«. 


Summa  '"«»^^ya«  —  30992V39 
Und   wenn   nach   der  Berechnung  von    New-York 
auf  200  Begrabehe  ein  Scheintodter  kommt,  so  würde 
demnach  in  unserem  Vaterlande   folgende  Anzahl  Tön 
Scheintodten  alljährlich  beerdigt: 

Begrabene.       Scheintodte. 


im  Seök reise 

173469/     

f99  — 

—  173469/    w>.    -     - 

—  /39^V200  - 

ÄÄ         /780O 

im  Oberrheinkr« 

• 

822985/     

/39 

.822985/    ,^^ 

/3 9^200  - 

^4  8185/ 

41          /7800 

im  Mittelrhein'kr. 

404821/ 

.404821/     w>. 

/3  9^200  - 

-1-  K4  7021/ 
-^^A          /7800 

im  Unterrheinkr. 

307423/     .^ 
/39 

«307422/    ^^v' 

'  /39^200  - 

008422/ 

^^          /7800 

;  Summa  154'*«y,aoo 
Wäre  dies  fürwahr  nicht  eine  grässliche  Zahl  un* 
glücklicher  Mitbürgrr,  die  nach  dieser  Berechnung 
muthmasslich  alljährlich  dem  8Q|iäuderTollsten  Tode 
überliefert  würden?  Und  wenn  sie  auch  nur  die  Hälfte« 
oder^noch  weniger  betragen  sollte,  wäre  sie  darum 
wohl  minder  fürchterlich?  —  Wer  künnte  wohl  unter 
diesen  Umständen  mit  Zuverlässigkeit  von  sich  be* 
haupten,  dass  er  dereinst  nicht  isu  dieser' Zahl  der  alier- 
unglücklichsten  Schlacht  Opfer  gezählt  werden  dürfe? 
—  »Sollte,  sagt  Lessing  ^^^),  yielleicbtd^rHeichthum 
davor  schützen?  Sind  denn  nicht  gerade  die  höheren 
und  einer  verfeinerten  Lebensart  geniessenden  Stände 
hauptsächlich  zu  jenem  Martergeschicke  jgleichsam  aus- 
erlesen? Und  wenn  es  ein  Armer  wäre,  hat  er  denn 
nicht  als  Mensch  gleiche  Rechte  mit  Allen,  nicht  gleiche 
Ansprüche  auf  das  Erbarmen  seiner  Mitmenschen? 
Wird  es  wohl  der  Gemeinde  lieb  seyn,  wenn  des  Be- 


VerhäUniAse  nach,  lebend  dem  schrecklichsten  Tode  über- 
leben worden  seyn  ?« 
**•)  a.  a,  O.  p.  123  u,  s.  f. 
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jammej^nswertlren.  Familie  ihr  zur  Last  fallt,  wälirrnd 
eine  ivürdigcre  Leicbenbehaiidlung*  ein  Menscbeul«beii 
nicbr  und  zügleicb  eine  dem  Bettelstäbe  preisgegebene 
Ka'cfakommeiischaft  aus  dem  qualvollen  Elende  gerettet 
bätte?  rr"  Wild  der  Z-^vecU  geböiig  eingericbtclci* 
Leichenbailen  niobt  genügend  erwiesen  seyn,  auch 
wenn  jäbilich  nur  ein  Einziger  ihnen  seine  Wieder- 
erweckung 2um  Leben  verdankt?  Und  wird  es 
denn  gewiss  jährlich  nur  ein  Einziger?  -—  O 
wenn'die  Gräber,  nur  erzählen*  konnten  , 'oder  uns.  ei« 
nen  Blick  in  ihre  verborgene  Geheimnisse  gestatteten, 
wenn  wir  im  Stande  wären  ^  ein  halbes  Tausend  der- 
selben mit  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zu  öffnen ,  Aim 
uns.  von  dem  Zustande  ihres  Inhalts' durch  defl  Augen- 
schein Yotlgültig  zu  überführen',  wi-e  gar  bald 
dürfte  da  die  Zweifelsucht  auch*  des  verwe- 
gensten und  leichtsinnigsten  Spötters  ur- 
plötzlich: Terstummen  und  sein  voreiliges 
Aburtheilen  gestraft  werden!« 

Im  menschlichen  Leben  gibt  es  in  der  That  keinen 
Zustand  f  der  an  Grasslichkeit  und  Furchtbarkeit  dem ' 
des  Wiedererwachens  im  Grabe  gleich  gesetzt  werden 
konnte!  >'Bädern,  Verbrennen,  mit  glühenden  Zangen 
zu  Tode  relssen,  sogt  Poppe  **^),  ist  bei  weitem  nicht 
80  schlimm,  als  jene  erschreckliche  Todesart.«  Und 
Nev ermann  bemerkt  '^^),  dasi  alle  ändere  Todes- 
arten: verbrannt,  klein  geschnitten,  den  Thieren  preis- 
gegeben^ auf  das  anatomische  Theater  und  dann  in 
Spiritus  gebracht  zu  werden,  bei  weitem  nicht  sd  förch- 
tcrlich  s'ejn  könnten^  als  der  schauderhafteste  Gedanke 
von  der  Welt,  der  je  in  einem  Menschen  erwachen 
könne:  der  Gedanke  nämlich  an  die  Möglich- 
keit   des    Wiedererwachens    im    Grabe;    denn 


»«*)  a.  a.  O.  I.  Bd.  p.  235. 

»<^'}  //V/^Äcr^*  Jalirbuth  der  Staalsarzcikundc  III.  Bd.  1SB7.  3   H. 

p.  410. 

Annal.  d.  Siaatsarcneiknack.   lY.    i  Heft.  4 
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Alieft  iatse  der  Bfeiiftch-  Hebei'  über  seineäl^eib  ergeben, 
efl(  möge  einen.  Naiüen  babeA,  welcbea  es  wpUe;  aber 
fn  der  liühlen  Tieie,  obrie  Liebt,- Wärine^Loff,  Men- 
^cbea  und  Mittcfl,  sieb  den  Lebenden  bixnd  zu.  geben^ 
oder  aieh  «olbst  zu  helfen, ^sey ja   zu.müäs^n,    um 
am  £q4®  zu  eraUcböii)   zu    verbungern   oder 
zu   Terdirrate««   diea  aeydem  Menscben  der  f^«Ji* 
terlicbste  Gödi^nbe!  -^^Furwabr  »eGlen^r8ebütterod.aiod 
die.Scbaudergemalde,  die  unfliMareu-s  Herz'^^^)  oad 
Bipphil^«"®);  vöndem  Grabeatbd^  ^ieleitea,  aber 
bekannt   genug'aind,    um .aie  bier   nocb  ein  Mal  deip 
'A9ge  .Torziifübren ! 
.  ^ragl'man, '.wl^  r^s^g^e  wohl  ein.  aoleber  furebjMr* 
lieber  Zuatand    erbes  iia   Gr#be    Wiederierwapbeiided 
dauern  könne?.  ^  kann,  mit  der  boebsten  Wabracheiri- ' 
licbkeit  entgegnet  werden,    dass  er  niebt  niir  wenige» 
Augenbljcke,  s'endeirn  bis.  zu  40  Minuten,  bis  zu  einer 
•  'Stunde   und  sogar  n9(^b  länger  andauei^n  kdune^    wie 
dieses  schon  H)sbenstr  ei  t  ans  dem  kubiscbem  Inhalte 
unserer  Särge  im  Verhältnisse  zur  Capacität  derLunge^ 
:  fast  niatbematiscb  gewiss  nachwies«.   Aber  welche  gräsa- 
liebe  Stunde  muas  dies  ilicbt  sejn,   und  wie  namerüoa 
entsetzlich  raujBs  niubt  ein  solcher,  dem  Unglücklichen 
eine   Ewigkeit   dünkender  Kampf  mit  dem  Tode  unter 
der  Erde  seyn?! 

Uj^ber  den  Bedingungen  des  schauder rollen  VVieder- 
er «saphena  im  Grabe  ruht  noch  immer  ein  gebeimnissr 
ToUes  Dunkel,  und  gar  entgegengesetzter  Ai^sichtwaren 
hierüber  bisher  Aerzte  und  Naturforscher.  Die  voreilige 
und  gewissenlose  Beerdigung  scheintodter  Menscben  ab- 
gerechnet, mögen  sie  aber  theils  begründet  seyn  in 
dem  meist  noch  ganz  frischen  Holze,  welches  zum 
Sarge    verwendet    wurde,    das,    mehr   o^er    weniger 

*w)  Ucber  die  frühe  Beerdigung  der  Juden.    Berlin  i788  —  und 

Lessing ^.  a.  O.  p.  4i6. 
**')  a;  a.  O.  p,  31  und  34. 


Fe9pj|k(ig)&^ijt  ipi  wh  ß^Mt^i^  fiel}ßicht  im  Qr^hm 
einfo  si^fker^x^s  anhaUcnderen  und  durchdringeficlcreo 
s|jiecifikfn  Gi^fifcb  vQn  sicli  yerbrpitet  ond  die  Ge- 
ruch^iprvep  des  ß^heiotodten  gewaltiger  »fficir^|  tbeils 
ia  der  oft  s^hr  a^arken  u|rid  ftfajt  o^iertrjfglichefi  Aui« 
^uiistipiig  der  Fai'beA  apd  Firnisse,  wQjnit  die  S.ärge 
bejm^Itza/^Of^den  pjß^gem  tbeils  ie  der  eigentbuixi^cbe^ 
E^xb^latiQn  ^er  frisch  aiifgeworfenejil  ^r^e,  we|cbe^' 
sm^eileii  Jio^b  g^ns  bi^^ond^^rs  rie^bend/f  3to0e  hß}^ 
gemiscbt  sey^  )&önoen,  t|)^ils  io  der  specilikpo  Ejp« 
wirJiUDg  dcsf  yerändertca  TpmperM»*r  il3i  der  Erde,; 
i^elche  i^at^rlich.  voa  jeaer  des  Kr9^ten?5in?fll.er*  g*«? 
wc^jei^tljcb  rerspbiedeo  ist,  theiU  ip  d,er  u9g^?iort^fi 
üuhe  und  Stille  des  Grabes  upd  in  dem  jilangeji  pu 
starber  uod :  erregender  Eini^irUuiigen ,  wpdurc^  dft« 
ErJSftc^ied  eip^ra*!  i*n4  für  ßich  sehr  scbwäcbea  Vilaliji^l 
nnp  begiin$Llig]t  werden  müsste,  i^nd  tbeijs  endlicb  a«.ch 
uocb  in  v«s  WP^*  gtpssteatbeijs  unbekannten,  »ber 
auf  iiß  ßinnQrg^n?  und  das  (femeingeföhl.  des  ßcbein- 
tpdi^l^  specitib  eio^vhtenden  Lebeiisinfsitj^ineiitep,.  W9* 
durcb  die  eigepjlipb  mehr  schlafende  ReizbarUeit  und 
Eajp6ndlicb.beit  der  Musbelj^  und  Nervei?,  oder  die 
scbluminernde  JLobensbraft,  wieder  geweckt  ^nd  ange- 
facht wlr^,  \yühMi  namöntlicbauch  dep.electro-galT^nische 
Prpces«  der  JErde   und  Atmosphäre  gerecbne.l  werden 

muss* 

•  •  ■ 

•        MM. 

All^  seitherigen  VorHehrungsmaas^cgeln  zur 
Vei*htitang  des  Wicdererwach^nä  im  Grabe  mösse*! 
crfuhruiigsmassig  als  unvollständig,  anzureichend 
und  deraZwecke  nicht  vollkommen  entsprechend 

erklärt  werden, 
um  dem  Unglücke^  lebendig  beei^digt  zu  werden,  best- 
möglichst  vorzubeugen,  beciferlen  sich  riele  Menschen. 

4*     - 


62 

freunde  rnid  Regierangen  mefar  oder  weniger  wirlitame 
Vorhelirangsniaassregetn  dagegen  ins  Leben  zu  rofen, 
wohin   wir  ganz   besonders   Fofgende  zähicn   mnssenr 
1)  Das  Oeffnen  der  grossen  Gefässe  und  das 
Durchstechen    des   Herzens    der   Leiehe.     So 
erwähnt  Scherf  eines  merkwürdigen,    ansfuhrliclienr 
und  bis  iiis  Meinste  Detail  gehenden  Testaments  eineitf 
seiner  Zeit   sehr  berühmten  Gelehrten  *'®).     Auch  ge- 
denkt derselbe  eines  Geistlichen  seiner  BehanntschafTi 
der    testamentarisch   befohlen  halte,    ihm   vor    seiner 
Beerdigung  einen  Nagel  durch  den  Kopf  zu  schlagen. 
Ein  Anderer  yerordnete,  ihm  ein  Messer' in  das  Herz 
zjd  stossen,  und  noch  ein  Anderer,  ihm  eine  Arsenik- 
auflSsung  vor  seiner  Einsargung  eihzugie^^en«   So^starb 
TOr  noch  nicht  langer  Zeit  eine    vornehme  Frau  in 
London,  welche  ein  Legat  von  fünfzig  Guineen  dem- 
jenigen ausgesetzt  hatte,  der  ihr  nach  ihrem  Tode  den 
Kopf   von    d'em   Rumpfe   trennen   würde.     Sie   führte 
nämlich  in   ihrem  l.etzten  Willen   als  Grund   dazu   an, 
dass  sie  während  ihres  Lebens  von  der  Furcht,  lebendig 
beerdigt   zu   Verden,    unausgesetzt,  gefoltert  worden 
wäre.     Ihr   Wille    ward    vollzogen,    und    demjenigen, 
welcher  diese  Operation   verrichtet  hatte,    wurde  das 
benannte  Legat  ausbezahlt  *^0«     1»  meinem  Phjsihats- 
bezirke  starb  vor  vier  Jahren   ein  sehr  würdiger  und 
sonst  sehr  aufgeklärter  Pfarrer,  der  in  seinem  Testa- 
mente angeordnet  hatte,    dass  ihm    der  Ortj^wundarzt 
unmittelbar   vor  seiner  Einsar^nng   ein  Messer   in  das 
Herz  stechen  soll,    um  ja  nicht  lebendig   beerdigt  zu 
werden,  wofür  er  demselben  ein  Honorar  yon  einem 
Kronenthaler   (2  fl.  42  kr.)   bestimmte.     Buchstäblich 
erfüllte  der  Oberwundarzt  W.  von  Z,  diesen  Willen, 
und   strich  nachher    den  Kronenthaler    in  die  Tasche! 

*^0  a.  a.  O,  i797.    ZusäUe  tu  seinem  Archiv.  11    Th.  p.  78  und 

VI.  Bd.  p.  275. 
*^*)  Berliner  Zeitung,  redig,  ton  rott  t.  Öl,  Juli  1827. 


—  Allein,  ist  eia  solches  Verfahren  nicht  ein  offenbar 
thorichtes  und  im  höchsten  Grade  verwerfliches?  Denn 
ist  der  Entschlafene  virhlich  todt.,  woeu  diese  schau- 
derhafte Metzelei,  und  ist  er  etwa  scheintodt,  wird  er 
alsdann  nicht  gerade  dadurch  gemordet?  —  Wie  ist 
«s  möglich,  dass  ein. solches  verkehrtes,  ^a  absolut  ge- 
föhrliches  Verfah|:cn  im  Leben  noch  Trost  und  Jluhe 
gewähren  kann?  —  Wie  treffend  schildert  daher  nicht 
Raupach  der.  Menschen  unseliges  Treiben,  indem  et* 
sagt :      . 

»/Hartes  Loos!  was  sie  nicht  sollen, 
^  Wünschen  und  begehren  sie; 

fVas  sie  schauen  und  nicht  wollen, 
Schaffen  sie  mit  Gram  und  Müh!^ 

2)  Die  Festsetzung  verlängerter  gesetz- 
liche rBee.rdigungst  er  mine,  nach  welchen  vor 
48  und  72  Stunden  Niemand  mehr  -nach  '  erfolgtem 
Tode  in  den  meisten  Staaten  beerdigt  werden  darf  ^^*), 
wenn  nicht  durch  ein»  von  einem  ofientlichen  Arzte 
ausgestelltes  Zeugniss  eine  Ausnahme  hievon  begründet 
wird.  —  Die  Aerzte  verschiedener  Zeitalter  bestimm* 
tefti  bekanntlich  die  Beerdigungszeit  je  nach  dem  Alt  er 
Geschlechte  und  den  vorausgegangenen  Krankheiten 
auf  mannigfaltige  Weise.  $o  setzte  z.  B.  Levinus 
Liimnius  72  Stunden,  oder  drei  Tage  für  den  ge- 
wissen Tod  von  Mutterzufallen  und  Schlagfluss  fest 
womit  Paulus  Zachiäs  übereinstimmte^  und  Hera- 
clides  Saxonia  dabei  bemerkte,  dass,  weil  72  Stun- 
den das  letzte  Ziel  des  Kreislaufes  aller  Säfte  in  un- 
serem Korper. wäre;  so  wäre  auch  gerade  so  viel  Zeit 
bei  hysterischen  und  anderen  Kranken  abzuwarten 
nÖthig,  welche  aber^  wäre  sie  einmal  verflossen,  gar 
keine  Hoffnung  mehr  zurücklasse,  wie  denn  auch  schon 


"*)  V,  Ehrhan   a.   a.   O.    p.    146,    147,    178   uud    181   —    und 
Nicolais  Mediziaalpolisci  1835*  p.  68tf. 
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yföt  Aresen  Avftöi\€ii  A  vi  Ceti  na  dcH^^lb^  Barth  er- 
thciU  ifrtd  ScAÄeri  ac»  clrdlfigJgert^  T<*t*Äiirt  dei«  »r- 
erd'i&iiii$z  'in  dicken  und  ähnliciii^ti  ^üfaHcn  fSr  iliis 
SicheVite  erfaläYI  halte  "*). 

Da  liberclieÄcs  Vci^fahicif  äusserilf  unsicher  ist<  «u- 
ifköVbei^His  «licht  trenigFäHe  hchäiinl  sind,  in  w<»l&hc»fi 
stheinfddte  SSensfchen  ^i-sl  nach  72  ßttinden,  }a  fl^^b 
sechs  T8fg^%^  und  sogar  nöch  vjeJ  spiftci*  *'*)  wiede^r  emti 
Leben  erwachfen;  ünA  da  fern  er  in  maaeh^o  Stäs^^n 
die  Genehmigung  früherer  Beerdigung,'  als  toi*  -Atnr 
gesetzlichen  Frist|  auch  yon  Chirurgen  ertheiit 
-werden  darf,  yon  -weleh^tn  Marache  hanrtt,  oder  gor^ 
nicht  die  gehörige  KeüMnhs  rem  Wcfsen  des  $cbein- 
tüdes  und  seiner  Tcrschiedenärtigen  Modificationen. 
besitzen  dürften',  und  solche  J&rlaubiiisssche.iner  vor 
def  gesetzlichen  Zeit  beerdigen  zu  dürfen,  night  aeU 
ten  anfalle  mögliche  und  erde  nklioheWeis.o 
erschlichen  und  ausgestellt  zu  werden  pflegen,  so 
hann  wohl  die  verlängerte  Zeitfrist  zur' Beerdigung 
der  Leichen  unter  diesen  sehr  ungünsligen  Y^ihall- 
nissen.  haura  eine  beruhigende  Garantie  gegen  da» 
grä'ssliche    Wie  der  er  wachen  im   Grabe  abgeben* 

3)  Die  Sectionen  der  Leichen  vor  ihrer 
Beerdigung.  In  den  Obduclianen  der  Leichen  glaubte 
man  ein  untrügliches  Mittel  gegen  da«  Wiedererwachen 
im  Grabe  gefunden,  und  dadurch  die  Errichtung  der 
angeblich  Mostspieligen  LcichonhaJIen  \ ollig  entbehr- 
lich gemacht  zu  haben.  Aber  wenn  schon  der  Dichter 
hierüber  ironisch  bemerkt : 

r/Icb  Kranker  »tHc  geflissen 
Noch  in  mein  ycrmüVliImjis  liin, 
Dass  sie  liiich  seciren  müssen. 
Ich  wünscfite  genau  zu  wissen, 
Woran  ich  gestorben  bin!/« 


*")  Frank  a.  a.  O.  IV.  Bd.  p.  647,  650  u,  s.  w, 
"*j  htnke's  Zeitschrift  1837.  8,  H.  p.  164. 
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so  muss  darauf  naeh  weiter-  entgegnet  werden ,  daas 
die.  etwa  beim'  Eintritte- der  Fäuinisa  v«ri(m*taltele  Ob- 
ductioH  der  LeiWe.ali  fiberttösaig,  und  Vor.derselbeo 
aU  .sehr  WeifeJliaft.  und  misslicli  erktgrl  werden  niawe. 
Denn  »neb  hierüber  hat  liiie  dir  Erläbnitig  nu^  Trau- 
rigea  gelehrt.  'W^r  eriunftn- sBtim  •B.elege  an  /Y.eraU 
ungiücbUcKea  Geaehijck,  welcher  eine  ;T«rnehffie. Per.- 
son  SU  ofiPtien  begannen  halte,,  ala  diesei  beiio  zweiten 
Schnitte;  plöiaUch  aüä-  ihrem  Seheintode  erwachte, 
sich  bewegte  uiwl  schrie  /  worauf  •  er  .de«  Landes  ver- 
wiesen y^ard  und  dant¥-  aus  Ruromec  starb:  Wir  .er- 
innern an  deii  Bardinal  Spinosa',  der  nach  einem 
heftigen  Verdrusse  in  Scheintod  >erfiel  und  .in  dem 
Attgenbliche  wieder  sa  sichkanpi,  als  der  Obdacenf 
an  seiner  Vermeintlichen  Leiche  bereits  schoji  deui  tödt- 
lichen  Schnitt  gemacht  hatte.  ^  berichtet  ferner 
Sander  in  Braunschweig  von  einer  vermeintlichen 
Leiche,  die,  nachdem  die  Bauchhöhle- derselben  geöff- 
net war  V  die  A^ugenlidcr  und  ^ogar  die  Augen  be.wegt 
haben  soll.  So  erzählt  Blumenbach  von.  dem  Abbe 
J?revot,  der  von  einem  Wundarzte  in  der  Nähe  von 
Paris  gleichfalls  lebendig  seeirt  worden  sey^  indem  die- 
ser gleich  nach  den  ersten  Schnitten  mit  herzzerreis- 
sendem  Geschrei  Äu  sich  gehon^nen,  durch  den  unglück- 
lichen Schnitt  aber  wirklich  gestorben  wäre  *^*).  So 
berichtet  Schnahenberg,  dass  die  blühend  aus- 
sehende Leiche  eines  in  der  medizinischen  Abtheilung 
des  KranUenhames  verstorbenen  jungem  Mannes  dem 
Lehrer  der  Chirurgie  für  den  operativen  Lelircurs 
zur  LJisposition  .gestellt  worden  wäre.  Nachdem  der 
Operateur  an  der  Leiche  die  Ausrottung  des  Augapfels 
und  die  Eiüftnung  der  Brusthöhfe  gezeigt  halte,  de-> 
monslrirte  er  die  Amputation  des  Oberschenhelsi  kaum 
Ovaren  .iber  die  welchen  Theile  durchschnilten,  als  die 
^"^fVaiTÄl».  a.  O  IV.  Bia.  p.  642,  643  -  Taöcrger  9.  a.  O. 
p,  83,  84,  iOS  —  Lessing  a.  a.  O.  p.  79  u.  s.  w. 
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SchcuKekcbleg^cler '  ihi  D^'g-enschwlinge  'ipiiuie  und 
der  Erwachcfnde  sich  aufi'ichtete !  Lehrer  und  SohiUer 
s-ollen  fm.  ersten  Sch'vech  gefloh.^o,  alsbald  aber  zu» 
rückgeUehiit  seyn  und  den  UngUichlichen  verblutet 
gefuKden  haben  ^^®)!  U  e  y  m  a  n  er.zählt  von  einer  Hoch* 
schwangeren^  bei  Weleher  in  einer  ungewöhnlich  lange 
andauernden  Ohnmaöht  der  Haiserschnilt.  vo/genommen 
wurde,  worauf  sie  unter  der  Operation  zu  si^h  haoi, 
aber  an  der 'durch  diese  bewirkten  Yerfalutupg  starb. 
Bige.audaux^ah  eine  Schwangere  nach  hieben  Stun- 
den scheinbaren  Todes  zu  sieh  kommen,  näckdem-er, 
frtatt  den  Kaiserschnitt  zu  machen,  wie  es  verlangt 
wurde,  die. Frau,  diirch  die  Wendung  von  einem  le- 
])cnden  Kiiide  «ntbnndpn  .  hatte.  Unstreitig  wTtrde 
sie  der  Kaiserschnitt  gelödtet  haben.  Ein  Wund- 
iirzt  in  Palermo  &ah  während  des "  unternommenen 
Kaiserschnitts  an  einer  scheinbar  todtcn  Schwangeren 
den  Mund  verzek'ren,  und  horte  sie  mit  den  Zahnen 
hnirrschen.  Aehnliehcs  wiederfuhr  Penn. -r-Paumel 
wurde  von  der  nach  der  Operation  wieder  zu  si^^h 
gekommenen  Frau  selbst  begehrt,  ihr  den  Bauch  wie- 
der zuzunähen.  In  ganz  neuerer  Zeit  erwachte  eine 
leblose  Schwangere  bei  dem  vom  Geburtshelfer  ge- 
machten ersten  Hautschnitte  in  der  Linea  alba  u.  s.  w. 
Das  Gefühl  empört  sichj  sagt  d*Outrept)nt,  bei  der 
Annahme  solcher  Möglichkeit,  eine  scheintodte  Frau 
zu  operiren,  und  doch  ist  diese  nicht  zu  leqgnen  ^^^)! 
—  Daher  trug  auch  schon  (^uestelius  auf  eine  all« 
gemeine  Verordnung  aller  christlichen  Obrigkoilch  an« 
dass  Aerzte  und  Wundärzte  doeh  nicht  so 
schleunig  mit   der    anatomischen   Section   au 
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)  a.  a.  O.  p.  13. 
*"J  Heyman,  die  Enlbiadung  lebloser  Sdiwangercn  iirit  Bezietiung 
auf  die  Lex  Begl«,  1838.  p.  18  »nd  10  —  uad  Mendels  Be- 
obachtungen und  Bemerkungen  aus  der  Geburtshüife  und  gc- 
rithtiichcr  Medizin,  i.ßdch.  Göltingcn  1824.  p.-lOS,  wo  aus- 
lubriich^re  INachrichlen  onthallen  sind. 
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der  •  rarihcintlielr  Verstorbenen  Haupt  und 
li eibern  y erführen,  wie  denn  auebDruhie.r  dem 
Komge  Ludwig  XV.  schriftliche  Vorschläge  machte 
ilbcir  dieN&thwendigheit  einer  allgemeinen  Verordnung 
gegen  das-  Toreilige  Einbalsamiren  uAd' Begraben  d^r 
Yerblichenen,  was  späterhin  Pineau  durch  den  Leib* 
arast  Licutaud  wiederholte,  und  'worüber  in  den 
neueren  und  neuesten  Zeiten  mehrere  sehr  zweck- 
iiiässigo  Gesetze  von  .verschiedenen  Staaten  erlassen 
wurden. 

Wenn  wir  uns  nun -gleichwohl  darin  mit  Kraus*'*) 
völlig  einverslanden  erhlären,  dass  die  vom  Staate 
gesetzlich  anzuordnende  Obduclion  einer,  je- 
den Leiche  ohneAusnahme  das  sicherste  Mittel 
wäre,  das  -Wiedererwachen  im  Grabe  notorisch  zu 
verhüten,  uud  dadurch  überdies  eine  unendlich  reiche 
Fundgrube  iür  die  Physiologie  und  pathologische  Ana« 
tomie  eröffnet  werden  würde;  so  stehen  einer  solchen 
allgemeinen  Anordnung  nicht  nur  die  bereits  schon 
oben  erwähnten  Gründe  entgegen  ,  sondern  ihre  Aus- 
fühtrung  selber  wäre  überdies  noch  mit  einer  haum 
zu  besiegenden  Masse  von  Schwierigheiten  verbuaden, 
die  theils  in  dem  Mangel  geeigneter  Locale  zu  solchen 
Obdoctioncn  und  den  hiezu  nöihigen  und  unentbehr- 
lichen Requisiten,  theiU  und  vorzüglich  in  dem  Mangel 
rationell  gebildeter  und  geschickter  Ob  ducenten,  sowie 
in  dem  Mangel  finanzieller  Verhältnisse  zur  Bestrei- 
tung so  vieler  Obdnctionen  gegründet  sind,  wesswegen 
eine  solche  gesetzliche  Bestimmung  kaum  als  ausführ- 
bar betrachtet  werden  bann. 

4)  Die  Churfürstlich  Säi^hsische  Verordnung  vom 


578j  PracUscIie  Anweisung  zu  gerichllichen  Leichenöffnungen, 
mit  einem  Schlussw<>rle  über  Leichcnliäusor  und  verwandte 
Gegenstände  elc.  Zweite  Aull.  Heimslädt  -1837.  p.  124 
u.    s.    i\  ' 
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11.  Pebruar  lt92,  naeh  welcher '•''>,  wo  es.  nur  immer 
diunlieb  iat>  in  einem  jeden  bewohnten  Uau^Le 
ein  s-ckickliehes-  Behältni»^  zur  Auffarewali* 
rnng  der  X»eiehen  bis  zu  ihrer  Beerdrg:ung 
eingerteh'tet  w'e^den  soll,  welchem*  durch. Thiir- 
und  FensterüiFnung  stets  der  Zutrijtt  der  frischen- 
Luft  versehafft,  und  welches  im  Winter  gehörig  er- 
wärntt  werden  hönne,  wobei  den.  Qrlsobrigkeiten 
aur  besonderen  Pflicht  gemacht  ward^  hierauf  bei 
.Erbauung  neuer  Wohiigebäude  besondere .  Büchsicht 
zu  nehmen ,  damit  solche  .B^hälioisse  dabei  gleich  mit 
angelegt  w.urden. 

5)  Das.  im  Jahre  177.1  erlassene  kaiserliche '  Hpf- 
deei*et  ^^^)  fiir  die  östreichischen  Staaten,  worin  die, 
E^rrichtang  .  der.  Todtenkammern  bei  .jeder 
Kir.che  befohlen,,  am  10  Septemb,  1796  den  Orts- 
obrigkeiten die  Beschaffenheit  dei'selben-v.prgeschrieben 
und  ihre  Herstellung  zur  Pflicht  gemacht  wurde/ welche 
Verordnung  am  5-  August  1820  auch  auf  die  übrigen 
kaiserlichen  Staaten  ausgedehnt  ward,  und  neben  einer 
allgemein  eingefuhi'ten  Leichenschau  bis  jetzt  noch 
besteht* 

•  •  • 

6)  Die  Verordnung,  der ,  königlich  preussiscben  Re- 
gierung vom  16.  October  1819  zu  Beichenbach, 
sowie  jene  von  Oppeln.  rom  4.  Juli  desselben  Jahrs, 
nach  'Welchen  allen  Gemeinden  ihres  Verwaltungsbe- 
zirks die  Errichtung  von  Leichenhäusern  lihd 
Leichenkammern  auf  das  Angelegentlichste  mit  um- 
ständlicher Belehrung,  anempfohlen,  wurde  ^®'). 

7)  Der  Vorschlag    von   Kraus^^^),   dass  in  allen 

*^^  Scherfs  Beiträge   £Ü  •  seinem'  Archiv  etc.    IV.  Bd.    i..Sainml 

i793.  p    59  u.  »,.\i 
^^)  V,  Kotz  Ge.Hundii^tfipolizei    des   östreichischen   Kai«cr5ita.iitt>.s. 

1.  üd.   10.  Ab^cho.  |>.  d95.  u.  s.  f.  . 
»«*)  Henke's    ZciUchrirt.     Er^äniht- f't  7.    p.  235    —   und    McolitP^ 

Grundriss  der  Sanitiäsporuci,  iSQQ.  p.  687, 
"2)  ii.  a,  O,  p.  135. 


Landgeneinden    he  ist  bare    Leicheii.kainmern 
auf  die  Weise  erriciniBt  würden,  dasa  man  .dieaen 
aolche  gar  niehl  befiehlt,  Sendern  bioa  als  etwas  iboen 
aetbst  Nüt^Heiiea  empfielill;  and  den  GcfpeiBden,  welche 
das  erkanrite  Gute    binnen '.einer  bestimmten  Zetifriat 
(ron  ,eawa  2-*-^3.  Jakren)    s$tierst    tffid   am   besten 
anatölvreii^  gewisse  Beiohnu ^>g e n  verheisat  u.  s*  wu 
Dasa  aber  diese  gann outen -Jvoben  ,Veriiigixnge0 ,   a<» 
aebr   sie   aaeh    dem    {iefs&cJi    ihrer    GeaeUgeher   zM' 
gritsacti  Kht'e'g^p^icban,  scbieeUlerdinga  nicht  überall 
^mrehg^it&U^i  werden  buunen,    bedarf  um   se  weniget 
t^M^  b^sckideren  Beweises,    wenn   man   nur  bedeBbl* 
dasa  weder  in  deii  Slödien,,  ais  -noch  viel  weniger  auf 
iem  Lalfde^  Gebände  aneutreifeit  sind^  die  jiberatl  eine 
sol6h^  £itirichtang   gestatten,    a^umai   beliannllich   der 
JHaom   derselben   durehgaiigig  so   überaus  ökonomisch 
befiül&tt,   .Überhafipt    so  sehr  be&ehränht  ist^    und    die 
Wohnungen   grösstchtheils   so    sehr   übervölkert    sind^ 
das«    häu0g    sogar    das    liebe    Haüsvieh-  den    Platis   im 
Hauaehan  mit    der  Familie   zu    theilen   angewieaen  ist. 
Von  den  grossen  haaren- Auis^lagen  und  buchst  widrigen 
Störimgeti    im    Familienleben,  durch*  solche    Paeudo- 
Leiehenbalien  woUen  wir  nicht  cinnial  etwas  weiteres 
bemerken.     Ueberdies  würde  der  Zweck  äelcher  Lei- 
ühenkammern   auch    desswegen  grosstentheils   ?ereitelt 
bleiben,  weil  die-  Aufsicht  und  Besorgung  der  Leichen 
in  diesen    Kammern    nicht    überall    von   rationell   gc- 
bildeten*  und  kunstverständigen  Männern  geleitet  wurde, 
und  die   allergeringste  ISaehlässigbeit    hierin,    was  na» 
mentltch  auf  dem  Lande  häufig   der  Fall  seyn  dürfte, 
Yon  den  nachtheiligsten  Folgen  begleitet  werden  müsste. 
Der  Willkür  der   eihiselnen  Gemeinden  die  Erbauung 
solcher  Leichenkammern  überlassen  wollen,  wäre  aber 
kaum    eine  halbe  Maassregel,    die    mit    keinen    erfreu- 
lichen Erfolgen  gekrollt  werden   würde,  weil  die  Land* 
gemeinden  übci'all  erfahrungsmässig  mehr  oder  weniger 
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gegen  solche  neue  ELinricbtungen  eingenomnijßn  sind 
und^  dem  verjährten  Herhommcn  blindlings  huldigend, 
jedes  selbst  kleine  materielle  Opfer  scheuen^  häufig 
aber  auch,  selbst  beim  besten  Willen,  absolut  ausser 
Sttfnd  sind;  solche  ssu  leisten. 

8)  Der  Vorschlag  des  Pfarrers  Johann  Vollimann 
Sichler  '®%  dasS  über  die  Oefinung  des  Grabes,  in 
welches  eben  die  Leiche  gesenkt  wurde,  aber  nicht 
gleich  mit  Erde  zugedeckt  werden  darf,  ein  kleines 
bewegliches,  dachartiges  und  hölzernes  Ge- 
häuse gestellt  werde,  wodurch  man  sich  bis  zum 
Eintritte  der  gänzlichen  Verwesung  der  Leiche  jeden 
Augenblick  überzeugen  konne,.und  dadurch  die  Lebens- 
rettung des  Scheintodten  begünstigt  wurde.  Auf  dessen 
Ejnpfehlung  hin  sollen  diese  Häuschen  in  einigen  zum 
Amte  Gotha  gehörenden  Dorfern  eiogeführ.t  und  be- 
sonders noch  jetzt  in  dem  dortigen  Do rfe  Eberstädt 
in  Gebrauch  seyn. 

9)  Die  Anordnung  in  der  preussischen  Monarchie, 
nach  welcher  da,' wo  noch  keine  besondern  Leichen- 
kammern beständen,  ein  transportables  Zelt  her- 
gestellt werden  soll ,  welches  iür  die  Leichen  in  an- 
deren Zimmern^  Ställen,  Kirchen  u,  s.  w.  aufgerichtet 
werden  könne  ***).    . 

10)  Der  von  einem  Nichtarzle  gestellte  Antrag, 
tragbare  Todtenkammern  un-d  hölzerne 
Häuschen  zu  errichten,  deren  einzelne  Tbeilc  nach 
jedesmaligem  Gebrauche  auseinander  genommen  werden 
können,  deren  Fussboden  mit  einer  t'allthüre  versehen 
ist,  und  die  endlich  mit  einem  Glockenzuge  und  mit 
Fenstern  versehen  sind*  Nach  beendigten  Degräbniss- 
fcierlichkeiten    wird    nämlich    der  Todtc    statt    in    do^ 


"▼— r 


*")  Nicolai  a.    a.    O.    p.  686    —    und   Henke's   ZeiUchrift    1830. 

1.  H.  p.  140. 
1")  Scher/  a.    a.  O.  IV.  Bd.    2.  Th.    p.   159  —  und  Tubcrgcr  a. 

a.  ().  p.  5». 
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Grab  aaf  die  woKlverriegcIte  Fallthure  in  den  offenen 
Sarg  gelegt,  ihm  hierauf  die  Klingclscbnnr  in  die 
rechte  Hand  gegeben  und  dieThüre  der  Todtenliain'mer 
sorgfältig  verschlossen.  Nachtwächter  und  Todtengrii- 
ber  sind  angenviesen,  auf  den  ersten  Ton  der  Glocke 
£u  Hülfe  zu  eilen  >M)  f 

11)  Das  von  Poppe  vorgeschlagene  Hinlegen 
der  Leiche  in  einen  o f f e n  e n  Sarg  und  hieran!* 
in  ein  mit  einem  gefensterten  Dache  versehenes 
Grab,  welches  von  unten  herauf  leicht  geöflTnet  wer- 
den hann^  und  nach  welchem  die  Lebenden  mehrere' 
Mal  des  Tages  sehen  müssen  ^®^). 

12)  Poppe's  weiterer  Vorschlag:  in  jedem  Sarg- 
deckel, gerade  über  der  Stirne  oder  dem  Munde  der 
Leiche,  ein  rundes  drei  bis  vier  Zoll  grosses  Loch'  zu 
bohren^  und  in  dieses  eine  hölzerne  Scbraukenmutter 
zu  setzen,  worin  eine  kupferne  ad  er  blecherne 
Röhre,  die  so  lang  ist^  dass  sie  wenigsten^  eine  Elle 
über  das  tiefste  Grab  herausragt,  eingeschraubt  wird. 
Diese  Bohre  könne  drei  bis  vi'er  Tage  im  Grabe  und 
Sarge  stecken  bleiben,  während  welcher  Zeit  der  Tod- 
tengräber  jedoch  fleissig  nachsehen  müsste.  Erfolge 
nach.  Verlauf  dieser  Zeit  keine  Bewegung,  so  müsste 
^e  Bohre  dann  behutsam  abgeschraubt  und  das  Bohr« 
loeh  mit  Erde  zugestopft  werden.  Würde  der  Beer- 
digte dagegen  noch  Leben  besitzen^  so  .gebe  ihm  die 
Bohre  so  viel  Luft,  als  gerade  zu  seiner  völligen  Er- 
holung nöthig  wäre  ^•^). 

13)  Die  ferner  vorgeschlagenen  Sicherheitsröh- 
ren, uiid  zwar: 

a»   des    Stadt-    und   Rreisphysicus    Dr.    Gutsmuth 


*••)  Henke's  ZeiUchrift    1830.    1.  H.  p.  149  —  und  Poppe   1.  B<K 

p.  $86. 
*•*)  Poppe  l.  Dd.  p.  333  —  «nd  JSicmann  a.  a.  O.  p.  636. 
»•')  a.   a.   O.    I.  Bd.   p.    837  —  U"d   Nkmunn   I.  Bd.   p.  687    — 

ferner  Tabergcr  a.  a.  O;  p.  85. 
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8&«  Seehwp^n.in  der  Altmaik,   defi^pn  yVjerii^^}jig  ilip^ 
'  GrabfaügeJ  und  iiß  Erde  in  der  Gruft  cbenap  ^je  d^o 
S^rg  raHih  und  obnßGefaJir  für  den  Wiederejrwiacbten 
durcbdriogt,  so  zwar,  daw  ihm  mittelst  (JeMclben  und 
bis    sein^  Wicderausgrabung   yollendeft  ist^    eine  hin- 
reichende  Quantität  respirabler   Luft,    Erfriachungei^ 
Hufar-fingsmittel,  Licht  n,  s.w.  ¥on  e^ne^  ein^igy^n  p^r- 
fOB  in  einer  Minute  (!?!^  9ich^r  zugeführt  >rßrd^n  Iiqi^it 
tieii.     Besoadisrs  jwiphtig  wäre  es  dajl^ei|    dass.mao  b^j 
federn  auf  die  gewöhnliche  W^i&^   eingejseMk&eii  Sarg« 
'  die  Slimifne^  oder  das  Geräusch  eimes  Wiedererw/^t^hteo 
auf  der  Oberfläche  der  £rd^  Ternehiii,en  hönne.   Zum 
Beweis^   der   Zw«chmäs$.igheit   diesejs   Verfahrens  li^^ss 
sidi   Gttt«muthi|n    Frilhljioge  182?  Auf  die  gewohA- 
liteBe  Art  in  einem  filnf  Fuss  tiefen  Grat)e  k^ßvdisen^ 
ui^d  mittat  jseiner   angebrauchten  I)leUui]igsgeräth^haf* 
leA  verweilte  er  anderthalb  Stunden  ohne. die  geringste 
Bes<:hwerde  in  .der  Tiefe^   eine  Zei(,  die  zwei  Mal  so 
lang  isC/4iU  man  sie  zum  Ausgraben  eine§  karges  n^ 
thig  hat.   Gutsmi^th  soll  überdies  noch  anderweitige* 
Versuche  ang^sic^ilt  und  sich  namentlich  in  eine^n  Sar^e 
'  liiftdl^cht  habep  einleimen  lassen,    um  zu  prüfen,    wie 
laege  ^s  der  Mensch  darin  aushallen  hünne;  auch  soll 
er  in. dem  Sarge  unter,   der  Erde  ^eiue  Bede  giehalteu 
h«beQ>  die  seime  Zuhörer  über  ihm  ganz  gut  (i^!)  ver« 
slanden  hätten  **?). 

b»  des  Pfarrers  Pcsslur  zu  W.edlcnstedt^  und  des 
Pfarrers  Beck  zu  Stedjen.  Der  Erstere  machte  seine 
Vorrichtung  schon  im  Jahre  1798  t  ^^i*  Letztere  1800 
•  bekannt,  deren- Apparat  nur  eine  aus  dem  Sarge  her- 
Torrag^nde  Büfare  enthält,  wobei  Ersierer  noch 
den  Vorschlag  machte,  einen  Wecker  anzubringen,  der 
mit   dem  Leichname,  im    Grabe   und  der   Kirchthurm» 

^^  Nachtrag  zu  Hufelands  Abhandlungen  1824.  p.  42  Note.  — 
Berlin isviiie  Nachrichten  yon  Staats-  )ind  gelehrten  Sachen 
Nr.   262.    r.»  8.  Not.  1827    —  «nd  Tabevser  »'  a.  0-  .p.  92. 


giocke  miuel«t  .eines  eisernen  Draht9  in  Verbindung 
siunde  ''*)! 

.  c.  des  CommerKicnraths  von  Hesse  zu  Neustrelits, 
welcher  mit*  .seinem  ßeerdigungsapparate  am  4' 
g.  and  10.  September  1827  wiederholte  Versuche  ai^- 
gestelU  hatte.  Es  besteht  dieser.  Apparat  ^ius  «iret 
Bohreü  von  Eisenblech,  jede  Ton  13  Fuss  "Länge 
und  1%  2oll*.Wei<e.   "beide  sind  oben  gehrummt,  das. 

*  gebogene 'Ende  ist.  beweglioh ,  damit  es  nach  dem 
Winde  gedreht  werden  kann,  und  bat  3  Zoll  «im 
Durchmesser,  Qie  Böbreif  werden,  durch  Löcher  in 
den  Deckel  des  .'Sarges  eingesteckt,  die  eine  über  dem 

.Gesichte^  und  die  andere  über  den  Füssen  der  Leiche, 
iadit  deixi  Unterschiede  jedoch,  dass  sich  eine  tricbter- 
formige^  Oeffnung  gerade  über  dem  Munde  befindet« 
Dieser  Trichter  ist  ebenfalls  TOn  Eisenblech ,  •  und 
bleibt  bei  dem  späteren  Herausziehen  der  Röhren  im 
Sarge  zurück^  Zugleich  beabsichtigt  von  Hesse 
eime  Glocke,  in  die  Röhre  über  dem  Hopfe  der  Leich« 
anzubringen ,  und  -  diese  mittelst  eines  Drabts  uad 
Bändern  mit  den  Händen,  Füjssen  u.  s«  w.  in  Verbin- 
dung zu  bringen  ?®°). 

d,  des  Dr.  Tab erg er,  dessen  Sicberbeits* 
röhren  folgende  Coostruction  haben.  In  den  Deckel 
des  Sarges  werden,  zwei  Oeffnungen  gebohrt  >  die 
erste  gerade  über  dem  Gesichte  der  Leiche  muss 
%y^  Zoll,  und  die  zweite  über  den  Füssen  1  Zoll  im 
Durchmesser  haben.  Beide  werden  durch  passende 
Pflöcke  einstweilen,  verstopft«  Nachdem  die  Leiche 
in  den  Sarg  gelegt  ist^  befestigt  man  ein  düni^es,  etwa 

'■')  AUgim.  Anxcifjer  der  Dciitschen.  1800.  Sr.  i28  wöd  205.  -^ 
JNat.  Zeitung  der  DeMlschen.  1800  St  .21*  Tübergev  a.  a.  O, 
p.  87.  —  Poppe  a.  n.  O.  1.  Bd.  p.  337;  —  Niemänn  I.  Bd* 
p.  687. 

***)  Beritnische  Narhrichton  Nr.  235  «od  274  —  Hamburger  neue 
Zeitung  1827.  St.  16(J  —  Taberger  a.  a.  O.  p.  94  u.  s.  f. 
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%  Zoll  breites  Band  um  den  Kopf  und  knotet  es  so 
vor  der  Stirne,  dass  ein  anderthalb 'Ellen  langes  E.nde 
übrig  bleibt,  welches  durch  das  grossere  .Loch  im 
Deckel  gezogen  und  mittelst  des  Pfropfes -darin  fest- 
gehalten wird.  Das  Ende  des  Bandes  bleibe  ausser- 
halb des  Sarges  auf  dem  Deckel' so  lange  liegen,  bis 
er  an  die  Gruft  gelangt^  wo  dann  die  l>eiden  Pflocke 
•herausgenommen  und  die  Sicherheitsröhren  eingesetzt 
werden,  welche  von  starkem  Eisenbleche  gefertigt, 
gleiclimässig  5 — 6  Fuss  lang,  aber  von  verschiedenem 
Umfange  seyn  müssen.  Die  Hauptröhre  muss  3  Zoll 
dick  seyn,  und  sich  oben  etwa  ^  Fuss  von  der  Mun* 
düng  in  einen  Trichter  endigen.  Dieser  kann  üben 
einen  Fuss  weit  seyn  und  endigt  sich  verjüngt  in  der 
Bohre.  Einige  Zoll  über  der  Stelle,  wo  die  Bohre 
anfänift,  muss  sich  ein  leichtes  Drahtgeflecht  im  Trichter 
befinden,  welches  ein  kleines  Gitter  bildet,  und  wieder 
einige  Zoll  oberhalb  diesem  ist  eine  helitönende  Glocke 
mittelst  einer  Stahlfeder  an  die  innere  Fläche  des 
Trichters  befestigt.  Die  Balance  der  Glocke  steht 
mit  einem  Drahte  in  Verbindung,  weither  diirch  das 
Gitter  und  den  Kanal  der  Bohre  geht,  und  am  unteren 
Ende  derselben  mit  einer  Oehse  und  kleinen  Handhabe 
versehen  ist«  Durch  die  Oehse  wird  das  Ende  des 
um  den  Kopf  geschürzten  Bandes  gezogen,  welches 
bei  der  Einsetzung  dieser  Bohre  in  das  grössere  Loch 
so  eingeklemmt  und  festgespannt  wird,  dassdie  leiseste 
Bewegung  des  Kopfes  den  Draht  und  folglich  die 
Glocke  zum  Anschlagen  bewegt.  —  Die  Vorrichtung 
des  um  den  Kopf  gebundenen  und  mit  dem  zur  Glocke 
gehenden  Drahte  in  Verbindung  gesetzten  Bandes  ge- 
schieht in  der  Absicht,  weil  man  bestimmt  annehmen 
kann,-  dass  die  Hände  eines  W^iedererwachten  in  eben 
dem  Maasse,  wie  sein  Gedächtniss  durch  die  vorher- 
gegangene Krankheit,  oder  die  anhaltende  Betäubung, 
anfiinglich  zu  sehr  geschwächt  sind,    um  sich  sogleich 
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des  Drahtes  zum  liäuten  za  be^ienen^  data  ab^r  j« 
auch  <1ie  leisere  imwililtürliche  Bewegung  des  Kop&a» 
wenn  der  Apparat  mit  einiger  Sorgfalt  angelegt  "wirdi 
ohne  Zweifel  die  Gloche  zum  Anschlagen  bringen  aiuas, 
und  dem  Erwachten  vielleicht  schon  durch  das  Geho«* 
den  Weg  zeigen  kann,  auf  Mrelchem  er  die  Atisaen-  . 
weit  ton  seinem  neu  belebten  Zustande  ia  Henotniss 
2u  setzen  hat.  —  Auf  das  im  Trichter  unter  der  Gloche 
befindliche  Drahtgeflecht  wird  ein  mit  einer  AuAdsung 
von  Chlorinhalk  beneteter  Schwamm  gelegt,  der  voä 
Zeit  «ti  Zeit  anzufeuchten  ist  Dadurch  werde«  DSa<* 
lieh  die  Evaporationen  der  faulichten  Gährung  nen* 
tralisirt.  Uebrigenk  mu^  der  Schwamm  einen  freien 
Spielraum  für  die  über  ihm  befindliche  Gloche  nnd 
den  durch  die  Roste  gehenden  Draht  übrig  lassen. 
—  Die  obere  Oeflnung  des  Trichters,  aus  der  die 
Feder  der  Gloche  in  einem  kleinen  Bogen  hervorragen 
kann^  wird  durch  ein  einfaches,  abzunehmende»,  oder 
mit  einem  Charnier  versehenes  Schirmdaeh  vofi  lakir- 
tem  Blech  so  bedeckt,  dass  dieses  allenthalben  einen 
starken  .Zoll  vom  Rande  des  Trichters  absteht,  und 
doch  hinreichend  über  denselbeti  hervorragt,  unA 
dient   dazu,    die   Einflüsse  der  Witterang  abzuhalten. 

Die   zweite  Rohre   darf  pttr  einten  Zoll  weit  aey«* 

Sie  wird  in  die  kleinere  Sargdechelöfföung  ober  den 
Fus^n  der  Leiche  gesteckt,  hat  «ben  «inen  einfachen, 
durch  ein  Charnier  befestigten  Deckel>  «nd  da«u  dient, 
um,  wenn  etwa  ein  Scbemtodter  erwacht  i»t,  durch 
eine  in  die  Mündung  gesetzte  kleine  Pumpe  oder  einen 
Blasebalg  die  Circulation  einer  reineren  Luft  im  Sarge 
und  zwar  während  der  Z^it  zu  bewirken,  bis  die  Hülfe 
zum  schleunigen  Herausgraben  herfecsellt»  —  beid« 
Rohren  müssen  am  ÄUtereil  Ende  einen  Falz  laban^ 
um  zu  verhüten,  dass  sie  nicht  tiefer,  als  höchstens 
1%  Zoll  in  den  Sargdeckel  einpassen^  und  nicht  ün-, 
nöthigerweisc  in  den  Sarg  hlneindrinigen.    Die  RBhren 

Aimal.  d.  St»aUariacH;unde.  IV.   i.  Heft.  O 
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selbst  können   jede  um  Zy^  Fuss  luirsser  seyn^    Mrenn 
näzblicli    die    Einrichtung    getroffen    wird,     dass    der 
T^dtengräber  deii  Grabhügel  nicht  eher  aufwirft,  als^ 
bis  /die   Sicherheitsrohren   in   der   Gruft   nicht  wetter 
erforderlich  sind.    Nach  Einsetzung  der  beiden  Röhren 

'  \?ird  der  Sarg  in  die  Gruft  g^esenht^  mit  Erde  beworfen  , 
und  der  Grabhügel  auf  die  gewohnliche  Art,  jedoch 
so  geformt,  dass  der  Trichter  des  grösseren,  und  ein 
ebenso  langes  Ende .  des  kleinen  Cylinders  darüber 
hervorragen.  Nach  einer  zu  bestimmenden  Zeit  können 
alsdann  beide  Röhren   ohne  IJmstände  herausgezogen 

i    werden,    worauf    die    Erde    von   selber   die   dadurch 
.gemachten  Oeffnungen  schliesst"*). 

e.  des  von  Biophilos  neuerdings , vorgeschlagenen 
^icherheitsapparats,  der  dem  von  Hesse  viel 
ähnlich,  aber  nur  noch  weit  cömpHcirter  und  um- 
ständlicher ist,  dessen  genauere  Mijttheilung  hier  füg- 
lich umgangen  werden  kanp  '^') 

14)  Der  Vorschlag,  die  Särge  sehr  dünn  und 
Ton  S<)hachtelholz,  den  Boden  derselben  abge* 
rechnet,  zu  fertigen.  Nachdem  nämlich  die  Leiche  . 
in  dieselbe  gelegt  ist,  so  wird  sie  ins  Grab  gesenkt, 
und  nur  mit  sehr  wenig  Erde  zugedeckt,  indess  ihr 
auch  noch  ein  Spitzhammer  zur  Seitö  der  rechten 
Hand  hiiigelegt  wird,  damit  der  Mensch,  im  Falld  seines 

'  'Wiedererwachens    sich   gleich   damit  aus  deni    Grsrbe 
herauszuarbeiten  in  den  Stand  gesetzt  ist  ^^^)l 

15)  Das  Beerdigen  der  völlig  nackten  Leichen 
ohne  Sarg,  und  die  Begrabung  derselben,  nachdem 
Ute  zuvor  in  Säcken  eingepackt  wurden,  spwie 
das^Binlegen  der  Entschlafenen  in  ganz  enge. Särge, 
und  das  Beerdigen  derselben  ohne  Sargdeckel,  oder 
das  Einhüllen   derselben  in   leinene   Tücher 

*»»)  Tabef-ger  a.  a.  O.  p.  88  u.  s.  w. 

>w)  ai  a.  O.  2.  Cap.  p.  86. 

«w)  Poppt  1.  Bd.  p.  836  —  Niemann  I.  fid.  p.  686. 
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aod  ihre  hierauE  folgende  Begrabüng,  damit  8«ie 
wegen  Mangel  an  Luft  gar  nicht  wieder  er- 
wachen, oder  beim  etwaigen  V^^iedererwachen  sehr 
baldf  ja  augenblicklich  yerscheiden  müssten'^^)! 
u.  §•  w.  . 

Alle  diese  von  Nr.  8  bis  -15  aogeiuhrten  Surrogate 
der  Leichenhallen  haben  iodess  bei  genauer  Prüfung 
ihre  mehr  als  grossen  Gebrechen,  und  Unrollslandig- 
heiten ;  denn  in  jedem  Häuschen  eine  Leichenhalle  ein» 
zurichten  u.  s,  w.  ist  rein  unausführbar,  und  ist  e.  B* 
die  Leiche,  wie  gewöhnlich,  ganz  eiYigesargt,  und  der 
Oechel  des  Sarges  fest  zugenagelt,  was  nützt  alsdann 
wohl  das  Hinstellen  der  Lerche  in  der  Tiefe  des  offen 
gelassenen  Grabes?  —  Bleibt  der  Sargdechel  aber  weg, 
oder  ist  er  nur  lose  angelehnt;  so  ist  und  bleibt  die 
Leiche  ja  Trotz  aller  beweglichen  und  nicht. beweg* 
liehen  Zelte,  Gra^dächleins  u.  s.  w.  den  nachtheiligea 
Einflüssen  aller  Wittecu ngs Verhältnisse  stets  ausgesetzt^ 
namentlich  wird  anhaltender  und  heftiger  Platzregen 
und  Ton  Sturmwinden  gepeitschtes  Schneegestöber 
dennoch  den  Weg  zur  Leiche  finden,  und  dann,  weit 
entfernt  die  schlummernde  Lebenskraft  des  .Scheia«- 
todten  etwa  wohlthatig  anzufachen,  diese  vielmehr 
geradezu  paraTysiren  und  völlig  auslöschen»  Und  be- 
denkt man  ferner,  dass  Scheiotodle  natürlich  in  hohem 
Grade  geschwächt,'  und  daher  grösstentheils  absolut 
ausser  Stand  sind,  weder  durch- vernehmbares  Rufen, 
wozu  es  ihnen  denn  doch  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
an  der  Kraft  gebricht,  da  ja  der  Schreck  bei  der  Er- 
henntniss  ihrer  grässlichen  Lage  ihnen  zuverlässig  die 
Stimme'  versagt,  der  Oberwelt  sich  au  erkennen  zu 
geben,  noch  sich  ohne  fremde  Hijlfe  herauszuarbeiten, 
Hammer-  und  Schell^nzüge  daher  grösstentheils  un* 
brauchbar   sind,    und  Letztere   oft  zu  verdriesslichen 

«9*)  Kraus   a.    a.    O.    p.  122  und  123    —    Allgcni.    Anzeiger  der 
Deulsichen  v.  5.  März  1837- 
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AttflÄufen  find  Täuschiingen  Veranlassung  gehen  bonneQ; 
erwa'st  man  ferner,  dass  die  re4tenclc  HiiiCe  nicht  immer 
und  liberaH  gieteh'  bei  der  Hand  seyn  dürlte,  nament- 
lich da^  wo  &ie  oft  am  nolhigsien  und  uBerlässlichaten 
ist,  and  wenn  sie  auch  glücklicherweise  zugegen  aeyn 
sollte,  häufig  dann  erfolglos  bleiben  mag^  wenn.z«  B. 
die,    wenn  auch  hur  einige  Fuaa  hoch  über  den  Sarg 
geschaufelte Erde^  schnell  hinweggeräumt  werdenmüsste, 
was  an  einen  für  den  Wie.dererwachten,  besonders  im 
Winter,  tödtlicben  Yersug  geknüpft  seyn  konnte,  indess 
der  Transport  desselben  bei  schlimmer  Witterung  für 
sein  schwach  aufklimmendcs  Leben  höchst  misalicli  seyn 
würde;  bedenkt  man  ferner,  daas  die  Aubiclit  der  meist 
rohen  und  gefühllosen.  Todtengräber  und  Nachtwäebter 
in  der  ficgel   nur   eine    illusorische,    sum    wenigstem 
äusserst  dürftige,    mangelliaftfe  und   ungenügende  ist, 
und  namentlich   und  yoreüg^lic^  bei  allen  diesen  Vor* 
achiagen    die   allerwichtigsten    Momente    eur   Lebens- 
rettang,  gleichmässig erwärmte  Luft^^^),  genattund  voll* 
ständig  unterrichtete  und  pilichlireue  \Tärler,    welche 
ohne  Hindernisse    die  Leiche    jeden  Augenbliek  gana 
nahe   betrachten    und   untersuchen  können,   sowie  die 
Nähe  jedes   anderweitigen    2u   den    Wiederbelebungs- 
rersächen  im   Falle   eintretender  Spuren  des  Lebens 
nothigen    Bedarfs   u.  s»   w.  gänalich    fehlen  3    so    folgt 
hieraus  nnwidersprechiieh,    daas  alle  diese  genannten 
Surrogate  der  Leichenhallen  nie  d«m  menschenfieund* 
Uehen  Zweeke  der  Lebensrettung  zUTerlässig  und  volU 
gültig  zu  entsprechen  im  Sfande  sind,  und  dass  sogar 
Awi  so  nützliche  Bestimmung  der  Leichenhatle  ok  Auf- 

"')  „Wärme,  sagt  fVendt^  ist  das  allbclebende  Prinzip  in  def 
NatiTp,  nur  durch  sie  athmet  das  organische  Bekh  S^en 
und  S«ligkeit.  Frost ,  Kälte,  sind  ein  Fluch  fiir  die  let)«nde 
Natur  und  lurückgedrängt  wird  durch  sie  jedes  bester«  Ge- 
deihen in  dem  Leben  organischer  Wesen.«  Densen  Schrift: 
Die  Hülfe  bei  Vergiftungen  und  bei  d«n  Tcrschiedenen  Arten 
des  Scheintodes.  1825.  $.  188. 
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bewAhmngsnrt  iuv  Leicbcn  der  in  ihren  WohDung^rr 
so  8efar  beschränkte»  Araa^ff,  sowie  der  an  aostecbefMleft 
Iira«iiheilen  Verstorbenen,*  darcb  die  Grabröhren  ganz 
und  g»r  ausser  Acbt  gelassen  wird.  Und  dennoch 
Hiusste  ebenfalls  beim  Gebrauche  derselben  auf  den 
Friedhöfen,  dasicausiserdenSrädren  liegen,  ein  Reltungs«^ 
hau«^  nrnschneU  dasNöthigstezur  rolU tändigen  Wieder* 
belebung,  Sicherung  gegen  Källe  n.  s.  w.  realiyiren 
zu  können,  errichtet  werden!  —  Was  abcfr  den  in 
neuerer  Zeit  gemachten  yorschUg  betrifft,  die  Leichen 
nacht  und  ohne  .Sarg  in  die  Gruft  eu  legen,  um  da- 
durch die  Quälen  des  im  Grahe  etwa  Wiedererwa^hep- 
den  abzukürzen;  so  erhiärt  sich  Kraus  hierüber  mit 
▼ollens  Rechte  also:  »Dedenkt  man,  sagt  er,  das  Un-. 
ziemliche^  VYiderliche  und  Schaudererregende  eines 
solchen  Verfahrens,  so  wird  man  t ersucht,  diesen  Vor- 
schlag für  das  Tramngebilde  eines  Irren  zu  halten. 
Setzt  man  aber  voraus,  dass  der  Vorschlagende  bei 
gesundem  Verstände  war,  so  weiss  man  nicht,  ob  man 
mehr  ^übei>  die  nnmenschliche'Barbarei  des  Gedankens, 
odcl*  über  die  Verachtung  jedes  religiösen  Gefühls 
darin  erstaunen  soll.  Wer  also  fürchtet,  im  Grabe 
wieder  zu  erwachen,  dem  gibt  der  gemüthlichc- Autor 
des  Vorschlags  den  haarsträubenden  Trost :  v»Lass 
das  nur  jgut  sejn!  lass  dich  nur  nackt  begraben.  Bist 
du  davon  auch  noch  nicht  wirklich  todt,  so  wird  dich 
die  kühle,  erfrischende  Erde  um  so  schneller  erwecken, 
und  dti  brauchst  dann  nur  einen  Mund  voll  Erde  zu 
nehmen,  um  so  schnell  als  moglieh  zu  ^rstickenc« '^®)! 
16)  Die  fast  überall  gesetzlich  angeordnete 
Leichenschau,  die  als  der  rühmlichste  Beweiss  der 
hohen  Sorgfalt  der  Regierungen  für  das  Wohl  der 
Staatsangehörigen    betrachte*  **')    und  verehrt  weiden 

**<^)  Kraus  a.  a.  O.  p.  422,  123. 

*'^')  Frank  a.    a.  O/IV.  Bd.   —    v.  Ehrhart  -a,   a.  O.   IV.  Bd.  p. 
il3,  123,   1*8,  151  bis  183.   -    Nicolai  a.  a,  O.  p.  677.   — 
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massy  die  aber  leider  zur  Zeit  noch  an  gar  wesent- 
lichen Gebrechen  leidet,  und  desshalb  auch  nicht 
überall  jene  erfreuliche  Garantie  zu  leisten  rermag, 
'welche  sie  zu  gewähren  bestimmt  ist.  Namentlich  ver-  * 
fehlt  dieses  sehr  wichtige  Institut  auf  dem  Lande  fas^ 
ganz  seinen  cdeln  und  erhabenen  Zwech,  so  lange 
die  Leichenschau  nämlich  noch  in  den  Händen  rüder, 
bornirtcr  und  nachlässiger  Chirurgen^  sowie  völlig 
ungebildeter  und  daher  durchaus  henntnissleser,  ge^ 
meiner  Laien  sich  beßndet.  Ton  welchen  sie  als  eine* 
leere  und  todte  Formalität  betrachteten  werden  pflegt, 
ui^l  worüber  ich  mich  bei'cits  schon  an  einem  anderen 
Orte  ausgesprochen  habe  '^*).  Werden  nämlich  no- 
torisch die  umfassendsten  Kenntnisse,  und  die  gewissen- 
hafteste und  sorgfältigste  Beobachtung  eines  erfahrnen  ' 
und  bewährten  Arztes  oft  niciht  immer  als  hinreichend 
gehallen,  das  Trugbild  des  Todes  von  dem 
Wahren  zu  unterscheiden,  um  wie  viel  gerechter 
muss  daher  die  bange  Besorgniss  seyn,  dass  das  Wieder-, 
erwachen  im  Grabe  durch  eine  solche  von  so  unwis- 
senden Menschen  besorgte  und  daher  äusserst  mangel- 
hafte Leichenschau  nicht  verhütet  werden  honne?  — 
VöHig  einverstanden  sind  wir  daher  auch  mitKlose  ^^') 


Reperiorium  der  ülter^o  und  neuesten  Gesetze  über  das  Me- 
dizinälwesen  im  Königreiche  Baiern  von  Dr.  Krainer.  i832. 
H.  Bd.  p.  67  u,  s.  w.  —  Neue  Sammlung  sa'chsisrber  Medi- 
sinalgesetze  y.  Dr.  Chmitnni,  1834.  p.  81,  201,  206,  811  und- 
8ö4w  —  K.  k  Präger  Regier.  Verordn.  vom  7.  Dec.  1787.  — 
Reskript  des  k.  pireuss.  Minist,  d.  ü.  ü.  u.  Med.  *Ang.  vom 
26.  März  1324  in  Kamptz  Annulen  LX.  St.  1099«  -^  Samm- 
lung sämmtl.  Gesetze,  Verordn.,  Instructionen,  Belehrungen  und 
Entscheidungen ,  welche  im  Grossherzogthum  Baden  über  Ge- 
genstände der  Gesundheitspnlizei  seit  J  803  bis  1829  erschienen 
sind,  von  Philipp  Carl  Baur  von  Eiseneck,  Karlsruhe  1^30« 
L  Th.  p,  167,  787  bis  766. 

^^^)  M«n  vergleiche  I.  Bd.  dieser  AnAalen  der  Staatsarsocikunde. 
p^  89. 

>'9)  üenkc's  Zeitschrift  1830.  1.  H.  p.  173  und  171. 
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wenn  er  sagt:  »Wir  verkennen  nicht,  dass  die  Todten* 
beschall  manchen  Nutsen  gewähren  und  namentlich 
verborgene  Verbrechen  ans  Licht  ziehen  bann.  Was 
aber  die  Hauptsache  anbelangt,  so  müssen  wir  jede 
Todtenbeschaa,  welche  die  Leichen  vor  beginnender 
allgemeiner  Fäulniss  untersucht,  noch  weit  entschie- 
dener verwerfen ,  als  die  übrigen  vermeintlichen  8i« 
cherungsmittel  der  Scheinto^ten.  Denn  entweder  be- 
auftragt man,  wie  es  nicht  geschieht,  — Aerzte;  — 
dieser  werden  in  allen  zweifelhal^cn  Fällen  su  erhlären 
genothigt  sejn»  dass  man  die  Beerdigung  bis  zur  an- 
fangenden allgemeinen'  Fäulniss  aufzuschieben  habe; 
oder  man 'bedient  sich  zu  diesem.  Geschäfte  (!!)  der 
Chirurgen,  Bader,  Hebammen,  Leicbenwäscherinnen, 
und  dann  hönnen  die  traurigsten  Ergebnisse  der  Todf 
tenschau  nicht  mehr  befremden,  wenn  sie  auch  gleich 
unverantwortlich  bleiben  vor  dem  Tribunale  der  Mensch- 
lichkeit, wie  for  dem  der  Wissensdhafts,  worüber 
Klose  zugleich  ein  sehr  frappantes  Beispiel  aus  der 
neuesten  Zeit  zur  Bekräftigung  seiner  ausgesproche- 
nen Ueberzeugung  anführt, 

17)  Die  Anwendung  des  kochenden  Wassers 
auf  die  Haut  hält  Richter  als  das  sicherste  und 
kürzeste  Mittel,  um  den  Scheintod  von  dem  wahren 
zu  unterscheiden.  Er  bemerkt,  dass  so  lange  bei  einer 
Leiche  die  Haut  sich  auf  die  Anwendung  des  kochen- 
den Wassers  in  Blasen  erhebe,  mögen  sie  auch  noch 
so  klein  scyn,  und  selbst  gar  keine  Flüssigkeit  enthal- 
ten, so  lange  miissc  die  Leiche  als  Scheinleiche  be- 
trachtet und  behandelt  werden.  Auch  das  schnelle 
Ausraufen  der  einzelnen  Haare  sollte  nicht  unterlassen 
werden  ^^^). — Gegen  diese  Vorkehr ungsmaassregeln  muss 


*•")  Alphabetisches  Handbuch ,  enthaltend  ein  VerzeiihnUs  der 
nöthigsten  und  neuesten  Rotlungsmittel  bei  Scheintodten  und 
durch  Vergiftungen  und  durch  Verwundungen  in  plötzliche 
Lebensgefahr  geralhener  A^nscheu.    Zeitz  1886.  p.  146* 
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aber  einnnert  werden,  das6  sie  nichts  weniger  ala  maass- 
gebend  betrachtet  werden  dürfen^  denn  die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  Scheintodre  auf  alle  Arten  mit  sie- 
dendem Oele ,  spanischem  Wachse ,  Siegellach  und 
Brenncjlindern  ***0  gebrannt,  geäzt,  geschnitten  und 
geatodhen  wurden,  indes»  ihre  Lebensgeister  dennoch 
nicht  eher  wiederkehrten,  als  bis  ihr  oft  langer 
T^dtenschlaf  vorüber  warj  weil  eben  das  Leben  Truts 
der  tief  gesimkenen  Sensibilität,  oft  fortdauern  kann, 
und  striche  Wiederl>erebungsmittcl  auoh  in  der  That 
an  und  für  sich  viel  au  grausam  sind,  besonders  wenn 
es  den  Seheintodten  an  Kraft  gebricht,  den  furchtbaren 
Schmerz  20  äuasern,  zumal  die  Haut  nicht  selten  gegen 
jeden  noch  so  heftigen  äusseren  Reitz  völlig  erregungs- 
lös  bleibt,  ungeachtet  Scheintod  vorhanden  ist. 

18)  Naase  empfiehlt  zw  Äu^mittelung  des  Schein* 
todea  die  Untersuchung  der  Temperatur  in- 
aerer  Theile,  wozu  er  der  besonders  leichten, Zu- 
gängliehheit  wegen  den  Magen  auserwahlt.  Zu  diesem 
Behnfe  lässt  er  ein  mit  einer  Weinen  Kugel  und  etwa» 
gebogenen    Röhre    versehenes    Thermometer    an    das 

'^0  ^^Un  Betreff  der  Aezmilt.!,  sagt  Orfila  a.  a.  O.  II.  Bd.  p  235, 
genüge  die  Bemerkung,  da«  in  einem  Zuslande  too  Schein- 
tode  liegende  Personen   schon    tief,  gebrannt  wurden,    ohne 
^n  Lebenszeichen    von    sich    tu    geben.     Ein  schlagfliissiger 
MAiin  von  ungefähr  36  Jahren,  sagt  Fo^erJ,    wurde  i809  in« 
Krankenhaus  des  Martigues  gebracht.   Die  Frau  des  Kränke», 
welche  die  von  uns  angeführten  Mitlel   für  tu   langsam   wir- 
kend  hielt,   l4jgre  des  Wachls  ein  Slück  brennendes  Quajak- 
holz  auf  die  gelähmte  Schuller  und  überliess  ihn  dann  seineip 
Schicksale.     Da    der  Geruch    der  TerLrannte«   Wäsche   die 
Diener  nach    einigen    Stunden    an    däa  Bett   yig ,   fanden  sie 
«inen  Tbeil  des  Hemds  und  der  Betttücher,  seisen  Arm  und 
«eine  Schulter    halb  verbrannt,    ohne  dass  er  selbst  den  gc- 
nngMcn  Schmer«   gefühlt,    oder  aus  seinem  Schlafe  gewirkt 
worden,    wie   sich   dieses   bei   seinem  Erwaclien  teigte.     Er 
wurde  wegen  dieser  Verbrennung   drei  Monate  lang  verbun- 
den, und  dessen  ungeachtet  blieb  er  halb  gelähmt./^ 
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Ende  eines  FiBohbeiosUbes  befestigen,  mittele  detoen 
man  es,  ohne  Gefahr  der  Verletzung  des  SeMon^es, 
in  diesen  hineinschieben  hann.  Sowohl  die  Scftla  in 
ihrem  unteren  Theile^  als  die  Kugel  des  Thermome*- 
tei^S  ist  yon  einer  steifenweis  darehbrochenen  metal* 
lencn  Kapsel  umgeben,  die  beide  gegen  Drueh  schütst, 
steh  aber,  wenn  Beinigong  jener  nGthig  ist,  abschran* 
ben  lässt.  Mittelst  dieses  Instraments  wurde  bei  seehs 
Gestorbenen  ^ie  Temperatur  des  Magens  1 — 15  Stan- 
den nach  dem  Tode  untersucht,  und  bemerhenswerfh 
ist  das  Resultat,  dass  die  MagenwSrme  in  den  ersten 
Stunden  nach  dem  Aufhören  der  Zeichen  Ten  Empfin* 
düng  und  willkürlicher  Bewegung  nahe'  an  die  dem 
normalen  Ldb^enszustande  ang^orige  sich  hält,  und 
atich  nach  Eintritt  der  Leichensl^rre  sehr  beträchtlich 
bleiben  soll,  wesswegen  Nasse  dieses  Terfahren  ah 
Torzüglijch  geeignet  empfiehlt  *®*).  —  Dagegen  lässt  sich 
aber  erinnern^  dass  diese  Versuche  noch  zu  isolirt 
dastehen,  um  den  vollgültigen  Beweis  fCr  dicÜntrug- 
lichheit  derselben  zu  liefern,  und  dass  namentlich  die 
Tödesart  und  der  vorausgegangene  Kranhheitszustana 
gar  wesentliche  Modificationen  der  Magenwärme  be- 
dingen dürften,  wodurch  der  Erfolg  solcher  Experi- 
mente gar  verschiedenartig  und  daher  völlig  unzu- 
verlässig ausfallen  mag. 

19)  Hr.  Donne*®*)  legt  dagegen  auf  die  Verän- 
derung des  Blutes  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
als  Todeszeichen.    Wenn  ein  zum  Leben  nothwendiges 


*°')  Untersuchungen  «op  Physiologie  und  Pathologie.  1.  H.  Bonn 
1885. 

*"•)  Dp.  Donne  las  diese  Mitfhcilung  &U  Brief  frt  der  SrtÄung 
der  Academie  Yom  7*  August  i8d7  top.  ArcfaW  geifer.  Aout 
1837.  i>.  516—  18,  mitgetheilt  in  der  Zeitschria  für  die  ge- 
sammte  Medizin  mit  besonderer  Rücksichl  auf  Hospilalpra- 
x'is  etc. ,  von  Dr.  7,  C  G.  Fricke  und  F,  W,  Oppenheim, 
St,  -i.  Jänner  1838.  VII.  Bd.  1.  H.  p.  9S. 


7^    :  '        , 

Organ  die  Faiilniss  frfilier  verrlith,  bemerkt  er^  als 
man  anderweitig  über  wirklicben  Tod  sicher  ist,  so 
gewähre  die  Untersuchung  desselben  die  allgefmein  ge- 
wünschte Beruhigung  Die  Fluida  zersetzen  sich  näm- 
lich rascher,  und  namentlich  erleiden  die  Blutltügel- 
chen  nach  seinen  Beobachtungen  bald  nach  dem  Tode 
eine  durch  das  Mikroskop  erkennbare  YeVänderung, 
die  durch  Todesart,  Constitution  etc.,  modificiit  wird. 
Im  Allgemeinen  zersetzen  sich  dieselben  weit  früher 
in  dem  der  Leiche,  als'  in  dem  einem  Lebenden  ent- 
zogenen Blute,  und  zwar  oft  schon  in  wenigen  Stun- 
den; im  letzteren  Falle  sieht  man  oft  noch  nach  meh- 
reren  Tagen  unzerstörte  Blutkügelchen ,  welche  aber 
auch  durch  Krankheiten  ein  verschiedenes,  doch  nicht 
dasselbe  Aussehen  annehmen,  als  wie  durch  die  Fäul- 
niss.  In  Beziehung  auf  Coagulation,  Trennung  in  Serum 
und  KMchen  yerhalte  sich  endlich  das  Blut  zuweilen 
30  bis  48  Stunden  nach  dem  Tode,  entzogen  wie  beim 
Lebenden.  —  Gegen  diesen  Ausspruch  müssen  wir  aber 
bemerken,  dass  hiebei  noch  viele  andere  Momente  be- 
sonders zu  berücksichtigen  sind,  weil  bekanntlich  die 
Blutkügelchen  bei  iPast  allen  Arten  der  Untersuchung 
durch  dai  Mikroskop  beinahe  momentan  mehr  oder 
weniger  bedeutend  verändert  werden, 'was  denn  doch 
nicht  zu  übersehen  ist,  und  gewiss  einen  grossen  Un- 
terschied bedingen  muss. 

20)  Der  Lebensleuchter  von  Dr.  Güntz^^^). 
I)ieser  zeigte  in  der  fünften  Sitzung  der  medizinischen 
Gesellschaft  zu  Leipzig  am  31.  Mai  1837  seinen  Weck- 
apparat fürScheintodte  vor,  welchem  er  den  Namen 
Lebensleuchter  gibt,  und  der  aus  einem  Kandelaber 
besteht,  dessen  Spitze  eine  Lampe  trägt,  unter  welcher 
eine    empfindliche    Ausladung    angebracht    ist,    durch 


^^)  Beiträge   zur  practischen   Heilkunde,  berautgegebcn  von  Dr* 
J,  Ch.  A,  Olarus  und  7.  Jladüu.  IV.  Bd,  S.U..  1837.  p.  800. 
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deren  Bewegung  der  in  der  Bohre  des  Trichters  ver- 
steckte Wecker  in  Bewegung  gesetzt  wird  Gfints 
empfahl  diese  Vorrichtung  der  Sicherheit  ihrer  Wir- 
kung, der  Leichtigkeit,  sie  von  Haus  zu  Haus  zu 
tragen,  der  bequemen  Handhabung  des  nicht  ab- 
schreckenden Aeusseren  und  ihrer  Wohlfeilheit  wegen, 
und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  nicht  minder  bei  Ge- 
lähmten und  solchen  Kranken  ^  deren  strenge  Be- 
wachung und  Beaufsichtigung,  nöihig  wäre^  sich  als 
Buf  für  den  Wärter  nützlich  zeigen  dürAe.  —  Die 
Zeit  wird  lehren,  ob  durch  diese,  wenn  gleich  sehr 
sinnreiche  Vorrichtung  der  Zweck  erreicht  und /da- 
durch die  Leichenhallen  auch  wirklich  entbehrlich  ge- 
macht werden  können ! 

Endlich  wurden  bekanntlich^  noch  mannigfahige 
Hülfsmittel  und  Vorkehr  ungsmaassregeln  zur  Beseitigung 
des  Scheintodes  und  des  Wiedererwachens  im  Grabe 
in  Antrag  gebracht,  wohin  wir  namentlich  rechnen 
müssen:  das  Verbrennen  aller  Leichen  vor  ihrer 
Beerdigung j  den  GaWanismu«;  die  El  ectricität; 
den  Magnetismus;  die  Acnpunhturdes  Herzens; 
die  Anwendung  des  Stotli osk ops;  die  Bettungs- 
maschine  des  Baudirectors  d'Authe^s;  Courtoi^s 
Pompe  apodopniqne  zur  Wiederherstellung  des 
Athmens;  das  kalte  Tropfbad  auf  die  Herzgrube; 
warme  Einreibungen  mit  Olivenöl;  die  I  nfusion 
and  Transfusion.;  Kopp*s  Saug  -  und  Druck- 
pumpe;. Pleische's  Anwendung  des  tropfbar- 
flüssigen Sauerstoffs;  ChaU'Ssier*s  Tube  la- 
ryngien;  das  Ansetzen  der  Milchpumpe  an  die 
Brüste  einer  Säugenden;  yan  Houtefn's  In- 
strument zur  Herstellung  des  Athmeps  bei  Er- 
trunkenen; Jam.  Elliot's  Besuscita tor;  Gütle*s 
tragbare  electrische  Badm^schine;  das  wieder- 
holte uncl  nachdrückliche  Beitzen  und  Ritzeln 
des  Zäpfchens  und  Schlundes^  die  Application 
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.heftig  erflebüttemder  Niese  mittel  ond  fiücbtig 
reitzender  .  FiSftsigheiten  auf  die  Nasefiscliieim- 
lidut  mit  Esfiigäiker  und  Ammopiali;,  die  Ein&prttsu»g. 
apiri tu  ÖS  er  Flüssigkeiten;  die  wiederbalte  Ap* 
pfication  reitzender  Klj^stire  besonders  aus  Ta- 
back  andSalsen^  die  Verschiedenartigen  Blase nsüge 
und  S eh vöpf köpfe;,  den  Gebrauch  des  heftig  erre* 
gendea  Nesselbades^  sowie  das  Peitschen  mit 
Nesseln;  die  von  dem  Mechanihus  Harvey  der 
L^ondner  I^umane  Sooiely  vorgelegte ,  und  von  dem 
Mechamkos  Braaschin  Hamburg  verbesserte  Ei^« 
warmungsbank;  daa  wiederholte  La ft.einb lasen 
und  massige  und  vorsichtige  Drüeken  und  Reib-an 
des  Unter  1  ei b es  und  des  Brust g.ewölbes^  die  An* 
Wendung  mehr  oder  weniger  tiefer  und  langer  Ein- 
schnilte  und  S  carificationen  der  Haut;  die 
versehiedenartigsten  und  mehr  oderuweniger  anhalten« 
deiik  und  nechdriicklieben  Erregungen  der  Or- 
gane des  Geruchs  und  des  Gehörs  u«  s.  w», 
worüber  wir  uns  jedoch  alles  Urtheils  enthalten^ 
und  insbesondere  naebbeaannte  Autoren  mehr  oder 
weniger  ausführliche  und  werth volle  MiitheilungeA 
machten  ^  als :  P  i  n  c  a  u  **»*>»  T  h  i  e  r  y  «^*),  Graf 
Leopold  von  B  e  rch  t  o  1  d  ^°^>^  A.  Fother« 
gill  *°«),  B.  G.   Pessler  «««>,     Beck  "^,    Albi- 

^^*)  Memoirti  sur  le  danger  des  inhumations  precipilees  et  siir  lu 

necessite  .d'un   regtcMncnt  pour    roetre    les   ciiojens   sures    a 

l*abu8  du  ntalhear  d'etre  enterres  vtvans*   1778. 
2^*)  Dm  Menschenleben  in  seinen   letzten  Augenblicken  geachtet 

und  vertheidigt.    1787.     ' 
^®^j  Vorschlage   zur  Verhütung^  voreiliger  Beerdigungen.     In  Pj'ls 

ßepertoriuiD.  HL  Bd.  1792.  1.  St.  6.  Abth. 
**■)  Preservative   plan    or  hlnls    for  the    preservation   «»f  pcrsons 

exp<|8ed  tbo  tllose  aceidents  etc.   Üebirrs.  von  Struve,  1800. 
^^^)  Leicht  anwendbarer  Beistund  der  Mechanik^  um  Scheiotodl« 

beim  Erwachen  im  Grabe  zu  retleo.  1798* 
"®)  WeckvQrrichturtg  gegen  das  Lebendigbegruben.    L  Dd.  7.  St. 

p.  Mt.  '       ' 


^ 
t 


i,i  »"),   Isnard"»),   Han«ib»l  ""),   Hensler  "*), 

«Ic  Haen""),  »clierf "*),  Niemeyer  "Oi  »«« 
Archenholz*'*),  Iteportt  «f  th«  Hnnane  So- 
ciety*'»), Eatig*"),  W.  ü.  Ploac<|uet"*),  John 
Savigiry'"),Goodwyii»*»),Hünnig»»*)H.Hite»»»), 

P.  J,  ü.  Prerinair«»"),.  G.  S.  Hoffjfaanu"»), 
E.    Cplemann"»),    Bttdig«r*"),    M.   StoH»")., 

»")  Kurzer  Begri£r  und  UandgrilE,  wie  man  mit  Personen  in  Wasser- 

gefaliren  umgehen  siilU     iA6S.  ^ 

^^*)  Unterricht,  wt«;  tnan  Erlrankene  aitf  «die  sdiUeJlste  Weiis^  rotten 

iLÖnne.    i7a0. 
2»*)  Gesphichlö  und  Urkunde  der  1767   »ur  fiettui^  <ler  Ertruü- 

kenefi  errichleten  Geseilscbaft.    1760» 
^^*)  Anzeige  <ler  v^vTsügliciislen    Rcitungsmittel  xoldief)    <iie    in 

nalier  LebensgeftilMr  ate^en.     1770. 
"»)  ü«l>er  die  Art  de«  T4id«s  durch  lirtrinken  u    a.  w.  und  über 

die  Mittel  das  Leben  zu  retten,   177!^. 
***)  Anzeige  der  Reltiingwiiinei  M  Leblosen.    1781. 
2")  Ueber  den  Aborgtawben  bei  Ertrunkaoon.  178S. 
"»)  England  nn<\  il»l4<^.     I.  Th.  1787, 
'*')  For  tlic  recovery  of  persona  a{»]>arentij  drinrnet,    1786« 
»**^)  Bewahrte  RetlungsflMttel  für  Seibstfuörder   und   andere  Ojft- 

tiingen  schnell  Toronglücklefr  P«f«onco,    1788* 
"*)  Ueber  gewaUsame  Todesaften.    1788. 
"*3  Bescriptif»nN  t»f  i^*   eon«tfueii«n  a«d  uses  of  a  portable  ap- 

päratns  for  ihe  fccoTcrj  «f  iHe  apparantley  deod  as  recom- 

mcnded  in  an  e«say  on  the  sobject  by  K.  Kke.  Lönd.  1790* 
a^*)  'ETfalirungsmässige  Uniefsiiclwrng   über  die  Wirkung  Ajs  Er- 

trlnkens,  Erdrosseln«  «.  K  w.  A«s  tU  Engl.  v.MicIutelia.  1790. 
aö*)  MfHel ,    den   mcnschlictien   Leib  voT  Fewaf  und  Wasaer  zu 

scWitzen.    1790. 
2")  Ücbef    ^ie    Wiederherstelhing    scheinbar    twlter  •  Menschen. 

Preisschpffl,  ^o^yeH.  v.  Michaelis.   1790. 
a«6)  A  bhan^lang  «i>e=r   die    TeraeWedenen  Arien  des  Scheintodes, 

Aus  d.  Franz.  ton  Sckrey^r,   1790. 
«')  Ueber  d  en  Scheintod  und  die  gewaltsamen  Todesarlett  über- 
haupt. 1790. 
a»»)  Abhandl.  über   das    durch  Ersticken,    Ertrinken  n.  s.  w^  ge- 

hemmle  Athemho*eö.    1793. 
«29)  Ueber  die  Retlungsmittel  bei  Et-trunkenen,    1794. 
*^  Rettungsmittel  in  plötzlidieli  üttfeÄl».    ifWc 
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CreTe«^*)iBördorff"%Gfinthcr««3),  ÖaWcs"*) 
von  Marum"«),    Zarda"«),   C.  A.  StruVe»«^),   l! 
A.  Kraus*^®),    I..F.  Ackermann  "®J,    Poppe  **% 
C.  W.  Hufcland**^,  Kopp^*«^),  Mayer"^),  Jacob 
Alzel"*),    Louis**?),   Nysten'*«),   Schwabe**'), 

''*)  Vom  Metallmz  als  Priifungsmittel  des  wahren  Todes*  i794. 

*")  Ueber  die  Erhaltung  des  Lebens*    17M. 

*")  Geschichte   und  Einrichtungen   der  Hamb'urgischen  Reltungs- 

anstalten.     Zweite  Aufi.    1808. 
*'^)  Abhandlung  der  Londoner  Gesellschaft  zur  Rettung   Verun- 
^  gliickter  und  Scheintodter,  t.  1774  bis  1784,  v.  Strava  1798/ 
»^*)  Beobachtungen   und   Versuche   über    die  Rcttungsmittel    Er- 
trunkener.   1796«  ■    .     '  ' 
'^)  Alphabetisches  Taschenbuch  der  hauptsiichlichsten  Roitungen 
für  Scheintodte;   ferner:   Gesundheitslehre,  nebst  «iner  fass- 
lichen  Anleitung    Scheintodte  und  Verunglückte  wieder   ins 
Leben  zurück   zu  rufen   und  Vorsichtsmaassregeln   zur  Ver- 
hütung der  gewöhnlichen  Lebensgefaliren  1799  —  und:   Der 
Lebensprüfer,    öder  Anwendung  des  GalTanodesmus  zur  Be- 
stimmung des  wahren  vom  Schein tode.    1805. 
*")  Versuch  über  die  Kunst,  Scheintodte  zu  beleben.  1797. 
*")  Rettungstafeln  bei  Scheintodten  etc.   1803. 
«")  Der  Scheintod  und  das  Rettungsverfahren  etc.    1804. 
**<')Anleit.  vielerlei  Lebensgefahren,   welchen   die   Menschen  zu 
Wasser  und  zu  Land  ausgesetzt  sind,  torzubeugen  etc.  1806. 
^**)  lieber  die  UngeWissheit  des  Todes  und    das   einzige   untrüg- 
liche Mittel,   sich    von   seiner  Wirklichkeit   zu   überzeugen^ 
1791  —  und:  der  practische Lebensretter  bei  allen  möglichen 
i&efabren  des  Lebens,   durch   welche  ein  Scheintod  bewirkt 
wird,    1805  —   uiid:    der   Scheintod,    oder  Sammlung   der 
wichtigsten  Thatsachen  und  Bemerkungen   darüber  in  alpha- 
.    betischer  Ordnung  mit.einer  Vorrede  T.  C,  fT,  Hufeland,,  i^OB* 
**')  Jahrbücher. d.  Staatsarzeik.  1809.  p.  295  — 1810'p.  3.  u.  s.  f. 
'*')  Abhandl.  von    den   Zeichen  des   wirklichen  Todes  und  von 

der  Vorsicht  bei  Behandlung  der  Leichen.    1794* 
^  Ueber  Leichenhäuser  als  Gegenstand  der  schönen  Baukunst. 

1796. 
»*»)  Oeuvres  divers  de  Chirurgie^  IV.  Lettres  de  la  ccrcitude  des 

.  signes  de  la  mort.  p.  139. 
**^)  Recherches  de  phjsiolögie  et  de  chemie  pathologique,    1811. 

p.  384.^ 
*^^)  Das  Leichenbaus  in  Weimar.  i8ä4. 
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Melzger  ^*»),  Henke'**),  Mende  "°J,  J.  Anton 
lleidmann  "Oi  J-  Ev.  Wezler  «"),  Ign.  Mül- 
ler"^), St.  Ranelos"*),  Orfila*"),-  Bernt"«), 
Fr.  Ch.  Viez*"),  Csp/J.  Berger  "«),  Donn- 
dorff"*),  vonEhrhart"%  Biophilö8"*).u.  a.  ni. 
Die  «ciiher  erwähnten  mannigfaltigen  Verordnungen 
und'  Vorkehrungsmassregeln  hatten  übrigens  doch  die 
höchst  wohjthälige  Wirkung,  dass  die  subjectiveUeber- 
zeugung:  in  den  Leichenhallen  die  einsigeund 


*^^  üeber  die  Kennzeichen  des  Todes  und  den  Vorschlag ,  Lei^ 

clienha'u^er  einzurichten.    i792. 
«9)  Zeilschrift  1830.  i.  H.  p.  151  —  7.  Ergänxh.  p.  258  —  1834. 

1.  H.  p.  81. 
''^)  Ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin  etc.  V.Tb. 

1829.  1,    /Vbschn.  p.  195. 
*")  Zuverlässiges  PrüfuDgsmittel  vor  Bestimmung  des  wahren  und 

Scheintodes.    1801* 
>ss)  UeLcrdas  FehlerhaHe  der  seitherigen  Metboden,  Scheintodte 

zu  behandeln.    1^01.- 
'*')  lieber  dei>  Scheintod,  nach  dessen  Tode  herausgegeben  tod 

G.  F,  Fend.   1815. 
**•)  Von  der  Behandlufag  der  Scheinlodten.    1818. 
*'*}  Rettungsrerfahren  bei  ^Vergiftung  und  im  Scheintode*    Dritte 

TJebersetzung  von  Schuster»    1819. 
^'^)  Vorlesungen   über    die   Rettungsmittel   beim   Scheintode   etc. 

181«. 
987^  Programm   ziT  den   Vorlesungen   über    clas   Rettungsgeschaft. 

.1804. 

***)  Üeber  das  frühzeitige  Begraben  u.  s.  w.    1793. 

"^  Ueber  den  Tod,  Scheintod  und  zu  frühe  Beerdigung.    1320* 

****)  a.  a.  O.*  IV.  Bd.  p.  126  u.  s.  f.,  wo  der  vielen  Regierungs- 
verordnungen ausfiihrlich  erwälint  ist. 

***)  a.  a.  O.  p.  2,  4,  5  —  und:  Hinna  v.  Sarenbachs'ReperXoTium 
der  vorzüglichsten  Kurarten,  Heilmittel ,  Operationsmelhoden 
««  8.  w.  aus  den  letzten  vier  Jahrzehenden.  II.  Bd.  .  1833» 
p.  819  o.  s«  f.  -^  und  dessen  Klinisches  Jahrbuch  des  laü- 
fendun  Jahrzehends  etc.  1835.  p.  813.  Endlicü:  neue  Unter- 
suchungen über  die  Hülfe  bei  Scheinlodten ;  von  Dr.  C  C,  ff, 
Marc,  -  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  TFeyltmd,  Mit  3  Kupfert, 
Leipzig  1836  —  und  DeztimerU  a.  a*  O. 
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sicherste  Garantie  gegen  die  Gefahr  des 
fürchterlichen  Grabcstoäes  ziibesits^cn«  int« 
mer  tiefere  Wurzeln  fjisste^  allgemeiner  sich  aussprach 
und  die  übelber^thenen  Widersacher  derselben  immer 
mehr  und  mehr  paraljsirte,  was  wir .  einzig  und  allein 
den  Über  alles  Lob  erhabenen  und  hocbTerdieaten 
WijisIow'^^'D,  Thiery,  J.  P.  Frank,  Meligcr, 
Hufeland^  Atze!  und  Mejer  Terdanhen,  welche 
behnonllich  zuerst,  wiederholt  und  mit  hinreissender 
Beredsamheit  sich  filr  die  Errichtnng  äev  Iteichenhallen 
ausgesprochifn  und  Privaten  und  Regierungen  dringend 
aufgefordert  hatten,  solche  unrerweilt  ins  Lehen  zu 
rufen,  iridess  sich  in  der  neuesten  Zeit  namentlich 
Lessing,  Speyer,  Schm  idtmül  1er,  Klose,  Ta- 
berger,  Kraus ,  Biophilos  und  Schachenberg 
um  diesen  Gegenstand  unyergängl i c h e  Verdiensie 
erwarben.  Und  so  erhoben  sich  denn  nach  und  nach 
sehr  zweckmässig  eingerichtete  und  selbst  mnster« 
hafte  Leichenhallen  in  verschiedenen  Städten,  so  nament* 
lieh  1792  zu  Weimar  auf  Hufelaiids  Vorschlag; 
1795  zu  Berlin  auf  dem  CoJnischen  Friedhofe  durch 
Probst  Teller  veranlasst;  1803  zu  Mainz  auf  Acker- 
manns und  des  Präfeoten  Jaubön  8t«  Andre  Em- 
pfehlung; zu  derselben  Zeit  die  Morgue  zu  Paris, 
wohin  alle  Verunglückten  gebracht  werden,  und  welche 
1807  auf  den  sogenannten  neuen  Markt  verlegt  wurde; 
ferner  das  ssn  derselben  2^it  in  Kopenhagen  er» 
richtete  Leichenhaos,  wohin  ebenfalls  todtgcfundene 
Menschen  gebracht  werden ;  das  1810  von  dem  evangel. 
reformirtenPresbyteriumauf  dem  Kirchhofe  zu  Bres- 


a<i5)  H'inslow  $oH  xiadfa  seiner  eignen  Erfeäbhuig  iwsi  Mal  in 
seiner  Ji^pead  der  Gefahr  au«^set«t  ^«wfcsen  aejn,  lebendig 
i>cerdigt'cu  werden  und  brachto  dksen  GfigenslMid  eigent- 
lich zuerst  1740  in  seiner  in  Paris  gedmckton  Tlictis:  \n 
oiortisincertae  Signa  minus  iooerta  a  ckirargioisy  quam  ab  aliis 
expcrimentis  cte,  in  Aotfeguii^. 
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lau  erbaate  Lcichenhaus,  das  1818  zu  M^unchdnf 
1828  «tt  Franhrurt  a.  M.  und  ahnliche  io  derneucr  eil. 
und  neuestem  Zeit  zu  Budolstadtv  Sehleitz,  Fadat^ 
born,Dresden,Banibefg,Würzburg^Attg8bur;^ 
Hamburg,  Leipaig,  Gotha,  Eisenach,  Wesel, 
Nauen,  Ulm,  Bib  erach,  Heilbronn^^^')^  Karlsi 
ruhe,  Fulda,  und  baid  auch  in.  St  utfgai^**^)  u.  s.  w. 

**')  Am  6.  August  iPS^S  wurde  der  Grundstein  zii  diesem  auf  dem 
neuen    Friedliore    erbaut     werdenden    Leiolienhause    gelegt. 
Dieses,  difrch  die  rühmlictie  Thätigkeit  des  königl*.  Oberamts* 
aratcs  fir,  Serffer  ins  Leben  gerufene  Lfeichenfaaas  wird  gan4 
mdsftiT  Ton  Stein  nach  einem  von  dem  gewesenen  Stadtbau^ 
nieisler . /f'ir/j/tfr  enlworrcnen  Plane  erbaut,   und  erhält   hin-. 
reichenden  Raum  für  iQ  —  12  Leichen;   denn  es  sterben  in 
•  H«ilbronn  nach  niitüerer  Durchschniltsberechnung  alljährlich 
360  Menschen.     Die  Kosten    desselben-,    einschliesslich   der 
inneren  Einrichtung  und  des  nöthigen  Inventars  belaufen  sich 
auf  5800  fl.y  wotu  Papierfabrikant' <r.  iScAiZa/feiTen  allein  2000  f. 
beigelrngen  hat;    die   veranstaltete  . Collecte   wart  bi^   jet^ 
ctwsis  über  JOOO  fl.  ab,  den  Rest  der  Kosten  trägt  die  Stad^' 
hasse.     Rereits  sind  auch  schon  einzelne  Stiftungen  gemacht, 
aus    deren   Ertrag  die   Kosten   der  Benützung  des   Leichen« 
,  hairses  ftir  Arme  bestritten  werden    sollen.    {Karlsruher  Z^öi- 
JUing  V.  11.  August  1SS8.)  —  Demnach  geht  FFiJirUmberg  mit 
vier /^iciunhallen.  \inaerem  Vaterland o- freundlich  voran !.-r 
Möchte   daher   doch   bei  der  proj[eclirten  und   nahe  bevor- 
-  stehenden    Erweiterung    des    hiesigen    Krankenhauses    eine 
Leichenhalle  mit  erbaut  werden,  da  der  Platz  bei  demselben 
hieJzu  so  vorziigltch  geeignet  ist,  und  zuverlässig  keint  grossen  ■ 
Opfer  kosten  würde,  und  möchte  doch  der  von  der  homadsttm 
Gesinnung  und   degi    edelsten  Geiste  beseelte  grQssherEog].; 
Stiftungsvorstand  .utkii.    Gemeinderath  ^er  Stadt    Offenburg 
ein  solches  über  alles ;Lob  erhabenes  Leichenhaus  hier  recht 
&/2/c^  ins  Lcbeu  rufen,  und  so  dAs  Sigoar zur  fruchtbaren  und 
'  segenvollen  Nachahmung  geben!  ' 

^^)  Gegenwärtig  soll  der  Bau  eines  Leicbenhauses,  zu  welchem  der 
Stadtrath  von  Stuttgart  schon  längst  den  Plan  hatte  ent- 
werfen lassen^  begonnen  werden.  ^Ein  Pritvatmann  schenkte 
500  fl.  dazu ,  dpcb  sind  Ulm  und  Biberach  der  Hauptstadt 
längst  schon  vorausgegangen,  f Karlsruher  Zeitung  v,  8*  Dezb. 
1887  N.  340  p.  8453  J 

.   Aanal.  <l.  StMtMrmcikunflle.  IT.   i  HcA/  6 
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die  bereits  als  einaelne  Meteore  glünsen  ond  sar  tbKtigefi 
und  allseitigen  Nachahmong  um  so  dringender  auf* 
fori^rn  sallten,  als  z.  B.  in  Folen,  bei  di^i^  niebt  ka- 
tholischen Einwohnern,  di^  Tönten  in  wirhliehea 
L*ei€henh8o8ernf  schon  lange  her,  vier  Tage  lang 
aufbewahrt  werden  '^^).  »Es  ist  keine  Frage,  sagt 
Scbnachenberg  ^^%  dasa  der  Hinblich  anf  alle  die 
Städte,  welche  Leichenhallen  erbauten,^  den  Wunsch 
rege  macht,  dort  leben  zu  können,  um  einst  dort  sterben 
zu  können.  Die  Bewohner  dieser  Städte,  welche  ihre 
Friedhofe  nach  der  Fordßriing  der  jetzigen  erfahrungs- 
reiahen  Zieit  organiairteii,  verdienen  durch  ihre  Mensch- 
lichkvit,  ihre  Thatigkeit  in  der  Ausübung  noth wendig 
gewordener  Neuerungen  und  durch  ihr  Nichtbeachteii 
iadifFerenter  oder  starkgeistiger  Zweifler,  die  Öeriihi- 
l^ufigy  welche  das  Daseyn  ^enes  Instituts  gewährt.« 

»Durch  den  Gedanken  an  solche,  in  einer  Beziehung 
wahrhaft  Glückliche,  m5ge  allenthalben  ein  Entschluss 
der  Nachahmung  entstehen,  und  aoinit  dieser  dringen- 
den Ge.wissenssache,  was  sie  mit  der  vollen  Bedeutung 
des  Wortes  ist,  ein  Genüge  geschehen.  Und  ^wie  gross 
wird -der  Dank  von  Tausenden  (ur  die  Anerkennung 
der  Wichtigkeit  einer  Anstalt  sejn,  die  gegeii  Lebens- 
ang'enblicke,  'welche  viel  schreckficher  als  der  Tod 
sind,  schützen  wird;  wie  wird  das  Andenken  von 
Männern  gesegnet  werden,  welche  Sorge  trugen,  dass 
die  Ueberreste  unserer  Lieben  erst  in  dem  Augen- 
blicke imm  Scfaoosse  der  Erde  übergeben  werden,  in 
dem  sie  zur  gemeinschaftlichen  Mutter  der  Geschalfenen 
zurückkehren  mussten,  und  ao  die  Möglichkeit  deS 
furchtbaren  Todeskampfes  im  Grabe  nnm5gli«h  mach- 
en« .  Viele  Tauaende,    von  denen  es  l^inem  einfallen 


^')  ih  ia  Fonuu'ne   cKIrurg.  inedis.    Abkandlvog.    Polen   betr. 

Brief  IV. 
•^)  a.  a.  O.  p.  14. 
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vrird,  aufi  einem  Felde,  welches  die  sclireckliehiten 
Begebenheiten  geboren  hat,  einen  unseitigen  Math, 
eine  unmenschliche  Sorglosigkeit  zur  Schau  zu  tragen, 
und. der  Abhülfe  schreiender  Mängel  da  entgegen  zu 
treten,  wo  sie  es  am  allerwenigsten  thun  sollteui  wer- 
den denken,  wie  der  berühmte  alte  Vogel  daebte: 
«  Gott  segne  Alle,  die  zur  Errichtung  von 
I^eichenhäusern   überall    das    ihrige   beitru- 


gen !« 


(Fort^^tiuiig  fol^  im  sweit«a  Hcn.) 


I^Ba 


II. 


Biberach  und  seine  Umgebungen 


in 


geographischer  und  geogn  ostisch  er  Beziehung  mit 

besonderer  Rucksicht  auf  die  endemischen 

Krankheiten  des  Oberanits. 


Vorgetragen- 

bei  der  am  10.  Sept.  1838  in  Biberach  staUgefundcnen 
Yerhandlaog  des  wurtemb.  ärztlichen  Vereins 

von  dem  Geschänsrülirer 
Henrjt  Oberamtoant  »r.  HoCer 

in  Biberacli. 


l'a«  Oberamt  Biberach  im  Donanhreis,  liegt  zwischen 
dem  27»  18,  36  und  38",  und  27»  48*.  45,  63"  der 
Länge,  und  47»  58',  43,  .70,  und  48»,  15',  13,  39" 
der  Breite  im  Flussgebiete  der  Donau,  grenzt  an 
sechs  Oberamtec  und  mit  dem  linlten  IllerufeR  an  den 
Nachbarstaat  Biiern.  Seine  grSsste  Ausdehnung  von 
Westen  nach  Osten  beträgt  10%  Stunde.  Der  Ober- 
amisbezirh  gehört  dem  aufgeschwemmten  Land»  an. 
Die  Anhöhen  sind  Gerolle.  Die  Niederungen  Moose 
und  Torflager.  Seine  Abdachung  geht  yon  Süden  naeh 
Worden   und  gehört  cum  Donaugebiet.    Fünf  ThSler 

I 
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^urchsckneiden  von  Süden  nach  Norden  den  Ober- 
amtflbezirk,  nämlich  das  Riasthal,  das  DürrnachtbaF, 
das  Rottomthal  und  lllerthai. 

Ofaschon  der  Oberamtsbezirk  im  Ganzen  viele  Quel« 
len  liat,  ond  mehrere  Flüsae^wie  die  Rottum,  Roth/ 
Dürrnach  und  Riss  das  Oberamt  darchfliessen,  oder 
wie  die  Hier  die  natürliche  Grenze  gegen  Baiern  bil« 
der,'  so  gibt  es  doch  im  Oberamt  mehrere  Ortschaften, 
die  Mangel  an  iliesscndem  Wasser  haben  und  sich  mit 
Gam'pbranneii-  oder  Zisternen wasser.  beheifcn  niüssen, 
ich  führe  als  BeispielErleiimoos,  Englisweiler^  Äichen 
elc.  an. 
'Mineralquellen  sind  bis  daher  drei  bekannt.  Die 
Jordansquelle  bei  Biberach ,  von  mir  im  Jahr  1826 
beschrieben,  früher  Eignen thom  des  Spitals  in  Biberach, 
seit  zwölf  Jahren  aber  im,  Besitz  eines  Privaten«  Die 
Mineralquelle  sammt  Bad  in  Ochsenhausen,  untersucht 
von  Apotheker  Duke  in  Ochsenhausen  und  besehrieben 
von  dem  dortigen  Amtsarzt  Dr.  Jacob,  und  eine  bereits 
erloschene,  nicht  mehr  benützte  schwefelhaltige  Quelle 
bei  Bcilamont,  wo'  vor  Zeiten  eine  Badeanstalt  bestan« 
den  seyn  soll. 

Der  Oberamtsbezirk  hat  seine  An&teigung  gegen 
Süden  und  dacht  allmählig  und  verloren  gegen  Norden 
ab.  Der  höchste  Punkt  im  Oberamtsbezirk  ist  eine 
kleine  Bergspilze  %  Stunde  vom  Sehlusschen  Hörn 
entfernt  und  2086  Pariser  Fuss  über  -die  Meeres- 
flache gelegen,  der  niedrigst  gelegene  Punkt  ist  Nieder- 
kirch  bei  Untersülmentingen. 

Unter  der  in  manchen  Gegenden  kaum  zwei  Schuh 
dicken  Schichte  des  baubaren  Bodens  finden  sich  meist^ 
Lettenlager  oder  Gerolle,  die  Gegend  und  Böden  im 
ehemaligen  Cnteramtsbezirk  Ochsedhausen  ist  rauher^ 
'  als  der  in  clen  südwestlichen  Abdachungen  des  Hiss« 
tbals» 

In  der  lliergegend   trifft  man   meistens   Sandboden, 


die  liefern  Thaier  i&itkd  meial6ilft  8ttmp%i  ub4  haben 
Ti^rfjgrund^  welcher  besonderA  in  dem  Ried  Bwtiolien 
UmendorF  und  Schemerberg  .gegraben, .  eioeo  bedeu^* 
tenden  Gewinn  den  B6«iuern  .abwirft«  Fiadbreiöhe 
Weiber  und  Tpiche  finden  sich  wenige,  anaaer  ea  wer-* 
den  junge  Fiache,.  wie  Karpfen,  eingesetst,  äad  nach 
eingen.  Jahren  die  Weiber  abgelaasen  lind  ausgefiscbl* 
Das  Klima  ist  nach  der  Lage  und  Hohe  der  Orte  Ter« 
schieden.  Auf  den  Höhen  rauh,  in  den  Thölera  und 
Niederungen  feucht  und,  nebelig«  Im  Gänsen  ist  dio 
Witterung  sehr  '  yerscbieden ,  sehr  schneller  Wechsel 
der  Temperatur.  Das  Riss-  und  lllcrthal  den  scharfe» 
Ost-  und  Nordwestwinden  ausgesetzt  und  oft,  namoiit- 
lich  im  Frühjahr  und  Spätherbst  sehr  nebelig,  was 
auf  den  Kranhheitscharacter  einen  wesentlichen .  Ein* 
fiuss  äussert.  Nach  mehrjährigen  Beobachtungen  ist 
der  mittlere  Barometeratand  2&',  5",  615,  der  des  Tber-^ 
tnometers  x  7,  37^  Der  Zug  der  Gewitter  gebt  mei« 
^ens  den  Waldungen  entlang,  der  Hier  und  Dona« 
SU,  doch  dauern  einige,  namentlich ,  wenn  sie  einmal 
in  dem.  Rissthal,  und  bei  Biberach,  das.  tiefer  liegte  sieb 
festsetzen,  lange  an,  und,  sind  oft  mit  Ungel  verbunden. 
Die  geognoatiischen  Verhältnisse  sind  in  ganfe  Ober-. 
Schwaben .  gröstentheils  die  nämlicben,  das  Ganne  ist 
aufgeschwemmtes  Land.  Die  oberste  Schichte  ist  Gd^ 
rolle.  Auser  dieser  kömmt  Letten*  oder  Mergellager 
vor.  Die  Gegend  von  Biberaeli  hat  mächtige  Dilu« 
Tiliai-Lehm- Ablagerungen  bei  Baldringen«  1%  Stande 
von  Biberach  rechts  an  der  Landstrasse  nach  Ulm  Irifik 
man  die  Molasse  (tertiaere  Sandsteine),  in  der  sich 
interessante  Versteinerungen  von  Haitischen^  nameot« 
lieh  Zähne  und  Riicbenwirbel ,  auch  Wallrosseähne« 
nameatlich  viele  pdtpificirte  Muscheln  vorfinden,  von 
welchen  Versteinerungen  ich  viele  merhwiirdigo  Exem- 
plare in  das  hönigl.  Naturalien -Cabinet  in  Stuttgart 
abzuliefern,  im  Jahr  1834,  die  Ehre  hatte.    Nagelflüh 
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hnAet  sich  in  den  Bergubhlüigeii  des  Rim-  und  liier- 
thali.  In  der  Umgebung  von  Biberaeh  und  den  meklen 
Haopttbälern  mit  Ausnahme  des  Illerthals  trifft  man 
bedentende  Torflager,  die  bei  stets  steigenden  Hois- 
preisien  grosse  Aushüile  (ur  den  minder  bemittelten 
Barger  gewabren. 

Der'  Oberamtsbezirh  enthalt  nach  den  letalen  Be- 
▼Slberongslisten  eine  £inwohnersabl  von  26,000  Ein- 
wohnern« '  Bie  Stadt  Biberach  för  sich  hat  4tÖ63  Ein- 
wohner, die  BeY^lkenmg  im  ganzen  Oberamtsbesirh 
betrag  nach  sehnjahrigein  Darchschnitt  nach  jahrliehen 
gerechnet:  * 

vom  Jahr  18'V«  voni  Jahr  IS^Va, 

roSnnliehe     468  männliche     4190  ' 

weibliche     462  weibliche     459 

Somma  930  -      Summa  949 

todtgeboren  wurden:. 

im  Darchschntitt  jahrlieh  27} 
gestorben  sind  jährlich :  * 

▼Ott  Jahr  IStVaa  vom  Jahr  18«%, 

mannirche    436  -    männliche     417 

weiMtche     420  weibliche     392 

Samma  856  Somma  809 

Der  Zuwachs   der  Bevolkeroeg   beträgt    hiemit  xon 

18'%2  54,  Ton  18"/34  149. 

Die  groiste  Stei-blichheit  ist  iinter  den  Kindern  bis 
enm  ersten  Jähr  und  betrug  in  der  ersten  Periode 
40^,  beinahe  die  Hälfte  der  gestorbenes  Personen. 

Ueber  60  Jahren  starben  181  Personen.  Die  Stadt 
Biberaeh  hat  im  Tisrhältniss  zu  den  Aralsorten  die 
grSsste  Sterbliehkeir,  besonders  unter  den  neogebornen 
Hindern  unter  einein  JahK^  Die  Zahl  ;det  Gfbornen 
belauft  sieh  nach  eehnjährigem  Durchschnitt  auf  190. 
Das  Verhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung  was: 
also  l=Ä4yioi  J»e  Zahl  der  Gestorbenen  im  Verhält- 
niss KU  dea  Lebenden  wie  l=Ä9y,o'     »n  ^^^  lelzleft 
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Jahren  bam.en  jährlich  auf  100  Neageborhe  19  Todt* 
geborne.  Die  Sterblichkeit  Ht  in  d^n  letzten  Jahren 
auffallend.  Von  100  Kindern  starben  in  dieser  Zeit- 
periode  51)  ehe  sie  ein  Jahr  alt  wurden,  \i'as  vrirlilich 
0a  traurigen  Beflexionen  Veranlassung  geben  muss. 
'  Was  die  physischen  Eigenschaften  und  den  Gesund« 
heitssnstand  der  . Oberamtsaogehörigen  betrifft,  so 
können  dessen  Bewohner  als  gesunde,  im  Gans&en  lträ& 
tige  'uiid  wohlgenährte  Menschen  prädicirt  werde». 
Namentlich  sieht  man  unter  dem  Landrolh' schone  und 
blühende  Gestalten,  besonders  unter  4em  weiblichen 
Geschlecht^  und*  auch  darin  zeichnen  sich  wieder  ein* 
zelne  Ortschaften  aus. 

rln  fieziehung  auf  Gebrechen  b^i  den  Conseriptions*. 
pQichtigen  stellt  sich  das  Oberamt  sehr  gunstig  heraus 
und  hat  etwa  2«—  3  Oberämter  ausgenommen  am 
wenigsten  defectuose.- 

£s  gab  z.  B.  Jahrgänge,  in  denen  unter  150-^170' 
Conscriptionspflichtigen    nicht   ein    hernioser    vorkam. 
Die  Grösse  iit  im  Ganzen  mehr  als  die  mittlere.    Ein 
ziemlich  triftiger  Beweiss ^    dass  nach  den  Yisitations- 
listen  der  hiesige  Menschenschlag  zu   dem    kräftigeirn  < 
und  gesünderen  des.  Königreichs  gehöre. 

Es  gibt  Tiele  sehr  alte  Persone^n  beiderlei  Ge- 
schlechts, Nicht  so  ist  aber  das  Yerhällniss  in  der 
Stadt,  wo  Elrziehung,  Nahrung,  zu  frühe  Ai^strengung 
der  physischen  Kräfte  beim  männlichen  Sowohl  ak 
weiblichen  Geschlecht  den  Grund  zu-  Entwicklanga- 
hrankheiten  legen,  der  leider  öfters  nur  zu  bald 
unheilbare  Uebel,  als  Bachetis,  Scrophel  un^  später- 
hin beim  Herrortreten  der  zu  bald  entwickelten 
Thätigkeit  der  Geschle.chtsorgane  .  zi|  chroniscKen 
Blenorrhden,  BJelcIisttchten^  Onanie,  und  allen  ihren 
Folgekrankheiten  führen. 

Bibe):ach,  die  Oberamtsstadt,  ist  paritaetiscfa  und  zählt 
2920  eyangelische   und  1743  katholische  ,^  im  Ganzen 
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4663  Einwohner  und  liegt  aiemUch  eben  zwiichen  dem 
obern  und.  untern  Bisstbale  und  Wolfenthaie,  lehnt 
sich  gegen  Nordwest  an  einen  Hügel,  den  «ogenannfen 
Gigeiberg,  über  dessen  Rüchen  sich  die  Stadtmoucm, 
womit  die  Stadt  umgeben  ist,  hineiehen. 

Die  Stadt  ist  wegen  ihrer  freien  Lage  gegen  Nordost 
nnd  Ost  sehr  häufig  schneidenden  hallen  Winden  aus» 
gesetat   und  da  selbe   im  Bissthale    liegt,    das  beinahe 
ganz  aus  Moorgruqd  gebildet  ist,    beinahe   immer  mit 
feuchten   halten   Nebeln  bedeckt,    der  sich  im  Früh*, 
und  Spätjahr  so  um   die  Stadt  und   in   dem  Thal  yer« 
dichtet,  dass  man,  von  hohem  Punkten  sich  Biberach 
nähernd ,  bei  gane   reinen  Morgen    und  Abenden    das 
ganze  Thal  in  Nebel  gehüllt   und  die  Stadt  erst  dann, 
erblickt,    wenn  man  ganz   nahe    an   den   Thoren   di« 
mephitische    Luft    der   Atmosphäre    und   yerdichtetea 
Nebels  einathmen  rauss.  Es  herrscht  daher  steter  Wechsel 
der  Temperatur,  daher  zu  den  endemischen  -^-an  clima- 
tische  YcTrhältnisse  gebundenen  Krankheiten  alle  Nuancen 
Ton  pathologischen  Affectionen  der  Schleimhäute  Ton 
den  einfachen  Schnuppen   bis.  zur  Schleim  •  oder  Tu- 
berkelschwindsucht,     vom     leichten    Catarrh    bis    zur 
heftigsten  Lungenentzündung   gezählt   werden  müssen, 
so    dass    unter  den  /gewohnlichen   Krankheitsfällen  y^ 
Thoil  bestimmt  zu  acuten,  oder  chronischen  Brustleidea 
geboren.     Auffallend  zeigt  sich   diese  Hinneigung   za 
Brustleiden  ohne  alle  frühere  Disposition  bei  Persoi^en, 
die  4IUS   wärmeren,    den  kalten    Luftströmungen    und 
feuchter  Luft  weniger  apsgesetzten  Gegenden  gebürtig» 
in  Biberach  ihren  spätem  Wohnsitz  aufschlagen,   und 
68  Tergehea  Jahre,    bis   endlich  die  Schleimhäute  der 
liuftwege  odei*    der  Brust  bei  möglichster   Schonung 
diesen   auffallenden.  Wechsel  zu  ertragen   sich  ange- 
wöhnen, oder  bei  yorhandener  Anlage   schneller  dem 
Grabe  zueilen. 

Bheumatische  Fieber  gibt  es  in  hiesiger  Gegend  sehr 
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baofig^  auch  Rtieainatalgien  scheinen  an  diesen  cKna- 
tiichen  EinilSsten  gebunden  za  scjn^  und  gehen  sehr 
häufig  durch  individuelle  Yerbäitnisse,  Lebeosifrewe, 
Biatfehler  gesteigert  in  acute  •Gliederlii'anliheiten  (ar* 
thritia  acuta)  über«  Epidemien ,  als  t]rph8re  Fieber, 
Schleimfieber  find  in  Biberach  sehr  seiteij,  eigentliche 

« 

Nervenfieber- Epidemie  gab  es  seit  1813  keine  mehr. 
Wenn  tauch  einzelne  gastrisch -ncrTose  Krankheiten, 
^tzundlich  galliohte  Fieber,  abdominal  Typhen  manch« 
diäl  spxiradisch  auftreten,  so  'steigern  sie  sich  doch  nie 
XQ  einer  Epidemie  und  bfeiben  an*  ihrem  Entstehungs« 
heetA  gebunden. 

Seit  zehn  Jahren  zeigen  sich  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Land«,  namentlich  in  Ortschaften,  die  an  Flfissen 
dder  Seen  gelegen  sind, 'Wechsetfieber  häufiger,  und 
es  ist  wahrhaft  aufiallend,  wie  eine  früher  kaum  dem 
Namen  nach  bekannte  Krankheit  auf  unserem  Boden 
Wurzel  zu  fassen  beginnt..  In  der  Stadt  zeigen  aie 
nA  bSofig  laryirt  als  Kopfleiden,  Magenübel ,  auch 
alsSeiteostiche,  auf  dem  Lande  meist  mit  Gaatricisiiius, 
•der  Gallencomplication  gepaart,  und  treten  erst  nach 
Hebung  dieser  in  ihrer  ursprünglichen  Form  auf. 
Die  Lebensweise  der  Bewohner  der  Stftdt  und  des 
Landes  ist  iin  Durchschnitt  gut,  nicht  allzusehr  auf 
das  Gemüth  deprimirend  einwirkend.-  Der  schwäbiscbe 
Bauer  erwirbt  leichter  und  mit  geringerem  Kräften« 
Aufwand,  als  der  Unterlander,  ist  aber  auch  genuss- 
8.üchtiger  und  dem  Vergn^en  sich  mehr  hingebend. 
Das  junge  LandmSdchen,  meistens  hübsch^  aber  auch 
geffillsichtig ,  findet  Lust  und  Freude  an  ländlichen 
Yergnfigen,  besonders  am  Tanz.  Man  isst  nahrhaft 
und  yiel.  Der  Genuas  geistiger  Getränke  ist  zwar 
fticht  allgemein^  Terbreitet,  allein  bei  der  grossen 
Consumtiob  des  brauilen  Bie)D$,  das  oft  im  Uebermaas 
genossen  wird,  desto  schädlicher  und  daher  m5gen 
•tcb  die  bedeutenden  StSrungen  der  Assimilations«  und 


Niilrttionsorgaoe  und  Plecihora  abdominalis  schreiben« 
die  den  ersten  Reim  zu  spatern  Hämorrhoiden,  Ano^ 
malien,  der  Uenstraation ,  Bleichsa^hten ,  Cardialgien 
und  Dispepsien  bis  eur  Ausbi)diiog  des  Magenscirrhns 
legßa. 

.  Za  den  Krankheiten  überwiegender  Venosität  der 
Abdominalgefilsse  rechne  ich  nicht  ohne  Grand  die 
Anschwellungen  (hjpertrophien)  und  Indurationen  der 
Pancrees,  der  Leber  und  Hils,  welche  in  der  Stadt 
und  anf  dem  Lande  immer  häufiger  zu  werden  an* 
fangen I  und  wie  es  o^t  der  Fall  ist,  anfänglich  miss- 
hannt  oder  Ternachlässigt  in  unheilbare  Uebel  ausarten 
und  gewöhnlich  mit  allgemeiner  Wassersucht  enden. 
.  Auch  Elntartungen  uodScirrhen  der  ^ierstoche,  des 
Uterus,  der  Brüste,  fangen  seit  Jahren  an,  häufiger  in 
die  Reihe  unheilbarer  Uebel  zu  treten,,  und.  kommen 
bei 'Unverheiratheten  gewöhnlich  als  Folge  zu  trüber 
sinnlicher  Genüsse,  Sexualreitzungen,  ortlicher  syphi- 
litischer Geschwüre,  bei  Verheicatheten  aber  meistens 
in  den  climacterischen  Jahren  in  Folge  schwerer  Ge- 
burten, Misshjandlüngen,  durch  unzeitige  oder  unzwecb- 
massige  Geburtshulfe  vor,  und  enden  nach  vielen  Lei- 
den gewöhnlich  mit  dem  Tode«  Ich  möchte  beinahe 
glauben,  dass  clima tische  und  örtliche  Einflüsse,  als 
fehlerhafte  Diät,  Genuss  von  geistigen  Getränken,  na- 
mentlich .Caifee  und  braunen  Biers,  das  beinahe  als 
gewöhnliches  Getränk  benützt  wird,  zu  frühe  Steigerung 
und  Befriedigung  des  Gcschlechtsiriebs,  zu  Blenorrhöen 
der.  Zeugungstheile ,  örtliche  Plethora  des  Sexual- 
aystems  am  meisten  mitwirke^  und  zu  Scirrhen  dieser 
Organe  deii  Grund  legen«  Zu  den  nicht  seltenen 
Krankheiten  in  der  Stadt  zähle  ich  das  Vorkommen 
des  Bandwurms  und  zwar  beider  Species,  der  taeniae 
soliom  und  taeniae  latae.  Das  weibliche  Geschlecht  ist 
dieser  Krankheit  mehr,  alß  das.  männliche  unterworfen, 
ui|.d  pflanzt  sich  oft  durch  ganze   Familien   fort.     Es 
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scheint  eine  e%ene  Antage  und  Praedisposifion  der 
Entstebang  dieser  itrankheit  zum  Grunde  zu  liegen, 
und  ich  mochte  bezweifeln,  ob  gerade  die  Nahrung 
^nd  Genuss,  eines  mit  besonderen  StoiTe»  geschwän- 
gerten Trinkwassers,  auf  die  Erzeugung  dieser  Parasiten 
im  menschlichen  Korper  einwirke,  da  bei  Personen, 
die  an  frugalen  Tisch  gewöhnt  sind,  diese  Gäste  ge- 
trofTeo  werden. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahr  ist 
hier,  wie  in  ganz  Obcrscbwaben  sehr  bedeutend, 
Atrophie,  Durchfall  und  Gichter  sind  die  gewöhnliche 
Klippe,  an  der  diese  häum  entwichelten  Pflanzen  ihr 
Grab  finden.  Im  spätem  Lebensalter,  namentlich  in 
der  Zabnperiode,  gehören  Scrophelkranicheit  nnd  fia- 
chitis  zu  dem  gefahrlichsten  Feind  der  Kinder.  Die 
schlechte,  o(^  widersinnige  Nahrung  der  Neugebornen, 
die  gehilnatelte  Diät  unter  der  Classe  der  Wohl- 
habenden  und  mehr  aufgeklärten  Eltern,' die  grosse 
VnreinKchkeit  und  schlechten  Wohnungen  bei  den 
Dürfligen  s  das  Stoffen  mit  saurem  oder  schlecht  be- 
reitetem Mehlbrei  und  das  gleichsam  zur  Aussnahroe 
▼on  der  Regel  gewordene  Selbststillen  der  Kinder 
sind  die  ersten  Ursachen  der  gestörten  Assimilation, 
und  aus  selber  fliessenden  tödtlichen  Uebel,  als  Atrophie, 
Hagenerweichung  und  tabcs  raeseraica-,  woran  die  rae»- 
sten  Opfer  in  den  ersten  Jahren  dahin  sterben. 
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Einige   Fälle 
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VergiftungeA  durch  Bilsenkrautwurzel. 

(Hyoscyamus  nigr.  Pent.  monog.) 

Von 

Herrn  Oberamtsarat  Dr*  Springer 

in  Reutlingen. 


^lini  7.  April  1B36)  wahrend  der  Unterzeichnete  noch 
Oberamtsarzt  des  Oberamtsbezirhs  Spaichingen  war, 
wurde  durch  das  ^  Schultheissenamt  Aixheim  die  An- 
zeige gemacht,  dass  in  dem  dortigen,  zwei  Stunden  von 
der  Oberamtsstadt  entfernten  Orte,  Abends  zwischen  5— »6 
Uhr,  vier  Kindei*  im  Alter  von  4  bis  6  Jahren, .  auf  einmal 
zu  Taumeln  angefangen,  und  kurz  darauf  ganz  närrisch 
geworden,  nachdem  sie  haum  eine  Stunde  zuvor  noch 
munter  und  gesund  gesehen  worden  se^en;  und  man 
▼ermnthete  daher,  dass  sie  entweder  von  selbst  etwav 
Giftiges  genossen  haben^  oder  vielleicht  durch  Jemand, 
zum  Genüsse  irgend  eines  Giftes  veranlasst  worden 
seyn  hdnnten« 

Ich  eilte  sogleich  dahin,  und  fand  die  Kleinen  sämmt* 
lieh  sprachlos j  mit  wildem  Blichci   sehr    erweiterten 


Papillen,  kleinem  intermittiirenclem  PuU^;  dunkelrothem 
Antlitz,  blauen  Lippen,  etwas  aufgetriebenem  aber  nicht 
empfindlicheo  Bauche,  halten  Extremitäten,  woTon 
namentlich  die  untern  gelähmt  waren;  sie  lachten  |;e-. 
Bwungen  und  zeigtcin  Aeusserungen  eines  verwirrtea 
Verstandes. 

Die  Brustorgane  'waren  in  steter  Bewegung;  der 
Athem  horz  und  schwer,'  das  Gehör  schien  ganz  zu 
fehlen,  am  ganzen  Körper  zeigten  sich  Cönvulsionen, 
Trismns^  Mund  und  Lippen  wurden  verdreht,  wildes 
Delirium,  Sopor  und  Flochenlesen,  .wechselten  mit  ein- 
ander ab,  sie  hatten  Jas  Gefühl  fast  ganz  Terloren; 
Barn-  und  Stuhlausleerungen  sind  indessen  während 
des  Anfalls  nicht  yorgehommen. 

Genannte  Erscheinungen  waren  bei  Allen  wesenllich 
gleich,  nur  bei  dem,  für  «ein  Alter  sehr  starben  Kna«< 
hen,  war  weniger  starker  Trismtis;  hingegen  bestän- 
diges fruchtloses  Würgen  vorhanden,  das  Schlingen 
sehr  erschwert,  was  bei  den  drei  übrigen  Mädchen 
ganz  aufgehoben  war. 

Unter  diesen  Symptomen  mochten  bis  zu  meiner 
Ankunft  etwa  vier  Stunden  Verstrichen  seyn.  Da  bis 
jetzt  durchaus  nicht  ermittelt  werden  konnte,  wain 
und  wie  die  ftinder  zu  dem  Genüsse  dieses  (narko- 
lischen)  Giftes  gekommen  s^jn  möchten,  sich  aber 
annehoien  Hess ,  dass  .  bei  allen  sich  das  Genosse^ 
Iteeh  im  Magen  befinde,  so  gab  ich  zuerst  dem  Knaben^ 
welcher  weniger  stark  an  Trismus  und  vei'hindertem 
Schlingen  litt,  ein  Breehmattel  ans  3  Gran  Trat.  slib.  mit 
20  'Granen  Pulv.  ipec«;  allein  e«  war  nach  y^  Stunde 
aeeh  ebne  Erfolg.  Bei  dea  drei  Mädchen  .htngegea, 
we  de»  Trisinns  sehr  heftig  und  das  Sehlingen  gänz^ 
Iscb  enfgehoben  war,  so  dass  jede  Flussigkek  wieder 
zum  Munde  herauslief,  brachte  ich  von  dem,  in  einem 
kleinen  BectangsapfMural  befindlicbeii  Ol*  croton  A, 
vermittelst   eines  Federbartes  einige  Tropfea   auf  4i^ 


Zimge,  and  miichle  zagleich  12  Tropfen  davon,  mit 
3|;  OU  oKt.  Bosamnicn,  und  Hess  diese  Misehnng  f8r 
atle  di'ei,  auf  einmal  auf  den  Magen  und  Unterleib 
einreiben,  worauf  sehen  nach  einigen  Hinnten  beftiget 
ErBrecben  erfolgte,  wcidurek. mehrere  Unsen  halb* 
Terdaote,  fasi  unveränderte,  weisse,  mit  bräunlichten 
Streifen  gemischte  Wnrzelmassen  ausgeworfen  wurdicn. 

T^ach  Verfluss  Von  zwanzig  Minuten  erfolgten  so« 
dann  auch  Austecrungen  nach  unten,  welche  zuerst 
in  etwas  festen,  dann  breiartigen,  und  zuletzt  aus 
ebenfalls  wenig  rerandcrten  WurzelstoiFen  bestanden, 
worauf  bedeutende  Abnahme  der  bezeichneten  Sjrmp« 
iome  eintrat,  und  namentlich  der  heftige  Trismus  sich 
hob,  und  das  Schlingen  wieder  einigermassen  möglich 
gemacht  wurde.  Urin  war  bis  jetzt  bei  Reinem  ab- 
gegangen. 

Da  bei  dem  Knaben  das  gereichte  Brechmitte)  bis 
jetzt  ohne  Erlolg  geblieben  war,  so  worden  demselben 
drei  Tropfen  OL  croton.  A»  in  einer. Tasse  frischge* 
molhener  Milch  gereicht,  und  auch  der  Bauchmit 
Croton-  und  OlivenSl  eingerieben;  worauf  nach  Ver- 
fluss von  16  Hinuten  reichliche  A'asleerungen  nach 
unten  und  oben,  von  den  bereits  bezeichneten  Wurzel« 
Stoffen  abgingen,  und  schnelle  Yerminderang  der  seit^ 
herigen  Symptome  herbeiführten» 

Nach  dem  Erbrechen  stellte  sich  bei  Allen  eine 
mehr  oder  weniger  andauernde  Lethargie  .ein^  nach 
welcher  sich  in  mehr  oder  weniger  längern  Zwischen- 
räumen wieder  einiges  BewnSstsejn  erhennen  Hess« 
'  Bei  dem  heftigen  Congestionszustand  gegen  den 
Kopf,  wurden  nun  halte  Umschläge  aus  Essig,  Wasser 
und  Salz  gemacht ;  die  EiLtremitäten  mit  Senfmehl 
und  Essig  gerieben,  und  abwechselnd  Senfteige  an 
terschiedenen  Stellen  gelegt,  Essighly stire  gereicht, 
endlich  *auch  Blutegel  herbeigeschafft  und  an  die  Stirne 
und  hinter  die  Ohren  applioirt,  und  da  das  Schüngen 
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wieder  einigerniasseii  mSglich  war,  reichlich  Essig 
mit  Yt^ier  gereicht,  was  sie  wegen  grossem  Durste 
und  Trockenheit  im  Halse  sehr  gerne  zu  sieb  zu  neb« 
men  schienen,  da,  weil  sie  noch  sprachlos  waren,  sehr 
häufig  auf  das  Getränk  hindeuteten,  und  «ich  aMe  Muhe 
gaben,  etwas  davon  niederzuschlingen.  Auf  Essigkiv- 
stire,  so  wie  auf  das  angewandte  Crotonol,  gtngeo 
immer  noch  unveränderte  Wurzelstoffe  mit  Schleim 
aby  die  Extremitäten  wurden  beweglicher,  das  Geföhl 
kehrte  allmählig  wieder  zurück;  der  Puls  hob  sich 
und  wurde  gleicher,  die  Haut  etwas  feuehr,  nur  die 
Erweiterung  der  Pupillen,  und  die  Sprachlosigkeit 
blieben  während  meiner  14stündigen  Anwesenheit 
gleich,  und  ebensowenig  ist  während  dieser  Zeit  Urin« 
abgang  erfolgt 

Nachdem  ich  nun  abwechselnd  Frictionen,  Essig« 
Umschläge  über  den  Kopf,  Essigwasser  zum  Getränk, 
nach  Verhalten  der  Kinder,  angeordnet  halte,  kehrte  iph 
bis  zu  einem  Abendbesuch  nach  Hause,  und  da  noch 
Niemand  wusste,  wo,  und  wie^  sie  zu  dem  Genüsse  der 
Wurzel  kamen,  (welche  icb  für  Schierling,  oder  BiU 
senkrautwurzel  hielt)  Hess  ich  das  Erbrochene  unter 
Siegel  legen,  und  einstweilen  durch  das  SchuUheissen- 
amt  aufbewahren.  Bei  einem  Besuch,  am  Abend,  26 
Stunden  nach  dem  Ausbruch  der  Yergiftungszufälle, 
traf  ich  die  Kinder  um  >riele#  besser  an;  die  früher 
genannten' Zufalle  hatten  sich  sehr  vermihdert,  Trismus 
und  Convulsionen  ganz  aufgehört,  hur  die  Schlummer- 
sucht, Erweiterung  der  Pupillen  mit  Verdunklung  des 
Gesichts  waren  noch  bedeutend,  und  bei  den  Mädchen 
die  Sprache  noch  ganz  unrerständiich ,  hingegen  der 
Knabe  zeigte  jetzt  volles  Bewusstsejn,  und  konnte  auf 
öfter  wiederholtes  Triifken  (weil  der  Hals  sehr  trocken 
war)  ziemlich  zusammenhängend  erzählen:  wie  sie  Alle, 
etwa  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Ausbruch  der  Ver- 
giftungssufalle,  die  ausgegrabenen  Wurzeln  mit  vielem 
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Appelii  (für.  gelbe  Rüben)  verzehrt,  uod  er  noch  voa 
denselben  mit  nach  Hause  genommen  habe,  wo? on  sich 
noch  in  seiner  Hosentasche  vorfinden  werden.  Es 
fanden  sich  auch  wirklich  einige  Zoll. lange»  und  elwli 
fingerdicke  Wurzelstucke  in  der  bezeichneten  Tasche 
Yor«  wovon  zwei  bereits  1  Zoll  langes  Kraut  getrieben 
hatten,  welches,  mit  den  Wurzeln  verglichen,  alle 
wesentliche  Cbaractero  des  echwarzen  Bilsenkraut« 
darbot. 

Die  seitherige  Behandlung  wurde  nun  fortgesetzti 
und  nur  zur  Abwechslung  Himbeeressig  mit  Wasser 
gereicht,  hie  und  da  Reiben  der  Ertremitaien ,  so  wie 
Essigumschlage  über  •  den  Kopf  empfohlen;  und  ob* 
gleich  von  den  Kindern  wegen  Durst  und  Trockenheit 
im  Halse  sehr  viel  getrunken  wurde,  so  iat  indessen 
doch  von  Keinem  derselben  Urin  gelasten  worden, 
und  eben  so  wenig  war  eine  vermehrte  Spannung 
im  Bauclie  oder  eine  Auftreibung  in  der  Blesengegend 
wahrzunehmen. 

Während  meiner  zweistündigen  Anwesenheit  ging 
nun  von  den  drei  Mädchen  sehr  viel  wasserheller 
Urin  ab. 

Am  9.' Tormittags  10  Uhr,,  also  41  Stunden  nsNsh 
dem  Ausbruch  der  Vcrgiftungszulalle,  kam  ich  wieder 
bei  den  Kranken  an;  sie«  konnten  ihre  Glieder  jetzt 
mit  Leichtigkeit  bewegen.  Puls  und  Verstandeskräfte, 
so  .wie  die  Sprache  waren  vollkommen  frei,  die  Haut 
feucht,  der  Schlaf  regelmässige  nur  klagten  sie  mehr  oder 
weniger  über  periodischen  Kopfsehmerz  und  Schwin* 
del,  welcher  sich  besonders  beim  Aufrichten  vermehre^ 
Die  Popillen  waren  noch  ziemlich  erweitert,  der 
Blick. starr  und  etwas  wild,  die  Sehkraft  immer  noch 
getrükt;.  es  gingen  indessen  immer  noch  kidne  Fetaen 
unverdauter  Wurzeln,  mit«  Schleim^  und  .hie  upd  de 
Spulwürmer  mit  der  OefiTnnng  ab.  Auch  seye.heut^ 
froh  um  3  Uhr  se|ir  viel  heller  Urin  von  dem  Knaben 
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«bgegangcn,  was  ttdi  indetfeii  und  währed  meiner 
▲nweMoheit  wiederhoite. 

Bei  meinem  Berack  am  10*  Nachmitlaga,  war  der 
Ersählang  naehf  indessen- bei  Allen  sehr  viel  heller 
Urin  abgegangen,  und  den  gansen  Vormiitag  über,  so 
wie  während  meiner  Anwesenheit^  ging  sehr  viel  was* 
serheller  Urin  ab^  die  Pupillen  waren  nodi  etwas  er* 
weiten,  und  die  Sehkraft  geschwächt,  auch  stallten 
sich  noch  Ton  Zeit  zu  Zeit  fluchtiger  Schwindel,  mit 
etwas  confusen  Geittesäusserungcn  ein,  allein  Schlaf, 
Appetit  etc.  waren  normal,  und  an  Rüchen  und  Brust 
liess  sich  besanders  nach  sehr  starken  Schweissen, 
weiche  jetst  Öfters  eintraten,  ein  Friessei  ähnlicher 
Ausschlag  wahrnehmen* 

•  Eine  strenge  Diät  und  Fortsetnung  des  reget.  Ge- 
tränkes reichten  hin,  bis  zom  sechsten  Tage  Tellkom* 
mene  Genesung  f^und  ohne  dass  a|»äter  die  geringsten 
Spuren  nachtheiliger  Folgen  »u  bemerken,  gewesen 
wären)  herbeizuführen. 

Ein  BVretter  intensir  und  «sitensiv  ebenso  aiisge* 
aeiehneter  Vergif^ungsfall  kam  am  13.  April  d.  J.  in 
M.,  einem,  meinem  Benirke  angehdrigen.Amtsortev  vor. 

Bei  Erweiterung  des  Friedhofes  wurden-,  wie  sich 
aacbber  ergab,  sehr  viele  Wurseln  voa  Bjoscyamua 
nigr.  ausgegraben,  welche  bereits  aueh  etwas  Hrsut 
getrieben  hatten;  es  war  nwar  dem  Todtengräber  be^« 
kennt,  dass  dieses  Kraut  seit  mehreren  Jahren  durch 
einen  Hräntersammler  geholt  wurde ,  allein  die  mit 
cler  Baoarbest  besehäftigten  Ma«rer,  warfen  die  Wurzeln 
aammt  dem  Schutt  gegen  das  freie  Feld,  wo  Bufallig 
ein  Knabe  spielte,  welcb^r,  nach  dem  AusgebVochenea 
mn  artheilen,  mehrere  Dnaen  davon. gegessen  hat. 

Der-  bald  nach  dem.  Eintritt  der  Vergifkangasttfälle 
herbeigerufene  Ortschinivg  war  wegen  bereits  ror« 
hkmdentom  Trismus  kaum  im.  Stande,  den  Mand  so  dff- 
aea,  um  eiaaasTart*  stib«  grjj  uad  >  j  ipec«  besteheadea 
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Breclimitiel  bfiKiibringen  j  allein  e$  flött -wegen  gänziicrh 
gcheaimtcn  Schlingen  ioimer  wieder  aus,  $q  dass  keine 
Wirkung  erfetgen  konnte  i  eben  so  wenig  waren,  auf 
dieaein  Wege  Gegenmittel  beizubringen  ,  und  der 
Chtrurg  .beschränkte  sich  einstellen  auf  Senfteige 
und  Essigklystirc, 

'  Der  Unterzeichnete f  welcher  schnell  herbeigerufen 
wurde  y  konnte  wegen  grosser  Entfernung  doch  erst 
6  Standen  nireh  dem  Ausbruche  der  YergiftungssufalJe 
eintreffen«  Alle  obengenannten  Yergiftungssofäiie  waren 
.Torbanden,  und  der  f'iir  sein  Alter  sehr  starke  5% jäh- 
rige Knabe  lag  gans  gefühllos,  mit  erstarrten  Gliedern, 
und  überhaupt  unter  Symptomen  .  da ,  welche  sonst 
einen  Anfall  «on  Apoplexie  andeuten;  die  Verdrehung 
des  Mondes  und  der  Trismus  waren  «o  heftig,  dass 
derselbe  kaum  so  weit  geöffnet  werden  konnte,  um 
eine* Feder  mit  einigen  Tropfen  Crotonö.l  einzubringen. 
Zugleich  wurden  auch  fünf  Tropfen  Croton-  mit  OK» 
venöl  gemischt,  auf  den  Magen  und  Unterleib  einge« 
rieben^  und  schon  nach  10  Minuten  erfolgten  Auslee- 
rungen von  unveränderteii  Wurzelstoffen  nach  unten 
und  üben  mit  bedeutender  Verminderung  der  ZuJälte, 

so  dass  jetzt  Essig  mit  mit  Wasser  beigebracht  werden 

•  •  • 

konnte. 

Durch  Anwendung  von  Blutegeln  an  den  Kopf,  Essig- 
umschläge über  denselben;  Senfteige  an  die  Extremi- 
täten etc.  wurde  der  Congestionszustand  gegen  das 
Gehirn  gehoben,  und  durch  den  Gebrauch  der  veget. 
Sauren  verschwanden  nach  5  Tagen  alle  jene  Er- 
scheinungen, welche  übrigens  im  Wesentlichen  durch- 
aus keine  Verschiedenheit  von  den  obigen  Fällen  dar- 
boten; ausser,  dass  hier  der  wasserhelle  und  hätrlrge 
Urinabgang  *sich  schon  22  Stunden  nach  dem  Eintritte 
der  Tergifttingszufalle  eingestellt  hat. 

Ob  diese,  wie  es  scheint  eigenthümliche  Urinver« 
haltung;,  so  wie  der  nachherige  häufige  wässerige  ürin- 
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abgang  in  Folge  einer  Btasenlähmong  (wahrend  der 
Hals  derselben  krampfhaft  verschlossen  ist),  entstehe, 
oder  ob  es  dem  Einfluss  des  Narootismos  auf  den 
Tlarnapparat  überhaupt  euzusehreiben  sejn  dürfte,  oder 
ob  es  die  specifische  Wirkung  der  Hjesigamuswarseln 
insbesondere  in  dieser  Jahrszeif,  oder  die  grosse  Quan^ 
tität  in  welcher  sie  .in  allen  diesen  Fällen  genossen 
wurde,  es  seje?  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch 
wurde  wenigstens  meines  Wissens,  nooh  Yon  keinem  Be- 
obachter dieser  Erscheinung  erwähnt^  was  bei  einer  ab* 
sichtlichen  Vergiftung  durch  diese  Substanz  (wo  eine 
Ausmittlung  ohnehin  sehr  schwierig  ist),  in  mediz. 
gerichtlicher  Beziehung  von  grosser  Wichtigheit  wäre, 
und  der  ferneren  Prüfung  und  Würdigung  nicht  un« 
v^erth  seyn  dürfte. 


IV. 


Erörterung  der  Frage :  Woher  die  Frivolität 

der,  in  der  lOOsten  öffentlichen  Sitzung  der 

königl«  bayerischen  Deputirtenkammer,  am 

19*  September  1837  besprochenen  ärzt-. 

liehen  Privatzeugnisse? 


Von 

Henra  JDoctor 

Stadtpbjsikus  in  Fürth, 


JLfie ärzllicben Zeugnisse,  diese  sooft  schon  besputtelton 
oder  ift  Cootestation  gezogenen,  noch  öfter  aber  den 
Bedürftigen  eben  so  willkommenen,  als  leicht  zu  er- 
irerbenden  Aktenstücke,  sind  in  der  jüngsten  Zeit  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit  und  sogar  der 
"Besprechung  auf  zwei  baierischen  Landtagen  geworden. 
£ine  eben  so  redefahige  als  erleuchtete  und  erlauchte 
Individualität,  übermannt  von  Indignation  über  den, 
mit  solchen  Zeugnissen  getriebenen  Unfug,  und  erfüllt 
Ton  der  Würde  der  wahren  Wissenschaft^  die  nur 
der  W^ahrheit  huldigt,  sah  sich  gezwungen,  über  diese 
Urkunden  in  der  lOOsten  öfTentlichen  Sitzung  der  Ab- 
geordneten, am  19.  September,  so  überzeugend  zu 
sprechen,    dass   unter  den  Anwesenden  keiner  gewagt 
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}^at,  deo  ärzTichen  Siand  za  vertheidigen«     Die  Worte 
des  iürstlicheir  Redners  waren : 

»Die  sehr  geehrte  Kamoier^  der  Abgeordneten  bat 
im  Jahr  1834  dein  Gesetzentwürfe  über  -die  Privat- 
eeagiii^se  ihre  Zustimmung  nicht  gegeben,  und  meine 
Aufgabe  ist  es  nicht,  heute  auf  jene  abgethane Sache  zu- 
rück zu  ho  mmcn^  aber,  meine  Herren,  dass  namentlich 
mit  ärztlichen  Zeugnissen  not*  zu  oft  ein  frevelhaftet 
Spiel  getrieben  wird,  dies  habe  ich  zu  erklären  und 
erkläre  es  laut  und  rückhahslos.  Mir  selbst,  meine 
Herren,  sind  in  einer  langen  Landwehrdienstzeit  Falle 
Torgekommcn,  in  welchen  junge  reiche  Bürger  sich  deni 
Dienste  dadurch  entzogen-,  dass  der  Arzt  ihnen  be- 
zeugte, die  Bewegung  zu  Pferd  bedrohe  sie  mit  einem 
Schlagflusse,  die  Bewegung  zu  Fusse  gefährde  ihren 
Unterleib,  und  dass  diese  Individuen  dann  schaamlos 
herausgalopirten,  um  den  Uebungen  der  Landwehr  za- 
zuseben,  und  die  eingereihten  braven  li'amilienväter 
zu  hühneii.  Dies  sind  Wahrheiten,,  meine  Herren,  und  - 
jede,  auch  die  bitterste  Wahrheit,  soll  und  muss  hier 
ausgesprochen  werden. c 

Wenn  dies  nun  Wahrheiten  sind,  und  jede,  auch 
die  bitterste  Wahrheit,  wenn  gleich  nicht  in  der  De* 
potirtenkammer,  ausgesprochen  werden  darf,  so  möge 
es  erlaubt  sejn,  diesen  anerkannten  Wahrheiten,  welche 
als  die  richterliche  Erkenntniss  eines  Fürsten  und 
Ministers  in  ganzBajrern,  -und  in  Deutschland  wieder- 
ballen, die  Erörterung  der  Frage  folgen  zu  lassen: 
y woher  diese  in  den  prfvatärztlichen  Zeugnissen  sich», 
künd  gebende  Frivolität  rühre?«  vielleicht  ist  diese 
Frage  von  einem  erfahrenen  Sachkundigen  auch  ausser 
der  Depütirlenkämmer  leichter  zu  beantworten,  als 
Ton  einem  erschreckten  und  verblüfften  Beisitzer 
derselben.  ' 

Die  Aerzte  als  Zeugen  aus  einem  gelehrten  Stande, 
geniessen  das  Recht,    ihre  Aussagen  demjenigen ^  der 
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roh  ihnen  dergleicbien  ?erlaiigt|  sclirilllicli  und  p«r* 
•ofilick  äberretchen  zu  dürfen.  Dieser  wird  teinen 
Zwechf  «da88  i  h  m  beaeugt  werde,  was  ibm  dieat«,  um 
so  leichter  und  sV^hneller  erreichen,  je  abhängiger 
iiberhatipt  der  Ars.t  von  ihm  ist,  und*  je  unabhä"{$iS^v 
er  durch  sein  eigenes  Vermögen  von  jenem  gestellt 
ist.  Bei  der  grossen  Anzahl  der  Aerate,  wie  die  itstge 
Zeit  sie  vur  sich  sieht,  bei  der.  durch  die  obersten 
Verwaltungsbehörden  festgehaltenen  Maxime,  die  Zahl 
immer  noch  so  vermehren,  und  so  es  möglich  ea 
machen,  dass  selbst  der  ärmste  Untertban  in  der  W«ht 
seines  Arztes  nicht  beschränlit .  werde ,  wird,  es  de0 
Aerzten  zur  Pflicht  gemacht,  sich  die  Gunst  mög« 
liehst  Tieler,  insbesondere  Vermögender,  zumal  bür* 
gerlicher  Staatsgenossen  zu  erwerben,  weil  es  diese 
sind,  die  ihm,  wenn  sie  ihn  gebrauchen,  sein  Leben 
sichern. 

Einem  Staatsbeamten ,  welcher  unabhängig  Ton  ir<» 
gend  einer  Hoflnung  auf  Verdienst,  eine  ausreichend« 
Besoldung  geniesst,  ist  es  leicht,  der  Wahrheit  getreu 
SU  bleiben.  Der  Arzt  als  Privatarzt  (und  selbst  die 
Medizinalbeaniten  sind  solche,  denn  sie  sollen^  wie 
derselbe  Minister  sagte,  nicht  ohne  Praiiis  seyn),  ver- 
liert niemals  gertio  ein  einträgliche«  Uaus  dadurch, 
dass  er  in  seinem  Zeugiiisse  die  Wahrheit  sprichtt 
und  welcher  reiche  Bürger  wird  einen  Mann  ala 
Riusarzt  beibehalten,  der  ihm  offenbar  entgegen  steht, 
wenn  er  die  Wahrheit  sagt,  da  er  unter  so  vielen 
Aerzten  die  Wahl  bat  npd  leicht  einen  geschickteren 
und  gefälligeren  findet?  —  Da  der  Grundsatz,  wessen 
Brod  ich  esse,  dessen  Lied  ich  singe,  von  jedem  der 
Brod  geben  kann,  für  sich  geltend  gemacht  werden 
kann  und  wirklich  gellend  gemacht  wird,  warum  sollte 
er  hier  in  solchen  Fällen  allein  nicht  anVendbar  seyn  ? 
Niemand  hanif  zweien  Herren  dienen;  und:  Verilas 
bdium  parit,    das  sind  bekannte  und    immer   wahre 
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Spräche.  Unter  solchen  Bedingangcn  Ut  es  demnaeb 
gar  nicht  ataanenswerth^  sondern  ganz  in  der  Ordnung, 
wenn  dieAerzte,  die  höhere  Pflicht  gegen  Wissenschaft 
und  Staat  auf  die  Seite  setzend,  blos  ihren  Commit- 
tenten  zu  Gefallen  leben  ^  und  sich  zu  aHen  Dienst- 
leistungen und  Unterlassungen,  hergeben  ^  welche  jene 
Yon  ihnen  fodern.  Da  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
Kenntnisse,  die  man  nur  achten  kann,  den  gemeinsten 
Zwecken  dienen^  und  zu  den  schamlosesten  Sophiste- 
reien benützt  werden;  dass  sich  alle  Spur  yon  Vater- 
landsliebe verliert,  und  dass  es  nur  darauf  ankömmt, 
dem,  was  man  ausspricht,  eine,  oft  sogar  nur  äussere 
anerkannte  Form  zu  geben,  uro  ihm,  als  voller  Wahr- 
heit, Eingang  in  den  amtlichen  Bureaus  zu  verschaffen. 
Die  Bequemlichkeit  der  Beamten  hilft  noch  dazu,  den 
grössten  ärztJichen  Unsinn  als  Wahrheit  vorstellig 
zu  machen,  wenn  nicht  etwa  zufällig  ein  ärtztlicher 
Unterbeaniter  ein  Zeugniss  zurückweist,  worin  gesagt 
wird:  N.  N.  habe  wegen  Brustkrankheit  oder  wegen 
einer,  beinahe  neun  Monate  dauernden  Dysenterie,  von 
seinem  ISlen  bis  SOsten  Jahre  nicht  wandern  können. 
Es  ist  daher  noch  mehr  zu  bewundern ,  wie  ein  Mann, 
der  das  Medizinalwesen  als  Minister  des  Innern  so  ge-^ 
nau  kannte,  und  die  Folgen  der,  von  ihm  selbst  aner- 

kalinten   Grundsätze,  überdenken  konnte,    eine  so 

• 

schwere  Beschuldigung  auf  den  ärztlichen  Stand  wäK 
zen  konnte^  auf  einen  Stand,  der  immer  und  überall, 
wo  es  ihm  verstattet  war ,  Wahrheit  zu  pflegen 
und  zu  bekennen ,  nur  dieser  das  Wort  gespro- 
chen hat,  und  schon  als  ein  solcher,  welcher  der 
Abtheilung  der  Naturforschung  im  Staate  angehört, 
nur  dem  Lichte  und  der  offenen  Einsicht  ge- 
weiht ist.  • 

Ist  nun  abef  dei*  Arzt  in  Folge  seiner  Stellung  un- 
ter seinen  vielen  Kollegen  zu  seinen  Mitbürgern 
gezwungen,  den  Pfad  der  Wahiheit  zu  verlassen,  und 
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den  Winl&etweg  der  Gunst  zu  betreten,  so  wird  er 
fast  noch  mehr  in  dieser  falschen  Richtung  durch  eine 
Parthei  unterstützt^  welche,  obgleich  sie  itet  antiquirt 
seyn  sollte,  da  sie  dem  revolotionSren  Geiste  fröhnt, 
dennoch  selbst  noch  unter  Staatsbeamten  dei^  Wahn 
erhält,  der  Arzt  sey  dem  gemeinen  Wesen  durchaus^ 
nicht  Terpflichtet,  und  habe  nur  Pflichten  für  das 
Interesse  derjenigen,  die  ihm  sich  ebenso  anyertrauen; 
Mrie  man  sich,  wi^  sie  sagen,  dem  Beichtvater  anver- 
traut. Duter  diesem:  Anvertrauen  ist  aber  etwas 
ganz  anderes  gemeint,  als  was  man  bei  dem  Priester 
darunter  begreift.  Dieser  darf  dem  Sünder  Strafen^ 
und  Bussen  auferlegen,  Prüfungen  ihn  überstehen  las« 
sen  und  selbst  die  demütbigendstCn  Anainnen  machen, 
während  bei  dem  Arzte  das  ganz  Entgegengesetzte 
Terstandch  wird,  —  Dieser  soll  einen  hleinien  kür- 
perlichen  Fehler  entweder  recht  gross  machen,  oder 
wenn  es  gilt,  einen  solchen  in  seinem  Zeugnisse  er-' 
finden,  ja  er  soll  sogar  nach  der  Lehre  dieser 
priesterlichen  Aerzte  den  verwundeten  Duellanten,- 
Dieb,  Emporer,  Morder,  den  hranhen  oder  gesunden 
Yergifter  ignoriren,  was  doch  eigentlich  nur  das'ge- 
lindeate  Wort  für  Nichtanzeigen,  Verheimli-* 
chen,  ist.  Freilich  spielt  auch,  wo  diese  Lehre  gilt, 
der  hose  Geist  des  Egoismus  sein  Spiel,  und  ein  Chi- 
rurg entblödet  sich  nicht,  wenn  der  Duellant,  der 
ihn  nothwendig  gebrauchte,  treulos  wird,  und  ihn 
nicht  bezahlt,  vor  dem  Gerichtsh-ofe  aufzutreten  und 
seinen  Sühdenlohn  zu  fordern  :  also  eine  Schäodlich- 
heit  und  einen  Wortbruch  mit  dem  andern  zu  ver- 
gelten und  auszugleichen,  wie  wir  in  der  allgemeinreti 
juristischen  Zeitung  von  EI  b er s  u.  B  e n  d  e r  II«  Jahrg. 
S»  121  lesen  lionnen.  Wo  nun  solche  Grundsätze 
herrschend  werden,  muss  es  auch  an  dergleichen  Yer- 
brechdr  nicht  fehlen,  und  die  Behörden  handeln  ge- 
wiss  sehr    folgewidrig ,    wenn    sie   einen  Ai'zt    ver- 


10t 

dämmea,  dass.&r  eib  .  Verbrechen .  ünttrat  filzt  habe, 
^arch  fteiii  Schweigen,  nach  dem  sie  doch  selbst  von 
ihm.  federn,  dass  er  das  ihm  Anrerlraute  Terschwei* 
gen,  0lso  dem  Yerbrecher  zu  Gefallen  und 
Willen  handeln  solle  and  müsse;  und  wie  will  man 
Tön  Solchen  Aerzten  das  weit  wei|iger  Wichtige,  nam- 
li<&  die  Wahrheit  in. einem  Atteste  federn,  das  doch 
nur  darauf  berechnet  ist,  von  einer  bürgerlichen  Last 
— -^er  Landwebrpflicht— »  zu  befreien,  und  sich  bei 
dem  reichen  Burger  noch  mehr  tils  Hausarzt  in 
Gunst  zu  setzen  ?  will  man  nicht  begreifen  >  dass ,  wo 
solche  Kberale  Ansichten  gelten,  der  Staat  niemals  ein 
offenes^  «aufrichtiges  Verhältniss  des .  arztlicheoi  SÜn« 
des  zu  seinen  .Institutionen  für  Recht  und  Sicherheit 
zu  erwarten  befugt  ist,  da  er  auf  der  ein^n  Seite  alt 
das  Zuständige  erkeqnt, -^^  das  Vertrau t-  und  Eins* 
seyn  mit  dem  ContraTcnienten  -^^  was  er  auf  der  an- 
dern tadelt  und  straffällig  findet.  nMan  soll  weder 
mordtische  noch  physische  Schwitthen  seiner  Kranken 
hulid  geben."  Und  doch  werden  eine  Menge  solcher 
in.  deti  ärztlichen  Zeugnissen  zur  Schäi^  gebracht;  da 
darf  ohne  Hehl  gesagt  werden,  dass  der  N«  N..  ver- 
möge, der  Reizbarkeit  seines  Nertensystems  und  seiner 
Beweglichkeit  im  Gefässsysteme  ifum  Jähzorn,  zu 
Cpngestionen,  und  dadurch  zu  Kränkungen  im  Dienste 
beanlagt  seye^  also  dia  Dienste  eines  LandwehrofBciers, 
eiAGS  Magistratsraths  a«  w«  dergl.  mehr,  nicht  ohne 
Lebeosgefahr  übernehmen  kSnne.  Allefli  dies  darf  ge»' 
sagt  und  geschrieben  werden;  aber  ^bute  sich  ja  jeder 
Arzt,-^  wenn  er  nicht  etwa  Gerichtsarzt  ist,  denn 
dieser  voll  nicht  practiciren,  ond  hat  allerdings  als 
Polizeiofßciant .  die  Pflicht,  nicht  überall  zu  schwei« 
gen--«  einen  Raufbold,  Mdrder;  verwundeten  Dieb 
oder  Duellanten,  der  sich  ihm  anvertraut  •—  beson« 
der s  anvertraut  hat.-«-  den  Ge^ricKten  anzuzeigen.  Er 
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ist  ein  TerrStber ,  ein  Verbreeher  gegen  dai  Intltcjte 
Gebeimniss/' — *- 

leb  babe  die  grell  abafeebenden  Lebrea  dieaer 
Leute  bier  neben  einander  geatellt,  um  so  Eeigen,  daaa 
sie  beide  denselben  gebaltiosen  Anaicbten  ibre  Ent- 
stehung verdanlienj  der  Stellung  des  Arstea  in  da» 
Gewerb,  der  Stellang  jedei  Andern,  der  den  Amt 
bezablt,  unter  seine  Hunden  und  GSnner,  mit  denea 
er  es  durchaus  'nicbt  verderben  darf.  Aus  dieser 
Pandorabitchse  stürzen  alle  Üebel,  welche  den  ärst* 
lieben  Stand'  besudeln  und  ihm  die  Achtung  rauben. 
Die  Ueberfullung  der  Staaten  mit  Aersten  Terbreitet 
nur  diese  auf  uns  lastende  Schmach  noch  mehr,  und 
man  wird  suletst  doch  sich  gedrungen  fühlen,  einmal 
zu  denhen  und  einzusehen,  dats  nur  durch  jene  fal- 
sche Lehren  die  Oberflächlichkeit,  das  Sjstem  des 
Trogs  nnd  Scheins,  das  in  schöner  Form  und  in  ta* 
bellariscber/ mathemalischer  Genauigkeit,  so  lange  schon 
ge^)flegt  und  gehegt  wurd^,  uns  geblendet  bat  und 
blenden  konnte.  Da  man  im  Staatsleben  überhaupt 
alle  höheren  Rücksichten  bei  Seite  schob ,  und  nur 
den  materiellen  Interessen  huldigte,  wie  konnte  ein 
so  gedrückter  Stand  wie  der  ärztliche,  sich  rein  von 
diesen  grobsinnlichen  und  egoistischen  Ansiebten  er- 
halten, er,  den -man  allein  auf  tlen  Erwerb  und  das 
Geldleben  hingewiesen  hatte,  da  man  ihm  weder  Ehre 
noch  Ansehen  gestatten  will.  Wie  könnte  der  den 
Mantel  tragen  wie  ein  freier  Mann,  der  wie  ein  Wurm 
im  Staube  sich  winden,  und  ron  dem  Elende  des  Mit- 
menschen  leben  soll  ?  -r-  Die  schone  Pflicht  des  ärzt- 
lichen Freundes,  Krankheiten  zu  verhüten,  existirt 
nicht  mehr  in  unsern  Hüpfen,  und  lässt  den  Arzt,  wenn 
er  sie  einfüllt,  hungern,  weil  er  nothwendig  Recepten- 
fabrikant  sejn  ihnss,  damit  er,  seine  Familie,  und 
die  vielen  Apotheker  leben  künaen,  die  man  zu 
den  alten  bestehenden  noch  hinzugefilgl  bat.    Man  bat 
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68  längst  vergeMen,  daiis  ein  Are t,  .dessen  Wirhangs« 
kreis  grossartig,  auch  ein  Freund  der  Wahrheit  ist« 
Aber  freilich  will  man  sich  die  Derbheiten  dieser 
Herren  nicht  mehr  gefallen  lassen,  die  sich  nicht  ent-* 
bildeten,  dem  Kranhen  auch  asu  sagen,  dass  er  ein 
Sünder  gegen  dies  oder  jenes  der  zehn  Gebote  sej; 
maa  verlangt  galante  und  höfliche,  allzeit  für  Geld  und 
gute  Worte  gefällige  Doctoren,  und  yiele^  damit  ja 
keinem  einfalle,  übermülhig  zu  werden  und  dem  Kran- 
ken ins  Gesicht  zu  sagen:  dass  er  sein  Pflichtgefühl 
nicht  für  Geld  verkaufe.  Hat  man  ja  die  ärztliche 
Doctorenwürde  selbst  an  jenes  alttestamentarische  Volk 
hingegeben,  dessen  Seele  der  Handel  und  dessen  Gott 
das  goldne  Kalb  ist  und  bleiben  wird;  das  zwar  die 
E^hre  im  Munde  führt,  aber  ewig  nur  nach  dem  Beutel 
4er  Christen  greifen  wird.  Und  unter  solchen  Um- 
atänden  will  man  Wahrheit  von  den  Aerzten  in  ihren 
Zeugnissen?  Characterstarhe  verlangt  man,  wo  man 
doch  auf  der  andern  Seite  kaum  etwas  anderes  an 
den  Aerzten  zu  loben  weiss,  als  ihre  Thätigkeit,  d.  h. 
ihre  Hingebung,  denn  von  wissenschaftlich  festen. 
Ansichten  hat  man  schon  längstens  keine  Ahndung 
mehr,  und  staunt  wie  ein  Wilder  vor  dem  Spiegel« 
wenn  man  im  Kabinette  eines  Arztes  viele  und  latei- 
nische Bücher  sieht«  Was  würde  ein  ßoerhave, 
der  «sich  von  Asien  aus  suchen  Hess ,  sagen ,  wenn  er 
all  das  kleinliche,  erbärmliche  Getriebe  der  7  — •  8 
Aerzte  einer  mittelmässigen  Stadt  in  Deutschland  be- 
obachten konnte? 

Höre  man  demnach  auf,  über  die  Frivolität  der 
ärztlichen  Zeugnisse  sich  öffentlich  zu  beklagen. 
Man  erntet  nur,  was  man  gesäet  bat.  Wo  die  Char- 
latanerie  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  gross, 
gezogen  wird,  da  gedeihen  auch  Rühren  von  neun 
Monaten,  und  hätte  Dr.  Sachs  erfahren,  in  welcher 
Wiege   solche  ganz  besondere   Dinge  gross  werden, 
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so  vürtle  er  in  seinem  Almanach  für  1838  Seite  157 
gewiss  auch  von  dieser  Merkwürdigkeit  gesprochen 
haben. 

Mochten     diese    Betrachtungen    nnd    Erfahrongen 
da  gewürdigt  werden,    wo   sie   nutzlich   seyn  honnen, 
und  nicht  blos,    wie  so   yiele   wohlgemeinte   Darstel«; 
lungen    des   ärzlichen   Miseres  nur   von   Aerzten    ge- 
lesen werden. 


^■. 


V. 


Welche  Wissenschaft  soll  entscheiden,  ob 

der  Arzt  verbunden  ist,  Verbrechen,  die  zu 

seiner  Kenntniss  kommen ,  der  Obrigkeit 

zu  offenbaren? 


Von 
Hem  üoetor  Brami, 

Stadtph^sikus  in  Fürth . 


Ver  Herr  Dr.  Metz  in  Darmstadt  hat  aus  franzosi« 
sehen.  Gesetzbiicliern  darznthun  sich  bemüht,  däss  der 
practischc  Arzt  unmoralisch  und  sträflich  handelt, 
wenn  er  die  Geheimnisse  seiner  Kranken  ausplaudert. 
(S.  das  23.  Ergänzungsheft  von  Henhe  s  Zeitschrift  für 
die  Stdatsarzneikunde.)  Dies  zu  zeigen  wäre  nicht  er* 
forderlich  gewesen:  schon  der  alte,  Yor  manchen 
Schriften  des  Hippocrates  gedruckte  Eid  verbindet 
jeden  Arzt  vzu  verschweigen,  was  zu  sagen  nicht 
Noth  tbut.«  -V-  Aber  freilich,  man  kann  dem:  Siquidem 
ea  efferri  non  expediat,  nicht  aasehen,  was  darunter  zu 
Tersteheri  sey.  Dass  wir  Aerzte  Giftbereiler  und  Dar« 
reicher,,  Raub-  und  andere  Morder,  Diebe  und  anderes 
Gesindel  blos  desswegen,  weil  es  uns  in  seine  Dienste 
nimmt,  wenn  es  verwundet  und  krank,  unsere  Hülfe 
begehrt,  nicht    als  eine  Calamität,    als   eine  Ursache 
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jphysischen  und  moralisoben  UebeU  im  Staate  aaaehen, 
—  dass  vfir  noioracbe  Raufbolde,  denen  «->  nicht  der 
ganscn  braven  Nation  -^  mit  Recht  die  Kammern  der 
Depatirten  die  Prügel  als  Zficbtignngsmittel  mitbringen 
dürfen,  nicht  der  Obrigkeit,  beseicbnen  aolleo,  daron 
tagt  weder  der  Eid,  noch  irgend  eine  Wisaenachaft 
elwaaj  selbst  die  Sittenlehre  schweigt  hieron.  Im 
Gegenihcil  scheint  jener  Eid  in  dem  »Siqüidem  ea 
efierri  non  espediatc  «— *  die  Forderung  einsusohliessen^ 
dass  gewisse  Dinge  aoch  vom  Arst  weder  ignorirt 
noch  verheimlicht,  oder  auf  irgend  eine  Weise  der 
behorigen Knndmachang  eotsogen  werden  sollen:  aex*» 
pediat  ea  eflTerri«,  und  dass  sie  so  tuto,  cito,  et  juconde^ 
d*  h.  Bor  Freude  aller  Braven,  wenn  gleich  sum  Leid* 
wesen  derjenigen,  die  das  carte  Verhältniss  swischen 
dem  Diener  '«—  dem  Herrn  Arzt,  und  dtfm  Bedienten— * 
dem  Herrn  Verbrecher  «—  nicht  geslort  sehen  wollen, 
in  sichere  Verwahrung  gebracht  werden.  Der  Hund 
bleibt  seinem  Brodherrn  tren,  weil  er  von  ihm  ge- 
futtert wird,  auch  wenn  jener  ein  Spitzbube  ist;  man 
lobt  das  an  der  Bestieg  der  Mensch  aber  soll  Hunde- 
moral haben.-  Ich  meines  Theiles , drücke  Jedem  herz- 
lich die  Hand,  der  mich  und  die  Meinigen  entweder 
Tor  drohender  Gefahr  warnt,  oder  mir  meinen  Feind 
*6>g^  ^A  *^7  ^^^  dieser  ein  Element,  oder  eine  Krank- 
heit, oder  ein  anderer  Zerstörer  meiner  I«ebeiiafreodea, , 
oder  dieses.  Lehens  selbst.  Und  die  Staatsverwaltung 
ooUte  sich  nicht  fiemen.  wenn  ein  Arzt  so  brav  ist, 
«inen  allgemeinen  Feind  zu  demonstriren  ? 

Doch  scheint  Herr  Dr.  Metz  nicht  überall  Un- 
moralisches in  dieser  Handlung  zu  finden^  denii  er 
gestattet  den  Geriohtsärzten  als  Wächtern  pro  salute 
publica ,  Laut  zu  geben ,  wenn  sie  dergleicben  Wild 
in  ihrem  Jagdgebiete  finden,  welches  etwa  die  prae- 
liaehen  Herren  Aerzte,  ala  Leote  Ton  ganz  anderer 
Mmal ,    bisher    mit   Rocht  gehegt  haben,  und  hegen. 
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dcripften.  Wie  aber,  wenn  walir  ist  was  .Herr  Dr.  Car^ 
ganicö  in  demaelben  Hefte  sagt:  dasa  die  praotischen 
Aerzte  wie  überhaupt  alle  Medisinalpersoncn  dem 
gem.etnen  Wesen  verp (liebtet  sind,  also  einiges 
amtliches  Ansehen  y erdienen  und  geniesscn?  müssteo 
nicht  auch  alle  dies6  .gerade  wie  es  Henhe  im  §,  44 
seines  Lehrbuches  will,  angehalten  werden  können,  alle 
für  gerichtlich  medizinische  Uotersuchuugen  geeignete 
Fälle  oben  beschriebener  Art,  der  Obrigkeit  anzuzeigen? 

Herrn  Dr.  Ca rganico^s  Ansichten  gemäss  ist  keine 
Medizinalperson  ausdrücklich  yerpflichter^  Verbre"» 
eben  anzuzeigen^  wenn  nicht  individueller  Pfliehtdrang 
sie  hiezu  bestimmt.  Aber  nach  der  konigl,  preussischen 
Medizinalgesetzgebung  müssen  solche  Krankheiten,  wel- 
che ihrer  Natur  nach  grosseres  Unglück  yeranlassen, 
und  deren  Ausbreitung  der  Arzt^  wenn  sie  einmal 
ausgebrochen  sind^  durch  seine  privatärztliche  Thä- 
tigkeit  nicht  yerhindern  kann ,  der  Polizeibehörde 
denuncirt  werden.' Wenn  nun  das  Geringere —*  Krank- 
heiten —^  warum  soll  nicht  das  weit  mehr  Auffal- 
lende —  ich  will  nicht  sagen  Wichtigere  -—  die 
Verbrechen  nämlich,  auch  angezeigt  werden  können 
und  dürfen?  gehört  weniger  Indeltcatesse  dazu,  einen 
Cholera-,  einen  Pest-,  einen  Tjphnskranken  anzuzeigen, 
als  einen  Yergifter,  einen  Todtschläger,  einen  absieht-, 
liehen  Mörder   u.  s.  w.? 

Dr.  Vogel,  im  $.  79  seines  Werkes:  das  staats- 
ärztliche Verfahren,  hält  nur  jenen  verpflichtet  zur. 
Denunciation ,  der  eine  nothwendige  Aeusserung  seiner 
Amtslhätigkeit  in  derselben  übt,  und  meint  der  frei- 
willige Denunciant  sey  nicht  aitszuschliessen.  Hiemit 
ist  det*  letzte  wenigstens  nicht  als  ein  un  moralisch  e-r 
Mensch  erklärt,  als  welchen  ihn  Herr  Dr.  Metz  se[ 
gerne  angesehen  wissen  will* 

Unser  trefflioher  Hen  ke  hat  in  aeinem  Lehrbueh^ 
sich  schon  längstens  fnr  die    allgemeine  Verpflich^ 
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lÜDg  alkt*  Mc4i]tai»alpcrsoncn  zu  sol^ili^n  Aii«fr%cii 
aasgtfspracheh,    und   in    den    Amialcn   dei^.  gesammtep 

StaaUar^ne^hunde    von    S-c h n ei d er.    S oii ür fn<a vir 

.  -  .     .      -  '."■-•.•  • .  - 

und  Hergt  1.  Bd»  1.  H.  bat  Metzger  eiii  Terständig«^ 
Wort  über  diese  Ängelc^enbeit  gesagt.  Nirgendwo 
hat  Moral  und  Recbtswissen^cfaaft  in  Denlschland  dep 
Aret  ver'datnrat,  der  in  solcher  edlen  Pflichlejrfüllung 
^inen  Thcil  seines  Berufes ;  s  e.i  n  e.  M  i  t  b  ii  r ge  r •  t o jr 
Übeln  au  wahren,  übte. 

in  Jem  Begleitungswbrte;  zu  Dr.  Metz  Aufsatz  im 
23-  ErgänzheftC)  terlässt  He^nbß  ^wohl  nuiS  ^'^^^  ^^ 
selbst  hurperlich  leidet^  Joq  yon  ilun  aufgestellten  S^ 
.und.  macht  uns  Hoffnung,  :  von  einem  der  8aclK<gi9* 
Vachsenen  Juristen,  bald  ein  entsclieidcndqs  Wort  nach 
Grundsätzen  det  philosophischen  ;  Bechfs Wissenschaft, 
über  diesen  ebenso  iuteressanten .  als  lützlichen  Punkt 
jfniltheilen  zu.  honneni;  Ich  mein^^s  Theils  würde  weit 
mehr  von  einer  philosophischen  Arzneiwissensehallt 
erwarten  j  und  am  wenigsten*  vbn  der  Recitation- der 
Gesetze,  einzelner  St.aaliiT).'  Wenh!.  schon,  in  deinselbeii 
Slaa t^  solche  Ine pnseqücnz^ '  gefuhd en  werden i  ^ie 
wir-  SIC  aus  JDr. -Cärganico's  Aufsatz  im  .Königreich 
Preussen  henneh^.  was"  ypird  .wohl  yöh  andern,  Qeatjrefch 
etwa  ausgen q mnieii ,  das  all e  0hfigli>it cn  / ü ndi  -ii^d^t er 
ohne  Rücli&ii&htauf  ihre  faeAdnd^rc  Bestimm un]Q[  — *-  also 
auch  die  amtlichen  Ajßrzte.-^  Verpilichtet,  die  entwer 
der  selbst- wahrgenommsenen,/od/er -sonst  zu  ihrer  Ketintr 
Diss  gelangten  Verbrecher^  sogleich  dem  Criminalge- 
richte  anzuzeigen ,  {Entscheidendes  -zu  erwarten  seyn? 
Wir  werden  so  vielerlei  fifeutongen. der  Gesetze  un4 
^icse  so  wiefnig  übereinstimitioiid- iinden,  däss  ein  aH- 
gemcfines  Resultat  kaum-  hervorgehen  kann. ..  Und  wa^ 
nach  soll  ■  endlich  entschieden  werden ,  wenn*  nicht 
»ach  unserer  medizbi&chen  Wisse ns.chaffe.?. 
*  Meines  l^rachtens  ist'sclmiv  langst  die  Losung  ^er 
Frage  in  dieser  seihst 'einheimisch,   und  nur  die  Coik> 

'      Aniwt  lUiStaaUkrtnctliiuidv.  IV.  1  HeA;    v  .8 
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trorersen  der  Juristen    und  Sualtgetelzgeber    bal^eii 
die  AörsBtV  Ifrre  geiiiaüht.     ' '  -  >    - 

Die  Staatsverwaltung  bedient  sieh   des  Arstes,    d«ti 
sie    bilden    und   prüfen   liess,    nvie    jeden   andern  Be- 
amteten,   um  physische  Debel   zu   entFernen,    sa  weil 
ihn  seine  Wissenschaft    dazu  befähigt.     Er   ist   sonaeh 
eines  ihrer   executi-ren  Organe,    wenn   und  indem—er 
heilt|  mrtteist  seiner  Kunst.    Er  ist  aber  nothwendiger« 
weise  vermöge  seines  Wissens  und  seiner  Urtheilskräft 
auch  ein  sehendes  Organ  -—ein  Auge  der  Palizei 
und  der  Jcistiiz,  -—  wie  man  sich  schon  oft  ausdruckte, 
und  somit  verpflichtet,  Uebel  und  Ursachen  Ton  Üebeln, 
d^ron    Entfernung  nicht  in    seiner   Macht   steht,    su 
finden,  nicht  allein  -was  nichts  nützen  würde,  sondern 
auch  Zti  demonstrir.en,  «ur  Henntniss  der  Behörden  zu 
bringen,  denen  es  obliegt,  das  zU  thtin,  was  er  nicht 
hann.   So  demoitstrtrt  er  die  Schädlichkeit  der  Sümpfe, 
der  Miasmen,  d^r  Gasarten,  der  PflanzeA-  und  Mine- 
ralgihe,    gewisser    Speisen  '  und    Getränke ,    gewisser 
Kranhheiren   mittelst  ihrer   Contagien   und   dgl.   mehr. 
Warum  sollte    es   ihm  hersagt  seyn,   söbaM   man  ihm 
gestaltet,    einen  wüthenden  Hund  zu   denunciren   und 
ihn  desshalb  lobt,  einen  anerkannten  Raufbold,    einen. 
Baubmorder,  'einen  Giftmischer,-  eine  schändliche  Miss» 
handlerin  ihres  Kindes  während  vieler  Jähre,  ' "Wie  die 
Birnbaum  in  München,  welche  man  ihrer  Seheusslieh- 
lieit  wegen  gewiss  nicht  bedäii,ernte  als  sie  hingerichtet 
ward,  einen  Elenden,  der  einen  Hasper  Hauser  so  viele 
Jahre  lang,  wie  Fenerbach  mit  Bechb  sagt,  auf  die 
grausamste  Weise  um  den  Gcnuss  seiner  Jugendfreuden 
und  d^^r  Bildung  brachte«^— den^G  er  ich  ten  zu  über« 
liefern-^?  Was  sind  solipheUnb4>lde  anders  ala  nftiDralische 
und  physische  Auswüchse  am  Stamme  der   Menschheit, 
gegen  die  Humanität  ein  Verbrechen  selbst  ist,  weil  man 
ihr  Wirken  nur  um  so  länger  hinaus  erhält,  statt  ihm 
SU  steuern?  muss  sich,  der  Arzt  nieht  für  strafbar    in 
seinem  eigenen  Bewnsstseyn  halten |    wenn   er   solche 
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Menschen  wieder  in   die  Gemeinschaft  der  Bürger  — 
civitas  —  der  er  selbst  angehört,   eioschWätzen  lässl? 
welches   Gesetz  kann   ein  so  hündisches  Hingeben  in 
das  Interesse  eines  andern  gestatten?   was  wurde  man 
einem  Grenzwächter  ihun^    der  einen  Pestträger  ge* 
ilissentlich  über  die  Grenze-  in  das  Land  herein  Hesse, 
wenn    er    auch   gleichwohl    nur   das   Hereinschleichea 
ignorirt  hätte,  was  Herrn  Dr.  Metz  schlatfe  Gesetz* 
gebting  oder  Moral  —  gleichviel  -—so  leicht  zu  ent- 
schuldigen bereit  ist?    und  ist  nicht  jedei*  practiscbe 
Arzt   ein    solcher  aufgestellter  Wächter?   warum  soll 
es  der  Gerichtsarzt  allein  seyn;   dem  doch  nicht  alle 
Kranhen   und   Verwundeten  zu  Gesicht  kommen?   .ist 
es  nicht  Unsinn   zu  behaupten:    der  Mörder  kann  un* 
entdeclit  bleiben,    wenn   ihn    ein  anderer  als  der  Ge* 
richisarzt  in   Behandlung   nimmt«   denn   dieser  andere 
hat  nicht  nothig,  Patriot  oder  Ypllzieher  der  Gesc^tzQ 
zu  sej^n?  Wer  eine  solche  Gesetzgebung,  solche  Moxal 
doch  loben  mochte!   etiamsi  omnes,  ego  non.     Müsste 
man,  wo  dies  geschehe,  nicht  schliessen,  dass  da  noch 
kein  Sinn  für  Sittlichkeit,  kein  Sinn  für  Bechtliphkeit. 
kein  Bewusstseyn  der  Pflicht  erwacht  sej?  Der  wahr^ 
Patriotismus  weiss,    quae    expediat  efierri,    und   kann 
sich  nicht  lanjge  im  Angesichte  yon  solchen  Ungeheuern 
bedenken ,    was    zu  thun   sey ;    er  handelt   ohne  lange 
zu    fragen,,   ob    die    S^cbriftsteller    de    officio    medict 
simplici ,   dem   Heilen  oder  auch  dem  Deponiren  vfii^ 
Gericht,    also  de  officio  duplici,   schon  darüber  ent? 
schieden  •  haben .  oder    nicht ; .  ob   die   Moralisten   oder 
die.  Rechtslehf  er.  über  das  Recht  zu  denunciren  einig 
sind,  oder  nicht  übereii>stimmen,  wie  die  Gesetzbücher 
des   Grossherzogtl^ums   Darmstadt  sagen ,    und   war|et 
nipht  ab,  bis  die.  Juristen,  welche  bisher  in  einseitigen? 
Befangenheit   beharrten,  Jm   Thale  Josaphat    endlich 
zu    der    Hohe    universeller    Ansichten    sich    erheben 
und  EoUcheidansea  erlassen . ItSnnen.     .  .  .  ..■ 
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Die  Aerzte  und  Wüntezfe 

nach    -  . 
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ihrer  Stelliuig   und  ifireü  Leiistttogeii. 
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n^chon  lange  und  Tielfaltig  wurdien  üWf  die  man- 
nigfattigen  lifissverbältnisse  des  äralliche»  S>an^ei 
Klagen  g^ührt,  welche /so  -begründet  sie- immer  $ey'ii 
mochteti,  angehört  oder  unbeachtet, '|edenfalls  abcV 
ünberüchsiehtigt  und  Hnerfüllt  wieder  Tcrballt  «ind. 
In  der  That  wird  es  heinem  Billigdenbenden  einfallen, 
die '  Existenz  solcher  Mjl^vcrhahnisse  zu  leugnen, 
welche  nnr  dizu  djene^,  die  freie  gelistige  Entwichluiig 
Äer  Wissenschaft,  'wie  die  Ausübung,  der  Kunst  Iti 
Ketten  za  Äehmieden,  und  den  arztlichen  Stand  in  cin^^! 
ehen  so  entwürdigenden  als  drüehenden  Abhängigkeit 
za  erhalten.  :  > 

Zuvorderst  gen iesst  der  Stand  der  Aerzte  i^  Staire 
böge  nicht  die  Anerkenndhg,  dieser;  n^jfch  seiöem  rast- 
tesen  .Wüten   und.  1^^^  Leben,    nach   seinen 

LeisUingen  für  die  Mitmenschen,  wie  fBr  den '  Staat 
^Ihst,  und  pÄch  dea  Gefahren,  welchen  er  sich"; b«- 
ütandig  aiiszvsetzen  im  Falle  ist,  irerdient  *).  •  •/ 

')  Die  ^rücka^tzung  de*  är>tlichcn  Stondw  ifcigt  sjcii  »ich  »ir- 
•gcüdf   deatlicher,   al»  b«i  Ordtngnrielhvingeo.    Welch  auf. 
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Der  {(Heger,  welchen  det*  Trompete  Ruf  in«  Gewühl 
der  Sehlachlen  fuhrt,  erndtet  Befördernpg,  Ehrehketten, 
Ruhtn^  Bewunderung^  hohen  Lohn,  und  gründliche 
Sicherheit  der  Eiieien«  für  sich  und  die  Seinen.  I7n« 
bessweifelt  gerechte  Vergünstigungen  für  die  Yi&rpflicfa^ 
tang,  das  Leben  im  Noihfalle  zum  Opfer  ssu  bringen. 
Her  Civilbeamte,  welcher  ruhig  in  seinem  Slübchen 
sitzt  ^  und  gezahlte  Stunden  behaglich  den  Geschäften 
widmet,  hat  neben  dem  sorgenfreien  Leben,  die  Be* 
ruh-igungy  da$s  ihn,  wenn  ihn  Krankheit  ans  Lager  fesselt| 
die  naturliche  Fürsorge  des  Staates  schützt,  und  nährt^ 
and  den  Trost,  nach  seinem  Tode  die  Hinterbliebenen 
vor  Mangel  geschützt  zu  sehen.     Nicht  also  der  Arzt« 

Während  die  Segnungen  des  Friedens  detn  Krieger 
Ruhe  und  Erholung  gestatten,  während  der  Civilbeamte 
die  Stunden  der  Müsse  heiter  geniesst,  ist  der  Arzt 
seines  Lebens  nie  .froh.  Die  schweren  Pflichten  und 
grosse  Verantwortlichkeit,    welche   auf  der  Ausübung 


füllendes  MissverbaUniss  z^eigt  sidi  nfcbt  da  gegen  den  Stand 
der  Krieger  txn'6.  Rechtsgfel ehrten !  Um  wieviel  geringer  sind 
die  Gefahren^  die  den >  Arzt  auf  der  ganzen  lahgen  Baha 
seines  Wirkens  umgeben,  -gegen  die  des  Krieger^?  Gehört 
weniger  Mutb  und  moralische  Kraft  dazu^  um.  den  vielen 
Widerwa'rligkeilcn  und  Stürmen  zu  trotzen,  die  mit  dem  arzt* 
liclien  Berufe  unzertrcnnficb  vei'bunden  sind ,  als  der  feind- 
lichen Kugel  entgegen  zu  gehen,  ^\q  dem  Leben  auf  einmal 
ein  Ende  macht^  —  als  die  Strapazen  eine«  Fcld^ugs^  2U  er« 
tragen,  der  doch  auch  wieder  einmal  zu  Ende  geht?—  Ehre 
dem  tapfcrn  Krieger,  er  bat  sie  vbrdienl!  Aber  auch  Ehre 
dem  Arzte;  der  seinen  Beruf  mit  Mnth  und  Treue  erfüllt! 
Ehre  und  Anerkennung  ni6ht  blos  für  den  Leib-  oder  Hof- 
arxt,  für  den  gelehrten,  und»  berühmten  Professor  u.  s.  w.; 
'  Ehre  und  Anerkennung  auch  dem  Arzte-,  der  in  der  Milt» 
schlichler  Unterlhanen  eines  Regenten,  mit  Aufopferung  sei- 
ner Gesundheit,  seines  Lebens  sogar,  der  Erhalter  so  vieler 
Leben ,  der  einzige  Trost  6e$  verlasseneu  Armen,  und  der 
läglichjp  Zeuge  und  Linderer  so  vieler  Leiden  istl  Fiat  ju-^ 
stitia!    Ob  JMSti.tia!  S.  . 
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ikr  ArsneiKanst  ruhen ;  ditoerii  fort;  jedw  Tag;  je-' 
der  Wechsel  der  JahresEeit  bringt  neue  Betehwerden^ 
»enö  Gefahren.  Dal»ef  hat  er  die  YerjpflichttingV^en 
Fe^^tscbritten  in  den  wissenschaftlichen  Studien  groMe 
Opfer  zti  brnigeii,  nnd  geniesst  vom  Staate  den  Sthtls 
des  Bürgers  und  die  strengste  Aufsicht. 

Wenn  er  nun  im  Dienste  der  Menschheit  und  der 
Erfüllung  seiner  Pflicht  erhr^nht,  wenn  der  tägliche 
Verdienst  dem  ans  Lager  gefesselten  entgeht,  wenn 
die  ^ahrungsquelle  versiegt,  die  Bedrängnisse  der  Ar- 
muth  und  des  Mangels  über  ihn  hommer,  wenn  in 
Folge  dieser  Umstände  die  Praxis  sich  verlaufen  hat, 
welcher  Trost  bleibt  dem  Ünglüchlichen?  Ist  esjer- 
muthisend  im  Fatle  der  Krankheit  und  Noth  sich  Ver« 
lassen  zu  fühlen,  und  im  Falle  des  Todes  ▼ielleichl 
den  Seinen  die  Hoffnung  zu  hinterlassen,  ein  spärliches 
Almosen  erbetteln  zu  dürfen? 

Wer  ist's  denn,  dem  der  Arzt  dient?  wer  ist's,  für 
den  er  als  Opfer  fallt?  ]si*s  nicht  da>9  Vaterland ,  der 
Staat^  die  leidende  ]\fenschheit?  Mir  ist  hein  StA^t  be- 
hannt,  der  sich  bis  jetzt  verpflichtet  gefühlt  hätte, 
dem  Ar^te  in  Folge  solcher  täglich  sich  wiederho- 
lenden Unglücksfalle,  irgend  einige  Ansprüche  zu*ge* 
statten !  ; —  ., 

Man  betrachte  die  langen  Todtenh'sten  von  Aerzten, 
gestorben  in  }enen  Jishren/  wo  die  Befreiungsheere 
unser  Vaterland  mit  dem  todbringenden  Tjphus  über- 
zogen. Mann  um  Mann  folgten  sie  dem  Rufe  der 
Pllieht,  dem  sichern  Tode  Entgegen,  sie  starben  ohne 
Murren.  Fanden  sie  diejenige  Anerkennung,  welche 
ihre  mehr  als  heldtnmässige-  Aufopferung,  nicht,  im 
Bausche  des  SchUchtengewühls,  sondern  in  d^nimoder- 
duftehdeq    Peithütten' verdiente?    Hatten   sie   die  Be- 

s  .        .  .      •  ^ 

vuhigung,  für  ihre  Hinterbliebenen  anders,  als  durch 
gespendete  Gnadengaben^    gesorgt  zu  sehen  f    Welch 
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lafigen  Kampfe«,  bedurfte  es,  otn.  encllich..  die  aiig«slell- 
iQn  Aerzl^  deiv  Wohllhat  der  WiUwenbasse  genieasen 
mu  sehen, .  und  auf  welche  .unübersteiglicken  Hinder- 
nisse-süesssn  die  unangesteliton  Acrste,  .welche  doph 
gleichen  Beruf  und  gleiche  Gefahren  mit  jenen  su 
theilen  haben! 

Als  Yor  einigen  Jahren  die  furchtbare  asiatische 
Spuche  auch  unser  gesegnetes  Vaterland  zu  bedrohefi 
schien,  wurde  das  ganisc  Land  in  Districte  eingelhcill, 
unil.  »ämmi liehe  Aerzte  dazu  verwendet,  im  Fall  der 
Noth  den  Hulfsbedurftigen  möglichst  schnell  beistehen 
zu  können» 

Sjii. passend  und  den  Verhältnissen  angemessen  diese 
Aassregel  immer  gewesen  seyn  mochte,  so  bestätigte 
sie  doch  andererseits  die  Absicht  der  Regierung,  sicir 
im  Fall  der  Noth  der  Aerzte,  als.  eines  disponiblen 
i^ersonalSfZu  bedienen,  und  hierin  liegt  eine  wichtige  . 
Beschrä'nhung  der  Pri?atpraxis  der  Aerzte,  welche 
doch  vom  Staate  weder  Besoldung  beziehen,  noch 
der  beruhigenden  VVobltliat  der  Witlwenhasse  theil- 
häftig  sind.  ^ 

Indem  sie  nämlich  hier  im  öflentlichen  Dienste  ver- 
wendet wurden,  musstcn  sie  gewärtig  seyn,  durch 
solche  Anordnungen  ihre  Praxis,  und  somit  ihre  Exi- 
stenz aufs  Spiel  zu. setzen.  Ihr  Wirkungskreis  war 
vorgeschrieben,  und  hieng  nicht  mehr  von  dem  Ver- 
trauen oder  den  Wünschen  des  Publikums  ab  j  sie 
konnten  diejenigen,  welche  es  etwa  wünschen  mochten, 
nach  Willkür  nicht  mehr  besuchen,  die  ohnehin  lockern 
Bande,  welche  die  Kranken  mit  dem  Arzte  verbinden^ 
ret^sen  durch  überhäufte  Concurrenz  so  leicht,  .und 
nach  dem  Aufhören  dieser  Massregel  bättp ,  Mancher 
seine  Stellung  verschoben  gefunden^  ^ohne  das  Bechl 
erworben. zu  haben,  einen  andern  Ersatz  ansprechen 
SU  können,  als  too  vorn  herein  wiedeir  zu  bauend,  bis 
die  alte  Stellung  wieder  eingenonimen  ist. 
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Bedenken  wir,  class  Fälle  dieser  Art  häufig  vor* 
hommen  können,  so  wird  die  Stellung  des  Privatarststes 
znm   Staate   eine  ganz^  andere/   als  man   im  gemeinen 

Leben  anzunehmen  geneigt  seyn  mochte» 

#        .     .  •        ■    »  ..       ■       •      ■ 

Es  wird  wohl  Niemand/^^eine  solche,  von  den- Um- 
ständen gebieterisch  geforderte  Massrogel  tadeln  wollen, 
noch  weniger  einem  Arzte  in  den  Sinn  kommen ,  sich 
einem  Rufe,  seje  es  auch  zum  "l^ode,  zu  entziehen; 
allein  die  ßeinerkung,  dasd  hier-eine  Lüeke  in  Aei^ 
SteUung  des  Arztes  befindlich  seye/.  darf  ich  nicht 
umgehen,  ich  darf  behaupten.,  dass  im  Staate  der 
ärztliche  Stand  im  Yerhältniss  zu  deti  ihm  aufer^ 
legten  Verbindlichkeiten  und  zu  den  Anforderungen 
der  Zeit  und  der  Regierungeil'  überhaupt^  und!  ver- 
gleichungs weise  mit  andern  Ständen,  bedeutend  im 
Nachthei)  stehe.  ' 

AJ) er  auch  im  Privat  1  e.b  cn  finden  sich  so  man- 
cherlei Verhältnisse,  deren  allgemeines  Vorhandensejn 
häufig  auf  den  Wirkungskreis  und  das  Gemulh  des 
Arztes  stotrend  und  feindselig  einwirkt. 

Es  gibt  keinen  Zweig  des  Wissens-,  der  mehr  der 
Ki'itik,  nicht  nach  Verdienst,  sondern,  so  w^io  sie  sich 
nach  Launen  gerade  gestaltet,  ausgesetzt  wäre;  keine 
Wissenschaft^  über  welche  sich  müssige  Leute  lieber 
ausgiessen/ und  in  .deren  Geheimnisse  so  oft  Laien  ge- 
drungen zu  seyn  wähnen,  als  die  Medizin.  Kein  Sland^ 
wie  der  ärztliche  ist  verkehrteren  irrigeren  Urthcilen 
ausgesetzt,  welche,  so  trübe  und  unlauter  die  Quellen 
immer  seyn  mögen,  aus  welchen  sie  fliessen^  dennoch 
lur  den  practischen  Arzt  von  der  hocha'ien'  Wichtig-^ 
keit  werden  können,  und  ihm  sehr  oft  biiteie  Krän- 
kungen und  materielle  Nachlheile  zuziehen,  Undank 
unter  allen  Farben  und  Schattirungcn,  Verfolgung 
und  Kränkung  sind,  tägliche  Erfahrungen,  -i- für  den 
Arzt  aber  um  so  wichtiger,  als  er  nach  seiner  Stellung 
von  diesem  Publikum  abhängig  ist. 
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Urnsioiist  hält  raah  mir  entgegen,  das  Galemis  dat  opes. 
Der  Maihinoß  ist  heilt -würdiger  Tcdst,  und- ^iti  schlech-. 
tes  Mittel,  die  pausen dfacben  WidorwäFliglteifen  und 
Misshandlungen  anszuglciehen,  welchen  der  Arst  ans- 
gesetzt  ist.  Den  Arät  für  einen  gewinnsüchtigen  Tag- 
lohner  isu  halfen  ist  eine  Schande  .für  den  j^dleren 
MensV;hen,  obgleich  derselbe  leider  seine  Praxis  als 
Broderwerb  betreiben  inass,  und  der  schanstc,  edelste 
Beruf  im  täglichen  Leben  ssnr  ihelhenden.  Kuh  berab- 
sinht!  -^ 
.  Mit  welchen  hohen,  freudigen  Gefühlen  hetrittxdec 
Arzt  die  Tnühevolle,  dornenr^iche,  geiährliclifeiBahn!; 
Mit  welcliein  .Eifer  wirft  er  sieh  auf-.-  die  Aus- 
übangseiner Wissenschaft.  Mit  ängstlicher  Sorgfalt, 
Theilnahme  und  Mitgefühl  eilt  er  isu  trösten,  zu  helfen, 
zu  rellen.  Aber  wie  schmerzliche  Erfahrungen  warten 
seiner,  bis  die  schönen  Blumen  seines  glühenden  Eifers 
durch  den  frostigen  Reif  d^r  vielen  BiUerbeiten  ge- 
tödtet  und  abgestreift  sind.  Wie  tief  verletzt  ihn  die 
beschämende  Erfahrung,  die  reinsten  uod  edelsten 
Bestrebungen  als  Ausflüsse  dör  gemeinsten  Absichten 
iietrachtet  und  behandelt  zu  sehen!     .  •     '  ' 

Bitter  getäuscht  Itehrl  er  in  sich  selbst  zu^^t.'h^  und 
der  höchsten  nio rauschen  Kraft  bedarf  es;  den' Muth 
und  Willen  zur  Pflichterfüllung  ohne  Büchsicht  auf 
Anerlfcpnung  und  Daokharkeit  aufrecht  zu  erhalten. 
Wie  herbe  ist  es  für  ihn,  genöthigt  zu  geyn,  nur  in 
dem  eigenen  Dewusstseyn  jenen  Trost  und  Beruhigung 
zu  finden,  der  ihm  von  Aussen  so  seken  zu  Theil 
wird !        * 

Demohngeachtet  frage  ich  nicht  die  Aerzte,  nein, 
ich  frage  Jeden,  der  nach  Intelligenz  und  Bechtlichheit 
geeignet  ist,  ein  Urtheil  zu  geben,  'ob  man  .dem  Stande 
der  AerZte  ejn  rüstiges,  unverdrossenes  Fortschreiten^ 
den  regsten  Eifer,  Beharrlichkeit, "selbst  die  uneigen- 
Tiützigste    Aufopferung    :absprechen    kann?    Nidit.  zu 


reden  Ton  den  beirächUielien  Rfieksiehten,  welche:  bei 
.JHtm  Ertrage  der  Prelis  bei  ArmeD.  oad  minder  Be- 
güterten ^i^lioh  eiptrpteq,  npd:  4««^  getetzliche,  JE^a- 
liommen  fast  .um  die  Hälfte,  jaebmälern.        -, 

Preisgegeben  den  Yerfoigung^n  je^es  böswilligen 
und  finstern  Verläumders  stehen  sie  da,  damit  Jeder 
ihre  Denhunglart^Bandds weise,  Kunstlerruf  und  Werth 
antaste  naeb  Ge&^len,.  ebne  andere  JlVatCßn^  als  die 
ächwenhungen  der  oflentlichen  Stimme  und  Duldung; 
— ^  dennoch  hat  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Aerzte 
die  Achtung  ihrer  .Mitbürger  selbst  unter  ungunst^en 
.Verhältnissen  erzwungen,  arbeitet  rastlos  und  un- 
Tordrossen  fort,,  und  wartet  anf  bessere  Zeiten*. 

So  unerfreulich  diese  Bilder  sind,  so  sind  sie  doch 
wahr,  und  die  Mehrzahl  unserer  Standesgenossen  wird 
mir  .deren  fiichtigheil  nicht  absprechen.. 

Es  ist  hier  weder  Zeit  noch  Ort,  die  Ursachen  alle 
aufzuzählen,  welche  die  so  wohlgegründeten  Klagen 
hervorrufen,  ich  habe  nur.  auf  einen  Feind  in  unsern 
Reihen  selbst  aufmerhsam  zu  machen,  dies  sind  .die 
sogenannten  Wundärzte. 

Mag  es  schwer  erscheinen,  sich  Ton  dem  Verdachte 
der  Leidenschaitlicfaheit  frei  zu  erhalten^  wenn  ich 
es  unternehme,  meine  Wünsche  gegen  das  Bestehen 
einer  ganzen  Klasse  auszusprechen,  allein«  ich  bitte  zu 
erwägen,  das«  diese  Wünsche  nicht  die  Personen, 
sondern  die  halbseitige  Ausbildung  eines  Standes  be- 
treffen, der  einmal  heute  in  den  gesetzlichen  Schran- 
hen  nicht  bestehen  kann;  dass  dieselben  die  Regene- 
ration der  betreffenden  Personen  bezwecken,  dass.  die 
Realisirong  dieser  Wünsche  alle  Betreffenden  bebt, 
nnd  eine  Mittelstufe  yon  Ausbildung  nicht  mehr  su- 
lässt,  dereii  Existenz  auf  gesetzlichem  Boden  unmöglich, 
ifir  Niemanden  wfinschenswerth  ist,  so  wie. Gesetz- 
letüighifnt  überhaupt^  ., 

Ich  werde  suchen ,.  mein«  Bebiiuptungm  ron  jrer- 
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8€hiedc^rien  Seiten  sti  beleaüfaten  und  aettm  Scklosse 
meine  Wunsche  in  der  fraglichen  wichtigen  Angelegen- 
heit aufst<$llen. 

1)  Unumgäng-Ueh  n<>thwciidlg-erf0rde»t  die 
Chirurgie  gied'iegene  medisinisohe  Hennt- 
nisBe.       .•..>..'.•''••■;•• 

Die  Zeit^  wa  die  Chirurgie  unN)  Medisin  swei  strenge 
geschiedene  Zweige  4er  Heilhonst  bildeten,  ja  wo  sich 
dieseiben  schroff  gegenüber  standen,  die  Zeit,  wo 
nüHd  der  Ansiicht  war,  die  innere  TOn  der  fiossereh 
neilhunsl  getrennt  leriten,  ni^d  ausüben  zu  h6nnen> 
die  Periode,  wo  die  Wissenschaften  in  die  Hände  der 
rohesten  Einpirte  zurüch  gesunken  waren,  und  die 
wenigen  warnenden  äiimmen  ohne  Nachhali  Tcrhlangen; 
wo  die  Wiiibe  der  älteren  gediegenen  Lehrer  und 
4ie  Wehklagen  der  misshandeiten'  Menschheit  kein 
GebOr  fanden;  wo  blos  die  äusseren  Sinne  zur  Rieht- 
sebnnr  dessen  dicirten,  was  gefühllose  Hände  auf  eine 
eben  so  grausame  als  rohe  Weise  zu  vollziehen  hatten; 
«—  die  Zeit  des  medizinischen  Faottrechts.  ist  yorüber 
gegangen,  und  ich  behaupte  wohl  unbestritten,  dass 
ihrer  Natur  nach  Medizin ^nd  Chirurgie  in  der  Praxh 
unzertrennliche  Gefährten  sejn  müssen. 

Es  gibt  kaum  eine  einfache  Wunde  Ton  grosserer 
Ausdehnung«  bei  deren  Behandlung  nicht  der  allge- 
meine Zustand  des  Korpeis  nach  seiner  Reactionsföhig- 
heit,  Hrankheitsanlage,  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise, 
naiph  Wohnung,  LocaJifät,  Klima  und  Jahrszeit  die 
grusste  Rücksicht  erforderlich  wäre,  uni  alle  diejenigen 
Folgen  gebührend  zu  würdigen,  welche  allgemeines 
Entzündangsfi^ber^  Entzündung  einzelner  Gebilde  und 
Systeme,  Nerv^enzufälle^  Erschöpfung,  durch  -  Säftei^er* 
lust  und  Eiterung  nebst  einer  -^Menge  anderweitiger 
höchst  wichtiger  Nebenrerhältnisse  naeh  -sieh  ziehen 
kSnmen«  Es  ist  sogar  nicht  selten,  Aaia  der  G^igifillis- 
9(usttfnd  als  eigentliches;  Agens  in  Betracht- zu  ziehen  ist.. 


-  Wicbliger  und  tnleressanfer  aber  sind  die  Wanden 
edler  Qügane,  der  Sinneswerkzeiige,  des'  Gehirns*  und 
Büekenniarlis ,  und  der  Eiiigeweidev  der  Brust  üird 
Brusthöhle  3  vrelcher  Umsicht  bedürfeh  die  Aügeti« 
krankheiten  und  wer-  pnöchte  diese  Zufölle  aile  mit' 
Erfolg  behandeln,  ohne  gründliche  Kenntniss  derjenigen 
,\Vissenschaflen,  vrelche  man  von  den  Chirurgen  ge«^ 
H^öhnüch  nicht  zu  erwarten  pflegt. 

.Ausserdem  gehörten' bis  in  die  neuesten  Zeiten- zähl* 
reiche'Krankheiten  in  das  Gebiet  der  Chirurgie^  ivekhe 
nach  ihrer  Entstehung  als  Aeüs$erungett  tiefer  iaiierer 
Leiden  beti'«chtet  und  behandelt  werden^  und  deren 
Folgen  äusserst  Nichtig  filr.das  ganze  Leben  seyn  . 
müssen yja/welehe  häufig  mit  Zerrüttung  des  Organis»- 
m  US  enden. 

.  Ich  will  J>ierblo$  erwähnen  der.  Syphilis,  mit  allibrcr 
sohleichenden  Miklignität,  mit  ihrer  Forlpflanzung  durch 
Erblichkeit,  selbst  mit  Ueberspringen  von  Geschlech- 
tern, umihre  Opfer  spät  aber  sicher  zu  treffeit;  ich  er- 
wähne der  carcinomaiosen  Krankheiten,  als  eigenthüm- 
liche  Anlage^  leider  oft  zu  spät  erkannt,  und  zweck« 
inä9sig  behandelt;  ich  erwähne  ddr  t erschied enen 
specifisehen  Geschwüre,  sehr  aft  nur  die  äusseren  Er- 
scheinungen inQerli(Sher  Hrankheitsverfaältnisse «  deren 
innerliche  ^Behandlung  die  Grundlage  eines  Heilvertah- 
ren$  bildet. 

Vergebens  sucht  man  eine  Grenze  zwischen  Medizin 
,iind  Chirurgief,  denn  nacb  ihrer  Natur  gibt  es  bei 
der  Behandlung  aller  dieser  Leiden  .keine.  Nie  wird 
der  Wundarzt  derjenigen  Wissenschaften  entbehren 
können,  welche  der  Medizin  im  engern  Sinne  ange- 
hören. .  Nur  Ton  ihrem  Gesichtspunitte  aus  wird  es 
ihm  mogHoh  scjn,  den  Anforderungen  seines  Berufe« 
nachzukommen« 

2)  Die  Ausübung  der  Chirurgie  in  den  Hä>- 
.den  von  Halbwissern  zu   lass<^n  ist  desshalb 


^Uats  y:  i^iir  ein«  gc^artge:  Ajaiibiidutog  derjenigen  ^u 
»orgen>.  denen  dieses  Feicbe  qnd  weite  Feld  der  HeiU 
kirnst  anvertraut  iftt: 

KacLdtffl^  ich  tfben  geaeigt  habe,"  Mie  die  Cbirnrgi^ 
TOn  .tiefer  Keniitniss  der  ge$undeii  und  hfanken  Zq:. 
ständet.  de&,4[nieQSc;hlichenK6rpe  ist,  s6 

ergibt  aigh/yoa  selbst,  4«s»  si^  Männern  ausge* 

iii?t,  denen/diese  Ke^Attiisse  abgehen,  bei  weif eni  nichl  . 
dasjenige,  leiste,  tvas  nfech  dem  Standpunkt  der  Wisffen'. 
schaff  geleistet  werden- kann  bnd  nip^t;'.     - 

Die  erste  Beding öitg  jejden  Berufes  ist  JSrfüilahg 
feines  Zweckes,  per jeni^e.  einer  ganzen;  lange  be- 
slbehenden  Klasserstebt  in  Frageyaber.  niciit  oft  .  son- 
nen» «eie  er  ÄH  eil'ttilen  lijiro:  und  ewar  nicht  in  Be- 
gehung anf  äie  Ausübung,  snndern  «i  Besiehungauf 
die  4giaaliii(firtion  der  Betreffenden  nach  den  Anf<jr* 
d e r UB g e n  d e r  G e g c n w a r t,  i m  'I n t e r e s s e  d er 
jjie'n'S-chiv e  i  f»,  r .:  • "        v^.-;;  ••'•:■ 

Weit  entfernt,  in  Abrede*,  zu  atellcn,  dass  Einaseln* 
durcb  Fleiss-undi  zweckmässige  ..Benutzung  des  Erfah-- 
reiien  sich  auf  die  Stttleeriies  selbst  denkfenden  ^ond 
bephi^chtenden  Arztes  düfschwingen  konnten,-  so  ist 
-doch  gewiss,  dass  dieser  Fa41  sehr  selten  sey  im ^er- 
hältniss  s^ii  deT)jenigen{  wo  eine  grosse  'Unwissenheit 
legaiiter  ihr  Wesen  treibt. 

"Schon  der  umstand.,  -dass  fast  durch gängfg  «olchil 
jt^nge:  Leute  sitA  zu iCj^irupg^^ädßbUäejt  IwbiJen,^^^^^^^ 
Hirissenseb^lftHQHe  '^rziebuftg.  fort  Jirgfend  -  auf  Ternachv 
lassigt  worden  ist,  den^Ü  s.Qmit  das  Studium  der  ÄfiS^ 
4i2^in  Wsy.di^scii  und  ähnlichen  <j;^randen  umsugähglioh 
isV,  sprieh.t  laut  geimg;  •     :  •..,...  ,   :   -r 

Um   von    dieser. vSeite.  •meinen   Satz-'^asu  belencbietii 
.und  mt^ifiip  Wnqsche  i«.  begriiii^en:, ^  ^^^^  meine 

Leser  .nitta    ?rt   -das    L^bch   .ü'n4\Treiben'  der  Mehr* 
Ä^hl  •  uiiserer    henrigfii    Chti^rg&il    einführen;     Wefc 
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eiftfernl^  Ton  Leidenacliaft  odet  gar  noeh  unedlereii 
. Absiebten. :g0leit ei  1641 /'Sejm^  drängMs  ii»ie]i,  jerSaclia 
wegen,  die  ich  eiamal  zu  -  Yerfechlea  ^bernenHiieii 
habe,. die  Wahrheit  zu  sprechen,  dös  wirkliche- Leben 
zu  zeichnen,  und  seine  Schattenseiten  iSn  beletiehten. 
Ich  fühle  mich  Terpfliofatet,  diejenigen  Erfahrnngen; 
welebe  Jreizebn jährige .  unbefangene  Ansohauung  mir 
«u  eigen  gemacht,  klar  und  unamwuaden  wieder  zu 
geben^  aelbat  auf  die  Gefahr  hin ,  da  und  dort  ge« 
rittgeres  Einveratändnisa  zu  finden. 

Nachdem  ein  junger  Mensch  zum  Chirurgen  bestimmt  - 
ist,  gewöhnlich  zu  d«r  Zeit,  wo  man  andere  Proles- 
aionen  zu  erlernen  pflegt,  wird  die  Schule  verlassen 
und  er  kommt  in  eine  Bartstube  in  •  die  Lehre«  Er 
wird  in- der  Honst  unterrichtet,-  lege  artia  einen  Bart 
tbzunehmen,  aladann  lernt  er  Adarlaasen,  Blutegel 
setzen,  Zahnbrechen.  -^  Er  macht  Fortschritte,  wird 
ab  Krankenwärter  verwendet,  darf  hier  und  da  ein 
Geschwür  Tcrbinden,  oder  bei  dem  Verbände  einea 
Beinbruchs  assistiren* 

-In  dieser  Beschäftigung  gehen •  Jahre  vorüber.-  Die 
Zeit  rückt  vor,  mit  ihr  kommen  Wünsche  und  Hoff* 
nongen.  

Man  hat  schon  etwas  gelesen ,  vielleicht  gar  einea 
der  neueren  upd  besseren  Werke.  /]^un  sucht  man 
Condition    in  einer  Universitätsstadt,,  man  bezieht  die 

» 

Universität« 

'  Ich  will  nicht. behaupten,  dass  es  unmöglich  sey,  auf 
lUeae  Art  durch  practiache  Anleitung,  Anschauung. ea 
an  einem  .gewiaaen  G^ade  yon  Anabildung  nu.bringeni 
welche  .allerdings  sich  mit  der  Zeit  ala  practische  Seite 
vortbeilhaft  bewähren  kann.  Ich  will  nicht  .in  Ahred^ 
aleUen,  dass  aicb. so  schon. mimchtr gute  Kopfberv^Qr- 
gebobeo  übciV::  die  .lledioyptrjicätt  wd: j^as^  aicl|  achop 
mancbea  Talent  geltend,  gemacht  hat,  ao  wie.diß  ^n« 
geborenen  Fäh^igkeitei^,  Ftsa^uffJufAy  Sohsifhißp^  Be« 
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oliachtufigigabe  uad  Sp.ecolation  bei  roandieiii  solcher 
Mailiier'  stdi  aofs  seh^naie 'bewahrt  iiati,  '«lleinr  iaraier^ 
hin  »t  dieaes^'der  geregelte  Weg  sur  Auabildong  einet 
höheren  Wandarztcs  nicht.. 

^>er  grSaaere  Theil  iivird  die  Gelegenheit,  die  sich 
ihm  bietet,  zu  lernen,  dessbalb  ongeiriitet  vorüber  geben 
lassen  mfisseni  weil  die  Vorkenntnisse  fehlen^  4ie  Dinge 
alle  zti  Terstehen^  weiche  man  zu  boren  behommt, 
und  überhaupt  die  ganze  Richtung  nach  dem  meiir 
Practisehen  sirebt» 

Ist  endlich  die  Prüfung  Torubery  imd  man  tritt  ins 
üffeniliche  Leben  ein,  dann  kommt  der  Moment,  der 
bei  jedt*m  Kache,  beim  äiztlichen  aber  besonders  wich* 
tig  ist  £s  horomt  die  Zeit,  wo  das  Gelernte  enge* 
%i  endet  werden  und  die  eigene  und  fremde  Erfahrung 
einen  Schatz  bilden  soll,  der  des  Arsstes  eigentlichen 
üeichthunt  bildet,  Erfahrung  mit  Wissenschaft  gepaart» 
Jetzt  tritt  der  gute  Arzt  in  eine  Epoche,  die  ihm  die 
Weihe  zum  würdigen  Jünger  A^scotaps  geben.  soH, 
selbst  denhcndf  selbst  schaSTend  beobachtet  und  wirkt 
er;  er  prüft ,  wählt,  Yerwirflf  nhd  arbeitet  sich  so 
altmählig  zn  derjenigen  Gediegenheit  ond  Selbstsiari» 
digiieit  empor,   welche   des"tüchl<igen  Arztes  'Gepi4*ge 

bildet»  und  zugleich  fernere  Fortschritte  zum  steten 
Bedürihiss  macht* 

Allein  diese^  Epoche  ist  -tür  den  -  Arzt  von  gew6faii- 
lichen  Fähigkeilen  eben  so  gefahrlich,  als  sie  für  den 
gebildeteren  von  Nutzen  ist,  und  so  wie  sie  dort  den 
Atifschwung  zum-  Bessern  gibt,  ist  sie  hier  das  Lo- 
«sngsworl^s^ijo«'  Stillstehen ^rztim  albnähiigen  Zuroch* 
sinken  in  mechanisches  Herumgreifen,  zum  Zurück* 
sinken  in  den  AUtägssehlendrian..  Ein  gedankiPnloses 
F^ortarbeitejn  I  H*h!  den-  Launen  der  tätlichen  Praxis^ 
^ile  Büebsicht  üufeirenereEqrtdi'ebuiigefiv  ^hfte  KenUt*^ 
niss  der  Erfahrungen  Anderer ,  ohne  Interesse  für  die 
Fortscfarilto  der  rWissensohfift.  .ohne  Msiskdcnken  über 


T^iuoiiini^ncte  /vrichtiga  Er^tgoiftie^  und  — r.ohne  Ge^. 
mtieor  rücksichtUcli.  der  Erfolg«  des  pr-acfi^clie»  Le^ 
ben.8 ,  das  bezeichnet  den  Af&t,  der  die  Ansicht,  hat, 
durch  die  LicenzerthciluRg  zum  Proetiher  geslehipelt, 
seine  höchste  SHxie  erreicht  zu  haben,,  und  selbstzu- 
Irrieden  die  WoJle' seiner  Committenten  scbeert. 

lat  drei e  Klippe  für  den  Arzt  gefährlich^  so  ist  sie 
cfs    für.  den    Chirurgen,    den   ich    bezeiphn^n    wollte, 

•  •   •  ■  * 

»och  weit  mehr^  Schon  die  erste  Ausbildung  mangelt 
aller  wissenschaftlichen  Grundlage  und  Richtung,  ist  e* 
ein  Wuitdcr, Srenn  der  junge  Mann,'  durch  die  Praxis 
iß  Anspruch  genommen,  .die  l^iteratur  Ternachlässigt, 
die  er  nicht  zu  brajuchen  gelernt  hat,  und  sich  damit 
begnügt^. auf  jede  mögliche  Art  die  .Gunst  seiner  Kun- 
den zu  erwerben  u^d  xxl  erhalten^-- 
\;.  .Allie!ii&4  tiioeh  Jbin  ich -mit  meinem -Bilde  iiicht'^P 
Xnde.  /Ei  hommen  im  Verlauf  der  Jahre  diie  Fflichteli 
und  Sprgen- 4es  Familienvaters  hinzu.  &ie  Bedürfiiisse 
stcige^rn  sich,  d^  Verdienat  niiiimt' nicht,  zu^  die  we- 
nige chirurgische  Praxis  bietet  Yteäev  hinreich4»itde 
ßeschäkigung  .Aoch-Brod >^  ina.n  Tersucbt  '^ch,;  TM 
fioth:  getrieben ^,  in  der  mjedizimscfaen   Praxisy'^ii  d^ 

Sehandfuns  innerlicbet*  Krankheiten     Diesichcüe  Zh* 

•  -•■'■■     •  -  -...-•       ,  . .    •  •  •      , 

jr^i^sicht  lasst  nicht  eiittnal  die  geringste   Mahnung  dea 

.Gewissens  aufl(Qmj[nen-  M^^ngel  an  Kenntnissen  deckt  die 

unerschöpfliche  Zunge,    deii..!Mangej  an   Bildutig  der 

Pemuth  kriechendes  Bild  -^  und  der  Heilkunstler  ist 

fertig«    ...  '       :..     . 

So  b i  1  den  di o- C h.ir o r g e n  i m  u n gese^ts?) i oli e4i 
Treibe.ä  für  den  «Ac^st  ein  e  u.n würflige  Co»»; 
■curre-hz.  ..•-.•*•   ".    ■..•/■■■'.♦ 

•  Gewiss  ist- es  9  aolehe  'Chirurgett  haben  beän  gön. 
meinen  Volke  nicht /allein  viclea  Voraqs  voar  dem 
Arz^tö,  WahriB^d  man  jmit  äagstUeb^r  Sorgfalt. auf  jed« 
Miene  lavsöht,  jedeii  Wort  abwägt,  in  seinen ^Focde* 
ruAgen  ttnUilig  is^,  wird  dem  Chirurgen  AII^jegi«iii><, 
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und'*Alie8  verziehen.  So  &chrh^  sich*  gestehen  muss, 
daas  zur  arzrliohen  Praxis  weder  Kenntpisse  noch  Be- 
fugniss  yorhanden^  glaubt  nian  doch  seinen  Yersiohd- 
ruDgen  lieher,  als  'einem  ganzen  ärztlichen  Collegiiini. 
Selbst  die  gröbsten  Verstösse  gegeii  SchickHchkeit  nnd 
Sitten  nimmt  man  geduldig*  hin ,  als  üngemessehe  Pro- 
ben der  Bildungsstufe  und  Erziehung.  - ' 

Gegeh'solGhe  Ansichten  mit  Gewalt  ankämpfen  wollen^' 
wäre  eitles  Bestreben)  "denn  die  Einrede  der  bethet- 
listen  Interessen,  inacht  ?on  Anbeginn  jcf'de  weftere  Be- 
lehrung.  nTu'tzlosi'  ■  :- 

Die  fChiVtfrgen -selbst  aber  finden.es  so  natürlich, 
dass  ihnen  die  Behandlung  innerliehcr  Kranken  zu  ge- 
statten sey,.  däss  sie  Jeden,  der  bei  solchen  Fällen 
es  sich  beikommen  lässty  diese  Rechte  in.  Zweifel  zu 
ziehet!  9^  X>der  gar^  nach  der  Lage  der  Sache  ^  eine  ge- 
richtliche Üntersuc^hnng  zii  veranlassen ,' '  als  Todfeind 
betrachten,  auf  jede  za  Gebote  siehende  Weise  yer- 
folgen  9  *  wozu  ihnen  durch',  die'  yielseitige  Berührung 
mit  dem  Publikum,  mannigfache  ,Wrgo'  offen  Stehen.. 
Es  ist  begreiflich ,  dass  die.  Chirurgen,  die  entweder 
pjersonlich.,  oder  durch  Gehiilfen  einen  Theil  det  tag- 
Kchen  Toilette  besorgen,  somit  allenthalben  herum- 
kommen, eineKi  grossen  Theil  der  Kranken  vor  dem 
Arzte  und  während  der  Krankheit  zu  Gesichte  beköm- 
men ,  wodurch  sie  nicht  nur  zur  unerlaubten  inner- 
liehen  Praxis  einen  grossen  Yorschüb  erhalten,  sondern 
auch  hänfig  Gelegenheit  'und  Anmaassung  -genng  habejs, 
auf  die  Befolgung  der  ärztlichen  Verordnungen  ennl 
Tfachtheil  der.Kranken  störend  einzuwirken,  und  iselbst 
das  iTertrauen  zum  Arzte  zu  erschüttern  und  ^u  unt^t»- 

grabem 

ItaZQ'komrat  noch  die  eigentliche  Stellung  der  Staats- 
behörden^ namentlich  der  juridischen ,  denen  es  in  sol« 
chen  Untersuchungen  äusserst  schwer  wird,  das  fin- 
stere '  Treiben    solcher    Individuen   an  -  Aai  Licht   zu 

Aaati*  d.  StutMnankuBdf.  CV.  i.  H«A.  9 
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sieben I  die,  wi^  eii^alter  Physikas«  ')  aus  Preussen 
bemerbt,  selten  Lust  naben,  eine  solcbc  Ünteraucbung 
iBit  dem  gebührenden  Ernste  eu  behandeln.  Auch 
werden  fast  in  der  Regel  so  viele'  Interessen  in  da« 
Spiel  gezogen,  dass  die  Anzeige  von  Seiten  eines  Arztes 
wenn  aucb  zu  einer  weitläufigen  yntersuchung,  selten 
aber  zu  einem  Resultate  führen  bann,  so  dass  diesem  nach 
den  ersten  Versuchen  jede  weitere  Lust,  eineni  so](;hen 
gesetzloseq  Treiben  auf  die  vorliegende  ^Veise  Schrau- 
ben zu  setzen,  verleitet  wird. 

3)  Das  einzige  MitteJ,  diesen  Mängeln  abzuhelien, 
ist  das  Aufhören  des  gesonderten  Standes 
der  Oberwundärste,  eines  Standes,  der. nach  den 
heutigen  Anforderungen  ohne  .  medizinische  Wissen- 
schaft nicht  mehr  bestehen  bann,  für  sich  selbst  als 
ungenügend  nicht  mehr  bestehen  sollte. 

.  Die  oben  angegebene  Schilderung  der  Verhältnisse, 
so  wie  sie  wirklich  sind,  und  die  daran  gefügten  Wün^ 
sehe  sind  übrigens  weder  löcal  noch  neu.  Schon  im 
Jahr  1825  ')  geschah  in  Baden  der  erste  Schritt,  indem 
die  nach  dem  ersten  April  1827  licenzirt  werdenden 
Wundärzte  erster  Classe  niemals  Hoffnung  auf  Staat«^ 
Anstellung  haben  sollen. 

Auch   in  Preussen  ^)    und   Hannover  ^)    haben   sich 


')  Bemerkungen  eines  allen  Phjsikus  über  die  ncucrn  Reformen 
in  dem  i^reossischen  Medizinalwesei^  und  die  darauf  he&üg- 
lichen  Schril^B  der  Herren  WaMerfuhr  und  Wendt.' Leipzig 
I8II8,  bei  F.  Volkmar. 

*)  Vergl.  ^rosshers.  l>ad.  BegierungsblaU.  18$5    Nr.  15. 

')  Gutachtliche  Aeusserung  über  einige  Gegenstände  der  prensj^i- 
scben  Medizinal  Verfassung  von  Dr.  Wasserfuhr,  SleUin  4887, 
bei  C.  F.  Gutberiet.  —  üeber  die  wissenschaaiicbe  Bildung 
und  bürgerliche  Stellung  der  Aerzte  und  Wundärzte  von  Dr. 
7.  Wandt.   Breslau  1888>  bei  A.  Gosohorskj. 

^)  Die  Orenien  4er  Mcdiain  «n4  Chirurgie  u.  s.  w.  von  Dr. 
Bi^fmanQ.  Siehe  Henke'a  Zeitschrift  der  Staatoarsasikuade. 
1884.  1.  Vierteljabrheft. 
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io  gleichöfn  Särne  sehr  beachtenswerthe  Stimmen  hSren 
lassen,  welche  Freilich  andere  Wege  zam  Besaerwerden 
▼erschlagen.  Allenthalben  werden  kraftige  Stimmen 
laut,  und  selbat  in  Franhreicii  beweisen  geschärfte 
Verordnungen  die  sattsam  erregte  Aufmerhsamkei^  der 
Regierung.  Indessen  ist  der  Zweck  nur  immer  unFolU 
Jiommen  erreicht,  wenn  nicht  die  Ausübung  der  hdhern 
Wundarsneikunst  nur  an  solche  Männer  ertheilt  wird, 
welcbe  ihren  wissenschaftlichen  Boden,  namentlich  das 
medizinische  Studium  durch  eine  Prüfung  bereit^  satt« 
sam  documentirt  haben.  Ich  stelle  daher  folgende 
Wünsche  auf: 

11  Dasa  in  Zukunft  Niemand  mehr  eu  der  Prüfung 
der  hühern  Wundäirsneikunst  zugelassen  werde,  der 
nicht  auch  Arzt  ists  dass  der  Stand  der  Oberwundärzte 
somit  mit  dem  ärztlichen  verschmelzen  mochte. 

Die  Folgen  dieser  MassregeP  können  aber  nur  von 
allseitigem  und  hochwichtigem  Nutzen  seyn.  Indem  die 
höhere  chirurgische  Praxis  in  die  Hände  von  Männern 
gelangt,  die  ihrer  Ausbildung  zu  Folge  geeignet  sind, 
die  vorkömmenden  Fälle  nach  wissenschaftlichen  Prin- 
cipien  zu  behandeln,  werden  sich  die  Beobachtungen  in 
ausgedehnterem  Maasstabe  summiren;  Manches  schlum« 
mernde  Talent  wird  besser  Gelegenheit  haben,  sich 
liach  seiner  Neigung  zu  entfalten.  Die  Speculalion 
und  Beobachtung  werden  mit  neuem  Aufschwung  zur 
Veryolikommnong  der  Wissenschaft  mitwirken. 

Aber  auch  für  die  leidende  Menschheit  ist  es  vom 
grössten  Nutzen,  dass  die  Chirurgie  in  würdigere  Hände 
gelange.  So  wie  die  medizinischen  Wissenschaften 
Ton  der  Ausübung  der  Chirurgie  nicht  zu  trennen 
sind,  so  wird  umgekehrt  die  chirurgische  Praxis  ohne 
wissenschaftliche  Grundlage  oft  genug  die  traurigsten 
BesuUate  herbeiführen.  Ich  will  meine  Leser  bei  der  Auf- 
Zählung  von  Fällen  nicht  aufhallen,  durch  weicheich  die 
Bebawplung  reichlich  genug  belegen  könnte,    dass  die 
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Ausübung  der  Chirurgie,  selbst  van  Seiten  di^r  'VVunil- 
ärzle,  manchem  Wunsche  Rduni  gibt,  ]t:h  appellire.an 
Sie  selbst j  nidine  Leser,  untt'ari  Ihi^  Erfahrungen. 
Auch'  bei  der  .Behandlung .  streng  chirurgischer  .lirähh- 
^  heitji^D  wird  der  Mangel  an  yissensch'aftiichcr  Tendenz 
T^rrnisst,  auch  sie  bedürfen  cifoes  gediegenen  und  faige* 
rechten  Benehmens«  So  ^ird  also .  matidh.es  CnglueU 
verhütet ,  manche  langwierigen ^lL.eiden  geheilt,  und 
manches  -nützliche  Glied  der  Gesellschaft  •  erhalte 
werden üönncn,.  .  '  •     .  • 

•  Was  für  die.ärziliche  WirksanfiUeit  von  Nutzen  ist, 
hahii  für  den  Ärist  selbst  ndr":YörtheilhaU:sejn;.  und 
W^-  die  Wissenschaft  und  die  Itfensch-heit  gewinnen; 
da  wird  ein  gebildete!:  Mann ^  doiVj^tzt.in/^^^ 
üommenden  Fällen  die  Instans:  schier  Committentenbil-; 
det,  gewiss  auf  dine 'crfreililiche  Weise  seinen  Wij- 
tqngslireis  ungesahnjälert  und  erweitert  sehen.  Die 
Blagen  über  legale  medizinische  Pfuscherei  werdea 
Terslummen  und  gleichmässig  gebildeie  HeilperSonfn 
werden  mit  mehr  Harmonie  und  mit  mehr  Erfolge 
der  Ausübung  det  Htinst  leben. 

2)  Dass  die  sogenannten  Ün^terwu'näarzte  uinlör-  un- 
mittelbarer  Aufsicht;  und  Leitung  der  Aerztc  stehen 
mochten.      .         -  .  *. 

Gestattet  näan  alsdann  den  Unterwundärzten  die  hülf-' 
Kchen   Leistungen,     die    Behandlung    einfai^hcr -Bein- 
brüche,    leichler    Verwundungen j    die.B^sprgnfig  ron" 
Geschwüren   und    Verbänden.  Uüler    der'  Leitung   der 
Aerzte,  deren  nalürliche  Gehülfen  sie  bilden,  so  Wer- 
den sie  eine-  anständige  Existenz  und  dabei  auf  gesetz- 
licheiq  Wege  unter  der  Aegide  der   ärztlicheil  Praxis- 
ein    gesichertes    Auskommen    haben.      Statt    däs.s    die: 
Wundärzte,    wie   es  .jetzt  der  Fall  ist,    oft  genüg  als 
heinaliche  und  offene  Gegner  der  Aers^te  dastehen,' und' 
zu  so.  manchen  MissTerhäLtnisseh  wesentlich  b.eiiragen/ 
welche  auf  den  Wirhungskreis  der  Aerzte  influiren." 
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-"  3)  W9th wendig.  Ut  aber  alsdann ,  ein  .summarfsches 
Yerllahreh  bei  vorhömmenden/FäUeh  yon  medisinitch^r 
Pfuscixer«!.  '•      ' 

E»  ist  eine  eigenfhümliehe'i^rjcheinung  •^unseres  Zeil- 
all ers,  iii  welchemso  strenge  diie  Befughisse  un^}  Pflich- 
.  ten  abgewjögen,  wo  diegitgensieitigen  nialeriellen  Intec- 
essen*  'sb  sor^lifcli  gesondert  zii  werden  pflegen",  die 
Vertretung  eines/derwicbligslense  sehr  zu  vermissen, 
das.Jsi'das  Inte r.eSse  der  leidenden  Menschheit,  gegen- 
über  .Von  gewissenlosen  Afterärzlcn.  'Während  der 
EingrilF  eines  Men^che.'i  in  das  £igenthum  eines  andern 
peinliche  Verhöre -nach  sich  zieht,  ein  vielleicht  im 
trunkenen  Wahnsinn  vollzogener  Angriff  auf  dessen 
Person,' selbst  ohne  wichtige  Folgen^  mit.  Ketten  und 
Banden  bestraft  •we'rdeii.,  wird  der  medizinische  Pfur 
scher,   der   gcin^ohnt   ist  .auf .  eine  freilich  wenjgerins 

•  •       •  "...  - 

Auge  springende '.-Weise  mit  ^Menschenleben  und  Ge- 
sundheit zii  s])ielen.^  wenhs  hoch  jkommt,  polizeilieb 
geahndet.  FreiÜoh  ist  die  Äufslellvng  .der  Nachtheile, 
welche  bei-  schlinioien  Erfolgen  Auf' Rechnung'  der  Me- 
dicatn.ente  zu  schieben  sied  ^  nicht' so  leicht,  'de ssbalb 
scbeitern  schon  dai'an,  näcb  gesetzlieben  Formen,  die 
Resultate  einer  Untersuchung ;  allein  gerade^  aus. diesem. 
Grunde  ist  es.  nothwendjg,  solche  Vergehungen  «um- 
m arisch. abzumachen,  und  jede  fehlerhafte  Verordnung, 
so  wie  hei  jeJem  andern  Ve'rgetien,  als  V ersuch  zu r 
'Bes.ebädigühg   zu   betrachten  und    abzuurtheilen. 

Nur  dadurch,  dass  man  den. Bes^üheidenep  befördert, 
den  Unbescheidenen  mit  nnerbitilicher  Strenge  in  meinen 
Scbranhen  hält,  werden  -die  gewiss  nicbt  unbilligen 
Wünsche  ?5ur  Verhütung  der  medizinischen- Pfuscherei 
erfüllt 

•  •  • 

Die  eben  erwähnten  Punhte  sprechen  zu  laut  für 
ftlcb>  als  dass  es  notbig  wäre,  etwas  weiteres  zu  ihren 
Gunsten  anzuführeif.  Intellectuelle  Ausbildung  und 
wiMenschaftHche  •  Erziehung    dci?    Heilpersonen   haiin 
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keine  Etawendungen  g^gen  sich  haben.  Selbst  die 
AnsaU  der  Aerzte^.  wo  sie  noeh  niGht-  seyn  tollte^ 
wird  sich  allenthalben  hinreichend  ergänzen,  um  heine 
Stelle  des  bewohnten  Landes  ohne  die  nothwendige 
Hülfe  zu  lassen. 

Je  mehr  aber  die  Aerzte  durch  Studium  und  allge-. 
meine  Entwicklung  Fortschritte  mach en,  »welch ,e  unserm 
Zeitalter  angemessen  sind,  je  mehr  nachtheilige  Eiu- 
ijüsso  von  ihrem  Wirkungskreise  entfernt  werden,  um 
so  mehr  werden  die  mannigfaltigen  Lucken  in  ihrer 
Stellung  ausgefüllt,  und  die  Mitwelt  wird  die  Leistungen 
eines  Standes  mehr  und  mehr  factisch  anerkennen, 
der,  man  sage  was  man  immer  will,  die  Verpflichtung 
iibernomraen  hat  und  erfüllt^  der  leidenden  Menschheit 
seine  Kräite,  seine  Ruhe  und  sein -Leben  zu  opfern. 


Vif. 

Ueber  die  Behandlung  der  Leichname  Ton 

Selbstmördern. 

Von 

nierjrtt  Or.  «amuel  HMrltii^ 

Krdsmedicraal^atlie  in  Ulm» 


▼  V  enn  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  die  erste  Charac- 
teristili  gerechter  and  anfgehlärter  Staaten  ist,  so  lässt 
sich  nicht  zweifeln,  dass  diese  mit  dem  Tode,  der  ja 
ohnedies  alles  gleich  macht,  nicht  aufhören,  sondern 
auch  den  horperlichen  Resten  der  Armen  und  Reichen, 
seyen  nun  diese  freiwillig  oder  unfreiwillig  abgeschie- 
den, zugedacht  sejn  werde.  Und  dem  ist  wirhtich  so; 
das  Gesetz,  dass  die  Leichname  der  Selbstmörder  auf 
die  anatomischen  Anstalten  abzuliefern  sind,  ist,  so 
Tiet  mir  bekannt,  in  ganz  Deutschland  für  Alle  gegebeh. 
In  seiner  Anwendung  aber  findet  ein  grosser  Unter- 
schied statt.  Denn  nur  der  Körper  des  Armen  wird 
als  Unterrichtsmittel  benützt,  während  wohl  nie  den 
Besten  deä  Reichen,  und  noch  weniger  des  angesehenen 
Selbstmörders  die  ordentliche  Bestattung  versagt  wird. 
Es  ist  \iitr  nicht  der  Ort  zu  moralischer  Würdigung 
des  Selbstmords,  noch  zu  Erörterung  der^FVage :  o'b 
überhaupt  der   Staat  das  Recht  habe ^    eine  Handlung, 
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deren  Urbebeü  cb^n  c]f*8shalb  nipbt  belangt  wx^rden 
bann V  ,weir  e>  sieb' dttr.cb-  dieselbe'  vor  einen,  boherh 
Bicbter  gesteHt  hat^  gleicbw^bl  ip.  den  Bereich  mensjch- 
lieber  GesetzgebüBfiT  zu  hieben!  es.  bandelt  .sieb  hier 
bips  Ton  der  factisch.  ungleieben  Anwehdang-.des  G^- 

Setzeis* .Es    sey   fern    von  mir ,    den  Vollziehern   des 

■         •     ■'.-•.■.•■  ■  ■        •   ■    ■ ' 

Gesetzes   irgend   etwas   zur    Last  zu   legen«  .-Die  IJnr  • 

g1eicbheitcnf»t cht; fast  gänzlich   durch   die  G|eichgüU 

ttghei't  cTas  eine  Mal-v  und   das  andere  Mal   durch   die 

'Unwissenheit   der    Hinteibiiebeneji;    .Gar   Qft  nämlich, 

wenn,  der  Sctbstitiörder  durch  ^eii»%eben  und  .Händeln 

isingst  alle  Ansprüche  auf  eine  Thräne  an  seinem  Sarge 

Verwil'ht  hatte,,  isind  die  Hinterbliebenen  froh,  dass  ei* 

auf  dem   h Urzeiten  Wege   und   ohne    weitere   unter- 

soehung  fortges'chaflTt  wird«   Ühd.so  wieit.  ist  die  Sache 

in  der  Ordnung;  Es  ist  ja.be.i  e^nem  S.olcheh  der  Selbst? 

mord.,  mit  dem  er  sein  lasterhaftes  Leben   heschliesst, 

doch  nur  eine  Selbstjustiz;;   lind ^o  möge  sein  Hörpej* 

immer. aii.ch    dem    des   .Yeribrechfrs    gleich    behandelt 

werdeki.     Aber  -^  es  s^ibt  aach    unter  den  niedersten 

Ständ/^n    der   Falle  .genüg,    in   welchen,  die  .Vyitlwe, 

umringt  von  den  Waisen  des, Unglücfalichen^    der  die 

Kraft    verlor,,  mit   seinem    unTersöhri liehen   Schicksal 

länger  zu  hampfenj  mit  h^r^zereis^ndem  Jan)mf|r.  den 

Leichnami  desselben  statt  zur  Bube  dißs.Kirchhöfs  trä-» 

gen,,  auf   den    Karren   des   accordirendcn.t'uhrmanqs 

laden   sii^ht.   -Mao  muss.  solche  3ceoen  gesehen  haben, 

U|fn'9(ü  wissen,  dass  das  Gefühl  in  der  IlStle  des  Armen 

60  lehendig   seyn   kann ^  .als  im  PaLIaste   des  Beleben, 

und  um  80  bitterer,    weil  es  an  geläuterten  Begriffe^ 

fehlt,  und  nicht  nur  bleibeude  Schande  für  die  Hinter« 

bliebejpen,  Sondern  selbst  Nacbtheil  für  den  A^^^ehiev 

denen  Von.  einei*  solchen  Ablieferung  befürchtet  wird* 

Der  Arme   bat   ja   nur.  die   beiden  -Ehrentage  ^gewiss, 

an  welcbei^..er   Nichts   empfindet,    Ta^fe  uKid  Leiche» 

und   welcher   Werth  auf  ehrliche  Bestattung    in   der 


Bejhe.d^iV  Väter,  ^gelegt  wird,  ist  aus  dor.Qereitwiilig- 
Leits^u  ergehen;  init  welcher  gewöhnlich  -der  letzte 
Gtpßchen  auf  ein  ordentliches  Leiobenbegangniss  yer^ 
vr^ndet.  wird.  /  lu  solchen  Fällen  wird'  das  .'Gesetz  hart, 
und  solche  l^älle  sind  es  gac  pftV-W-O  g^g^"  ^^n  Sinn 
und.  Geist,  dfis  Gesetzes  der  in.  Melancholie  •^— wie  det 
in  das  L:^ster  Versunhene  gleich  behandelt  wird,  einzig, 
weil  die  Hinterbliebenen  ihr  I\epbt.  nicht  h'^hhen,- das 
Hecht  nänilich,  zu  verlangen,-  dass  .durch  genaue  See- 
tlon  ausgemittelt  werde,  ob  nicht  horperliche.Zerrüt« 

Xims  den  letzten  Fiinl&eh   von  Leben:slust  zerstört. babe^ 

■  V  ■•    ■•     .  ^    ■'  ■  **  ."  .        .  '•  ■•■'*.•■'■■•. 

Und  hier  nun  ist.esr  der  Medizina4beamte,  in  dessen  HaWd 

es  gegeben  ist,   dem  Gesetze  seine  .H-ä'rte.  zu  aehmeh» 

weil  er  sich  zur  PiKcht  macht,  nicht  hur  äusserst  vor- 

■-    ■  "  •  .  ■         .  "       . 

sichtig  in  der  Erklärung  zu  sejhj  dass  Selbstmord 'statt 
fand^  sondern' wo  dieser  erwiesen',  und  nicht  durch 
moralische  Motive  g^nz  genügend  erklärt  ist/ was  eben 
nicht  oft  der  gewöhnliche  Fall' sejn  <wird^  auch  ohne 
das  Bes^ehreii  der  Hinterbliebenen,  die  Section  init  .det^ 
umsichtigsten  Genauigkeit  yorzunehmen,.  und  sich  ernst- 
lieh«  Mühe  zu  gebeiiv  den>  körperlichen  Seh füsse}  zum 
Lebensuberdruss  zu  fin-d^n.  Es  wird!,  selten  vergeblicU 
gebucht  werden ;  d.e.nn  das  Elend  muss.  naune^ilös  se^^n^  . 
das  ietnen  mit  keinenotVerbrechenb.elasteten;  körperlich 

.ganz  gesunden..  IVIens^eben  zu  diesem*  letzten  Eiitschl4iss 

•       ■■•' '  '     *'••'.'?'  •■.*■,■  ■  ■    ■ '  ' 

treibt.-  Dass. der  Staat  die  .Pflicht'  hat^  diese  genaue 
Untersuchung  *  von  ^  ;Amtswegen  anzuordnen  >  darüber 
wird  kaum  iein  Zweifel  statt  fiii den«-  Wena  der  Körper 
de^  Erschlagenen  genau  untersucht,  und  jede  den  Tod 
befördernde  Abnormität  an  der  Schuld  des  Mörders 
abgeschrieben  wird ,  so  muss  doch  .geiiviss,^  wenn  nun 
je  einmal  die  HaAdluYig  des  Selbstmords  ah  dein  Hin- 
terbliebenen gestraft  werden  solle,  ^4i®  "^"vch  Milz- 
und  JtreberBe^qhwerderi  bewirkte.  Seeleiiangst  als  Mil- 
derüngs-  oder  Entschuldigungsgründ  äufgesüGht  uod 
geltend  gemacht,  werden.  ',  / 


Am  28.  Deceniber  r«.  J.  tMlct  sich  in  G.^  Oberamls 
G.,  Jacob  L.,  ein  Küfer  von- 38  Jahren  mit  detQ  Strang. 
£r  führte  ein  unbescholtenes  Leben,  seine  öconomi- 
sehen  Verhältnisse  waren  nicht  zerrüttet,  auch  war 
Ton  körperlichen  Leihen  nichts  wesentliches  bekannt. 
Er  war  VViltwer  und  mit  einem  braven  Madclien  ver- 
lobt« Den  Abend  vor  der  That  nahm  er  wehmüthig 
von  seiner  Braut  Abschied,  und.  drücht  ihr  sein  Be- 
dauern aus,  dass  sie  so  unglücklich  sej. 

Wäre  der  Leichnam  nach  der  häufig  üblichen  aber 
gewi^^  tadeljüswerthen  Praxis  auf  .deQ  Grund  hin,  dass 
kein  Verdacht  einer  erlittenen  äussern  Gewalt  vor- 
banden,  der  Selbstmord  mithin  unbezweifelt  sey,  un- 
secirt  geblieben,  so  wäre  er  dem  Gesetze  gemäss  auf 
die  Anatomie  abgeliefert  worden.  Er  wurde  aber 
secirt.  Man  fapd  Alle  Zeichen  einer  krankhaft  hervor- 
getretenen Venosität.  Die  Lunge  hepatisivt,  die  Le- 
ber hypertrophisch,  theilweise  degenerirt,  die  Milz 
mürbe,  die  Gefässe  des  Mesenterium  injicirt,  der 
Peritonealüberzng  sämmtlicher  Unterleibseingeweide 
Sübinflammirt.  —  Dass- hiedurch  eine  tiefe  Verstimmung 
des  Gemekigefühls  begründet  wurde,  war  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  und  .  wenn  gleich  n4cht  jeder,  der  an 
ähnlipher  Abnormität  leidet.  Selbstmorder  wird,  in  so 
fern  hiezu  ganz  gewiss  neben  dem  soid^ei tischen  auch 
ein  geistiger  Factor  erforderlich  ist,  so  wäre  doch 
gewiss  dieser  Selbstmord  ohne  die .  hier  ernwirkende 
körperliche  Angst  nicht  begangen  worden.  Der  Leich- 
nam wurde  unter  allgemeiner  Billigung  und  zur  grossen 
Beruhigung  der  gebeugten  Braut  in  der  Stille,  aber 
ehrlieh  bestattet.  Ich  glaube,  dass  auch  die  Inhibirung 
aller  Feierlichkeiten  unrecht  ist,,  wenn  Melancholie  alt 
Ursache  der  That,  sa  wie  hier,  zu  Tage  liegt.  Be- 
erdigt man  ja  den  im  Fieberparoxysmus  zum  Fenster 
hinaus,  gesprungenen  auch  ohne.  Verkümmerung  der 
letzten  EhrC)   und  welche  Gelegenheit  böte  sich  dem 
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Geistlichen  dar,  auch  Yon  einer  and^rli/ -bU  der  bei 
jede«  gewöhnlichen  -Todearall  sieb  darbietenden  Seite 
zam  Herecn  der  Zuhörer  zu  sprechen. 
•  Wenn  es  als  Pflicht  des  öfifentlichen  Arstes  erhannt 
wird,  mit  Sorgfalt  die  soniatischen  Motive  eine«  qb* 
jectif  consiatirten  Selbstmords  zu  erforschen,  «o  ist 
gewiss  seine  Verpüiehtung  noch  unbezweifelter ,  bei 
Entsfiheidnng  der  Frage,  ob  fiberhau^i  Selbstmord 
statt'  gefnndefi'  habe,  die  grosste  Umsicht  2u  verwenden, 
nnd,  dass  auch  hier  Tanschungen,.  oder  Entscheidungen 
ohne  hinreichende  Begründung  statt  fiilden  honnen, 
mag  nachstehender  Fall  beweisen.  Im  September  v.  J. 
wurde  vom  Oberamt  W.  berichtet,  dass  Ferdinand  H. 
Ten  L.  sich  in  seinem  Garten  durch  einen  FHntensehnss 
entleibt  habe.  Es  wurde  nach  genommener  allgemeine«* 
Inspection^  weil  sich .  kein  Yerdach^  erlittener  fremder 
Gewalt  erhob,  und  die  Obducenten  auch  Selbstmord 
erkannten,  welchen  übrigens  der  Oberamtsarzt  nur 
dls  wahrscheinlich  erklarte,  die  Section  unterlassen, 
und  der  Leiißhham  in  der  Spille  beerdigt,  weil  von 
den  entfernteril  Bezirken  die  Leichname  nur  in  den 
Wintermtinaten  auf  die  Anatomie  eingeliefert  werden. 
Der  Hergang  der.  Sache,.- dessen  möglichst  genaue  Er- 
nrittlnng  von  der  Kreisregierung  befohlen  wurde,  ist 
der:  Ferdinand  H.,  ein  4Q  Jahr  alter  Händwerksmann 
in  L.,  lebte  in  keinen  sehr  glücklichen ,  aber  *aüch  in 
keinen  dürftigen  YerhMtnisseni  Es  würde  in  Be* 
Ziehung  auf  sein  Faoiiilienleben  nichts  ausgemittelt, 
waa  irgend  ate  Motiv  zu  einem  freiwilligen  Tode  hätte 
angee0faen  werden  können,  tti  den  letzt  verflossenen 
Monateii  war  er  einige  Zeit  krank,  ist  «ber  wieder 
genesen,  und  wenige  Tage  vor  säiitem  Tode  wieder 
auagegangen. '  An  seinem  Todestage  hatte  er.  ein  Ge« 
schäfü  bei  einem  Bekat^nlen,  welcher  im  Besitz  einei 
Jagdflinte,  diese  mit  Schiroten  geladen,  auf  seiner  Haus* 
flur  aufgebKngi  hatt«<     Auf   dem  Ruckwege  aus  dei 
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■   ■  .  "  .•     '.       •        • .  .  ••■■•.■.'  -     • 

8tttb.e ,  l  ^u£  Welchein  er  Dfcbt  begleitet  wurde \  -  iiahm 
Ij[«>;. ohne.:  dein  Eigienthüraer  .  etwä8.>s£u  sagen,  die  v.öt' 
seinen  Augen  ];iangjBnde  -E'-liVi-lß  .  nijt;  iEinige-  Stundeili 
naciiher  Tdiese  Zeit  i&C:aus  deii  'Acten  .nicJ>t.  genaa  et% 
»ioKÜieb),  be^0ghete.  er^,  diese  ;Flintö  ipdeD  Hand, 
eicrem  N.achbfr  am  Eingang  seifte«*,  .<des  K.)  neben  dem 
WQ.bnbause  gelegenen^iGarlensi-  Dexn:  ihn  -nach  seinem 
Befuid'en  'fragenden  Nachbar -ei'wiedert  -Hv:  es -gehe*  so 
ao,  der  Doötör  meine.,  er  ^erde  je tsst  wieder 'gahä 
gesund  werden»  Vor  jetzt  Wolle  ^er  Jh  seinen  Garten  ^ 
iiiLd-  einer.  Kats^e  ajifpassen ,  -welche  vibia:  schon  längst 
hesbhwerÜQh  falle» ;  Eine  hailb^  Stunde  spater  bort 
der  Nachbar  einen  Sieb  uss  (allen,  geht  zd  K-.  indessen 
Garten,,  nnd- finde t;-.diesen  mit  'Ss^rschm'eiterteih  Kopf, 
die  Flintfi.int/  Ai:rö,'>üeliw^ar^^  auf  dem  Bpden  liegend. 
I)er  Schiiss  war  über  dem:  Kehlhopf  duTct^  den  E{ächen 
ins  Hir^> -gedrungen  .und  hatte  deii  ganzen*  Kopf  in 
der  A.rt  zeiischmettertl  wie  solches  sonst  bei  Schüssen 
durch  die   Mujndtqbjer'fifigetrpffi^  von  K. 

dem  Naehbar  angegebene. Umstand,  die  •▼^rhasste  Katz^ 
belreffentl^  erwies  sich  als  gegrüddet...  .'Eia  Einkauf 
T0n.  ßulyei:  und.  Bl^r  .honnte  nirgends  ansgemittelt 
W^vdeny  so  wie  aucji  hn.  Gai!.len^  k^in^  Kugel  gefunden 
wurde.  Wo  war  nun  hijcr  die 'Gewissheit,  oder  nu^ 
.Wahrs'cheinlichkeit  des.  Selbstniocds  ?  Die  Bezirk»-' 
beboi'degMubte  letzte  einerseits  durph  'die  heimliche 
Wegnahme  dcjs  Gewehrs^  anderseits  durch- die  ausser- 
oi'dentliche  Wirkung  des  Schusses,  welches  sich'  nur 
durch  ein  hartes  Aufsetzen  .  der  Mündung .  erklären  ' 
liess ,  begründetv  Aher  gewiss  .  mcht  *  mit  naehweis- 
ti^rem  Recht:  Was  den  ersten  Umstand  betrifft i  90 
ißt.  es  gewiss  der -Katar  eines  gemeinen  Manti  es  nicht 
enligegen ,  dass  er  nac^  .dem  Sprichwärt :  »wer  lange 
fragt,  geht  lange  irrec  es  am*  natürlichsten  fand,  die 
sich  ihm  gerade  darbietende  Flinte  ssu  seiner  beabsieh- 
tiglei»  U^tSKenjagd  ohne  weilersjoiitztiiiehiiieii,  da  ikm 
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dileses  -  bei  ötnem' -Bckan ntcn  ^faen  köiiFen  ^^^'es'sen '  Ver« 
ciruss  machen  könnte. .  .Und  uiBgettehvt,  wemi  er  durch 
die  vbrgescbutzteÄbsicbt  auf  die  Katze  den  p.cajectirteA 
Selbstmord  halte  inasJitrea  wollen.' $0  würde  er  wahr« 
^cheifUtch  dem  E.igenthütner  der  Flinte  dass^c^lbeiairge- 
g eb  e  n:  b ebe  n ,  w äs  c r.  s eineor  G ar  t  eo nacbb  a r'  sägte.  «Was . 
iodaiia-  die.  Wirkung  des  Schusses  betrifi't^  so  war  wobl 
die.  einfachste  Erklärung  .die,-  dass  K.-,  im  Utngan^  mit 
Feuergcwebi'en-  unerfahren  .and  unvorsichtig,  während 
er  der  Katze  auflauerte,  .die  Flinte  ^uf- den  -Boden 
vor  aich  hingestellt,  und  sieh  u^it.  dem  Kinn  auf  d&n 
Ijauf^gelehnt  hat,  wobei  d^^rch  irgend  einen*  unglück-« 
licihen  ^Zufall  der  Sch-dss  losglpng,  upd  bei  Eindrüekang 
der  Mündung  in  die' zwischen-  den-. Aeslen^dcs  Unter- 
kiöfejrs.  befindlichen  Weiehlheil.e  dieselbe,  mit  der  La«? 
dnng  in  keinem  Verbärthiss- stehende^  Wivkuiig -habeä. 
rnusste,  wie  bei  Einführung  des  Laufi^  in  die^Mund" 
hohle y  weil  dort  wie  hier  die  W  irktirig  der  aus  äiid. 
Pülvei:  eiitwickclten  und  an  freier  Expansion  gehin- 
derten Luft  weit  mehr  zerstört,  als  das  Blei.  .  Und 
wer  die  Gewohnheit  der  Landleiite  kennt ^  sich  beim 
Aufriihen  auf  Stöcke,  die  Stiele  von  .'Beeben ,  Hauen 
u.dergl.  mit  dem  Kinn  aufzulehnen,  der  wird  diese* 
Hypothese  nichts  weniger  als  gesucht  finden*  .Es' 
Wurde  desswegen.  der.  Selbstmord  als  durchaus  uner- 
wiesen erklärt,  und  dier  von  der  Bezi'rksbehörde  auf 
die  YerlassenschaFt  beantragten  Ob ductionskosten  auf 
den  Staat  übern oonracu.  Wäre  aber  dieses -Cngltick 
in  .einem  Wintermona.t  geschehen  und  der  Ijeichnam 
auf  die  Anatomie-  ahgelieferb  worden,  so  hätte  der 
Wittwe  ihr -Entsetzen  nicht  yergütet  werden*  kÖnnlBn* 
^  Wenii  nach  dem  hier  vom-  Standpitirkte  der  Gerctch- 
tigkeit  und  Menschlichkeit  ausBetriacMeten,  die  Section 
der  Selbstmörder  als  Pflicht  erscheint,  so  hat  sie  auch 
im  Interesse  der  Wissenschaft  keinen  geringeru  Werth. 
Dies   ist   längst  anerkannt  und  oft  und  bündig  {fesägf. 
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leh  fuge  in  dieser  Besiehang  nur  den  Wunsch  bei, 
diiss  jede  bei  mehreren  Selbstmördern  gleichmässigge-» 
fundene  Erscheinung  regelmässig  veröffentlicht,  und  zum 
spectellen  Untersuchungsobject  bei  hün fitigen  Sectionen 
gemacht  vrerden  möchte.  Die  Resultate  möchten  viel- 
leicht befriedigender  ausfallen,  als  man  glaubt-  lob 
erlaube  mir  hier  nur  an  die  bei  iv.it klichen  Selbst- 
mördern so  häufig  vorkommende  Degeneration  der 
Ovarien  zu  erinnern.  Es.  wäre  yom  natür philosophi- 
schen Standpunkte  aus  merkwürdig  genug  ,^  wenn  sich 
herausstellte,  dass  mit  dem  Verluste  der  Fähigkeit^ 
die  Gattung  zn  erhalten,  auch  der  Trieb  zur.  Selbst-^ 
erhaltung  geschwächt  wurde,  verloren  gienge^  oder 
gar  in  Zerstörnngstrieb  umsetztie. 

Ein  weiterer,  vielleicht  nicht  wichtig  genug  ge- 
schätzter Grund ,  der  für  die  Vornahme  solcher 
Sectionen  spricht,  bezieht  sich  auf  die  gewiss  noth« 
wendige  Uebung  der  Gerichtsärzte.  Criminalfölle  kom- 
men nicht  täglich  Vor^  —  und^  kommt  der  ungeübte, 
wenn  gleich  kenntnissvolle  Gerichtsarzt  zu  einem  recht 
complicirten ,  und  vielleicht  durch  das  Schaudervolle 
4er  That  da«  Gemüth  ergreifenden  Fall  von  Mord,  so 
geht  es  ihm  leicht,  wie  dem  ungeübten  Arzte^  trotz 
aller  Gelehrsamkeit ,  am  Krankenbett«  Es  gebricht 
ihm  an  kalter  und  schneller  Besonnenheit,  und  bei 
der  Dnersetzlichkeit  einer  Uebereilung  bei  solchen 
Sectionen  sollte  gewiss  der  Werth  der  Uebung  im 
Seciren  nicht  verkannt  werden;  und  es  ist  besonders 
jüngeren  Ge.richtsärzten  sehr  zu  verdenken,  wenn  sie, 
da  doch  das  Gesetz  immer,  wo  von  Obduction  die 
Rede  ist  ,  von  inspection  und  Section  -  zugleich 
spricht ,  aus  Bequemlichkeit  die  letzte  unterlassen. 
Als  Grund  für  die  Unterlassung  wird  häufig  das  Be- 
dürfniss  der  Universitäten  und  andere,  z.  B.  der  mili- 
tärischen anatomischenXehranstalten  angeführt.  Aber 
abgesehen   davon,    dass   auf  diese  Art,    wie  wir  eben 
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gesehen  haben,  data  Intcrease  der  Wiaaepschaft  in  ße« 
Kiehung  auf  pathologische  Anatomie    T^ikGrzt   würdei 
^ill  überhaupt  dieser  Einwurf  nicht  viel  sagenj   denn 
die  in  Folge  des  Ergebnisses  der  Seclion  doch  gesetv* 
lieh  der  Anatomie    verfallenen  j^^eichname.  blieben  lur 
dieselbe  nicht  nutzlos,     Nicht  alle  Leichname  werden 
für   Splanehnologie  benützt;    und  enm   greaten  Theil 
der  Myoiogie  und  Ostcologie— -  und   namentlich   sur 
Scelettbereitung,  welche  hauptsächlich  ein  grösseres  Be« 
dürfuiss  von  Cadavern  erze^ugt,  sind  die  seeirten  Leick« 
name    imme'r  noch   brauchbar»     In  Beziehung  anf  di« 
Befriedignng  des  Bedürfnisses  der  Universitäten,  viele 
Lieichname  zu  erhalten,    erlaube  ich   mir  noch   eiitea 
Aus\^eg  anzudeuten ,  durch  welchen  die  BerüchsichCin 
^uiig  jenes  Bedürfnisses  ganz  aus   dem  Spiel  gelaasen 
werden  könnte,  den  nämlich,  dass  di^   Armen,  beson« 
ders  die  in-den  Universitätsstädten  wohnenden,  geneigter 
gemacht  würden,  ihre  und  der  Ihrigen  Leichname  der 
Anatomie  zu  übergeben.   Dies  wurde  goschehcn,- wenn 
diesen   Leuten    eine    ordentliche    ehrliche    Bestattung 
der.  secirten  Leichen   zugesichert  würde,    denn    nicht 
der  Widerwille  gegen  das  Seciren,    der  immer  mehr 
verschwindet,   spndern  der  Wunsch,    einen  Platz  auf 
dem  Kirchhof  zu  haben,  der  dem  menschlichen  Gemuth 
so  natürlich  ist,  bewegt^  wie  oben  bemerkt^  auch  den 
Aermsten,  oder  den  Geitzigsten  lieber  alles  zu  opfern, 
als    die    Seinigen    der  Anatomie   zu    überlassen.     Eine 
solche  Zusicherung  eines  ehrlichen^    ordern  liehen  Be« 
gräbnisses  würde  hauptsächlich  alsdann  leicht  «uführbar 
seyn,  wenn  erst  Leich^nbäuser  eingeführt  wären.  Und 
gewiss    sollten    Universitätsstädte    hierin    allen    andern 
Toranleuchten.     Würden  die  Särge  der. Aritien  aus  dem 
Leichenhause  auf  die  Anatomie  geholt,  unter  der  Bc- 
dingung^  dieselbe  nach  Benützung  der  Leichname  ver» 
schlössen   wieder    zurück  zu  bringen,    (auf  den  nach- 
herigen Inhalt  des   Sarges  käme  es  nicht  sehr  an,   die 
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B^erdigoDg  wäre  di«  Hauptsache)  'und  sodaTlh  auf 
Kosten  der  UniTersität  eht&am  unter,  den  bei  Armen 
gewohnlicb  eiilfaebcn  Bjegleitungsfeierlicbl&eiten  zu  be- 
g,raben^  so  würde  gewiss  bald  die  ganze  Armenbe?5l^ 
kerung'  einer  .Ünrver^|at '  für  die  Sache  geneigt  ge- 
mischt sejn^  und  yJelleicht  lidnaten  daidureH  feaM  die 
dem  Gefühl  immer  wfderlichfe,  und  Hoheit  bei  dem 
daniirt  beschäftigten  Personal  erzeugende  Leichenfracht- 
iuhren  ganz  entbehrt -Verdien.  Ein  weiterer'  Yortheil 
dieser  Art  tön  LeiohenerWerbun^  für  die  Anatomie 
wäre  dann  der ,  dass  der  Lehrer*  der  Anatomie  sich 
immer  yoniden  vorhergegangehän  Brarikheitisumständen 
der  YerstorbenLen  unterrichten,  und  eben  .  dadu^rch 
die.  erharfteneh 'lieicliname  nach  Uitiständen  auch  für 
Ditfgnostili  and-patholi>gische.AnaComie  benützen'k^'nnle* 


VIU. 

Beitrag  zu  der  Würdigung  der  Lehre  von 
den  Kopfverletzungen,  veranlasst  durch  die 
Ermordung  der  Anna  Catharina  Flöge,  nach 
Acten  von  P.  Schmidt,  pract  Arzt  in  Ham- 
burg.    Hamburg  1838.  a&212*j 


JLfen  14.  Februar  1837,  Abends  zwischen  9  und  10 
Uhr,  versetzte  der  30jährige  Schlosser  Job.  Salamon 
Tomaschewshy ,  ein  geborner  Rigaer,  von  starkem 
Korperbau 9  der  50jährigen  Höckerin  Flöge,  nachdem 
er  sich  unter  irgend  einem  Vorwande  in  ihre  Woh- 
nung begeben  hatte,  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  dem 
bald,  nachdem  sie  hicdurch  zu  Boden  gestürzt  war, 
noch  einer  oder  mehrere  folgten.  Zugleich  suchte 
er   sie   zu   würgen,   und  beraubte  sie,    da  er  sie  todt 

glaubte. 

Gegen  11  ühr  schleppte  sich  die  üngluchliche,  un- 
terdessen  etwas   zu  sich  gekommen,   ans  Fenster   und 
suchte  Hülfe,  die  ihr  auch  durch  den  Chirurgus  Schott 
gewährt  ward«     Dieser  fand   auf  der  linken  Seite  des 
Stirnbeins   eine   2  Zoll   lange    und    1  Zoll   breite,    bis 
auf  den  Knochen  dringende,  sehr  gequetschte  Wunde, 
welche  sich  über  das  linke  os  pariet.  erstreckte«     Auf 
dem    rechten    os    frontis,    zunächst    dem   os    lempor, 
war   eine  1  Zoll   lange   sehr  gequetschte,   bis  auf  den 

Anniil.  d.  Staalsaraneikunde.  IV.  1  Heft.  10 
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Kiiocheti  dringende  Wund«  sichtbar,  ^^^sscr^eo)  aeigr 
ten  Sich  aa  der  Unken  Seite  des  Hahes  und.  der  Bji'ust 
Contnsionen;.  die  rechte  Hand  war  geschwollen^  dabei 
starker  Blutverlust,  mehrmaiig^^  f^t-breohen  und.Kragei 
über  Schmerzen  im  Ualsey  vom  Versuche  des  Wurgclnß 
herrührend,  wesshalb  Blutegel  gesetz-t. wurden.  -—Der 
Stadtphysikus  Schieiden  hielt  am  J^-*  da  er  sie  bei 
Bewusstseyn  traf ,.  obgleich;  fiebernd  und  mehreremale 
sich  erbrechendj  ihren.  Transpari  ins  ajlgenieinie.  Kran* 
kenhaus  für  wunscbenswerth,  der  sofort  aueh  effejpt|iii\t 
ward.  Bierland  n^an  b«im  Dilatiren  der  linken  Wunde 
eine  Fissur  dea  Knochen&*mU  Deprcasion^^ 

.  Am  16.  ward  neben  £\saufsch lägen  und  innerlichem 
ßeicheii  von  Nitrum  mit  Sal.  Olaub.  ein  teichlichep 
Aderlass  angestellt,  Das  aUjmählig  Zunehmende  miss« 
farbige  Ansehen  des  Knochens,  der  l^kingel.  an  Beaction 
in  der  Wunden  die  Depression  letc,  Hessen  auf.  ein 
BluF- Extravasat  sehliessen,  dessen.  Besorplion  nicbl^«ii 
hoffen  war,  und  bestimmten  daher  .Frick$,  am  2im 
Febtnar  zur  Trepanation  zu.  schreiten,  wodui-ch.  er 
ein  Blut-Extravaaät  auf.  der  hari^n  Hirnhaut  enrlferote. 
Die  folgenden  Tage,  bis  zuiq  8>.  Matz,  blieb  dajs  Sen- 
sorium  frei:  die  Wunde  wollte  aber  kein  gutes  An- 
sehen,  gewinnen;  .die   linke   Seite  paralysirte  sich,  es 

entstanden  Gpnvuljvi<f^^I^  die.  sich  wij^dei holten  Und  am 

'.  •     ■       .      •        .....  .    •■   . .       •*     -        ••  •• 

11.  März  durch  den  Tod  .endeten.—^  Bei  der  am  12* 
März  vorgenornmenen  Section  zeigten  sich  unter  de|* 
Trepanöffnjing  die  Gehirnhäute  auf  2%  Zoll  zerstört, 
und  mit  einer  ichoröisen  Masse  bedeckt«  Die  fechte 
Hirnhälfte  war  mit  einer.gelblicfaen,. gelatinösen  Mass^ 
bedeckt:  auf  der  linken  ein  kleiner  Abscesa  in  der 
Substenti^.Corticälis:  aus  der  Büpkenmarkshöhte  flosa 
«Serum  (blutiges  heisst  es  im.  SectionsprotokoUej  8. 
36».  giht  es  noch  ein  anderes?).  Na^h  der  Ecitfernung 
der  Dura  mater  von  der  Basis  cranii  konntje  man  Aie 
Fissur  durch  die  Pars  squainmosa  und  pe|roaa  bia  in  .die 
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Sella  turcica  verfgrlgeo;  atiftserclem  fand  sich  an  3er 
recbtent  Seite  eide  Fissur ,  welebe  das  oa  panef.,  so 
ifie  pars  sqüainm^sa  u^d  petrosä  des  es  temp,  inlressirt 
und.  am  Forum i^n  spinosum  sieb  begrenzte»  Id  der 
'Trepaitt^fibung  nacb  Hinten-  war  ein  ^/^  Zoll  langes 
und' eben  so  breites  Knocbetistücb  d^r  innern  Lamelle 
abgesprungen.  In  .  der  recbteni  Lunge  fanden  sich 
ettiigd  Eiterhoblen,  so  wie  iii  der  lihLen,'  * 

Bicratif  gestützt ,,  ^präcb  Pbjsicus  Bu^cbsein  Gut* 
acbten  dabin  aus,  dass  der  Tod  der  Aiina  Catharina 
Flöge  als  notb wendige  und  unTJermeidlicbe  Folge  der 
an«  i4,  Febriiar  erHUctieh  Yierlersung,  mitbin  diese 
Verrleteung  als  eine  'absolut  ti^dtlitbe^  ssu  betrachten 
sey.-  '■■■.•  •        ■  ■-;    '-'  *        - 

.    Dieser  .  ebe«!  ao   einfache    als' fiatilvlicbe.  Aasspruch 
ward.Ton  dem  gelehrWn  Defensor  nach  der  beliebten 
AdVocatenmahie'r  angegriflTen,  indem  er   auf  ärztliche 
Aoft)rrlateTi,  namentlH^h  die  des  Dr.' Schmidt  fussedd,  die 
Trepanattöii  als  Ursache  des  Ixodes  erklärte.    Desshalb 
wurden' die  Actcii  nach- Berlin  gesandt,   uiüd   man  er^ 
bat    sich   von   der  dorliffen  Facultät  darüber  ein  Gut- 
achten ,.  weiches  dahin  lautete ,  dass  die  YeHetssungen 
der  Ft5go  ewar  nicht- Unbedingt  und  unter  allen  TJm- 
standehr  tudtlich;  aber  doch  iit  dem  Torliegenden  Falle 
als  *  die    ä  1  le in  i g e  *  Todesursache ;  abzusehen  '  waren« 
Gegen  das  Wort  allein  verwahrte  aich  v.  Gräfe,  auf 
die  GeföhrHchheit  einer  jeden  Trepäiiafion  aii  und  för 
sieb  hinwei&end.t   in  einem  Separat- Yotuhir     Mügen.  es 
nun  die  Einwurfe  des  Dr.  ScbnKidt,  öder  das  v.  Gräfe - 
sehe   Separat- Yotüm : gewesen  sejn^  kurz,    das    Häih« 
Bürger   Obergericht    milderte   die   bei  dem  Niederge- 
riehle  über   den   Jnquisiten  verhängte  Todesstrafe  in 
25  jahrigea  Zuchthaus.  — ^^  Es  würde  mich  z^u  weit  führen; 
wollte  ich  Dr»  Schmidt  ih  seinen  Einwürfen  gegen  das 
Bttecfa'sehe  Gutachten  sowohl,  als  gegen  das  der  Ber- 
liner Facnltät  Schritt  vor  Schritt  folgen.    Ich  will  nur 
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das  Wichtigste  daraus  hervorheben.  Dr.  Schmidt,  der 
antiphlog«  Methode  huldigend,  glaubt  hier,  wo  nach 
seiner  Ansicht  blos  eine  Entzündung  der  Hirnhäute 
zugegen  Mrar,  dieselbe  nicht  hinreichend  in  Anwendung 
gezogen,  und  behauptet,  die  Trepanation  sey  nicht 
das  Mittel  gegen  eine  solche  Entzündung,  folglich 
wäre  sie  nicht  nur  zur  Unzeit  und  unnöthiger  Weise, 
sondern  selbst  zum  Nachtheil  unternommen  worden. 
Auch  habe  Dr.  Eriche  über  diese  Operation  nach  eige- 
nem Geständniss  so  ungluchüche  Resultate  erzielt,  dass 
einem  allerdings  die  Lust  darnach  rergehen  könne. 
Ich  will  nicht  läugnen,  dass  die  Frickescfacn  Resultate 
der  Trepanation,  wie  sie  im  I.  Bande  seiner  Annalen 
aufgezeichnet,  eben  niöht  sehr  zu  dieser  Operation 
ermunternd  sind.  Ich» habe  mit  vielen  andern  Chirurgen 
in  dieser  Beziehung  glücklichere  aufzuweisen^  doch 
das  bemerke  ich  nur  in  so  ferne,  als  wollte  man^  wie 
man  in  d^r  Schmidt'schen  Schrift  geneigt  acheint,  über 
die  Trepanation  überhaupt  den  Stab  brechen,  oder  ihr 
nur  sehr  enge  Grenzen  anweisen. 

'  Dr.    Schmidt    bat   mit  vielem   Scharfsinne    und   mit 
vieler  Gewandtheit,   sich    auf  gewichtige  Autoritäten, 
wie  namentlich.?.  W^alth  er  und  Dupuy  tren,  stützend, 
die    Trepanation    in    diesem   Falle  bekämpft,    und   ich 
gebe  gerne  zu,  dass  dieselbe  nicht  nur  niqht  den  Er« 
Wartungen,   mit   denen  man  sich  geschmeichelt,    nicht 
entsprochen,  sondern  dass  sie  sogar  zum' Tode  viel- 
leicht  einigermassen  beigetragen  haben  mag.    Indessen 
bemerke   ich,    dass   es   ^br  leicht  ist,   eine  Sache  zu 
tadeln,  wenn  sie  unglücklich  abgelaufen  ist.    Die  Acten 
über  die  Trepanation  sind  noch  lange  nicht  geschlossen,* 
so  dass  man  es  nicht  billigen  kann,    wenn   Dr.  Fricke 
auf  «ine  Weise  angegriffen  wird^  die. wohl  schwerlich 
'den  Beifall  nüchtener,  erfahrener  Männer  sich  eT,wer* 
ben  wird«     Gerade   bei   einem  Legalfalle  möchte  man 
als  behandelnder  Arzt  alle  Mittel,  und  wenn  sie  noch 
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80  zweifelhaft  ain<},  in  Anwendung  bringen,  um  sich 
dem  Vorwurfe  der  Nachlässigkeit  zu  entziehen,  den 
man  nur  zu  leicht  erheben  kann.  Und,  frage  ich, 
wäre  Dr.  Fricke  ohne  die  Trepanation  nicht  in  der 
Lage  gewesen^  dass  man  ihm  Versäiimniss  beigemessen 
hätte?  Es  ist  hier  ein  Dilemma,  aus  dem  man  nicht 
herauskommen  hann-  Wird  trepanirt,  so  kann  man 
sagen,  der  Verwundete  ist  an  der  Trepanation  gestor- 
ben, wird  nicht  trepanirt,  so  kann  man  einwerfen, 
derselbe  wäre  dadurch  wohl  erhalten  worden«  Dr. 
Friche  verdient  sonach  meines  Erachtens  doppelte 
Entschuldigung.  Zudem  entfernte  er  aber  durch  die 
Trepanation  ein  Extravasat^  jedoch  —  ohne  Nachlass 
der  Zufalle.  Wohl!  aUein,  kann  die  Wirkung  nicht 
fortdauern,  wenn  die  Ursache  auch  entfernt  ist?  Dies 
war  augenscheinlich  hier  der  Fall.  Aber,  gesetzt,  die 
Trepanation  wäre  auch  unterblieben,  wäre  bei  Erhal* 
tnng  der  Verwundeten  der  Raubmörder  entschuldbar? 
Dr.  Schmidt  lehnt  sich  an  Dupuytren.  Allein  dass 
dieser,  was  Contusionen^  Commationen  und  Compres- 
sionen  des  Gehirns  betrifft,  nicht  unfehlbar  gewesen, 
davon  habe  ich  mich  mit  vielen  Andern  während  meines 
Aufenthalts  in  Paris  mehr  denn  Einmal  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gehabt;  denn  es  starben  ihm,  wie  andcrq, 
Chirurgen  der  Hauptstadt,  so  wie  tlberhaupt  allen 
Chirurgen,  Trepanirte  und  nicht  Trepanirte,  gleich 
wie  ihm.  und  Andern  in  andern  Fällen  die  Trepana« 
tiofl  oder  das  Unterlassen  derselben  gefruchtet  hat. 
Obwohl  ich  weder  Dr.  <  Fricke  noch  Dr«  Schmidt 
henne,  so  kann  ich  nicht  bergen,  dass  des  Letztern 
Angriff  auf  Erstem  mich  nicht  erfreut  hat.  Nicht 
genug,  dass  das  Publicum  den  ärztlichen  Stand,  seit- 
dem er  so  sehr  übersetzt  ist,  nicht  mehr  so  hoch 
stelliy  so  versäumen  auch  Aerzle  selbst  nicht,  scho- 
nungslos wechselseitig  ihre  Blossen  aufzudecKen.  €e« 
schabe    dies   nur    Vor    dem   Forum    der    Aerzte,    so 
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iKeehler.  e$  immer  hingehei»;  aber  dass  Aer£le  roitsoJcbeii 
Aniiriffeny.  dem  Publicum  r^^genüb^r,  ihre  CpllegeD 
nicht  irerAqhuae:!!^  ist,'  Raqh  meioer  Aitsic^&t,  mit  ?dk»r 
yViirde  des  äraBtJicben  Stande*  ein  für  alleraiftt  unver«^ 
einbar;, .  Ein  An^t  soll  im  edelsten-  Siniie  des- Woirtes 
ein  libcri^alep  and  fem  fühlender  -Bl^xan r  «ejrn , : dcir  anch 
nicht  vcn  ferne  den  YerdacJit  bämiscber  A^nßiille  auf 
aich  ladet«^  Volknds  Emverzeihlich  halte  ich  es,  wenn 
m^  in- irgend  medicini$ebei|  Angelegenheiten  an.Lajen, 
was  doch  ..die  Ricbtev  blos  aind^  appellirt..  .Dies  ie^im 
Allgemeinen  ?on  mir  gäsagt.  Ich  Will  die  nähern  Ver- 
hdUnisse,  die  den  &chm id tischen  Angviif auf. Fr iü he 
ins  .I^ebe;n  riefen,  niqbt  aufzadeehen.  streben«  Dass  die 
so  sehr  beiabte  AntißhIogoAe  nicht  jedesmal  2oreicht 
in  FäUeil.,  di^e  dein  gegMwäPligefi^  äbolieh,  das.  iirjrd 
jeder  besichäftigte  Cbirurg, ,  dem  .dergleichen  yorge«. 
kommen,  mit  mir  bestätigen.  Aber  ich  bin  weit  entr 
fernt,  hier  dio-  Unzolänglichkeilr  der  -Anliphlogose 
darthun  aii  wollen ^iefa  wäre,  es  eben  so  w^nig -im 
Stande,  als  Sel^midt  die  Zuläoglichheit  dei  selben  trots 
allen.  ApellirenS  an  die  Matadoren  der  Chirurgie  «n 
beweisen  fähig  ist«,  l^ur. im  Aligemeinen  bemerbe  ich^ 
dass  man  in  praxi  den  Wahnwits  der- Amiphlogistiber 
beobachtet  habeii  miisse,  um  yor  der  au^chliesBlichen 
AnM^endung  der  Aniiphlogose  Abschea  ^u  bebommen*^ 
Allein^  ward  denn  der  Antipblogose,  wenn  ^m an  sie 
für  den  gegenwärtigen  Fall  doch  einmal  auf  d^n  Thron 
erheben  will.,,  nicht  faiiilänglich  •  gefauldigt?  Iil  den. 
ersten  drei  Tagen  erlitt  die  alte  50  jährige  Frau/drei 
Bjatentleerungen,  wovon  die  . durcb  die.  Verwundung 
Selbst  nicht,  die  geringste  gewesen  seyn  mag«  will  man 
andere  den  aiiei  st  dabei  anwesenden  fiathschirurgen 
Schott  nicht  einer  Luge  beschuldtgen.  W9S  verlangt 
man  in  dieser  Besiehuqg  weiter?  Die  Dr..  Schmidt  so 
betlicbten,  halten  Aofsphläge  wnrden  ja  anch  erst  später 
mit  warmen  vertauscht.'   Alieini  dass  balle  Aufsebläge 
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•tiaeher  TJieife  nichl  i^erade  saera  anchd^ra  siad^  und 
selbst ^n  dent  AusbLruch«  dea  Erjaipelag  und  deaTe- 
taai^,  wie  jclt  iii.inehr^rn'^rFällea  beobadktet^  nicht 
achuldlpa  .aeytimo^diiv  ^.uiiial  wann  sie  aJls&ulange  fort« 
{^eseut  Wi&rdöa,  .daa  liärm  ich  alle  Antiplilpgistiher  ter- 
aicherny  ond  -ger^d^  faier,  y^flyächoti  dei^  tpoeliene- Ztt« 
aiand  4^1*  Wun^e  am  2ÖV  Februar  oineu  Mangel  an 
Beacjtipn  l)eurkuird9ti^v  wäre  ihre  frGher6.V^rtau5cbü0g 
jiiit  warmen,  arofnatischen,  excttirenden  anges^igt*  ge- 
wesenr^  fSJnd  -^  aolt  leb  endlii^h  rucksichtUch  de»  am 
19«  Februar  uint  Ühr  nach  Mitternacht  beobacbt€terfi 
Frusteinft.  wötchea  ei^e  '^tui'de  afibieh,  meine  Anai<:ht 
dariegen^' SO  erfahre  ;man,  dass*  dieser  Frost  den  An^ 
fanig  der  Bildung  de«,,  b^  der>Se6ttQn  ▼prgefundeitc^ 
AbseeMc^  auf  der  linkefi;  Himhälhe  (S«  103)  nach  obeiri 
der  sutura  sagtUalisjetttsprecheQd  -),  beseicfan^e.  In 
mitten  einer  blo Site«  Entzfindcüiigskranhheit  entsteht  nie* 
inals  >§in%FrQ8t,  wenn  dieselbe  nicht  in  Eiterung' über* 
geht  ^  aber  -diesen  Zeitpuujkt  des  Ceberg^ngs  in  Eite«* 
rung  «haracterisijEi^'^iii.  Frost f  der  bei  aüfmerksa^mer 
Beobachtuiig  stets  wahrgenomtiten'  werden  wird.  Atta* 
serdem  hantle  ein  solcher  ..Frost  *  nur  bei.  einer  Inter- 
idilten»  vorkommen,  von  welcher  hier  ja  keine  Rede  ist. 
Es  *wat  demnach  schon  damals,  den  19.  nämiich,  die 
Sache  veHoren,  und  ei'iie  kräftige,  fort  gesetzte  Auti« 
phlogose,  to»'  der  mäii'  bier  sich.  Hülfte  yerspraiSi^ 
würde  deu  Tod  um  so  sohnellor  herbeigeführt  babenv 
Wenn  der  Advocat  des  Thomasehewskj  CSi^  .107)  meint, 
die"  fieberhaften  Reaetiöuen /. die  sieb*  bei  der  Flöge 
am  19.  und  so  fort  zergteii ,.  wären  blos  ein  soge- 
nanntes Wund üeber ,  so  mmss  mau .  die  ü nkeuntniss 
dieses  guten  Mannes  bedauern,  der  bei  seiner  PhiUii;. 

*)  Hier,  auf  dieser  Stelle,  Varel  nicht  trepaftirt,  was  ich  bemerke, 
damit  man  nicht  etwa  dieaen.  Äbffces»  der  Trcpantrtiöii  auch 
beimesse. 
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tliropie  auch  eine  Murdmonainanie,  durch  ein  Wecb- 
selfieber  bedingt,  vorsebützea  wollte^  eine  Ectschut" 
digung,  die  nebst  ähnlichen  bei  dem  Gerichte  kein 
Gehör  gefunden ;  ich  muss  es  zu  Ehre  des  Letetera 
sagen,  — -  Der  Unterschied,  den  man  in  die  absolüle 
und  zufailgie  Lelhalität  logt,  ist  ein  für  allemal  abge- 
schmackt, und  es  ist  belilagenswerih,  dass  man  ihn  in 
Teutschland  bei  Abur^heilung  yoii  Yerbrechen  noch 
in  die  Wagschaale  fallen  lassen  mag.  Was  geschah 
hier?  Ein  als  leidenschaftlieher,  habsüchtiger  Spieler 
und  Dieb  bekannter  Mensch,  ermordet  meuchlings  eiu 
altes  Weib,  um  sie  zu  berauben»  Und  diesem  Ver- 
brechen soll  nach  Dr.  Schmidt  (S.  12)  eine  Yerirrung 
der  Liebe  zu  Grunde  liegen?  Das  ist  sehr  stark  und 
sieht  einer  Verspottung  dieses  Gefühles  auf  ein  Haar 
gleich.  Sollte  Dr.  Schmidt  nicht  vrissen,  dass  gerade  das 
Spiel  es  ist,  ivelches  alle  bessern  Gefühle  im  Mensches 
erstickt?  Doch  ich  schweige,  um  hier  nicht  bitter  zu 
werden,  so  wie  ich  auch  den  Widerspruch^  in  welchem 
damit  seine  philanthropischen  Ansichten  stehen,  gerne 
übersehen  will.  Die  ron  Dr.  Schmidt  entwickelte 
philanthropische  Ansicht  über  die  Zulässigheit  der 
Todesstrafe  überhaupt,  ist  zwar  schön,  allein  es  haben 
bedeutende  Männer  längst  hierüber  sich  ausgesprochen« 
und  ich  erinnere  nur  an  die  Schrift  von  Victor 
HugH>:  Le  dernier  jour  d'un  condamne,  welche  in 
dieser  Hinsicht  unübertroffen  zu  nennen  ist.  Ja  ich 
behaupte,  in  jedem  denkenden  Menschen  werden  hier- 
über gewichtige  Zweifel  aufsteigen.  Allein,  wie  ge- 
hören solche  Erörterungen  gerade  hierher?  Etwa  um 
den  Angriff  auf  Fricke  zu  beschönigen  ?  Ein  solcher 
Angriff,  wäre  er  auch  besser,  als  der  in  Bede  stehende 
motiTtrt,  würde  mir  schwer  fallen;  allein  ich  würde 
ihn  nicht  unterlassen,  wenn  der  Preis  das  Opfer  über- 
stiege, wenn  ich  z.  B.  befürchtete,  dass  ein  von  mir 
als  unschuldig  Erkannter  vor  dem  Geiichte  ein  unge- 


\ 


rechtes  Urlheil  'treffen,  unA  ich  dieses  durch  meine 
Kräfte  abwenden  hönnte«  Allein  für  wen  tritt  Dr; 
Schmidt  hier  in  die  Schranhen?  Für  den  Verbrecher 
Thomaschewshy^  der  nach  anfänglichem  Laugnen  sich 
als  Raubmorder  behannte,  oder  etwa  für  die  Lelhali- 
tätsfrage  überhaapt?  Letztere,  ich  wiederhale  einen 
frühern  Ausspruch,  gehört  aber  zu  den  Absurditäten 
in  der  deutschen  Rechtspflege,  wenn  man  darnach  die 
Strafwürdigkeit  eines  Verbrechens  abwägen  will.  Der 
Napb]eon*sche  Codex  bestraft  sehr  weise  nicht  allein 
das  Verbrechen  selbst,  sondern  schon  den  blossen  Ver- 
such hiezn;  ja^  er  bestraft  beide,  um  den  Erfolg  unbe- 
hümmert  auf  gleiche  Weise,  und  zwar  mit  Recht. 
Dies  liegt  %o  ganz  in  der  Natur  der  Sache^  dass  es 
sich  haum  begreifen  lässt ,  wie  der  sonst  gesunde  deut- 
sche. Menschenverstand  so  durch  querphilosophische 
Ansichten  verrucht  werden  honnte,  dass  das  Gesetz 
ein  Verbrechen  blos  nach  dem  Erfolge  zu  beurtheilen 
festsetzte^  Der'gcstä'ndige  Raubmorder  Thoroaschewshy 
soll  aber  von  der  durch  das  Niedergericht  mit  Recht 
über  ihn  verhängten  Strafe  (Todesstrafe)  verschont 
bleiben,  weil  trotz  seiner  raubmorderischen  Absicht 
nach  i)r.  Schmidts  Ansicht  der  erfolgte  Tod  zum  Theil 
der  Frjphe  sehen  Behandlung  beizumessen.  Und  Fricke, 
der  sonst  ein  hochgeachteter  Chirurg  ist,  wird  dess- 
halb  angegriffen ,  und  dieser  Angriff  wird  auch  noch 
von  dem  Erfolge  gekrönt,  dass,  darauf  gestützt,  das 
Hamburger  Obergericht  die  wohlverdiente  erst  rich- 
terliche Strafe,  in  eine  25  jährige  Zuchthausstrafe  mil- 
dert. -  Was  soll  man  hiezu  noch  beifügen?  Dr,  Schmidt 
besitzt  gute  Kräfte,  aber  er  hätte  sie  auf  eine  schönere 
Angelegenheit  yerwenden  sollen,  als  die  ist  —  zur 
Vertheidigung  eines  Raubmörders  einem  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  gehandelt  habenden  Wundarzt 
anzuklagen,  der  indessen,  wie  alle  Menschen,  nicht 
frei  von. Fehlern  und  Verirr ungen  ist 
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.  la  der  Abiicbt  dea  YerbreöHei*«  l^g  etr  drd  Fit^e 
9&a  ermorden  ond  su  beraubeii«  43elaqg  ihm  .  Ersteres 
nicht. Auf  der  Stella,  so- war^r.  dof)b  die  Yeranlasäuii^t 
daM  Jene  Ton  I>r«  Sclimidt  äU  so  verdei^blich  geschil- 
derte Uiinathülfe  ins  Leben  traU — •  Mit  der  Mord- 
manomanie  ^nd.  falscher .  und  mlsTerstandener  Huhm- 
nität  Wird  man  endlich  noch  dahin  gelangen  ,*  solcb^ 
Cannibalea  heiiig  iBu  sprechenl 

Landau  i/d«.  Pfalz  (Bheinbajern)  den  27.  AogiiSf  1838» 

Br,  PrieArifebFauii: 
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Ueljer  j^^'^^^^UDg  der  Physiognomik  aiijf 

ragen. 


Von  ;    ^ 

*  •      .      ■  '  ■     .     '     ■  •    '      ' *  t         *^'   . 

.■.Henrii  tt«»  liievt    •.-•.- 
pract.  Ar^t  und  Amtschirurg  In  Waldkirch^ 


In  Xünf  und  jEwanzig  Jahren  wird  die  PhjrsibgnöRiik. 
statt  der  Lehrie  voif  dorTTortur  uir  Krimi nalr^chtf« 
wissenschal'l  gehö/en,  und  man  wird  auf. Aca^emJen . 
...      IcseaPh^siognomicen  forenjtem  wie  jetzt.  Medicin  am 
forensem. 

CLaväter  Vhyswgn.  Fragmente,  Bd»  Öl.  S.  2260 

■       ■.  .■  •      •  .-    '  '-'■'  ■     ••  ,■'  ■      •  .•      '■    ••'         ■    .  • 

9  v/ertum  est,  malta  judici  incumbere i  q.uae  sine  iHä 
pfaysioghoihia  -  €onjectüraiidi  peritia .  commodo  ex^xjai 
aequit «  hat  ein  alter  Rriminaluit  gesagt  *). .und  öiner" 
der  frühesten  Sehrift^telie'r  Über  ^erieBtHcbeVAvziiei?' 
kande  fügt  hinzu:  »Ad  faanc  eoiiciliati^hem  phTsiög- 
nomiee  in  formandis  et  prodaceridis  iide  dignisiadi- 
ciiflin  eattsis  faren^ibiiS  et  praecipae  erimindlibai  non 
fäbulosa,  einpirica,  nugatoria,  fraüdulehta  et  singaroraiä 
mado  if)«truGta  sed  prudens,  jadiciösa  et  moraUbiis 
et  pbysicis  locubatis  €ft  sobriis  ratiofiibuS'fuiidata  oog- 
nitio    hommuiti,  et:  mediöis   ^    judicibus    neci^ssariä 
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*)  Sttykius  Dhs,  d.  rhj»ogQomift  Gap.  li  N.  16«  p«i4> 
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est«  ^).  —  Diese  nicht  fabelhafte,  empyrische^  alberne, 
betrügliche  und  s^igeunermässige,  sondern  hinge,  über- 
legte, auf  hlare  und  nüchterne  physische  Und  mora- 
lische Gründe  gebaute  Kenntniss  des  Menschen  hann 
nur  die  Arzneihunde  gewähren.  Wo  aber  der  Ge- 
setzgeber und  der  Richter  Kenntnisse  bedürfen ,  die 
ihnen  am  besten  ader  ausschliesslich  die  Arzneikunde 
zu  gewähren  vermag,  da  tritt  die  Wirhsamheit  der 
gerichtlichen  Arzneikunde  ein^  und  wenn  es  aJso  eine 
gerichtliche  Physiognomik  gibt,  muss  dieselbe  ein  Theil 
der  gerichtlichen  Arzneikunde  seyn. 

Dies  mag  mir  vorläufig  zur  Rechtfertigung  dienen, 
wenn  ich  •—  nicht  achtend  das  ne  sutor  ultra  crepidam, 
das  auch  in  der  neuesten  Zeit  noch  so  oft  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  von  Berufenen  und  Unberufenen 
zugerufen  wird  — •  es  unternehme,  zu  Ihnen,  meine 
Leser,  an  dieser  Stelle  von  der  Anwendung  der  Phy- 
siognomik auf  gerichtliche  Fragen  zu  sprechen. 

Bevor  ich  aber  damit  beginne  muss  ich  zuvörderst 
einige  Worte  über  Aufgabe  und  Werth  der  Physiog- 
nomik überhaupt  vorausschicken.  Diese  hat  ein  ganz 
eigenthümliches  Schicksal  erlebt.  Während  nämlich 
die  Wissenschrft  immer  noch  die  Möglichkeit  jeder 
Physiognomik  bezweifelt,  wurde  sie  im  Leben  und 
in  der  Kunst  überall  und  zu  allen  Zeiten  anerkannt 
und  geübt;  wäbreod  die  Theorie  noch  immer  bezwei- 
felt, ob  es  überhaupt  möglich  und  zulässig  sey,  aus 
der  Form  und  Bildung  des  Gesichtes  und  übrigen 
Körpers  auf  Geisteskräfte,  Character  und  Gemüthszu- 
stand  einigermassen  sichere  Schlüsse  zu  ziehen «  wäh- 
rend Männer  von  Geist  und  Kennissen  solche  Ver- 
suche geradezu  verspotten  und  für  Thorheit  erklären, 
finden  wir  die  Möglichkeit   physiognomischer  Schlüsse 


')  Mich,  Albevti  Comment.    in  Coostil.  criminal.  Carolin.  Arli- 
cul.  XXI.  p.  70. 


bereits  in  den  ältesten  Urhunden  TOrausgesel^t  ^)  und 
bedienen  vriv  uns  deren  täglich.  Wir  fordern  Tom  biU 
denden  Künstler,  dass  seine. Gestalten  —  Ideale  sowohl 
als  Porträts  —  einen  dem  Character  und  der  Situation 
angemessenen  Ausdrucb  haben,  "wir  verlangen'  Ton  dem 
Mimen,    dass   er  uns  durch  Mashe  und  Minenspiel  die 
geistig^  Individualität  und  Gemüth^stimmung  der  darzu- 
stellenden Personen  vergegenwärtige;    wir   lesen  Cha- 
racter,   Leide nschaHien  und  Geraüthsstimmang  unserer 
Umgebungen   aus  ihren  Zügen  und  richten  uns  in  un- 
serm   Thun    und   Lassen    fortwährend   darnach»     Dies 
Alles    setzt   die  Moglichhett   und  Wirhlichlieit  sowohl, 
als  auch  die  allgemeine  Verbreitung  phjsiognomischer 
Kenntnisse    voraus.     Allein    Gothe  *)  sagt   irgendwo: 
dass    man   von    jenen    Schlüssen  mehr   durch   Ahnung 
als    durch    lilaren    Begriff    sich   und  Andern   Rechen- 
schaft gebea  hünno^    und  dass  die  Physiognomik,    bei 
ihrem  achten  Naturgrunde   nur  dadurch  aussier  Credit 
ham,    dass   man   sie   zur  Wissenschaft   machen   wollte« 
Wäre  dies  nun  wirhlich  und  völlig  so,  so  wäre  aller- 
dings gleich  von  vorne,  herein  jeder  Bearbeitung  der 
Physiognomih  und  jeder  Anwendbarheit  derselben,  und 
hauptsächlich  auf  die  gerichtliche  Arzneihunde,  wo  nur 
klare  Begriffe  und  keine  Ahnungen  zugelassen  werden 
dürfen,  für  immer  der  W^eg  abgeschnitten.  Allerdings 
haben  die  bisherigen  Bearbeitungen  der  Physiognomik, 
die  sämmtlich  bauen  wollten,  ohne  einen  hinreichenden 


')  Z.  B.  Genes.  Cap.  IV.  Vers.  5  und  6:  Iratusquc  est  Cain 
vehementer  et  concidit  vultus  ejus.  Discitque  Dominus  ad 
eum :  quare  iratus  es,  et  cur  concidit  Facies  tua  ?  — '  VergL 
Lesfinus  Lemnius  d.  accult.  natur.  miracul.  Lib.  II.  Cap.  26 
und  LaYüter  phjsiogn.  Fragmente ,  verkürzt  herausgegeben 
von  Armbraster  Bd.  III.  S.  42  ff.  wo  sich  die  auf  Physiog- 
nomik bezüglichen  Bibelslellen  verzeichnet  finden. 
«)  Tag-  und  Jabreshefle.  1809.    Bd.  XXXII.  S.  53  d.  Taschen- 

•   ausgäbe  von  1827  —  30. 
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KTörrath  tW'  soMdein  tfaieriale  zu  bi^8iff«ea\  nicht  nur  < 
dersielbeji:    heineit:  .Yii^Bobub  .geftliaQ-,    iiöiiäcfrti  luiiibie* 
^V^eifelt  dazti  beigetragen V  tf|».g<^lrade  b€d~d 
lifKJI  wisseDscbaftlichsten'  Hiopfeii  in  JÜsslir^dii  Jfftt  rer- 
ti^tzefl,     tiesseB.iiiigf achtet  glaube  ich.  b^bai]:pten  Z0 
dürfeii,  ^ass  die8«ibe  nicht  ganizi^.  ouir  aiof  tdi^nltter  Ah'^ 
nüiig  beiiilu^f  aotiäero   eioenV'^^^''-ni^^t~  i^^^^ 
/«Otaeiiacbäftlicbeiiy  doob,  wenigstens:  empimeben  .Bear-i 
bei^utng  Jahig  oncl  bedüirWg  tey^  -^  ü    J      ;:  . ,   ^ 

Ich  babe/an.  jeinekn , andern  Orte, ^).gezeigt9  dasi  les 
gewisse  Zustände  gibt^  die  etnei^eila  beatimmte,  wahr« 
n.^fatnbar«  hörpetrliche  YeHinderungfen,  and^rerflEnts  mit 
ihnen  iidlhwendig  y erbundi^ne . ^igenf hSmlichlieiteB  in 
llaas.  jund  Stiramong  der  intellectaelJren  und  nioral]^ 
ächten  Tfaätigbiriten: begründen ;:  so  das$  aich  arUe.:Töii 
Jiaiieii  auf  4i^8e  .^cbliessen  Ijtsst.  :AUer^  Geseblechty 
Temperamen t>  Colfiatitation  y  Nationalitftt>  Klima  uind 
Nahrungsmittel /efiäseügeneinftraeits  gewisse  leicht  wahr« 
zunehmende  körpeFliche  Beschaffen^iten«.  wtäirönd  «ia 
auf  der  andern  Seite  auch:  veineh  entschieden  .bestim- 
mendeif  Einßussauf "die  grässere.oder  ^eriiigere  Schärfe 
ui|d,^  eigentbumliebe.  Bichtuagv  d^r  V^erarjamdeabritfie, 
äor^baracier  und  Ifeigung<eta  anaüben,-  wodurch  die 
Symptoofie  jener  s&u  {^bysipgnömiseben  Zeichen  d&aef 
wertl^n;  Ferner  bat:  beinahje  jed&Kritnhfaeit,  ja  jede« 
pebei!WJi^^n .  irgfiid  einet -.einzehienÖrgaiiea  oder  Sy- 
Sternes  auch,  iiuierbalb  4er  firenzen  4er  Gesiaindheit 
einen  unleugbaren.  Einfluss  auf  .CharaOter  und  Geiin"- 
nnng  ^),  und  auch  .hier  bann  also  vo^n. ein ena  äusserlioh 
wahrnßhmbarf  ff ,  ,  und  .naioentlieli  .  yon    der  ^Fhysiög- 


.  *)  Ycrstfct»  .ein^rtheeretUcbeii  Ee^ündnog  -der  PbjglogDoihifc. 
Pr<Hbttrg  .1530.         ..  • 

f  ^1  Every  maladie  of  tbo  budy  is  productlve  of .  peculiar  tdcas» 

and-will  affect  fhe  miod/  and  iinpair  more- or  lies«  tb«  utider« 
fttahding;  Fnlk»  S.MetzUr  von  den  YorihcHen  des  Fiehera. 
ütm.1790.  S,  40,       ■      ."  <     . 


noöiie  : —  ,d«nn  jede'  Kranhheif  Aat  auch'  ihre  eigen* 
thümliche  Pby«ignoiiiie . -^^  auf-  den  iniierh^  intellec« 
tui^lleii  <uiid  xBOfaKiclien  Zustaiid/:  geachloMeti  werden« 
Die^e  Zeiöfaeii  üifi  ibre  Bedeutung  sind  schpn  la'ngst 
fac^annt^riirid!  stehen  dem  Physiögnorpen  ziir  Verwen- 
dnng  zu  meinen  Ziveclien'  ofTen.  Ausser  diesen  aber 
inuss..ea  auch  noch  eine  grosse  Anisahl  weniger'  he^ 
^nntery/'süiiii  grö|»t^n  Th^^  noeh    baom 

geahnte^* -Besiebnngeni .  scwischeli  einleelneri  p&jsischen 
Eigenibümlichk^^eh  und  gewissen  Tersehiedenbeften 
in  der  Form,  Grosse  nnd^  Farbe  einzelner  Tbeile  des 
Gesichla  irnd  des  übrigen  KorpersV  i<n  -Gahg^  Baitang 
nnd  Sewegaogen,-  Ton  lind  Modulation  der  Stimdae 
u«  dgl«  ^)  geben.  Diie-Ertoraisbang  dieser  Beziehungen 
erb  erseht  aber  eine  reicbi»  aorgfaltig  geprüfte  und  ge* 
siohtele  Erftfbrungv  und  ist  dessbalb  grostentheilt  erst 
bünfti^en  ^k^ten  aufbebalten.  Besitzen  •  wir  aber '  erst 
einmal  eine  'Suinnie  «ölcber  hinreichend  sisny crfä^siger 
Erfabrun^e^n,  so.  bilden  sie  eine  Semiotih  derSeelen- 
kr.äite^^viiilhd,'  Seelenstimnfiiiigen ;  utfd  es  bandelt  sich 
darion^-d^rob  Combinatioo^  und  VeTgU^i<^bung  der  /ein^ 
zj^lnen, gelten  absioiutePedeulsamlieiC  habenden.  Viel« 
mehr  sieb .  rlfclfäfch  gegenseitijg  bedingenden  und  be* 
scbränhenden,  erst  durch  ibr^Yerbi^dung  untereinan- 
der W4^rth  erhihgendenäü^ern^eicbenj  auf -den.  Innern 
^u^itand  z^  scbUeaÄeo';  ebenen'  wie  der  Arzt  ans  den 
eiraelnei^  äussern  Erschein ungii^  .der  Kranbheken  ittf 
den  innern  .  palhologisohenv  Prozess  scbiiessl.  Aber 
gleichwie  auch  bei  .mo^Jicbat  gleieber  Kenntniss  der 
die  .Seihiolih  ansmacbendeii  £rfahl*ongen  nicht' jed'et 
Arzt  ein  gleich  glüeUicher-Oiognqstiher;  so  macht 
auch  die  möglichst  'vtillständlge-Kenntiiiss  der  einzeln 
neu  phjrsiognomischen  Zeicheä  noch  nicht  den  Phjaipg- 
^nomen   aiis.:   E^  bedarf  dazii.  OQch  emes  eigeorä/|  n 


^)  Ver^  j^ci/tc  oben  d(irle  ScbKift  S.  40  ff: 
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Jedem  verliehenert  und  aach  mit  aller  Anslrengang 
nicht  Jedem  zagänglichen  Anschauangs Vermögens,  wel« 
ches,  indem  es  unbewasst  und  gleichsam  im  Sprunge 
die  dazwischen  liegenden  Yerstandeshombinationen  voll- 
bringt,' gewissermassen  ahndend  ans  den  geschadten 
äussern  Erscheinungen,  auch  die  verborgenen  innern 
Vorgange  erkennt.  Dies  ist  es  wohl,  was  Gothe  gemeint 
hat^  wenn  er  sagt,  dass  man  von  diesen  Schlüssen  mehr 
durch  Ahnung  als  durch  klare  Begriffe  Rechenschaft 
geben  könne. 

Die  Lehre  von  den  körperlichen  und  geistigen  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Geschlechter,  der  Alter,  der 
Temperamente  und  Constitutionen  u  s.w.,  die  Lehre 
Ton  den  Veränderungen  sowohl  in  der  Physiognomie 
als  in  den  intellectuellen  und  moralischen  Qualitäten, 
welche  die  Krankheiten  bedingen,  jene  yom  Consensus 
und  Antagonismus  der  verschiedenen  Organe  und  Func- 
tionen unter  einander ,  jene  von  den  körperlichen 
Grundlagen  der  verschiedenen  psychischen  Abnormi- 
täten ;  kbrz  alle  jene  Kenntnisse,  welche  eine  Erwei- 
terung und  Vervollkommnung  der  Physiognomik  zu 
begründen  vermögen,  gehören  wesentlich  dem  Gebiete 
der  Heilkunde  an.  Die  der  Physiognomik  efgene  Schluss* 
weise  von  dem  Komplexe  einer  Reihe  äusserer  Er- 
scheinungen auf  innere 'Vorgänge,  ist  ebenfalls  vor- 
züglich den  Aerzlen  geläufig;  überdies  hat  Niemand 
mehr  Gelegenheit  und  mehr  VeranlaBsung,  sich  in  phy- 
siognomischen  Anschauungen  und  Schlüssen  zu  üben, 
als  der  Arzt  in  seinem  practischen  Wirken.  Also  kann 
auch  nur  ron  der  Arzneikunde  eine  festere  Begrün- 
dung und  Vervollkommnung  der  Physiognomik,  deren 
diese  gerade  durch  ihren  Zusammenhang  mit  jener 
unbestreitbar  fähig  ist,  erwartet  werden,  und  sobald 
es  eine  Physiognomik  gibt,  können  auch  nur  die  Aerzf  e 
die  Physiognomen  ex  professo  seyn;  bei  ihnen  allein 
wenigstens   vermag  sich   in  klare  Begriffe,   in   ein  — 
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auf  die  Grundiiätste  ihrer  Kunst  gettütstes  ~  Wissen 
auszubilden,  was  bei  Andern  nur  auf  dunkler  Ahnung 
beruht.  Wenn  also  der  Richter  phjsiognomischerHennk* 
Hisse  bedarf)  so  muss  es  der  Gerichtsanst  seyn,  Aer 
ihm  diese  an  die  Hand  gibt;  und  die  gerichtKche  Phj-* 
sigoomih  wird  einst  ebenso  wie  heut  eu  Tage  die  go* 
richtliobe  Fsjohologie  ein  integrirender  Bestaadtbeil 
der  gerichtlichen  Arzneihunde  sejn. 

Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Fülle  über,  in  welchen 
dem  Inquirenten  und  Richter  phjsjgnomische  Kennt- 
nisse nothwendig  oder  nützlich  werden  h&inen|  s6 
müssen  wir  zuvorderst  auch  hier  zweierlei  Arien  von 
Physiognomik  unterscheiden  ;  namlich  die  Physiog* 
nomik  im  engeren  Sinne  oder  »die  Fertigkeit|  aus 
der  Form  und  Beschaffenheit  der  äussern. Tbeile  des 
menschliehen  Körpers,  hauptsächlich  des  Gesichts,  ans« 
schliesslich  aller  vorübergehenden  Zeichen  der  Ge- 
raüthsbewegungcrt,  die  ßeschaifenhett  des  Geistes  und 
Herzens  zu  findenc  ^)  und  die  Pathagnomik  oder 
»die  Semiotik  des  Herzens,  die  Kenntniss  der  natür- 
lichen Zeichen  der  Gemütbsbewegungen  nach  allen 
ihren  Gradationen  und  Mischungen  c  ®)« 

Die  ersterie  ist  beix  weitem  schwieriger,  unvollkom- 
mener und  weniger  ausgebildet,  desshalb  auch  weniger 
Sicherheit  in  ihren  Schlüssen  gewährend  und  weniger 
in  foro  anwendbar,  und  dennoch  ist  es  gerade  sie, 
deren, wir  in  alten  criminalistischen  Schriften  zuerst 
und   vorherrschend  erwähnt  finden: 

Parisius**^,  Carrariua*Oi  Crusius*')  un^Fari- 


»)  Liohtenlerg    über   Physiognomik    wider   die    Phjsiognomen. 

S.  13. 
^  Ebendaselbst, 

*^).  De  rcsignatioB«  benficior.  IIb«  V.  Qusest.  6.  Nr.  35* 
^>)  De  medico  et  ejus  offic.  Pars  IL  IXr.  403* 
*')  De  toTtura  et  indiciis.  Pars  L  Gap.  22.  Nr.  I. 

AimnL  d.  Sta»tsaavieiktui<Ie.  IV.  i.  HeA-  1 1 
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nacius^)  erklären  geradezu  jede  Deformität  ah  ein 
Zeicheu  eines  hosariigen  Gemüthea  mid  schlechter 
Sitten,  der  letztere  will  sogar  auf  eine  üble  Physiog* 
nomie  ein  Indiciuro  zur  Tortur  gegründet  wiesen^ 
und  diese  Ansicht  wird  auch  von  solchen,  welche  ihr 
nicht  huldigen,  als  die  gewöhnliche  und  allgemein  an- 
genommene  bezeichnet,  so  z«  B.  von  Strykius'^) 
und  Carpzow^^).  Andere  zeigen  selbst  durch  die 
Art^  wie  sie  diese  Ansicht  zu  widerlegen  suchen,  dass 
sie  selber  ein  nicht  geringes  Gewicht  auf  die  Physiog- 
nomie legen;  so 'sagt  Carpzow  an  einem  andern 
Orte'.^):  Mala  physiognomia  In  gcnere  quidem'malam 
arguit  naturam,  non  autem  in  specie-aliqnod  diliclum; 
und  Kress  '^):  Mala  physiognomia  monet  JMdicem  de 
diligentia  in  inquirehdo ,  neutiquani  de  quaestione  tor- 
mentisque  adhibendis. 

Die  gleichzeiligCQ  Schrillen  über  gerichtliche  Arz- 
neikunde begnügen  sich  im  Allgemeinen  damit,  diese 
Ansichten  der  Criminalisten  aus  einander  zu  setzen^ 
und  Vorsicht  in-  Anwendung  derselben  zu  empfehlen. 
Nam.emtlich  schliesst  Paul  Zachias  '^)  den  betreffen- 
den Artikel  mit  der  Bemerkung:  dass  man  aus  der 
Physiognomie    zwar    allerdings    einige    Vermuthungen. 


4. 


*0  Pf  Stic«  et.  theor.  crimiii.  Pars  I..  Tom«  II.  quacst. 
^*)  ^*  a.  O.  Doctores  juris  criminalis  asserunl,  judices  in  decer- 
.    oenda  torlura,  ratioolbus  decerncodi  manifestam  incul- 

pati    Dialitiosara    phjr^iogomiam    addere    posse    rt 

debere. 
y*)  Jurisprud.  intens*  T.  I«  Cap.  iL   def.  39  Nr.  8.    P^r  malam 

phjsiof^noiniam  pessimas  mores   et  scclestatn  tneotem  indigi- 

tari    communitt^r   volunt;    und    ebendas.    T.  I.  Cap.  III.  def. 

89  Nr*  4:     In    erdttioalibiis  maxime   attendttur  physiognomia 

mala,  semper  enim  suspectior  habetur  deformier. 
^^  Praz.  criminalis  quaest.  ISO  Nr.  80. 
'^)  Comment«  succiiMf.   in  G    C  C*    HaoaoTer    1781.   Arlicul, 

21  p.  03. 
'")  Quaest.  med.  leg.   LUi.  IV.  TiU  I.  quaest.  V.  Nr.  51  S.  294. 
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fifaer  MÜe^  Sitten  unä  NmgoDgen^  aber  niemals  TöUige 
rGevisshbil  eiitn€bni«n  jkonoe^.  vnd  onter^iist  die«e 
.Ansicht  durih  Sjtellen  ans  den  beiUgeii  Sobriftcd  und 
J^jrofanscribentoo* 

Heuteiitagie  ist  dieser  Ge^ensUnd  völlig  aus  der  Gri- 
rainalrccbt »Wissenschaft  und  der  gerichtlichen  ArzjAei- 
bände  yerschwnndenf  und  dies  mit  Becht«  Denn  wento 
es  auch  in  jenen  Zeiten,'  wo  man  die  Wahih^it  durch 
die  Qnaien  der  Folter  auspressen  eu  müssen  glaubte, 
und  iro'  es  oft  nur  höchst  .geringfügiger  Indicien  be- 
durfte, um  eur  Anwendung  der  peinlichen  Frage  eu 
Teranlaaaen,  ganz  conscquent  gewesen  sejn  mag,  unter 
jenea  Indicien  auch  die  Terdächtige  Physiognomie  des 
Itiquisiten  mit  zu  zählen,  und  besonders  da^  wo  der 
Verdacht  irgend  eine«  Verbrechens  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlicblieit  auf  mehreren  Individuen  ^haihete,  jenen 
zuerst  auf  die.  Folter  zu  spannen,  der  das  rerdäcb- 
tigste  Aussehen  halte;  so  werden  doch  jieutzutage 
stärkere  und  sicherere  Indicien  erfordert,  um  Jemen» 
den  iSr  schuldig,  oder  auch  nur  für  verdäpfatfg  su 
erjAchten.  Wenn  iiich  der  Cnfcersnchungsrichter  aller- 
dings atioh  gegenwärtig  nicht  wird  enthalten  können^ 
^u9  dem  Aitssehen  und  Benehmen  des  Inqnbiten  un- 
willkübrlich  auf  dessen  Schuld  oder  Unschuld  snachlies- 
sen,  so  dürlen  doch  diese  SchliWse  keine  lf»gale  Gül- 
tigkeit haben  und  keinerlei  Einfloss  auf  den  Gang  der 
IJntersochnng   oder  gar   auf  das   ürtheü   ausüben  **). 

Denn  auch  bei  der  höchsten  Vollkommenheit,-  welche 
die  Physiognomik  »u  erreichen  vermag,  kann  sie  hier 
nie  im  Stande  sejni  mehr  als  Vermuthungcn  zn  gebeioi; 


^^TfakßT  i4«n  Nüchlh^il  ybrgff^Mtpr  Memasgefi  über  Schuld 
odßr  Unschuld  des  Inqaisiten  vergl.  KUinschrod  Arch.  des 
CrimmalrechU  1799  Bd.  I.  Hft.  I.  S.  20.  Guam'ni  de  Pe- 
fcnsion,  reor.  Def,  20  Cap,  6.  -:  Didl(>ti'g  Entwurf  dne« 
(JesutRbuphe«  ia  Crii»iaal$Af;hen  S.  42-  -^  Schnummn^  Idceit 
EU  einer  CriminalpsYchologie.  S.  4d  n*  »•  yt* 

11* 
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wie  Carpzow  ^^)  ganz  richtig  bemerlit,  haBn  auch 
die  vQllige  Gewissheit,  dass  ein  Individuum  lasterhaft 
und  verworfen^  zu  jedem  Verb  rechen  fähig  ist,  noch 
nicht  genügen  um  zu  beweisen  ^  dass  er  gerade  das 
in  Frage  stehende  Verbrechen  auch  wirklich  Tcrübt 
hat*  Die  PfajsiOgnomih  kann  immer  nur  den  Charac- 
ter,  aber  nicht  die  einzelnen  Handlungen  anzeigen* 
Biese  aber  stehen  mit  jenem  nicht  immer  im  noifa- 
wendigen  Zusammenhange,  Auch  der  übrigens  gut- 
müthige,  blos  schwache  oder  leidenschaftliche  Mensch 
kann  durch  die  Macht  der  Um^tän^e  zu  Verbrechen 
hingerissen  werden  ^  deren  man  nur  den  allerschlech- 
testen  und  yersonkensteH  Bösewicht  fähig  halten  sollte, 
während  diesen  sein  guter  Stern  manchmal  yor  den 
Gelegenheiten  und  Veranlassungen  schützt^  seinem  na- 
türlichen Character  gemäss  zu  handeln«  Sehr  interessant 
und  sehr  viel  versprechend  für  eine  künftige  VervoU« 
kpmranung  der  Pbysir^gnomik  sind  die  Untei'suchn»- 
gen  über  Physiognomik  und  Anatomie  einzelner  Ver- 
brecher! wie  sie  namentlich. £n nemo ser  *')  über  den 
Mörder  Adolph  Moll  geliefert  hat.  Eine  Wiederholung 
dieser  Art  von  Untersuchungen  an  besonders  au^ge- 
zeicbneten  Verbrechern  ist  eine  nicht  genug  zu  em- 
pfehlende Aufgabe« 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  pathognoraischen 
Zeichen  der  w^r übergehenden  Geinütfasbewegungenft 
Beue  und  Gewissensbisse.  Furcht  sich  zu  v^ratfaen 
oder  überwiesen  zu  werden,  oder  aber  daa  Bewusst- 
sejn  der:  Unschuld  und»  Entrüstung  über  ungerechten 
Verdacht,.  Furcht  vor  einer  langwierigen  Untersu- 
chung und  Einkerkerung  werden  von  eioera  menschen« 
kundigen  Inqnirenten  leicht  in   den  Mienen   und   dem 


*')a.  a.  O. 

•*)  üebcp  die  näbef e  Wechselwirkung  des  Leibes  uiid  der  Seele 
'  mit    anthropologischen    UiitersuchuDgeii    fiber    den    Mörder 
Adolph  Moll.    Bonn  1825  S.  64  ff. 
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Benehmen  der  meisten  An^esefaulcUgten  gelesen  werden 
liOiinenJ  Darum  finden  wir  die  Beachtung  dieser  pa- 
thognomisclien  Zeichen  yon  Seifen  dea  Inquirentei» 
auch  gegenwärtig  noeh  gesetsslieh  autoristrt  darch 
das.  Inatitat-der  sogenannten  CeberdenprotohoUe '^)r 
Diese  sind  in  ßesiehnng  aaf^die  Zeugen  schon  durch 
die  peinliche  Halsgerichtsordnung  fiarl  Y.  geboten^') 
und  in  Beziehung  auf  die  Inquisiten  selber  durch  die 
meisten  der  heuligen  Gesetzbücher  und  Kriminalproze^s« 
Ordnungen  gestattet  oder  Torgeschrieben  ^^),  Diese 
Geberdenprotoholle.  sollen:  »ein  treues  vollatändiges 
Bitd  gewähren  von  dem  nicht. in  den  Worten  liegen- 
den Benehme^  einer  bei  Gerichte  vernommenen  Person, 
so  däss  auch  der,  welche^r  diese  Person  gar  nicht  ge- 
sehen hat,  doch  dieselbe  genau  kennen,- und  ihre  Aus- 
sagen würdigen  hönnec  '^)..  —  Würden  und  kannten 
sie  dies  wirklich  leisten,  konnten  sie  ein  voUstän^ 
diges  Bild  von  dem  Benehmen  des  Inquisiten  gewäh- 
ren, so  dass  der  Bichtei^  ohiie  ihn  gesehen  zu  haben 
ihn  geniiu  dadurch  kennen  zu  lernen  und  seine  Aus- 
sagen .zu  würdigen  in  den  Stand  gesetzt  wäre,  ,aa 
wären  sie  allerdings   von   der    allerhöchsten  Wichtig» 

**)  Vepgl.  Mietermaier  Bemerkungen  üb^r  Gebcrdenprotokollc 
.  im  neuen  Archiv  des  CriminalrechU  1817*  I.  Bd*  8  Hft.  S. 
827  ff»  —  Fri^reick,  sjsteoiaU. Handbuch  der  gerichllichen 
Psj'cbologie  S.  40  ff.  —  Most,  ausführ!,  Encjclopädie  der 
StaaUarzneikunde.  An  Geberdenprotük«)lle.  Bd.  I.  S.  548  ff.' — 
Siebenhaar  enc^clop.  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneikundc. 
Bd.  1.  S    671. 

'')  Artikel  71:  ^^ond  sanderHcfa  eigentlich  auffm^rken,  ob  der 
Zeug  ino  seiner  sage  würd  wai^ckel mutig«  und'  unbestendig 
erfunden,  solch  umbstende,  und  wie  er  den  Zeugen  inn  äusser- 
lichen  geberde  vermerckt  zu  dem  handel  auffschreiben. 

'*)  Z.  B.  Oestrcichisches  Gesetzbuch  über  Verbrechen  §,  862» 
Altgemeines  Criminalrecht  ßir  die  königlich  preus^ischen 
Staaten  f  88i»  Strafgesetzbuch  ßr  das  Königreich  Bayern 
ThI.  H.  Art.  196,  216,  231. 

**}  Vcrgl.  Mittermaier  a.  a.  O. 


Iteit,  und  über  ihren  Nutzen  höhnte  gar  kein  Zweifel 
erhoben  werden.  Dies  ist  aber  nieht  so^  und  darum 
erktarlich^  dass  die  Ydrtheite  der  Geberdenprotoholle 
iilr  den  Richter  und  Inquirenten  auf  der  einen  Seite 
eben  so  sehr  gerülnnt,  als  auf  der  andern  beaweifelt 
w'orden  sind  ^^>  .  Man  J^pt  dabei  yon  beiden  Seiten 
%yrei  wesentlich  verschiedene  Umstände  nicht  gebarig 
von  einander  unterschieden;  nämlich  die  setbsteigene 
lebendige  Anschauung  der  Geberden  und  des  Beneh* 
mens  des  Inquisiten  von  Seilen  des  Inquirenten, 
und  dann  die  Beschrnnhung  des  Richters  auf  den 
todteii  Buchstaben  des  Tom  Inquirenten  zu  diesem 
Behufe  mit  mehr '  oder  nfinderem  Gesohiche  auPge« 
nommenen  Gi^berdenprotoholles.  Jedermann  steht,  dass 
dies  zwei  sehr  Tersohiedene  Dinge  von  sehr  rerschie« 
denem  Werthe  sind.  -        ' 

-  Ein  jeder  Inquirent,  wenn  er  auch  nur  die  ersten 
Rudimente  von  Menschenkenntntss  und  Welterfahrung 
besitat,  wird  nicht  unterlassen,  auf  das  Benehmen  und 
Mienenspiel  des  incülpaten  zu  achte»,  wie  er  auf  das 
eines  Jeden  achtet,  mit  dem  er  zu  thun  hat,  aiioh 
wenn  Gesetzbuch  .und  Prozessordnung  es  ihm  nicht 
Torschreiben,  und  würde  nicht  unterlassen  können 
darauf  zu  achten,  selbst  wenn  jene  es  ihm  yerbieten 
wurden;  so  allgemein  und  unwillkürlich  geschieht  es, 
dass  wir  ans  Mienen  und  Geberden  derer,  mit  welchen 
wir  umgehen,  auf  derselben  Character  und  Gemüths- 
stimmqng  schliessen  und  unser  Benehmen  darnach'  ein- 
richten. Da  also  diese  Geberdenbeobachtung  von 
Seiten  des  Inquirenten  gar  nicht  umgangen  worden 
kann,  so  handelt  es  sich  nicht  sowohl  darum,  zu  un<», 
tersuchen  ob  sie  nutzlich  sev  oder  nicht,  als  Tielmehr 
darauf  zu  sehen,  wie  die  Nachtheile,  welche  sich  daran 
knüpfen,  die  Irrthümer,  zu  welchen  sie  fahren  können, 
am  besten  zu  verhüten  sind. 

?*)  Vcrgl.  besonders  JPrindreich  a,  a.  O. 
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•  Ab    «aiche    Nachtbeile    hat   man    besonders    aufge<i 
■ählt«*): 

1)  Die  Irrthufner^  welche  veranlasst  siad  darch  die 
weit  gediehene  Yeratellungskiinst,  welche  gewöhnlich 
bei  recht  verhäHeten  und  gefahrlichen  Verbrechern 
gerade  am  allergrossten  ist. 

.2)  LeichCigheit  der  Verwechselung  der  Aeusserungen 
einzelner  AfFecte  unter  einander ,  und  namentlich  der 
Bestürsung  und  Verwirrung  über  ungerechte  Beschul- 
digungen und  der  Furcht,  eines  Vergehens  schuldig 
zu  erscheinen*,  das  man  nicht  begangen  hat,  fnit  der 
-durch  Gewissensbisse  I  Schaam  über  die  Entdeckung 
eines  wirklich  begangenen  Verbrechens,  Furcht  vor 
Entdeckung  und  \Strafe  u.  dgL  er  sengten  Unruhe  und 
Verwirrung  '*> 

3)  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Individualitäten« 
überhaupt,  veranlasst  durch  Erziehung,  Alter,  Ge* 
schlecht,  verschiedenen  Grad  der  Reitftbarheit>  Ver- 
schiedenheit der  äussern  Lebensverhältnisse  u.  dgl,, 
wodurch  nicht  nur  gleichartige  äussere  Eindrücke  sehr 
Terscbiedene  Gemüthsbewegungen  erzeugen,  sondern 
auch  die  gleiche  Gemüthsbewegiing  steh  auf  sehr  ver- 
schiedene Weis^  äussert. 

Alle  diese  Umstände  sind  v.on  der  Art,  dass  sie  die 
physiognomische  Beobachtung  zwar  erschweren,  aber 
keineswegs  unmöglich  machen.  Ein  geübter  undacharf- 
sicbiiger  Physipgnom  wird  sich  leicht  und  sicher  über 
diese  Schwierigkeiten  hinwegsetzen  undnur  dem  Stüm- 
per in  der  Psychologie  und  Physiognomik  werden  sie 
unübersteiglich  oder  erheblich  erscheinen.     Sollen  sie 


*')  Siehe  Friedreich  a.  a.  O. 

'^)  Eisenhart.,   Grunds,    des  deutschen  Rechts  in  SpricbwöHern. 

'  6.  598* -•- iVa«je  über  den. Zustand  der  Verwirrung  in  seinem 

Verhältnisse  zu  einem  guten  oder  bösen  Orewissen^  in  dessen 
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also  gehoben  werden,  so 'gibt  es  dazu  kein  anderes 
Mittel^  als  Beförderung  der  Physiognomik  und  ihres 
Studiums»  l>ies  geschiebt  aber  am  sichersten  dadurch, 
dass  man  dieselbe  in  den  Kreis  dei^,  die  gerichtliche 
Ärzneikonde  bildenden  Disciplinen  aufnimmt,  fiet  dem 
regen  Eifer,  mit  vrelehem  gegenwärtig  die  gerichtliche 
Arsneikunde  überhaupt  und  besonders  ihr  psycholo- 
gischer Theil  bearbeitet  wird,  lässt  sieh  erwerten,  dass 
es  auch  dieser  Unterablbeilung  bald  nicht  mehr  aa 
tüchtigen  Bearbeitern  fehlen  wird*  Namentlich  wer- 
den sich,  sobald  sich  auf  diese  Art  der,  bisher  fast 
immer  nur  für  eine  leere  Träumerei  angesehenen, 
Physiognomik  eine  practische  Seite  abgewinnen  fässf, 
auch  mehr  practische  Kopfe  mit  derselben  j)efassen, 
und  dadurch  würde  dieselbe  alsdann  schneller  als  auf 

^  dem  bisher  meistens  eingeschlagenen  mehr  speculativen 
^ege  8u  einer  höheren  Vollkommenheit  und  Brauch- 
barkeit gelangen. 

.  Aber  auch  bei  dem  gegenwärtigen,  allerdings  nd^ch 
sehr  unvollkommenen  Zustande  der  Physiognomik,  be- 
gründen die  erwähnten  Umstände  kein  Hinderniss  ihrer 
Brauchbarkeit    für    den    Inquirenten,     Auch    bei    der 

.  grossten  Selbstbeherrschung  und  Verstellung  gibt  es 
Momente,  wo  ein  Gemüth^eindruck  so  plütalich  und 
mächtig  ergreift,  dass  die  durch  ihn  erzeugten  Be* 
wegungen  sich  im  Aeussern  ausprägen,  ehe  sie  2um 
Bewusatseyn  gelangt  sind,  und  der  Wille  Zeit  gefun- 
den hat,  sie  au  unterdrücken«  Ja,  dem  aufmerksamen 
und  gewandten  Beobachter  rerrathen  sich  manche 
Gemüthdie wegungen  gerade  durch  das  Bestreben  sie 
zu  yerbergen  ^^).  Jedenfalls  wird  ein  rascher  und 
scharfer    Blick    diese    schnellen    und    unwillkürlichen 


'^  ReiddUt  (Dict.  d.  Sciences  medic.  Tome  XXIX.  Artikel 
machinal)  scigt,  dass  gewisse  unwillkürliche  (masohinen- 
massige)  Bewegungen  im  leidenschaftlichen  Zustande  gerade 
durch  das  Bestreben,  ihn  zu  yerbergcn,  crxeugt  werden. 
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l^euss^rungen  zu  erhaschen  wusen  und  dadurch  die 
Maske  darcbschauen*  Ferner  wird  ein  geübter  Men- 
schenbeobachter ^  wie  es  jeder  Criminalbeamter  sejn 
sollte  9  sich  nicht  durch  einzelne  leicht  in  die  Augen 
fallende  Zeichen,  wie  Errothen^  ErbUsien,  Zittern  o« 
dgl.  in  seinem  Urtheile  bestimmen  lassen,  sondern  stets 
auf  .dem  Gesammtausdruch  in  Mienen,  Geberden,  Stel- 
lung und  Bewegungen,  Ton  und  Ausdruck  der  Stimme, 
Znstand  der  'Respiration  u.  s.  w.  achten^  durch  fort** 
gesetzte,  aufmerksame  Beobachtung  zuerst  die  Ihdivi« 
dualitä't  des  Inquisiten,  die  Ali;,  wie  er  auf  gewisse 
Eindrücke  reagirt^  und  wie  sich  die  Gcmüthsbewe- 
gungen  bei  iBm  äussern,  zu  studiren  ^suchen,  ehe  er 
sich  ein  festes  Urtb eil  über  denselben  bildet.  Dadurch 
wird  es  ihm  fast  immer  leicht  werden,  die  angeführten 
Irrtbümer  zu  vermeiden.  Aber  dazu  geboren  aller- 
dings nicht  -nur  gründliches  Studium  der  practischen 
Psychologie,  wozu  nirgends  Yeraiilaäsung  und  Gele- 
genheit gegeben  ist,  und  specielle  Beschäftigung  mit 
der  Physiognomik,  wozu  noch  beinahe  alle  Hülfsmit'tel 
fehlen,  sondern  auch  Eigenschaften  des  Körpers  und 
Geistes,  welche  für  den,  dem  die  Natur  sie  versagt 
hat,  durch  keine  Anstrengung  erreichbar  werden;  nam- 
licji  einerseits  jene  instinktartige  Kombinationsgabe,  jener 
practische  Blick ,  die  ich  bereits  oben  als  wesentliche 
Eigenschaft  des  Physiognomen  genannt  habe;  anderer- 
seits vor  allem  auch  kc^perliche  Scharfsichtigkeit,  da 
die  OfFenbarungen  der  Gemü^hsbewegungen  in  der 
Physiognomie,  besonders  bei  dem- Bestreben,  sie  zu 
verbergen,  oft  so  leise  und  blitzschnell  vorübergehend 
sind,  dass  nur  ein  scharfes  und  geübtea  Auge  sie  wahr- 
zunehmen   vermag  ^°).     Aus  dem   Besitz    oder  Mangel 

^)  Das  Tragen  einer  Conkavbrille.  —  überhaupt  nur  ein  sehr 
unvollkommenes  Surrogat  natürlicher  Gesichtsschärfe ,  ver- 
mag dieselbe  in  diesem  Falle  am  allerwenigsten  zu  ersetzen, 
da  einerseits  der  Brillenträger,  besonders  bei  den  jetzt  gewöhn- 


dieser 'Eigenschaften  mag  es  besonders  an  erhüiren 
seyn,  wie  mancher  Beamte  sich  besonders  zum  Inqoi« 
renteii  eignet,  während  andere,  auch  mit  umrassenderen 
und  gründlicheren  Renntniftsen  weniger  dazu  tauglich 
steh  erweisen.  In  diesen  Fällen  dürfte  es  dann  aller« 
dings  zu  den  Pflichten  des  Gerichisarztes  gehören^ 
der  -—  wenn  er  atich  nicht  gerade  practischer  Pfay« 
siognom  ist  — -  doch  wenigstens  im  Besitze  jener  [phy- 
siologischen, pathologischen  und  psychiatrischen  Kennt* 
nisse  sejn  muss,  welche  aller  Physiognomik  za  Grande 
liegen,  dem  Inqnirentcn,  wenn  auch  nicht  auf  officiellem 
Wege,  doeh  auf  dem  freundschaftlicher  Communication, 
mit  diesen  Keniitnissen  an  die  Hand  zu  gehen. 
.  Werden  aber  -auch,  was  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Physiognomik,  und  dem  Mangel  phjsiog* 
nomischer  Studien  von  Seiten  der  Reehtsgelehrten 
und  Aerzte,  unvermeidlich  ist,  physiognomische  Fehl* 
Schlüsse  mit  unterlaufen,  ao  hat  dies  wehig  zu  be- 
deuten, da  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Krimi- 
nalpraxis ein  solcher  Irrthum  höchstens  auf  den  Gang 
der  Untersuchung,  nicht  aber  auf  das  Urtheil  Einfluss 
üben  kann. 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache  wenn  wir 
Yom  Werthe  dei*  vom  Inqoirenten  aufgenommenen 
Geberdenprotokolle  für  den  Gebrauch  des  Richters 
sprechen.  Zunächt  entsteht  hier  die  Frage:  sollen 
diese  Geberdenprotokolle  —  wie  der  Name  anzudeu- 
ten scheint'^  ein  detaillirtes  historisches  Verzeichniss 
der  Geberden  des  Inquisiten,  d*  h.  sämmtlicher  an  ihm 

J ich  blauen  und  ovalen  Glasern,  nicht  von  der  Seite  und  unbe- 
merkt beobachten  kann,  sondern  wenn  er^enau  sehen  will, «ich 
dem  Gegenstande  ganz  xuwenden  inuss,  der  Inquisit  aber, 
sobald  er  auT  diese  Weise  gewahr  wird,  dass  er  beobachtet 
werde,  um  so  eher  und  sorgfältiger,  sich  verstellen  wird, 
anderierseits  aber  durch  die  Gläser  die  Macht  des  Blickes 
des  Incpiireaten ,  wodurch  derselbe  oft  so  viel  über  den  In- 
quisiten verroüg,  grösstentheils  verloren  geht. 
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wabrnehmbarer  \ftrhlichjn>  odetr  «oheinbarer  Aeasae- 
ruJiged  setn^  innerii  G^mfilh^siistandeft  ia  Mienen,  Be* 
wegongen,  llaltang  tind  Stellong  Aes  H^rpers,  Ton 
und  Modulation  der  Stimme  tu  «.  w.  aeyn,  oder  aollen 
sie  nar  die,  aua  dieaen  Aeasserutngen  sich  dem  Inqui« 
renten  ergebenden  Schlfisse  auf  den  Gemuthszuatand 
des  Tnqoisiten  enthalten?  -^ 

Das  erste  ist  geradesu  unmöglich;  auch  die 
feinste  Beobachtungsgahe,  auch  die  gewandteste  Feder 
ist  durchaus  nicht  im  Stande,  alle  die  zahlreichen  und 
mannigfaltigen,  2um  Theil  so  äusserst  feinen  und  flüch- 
tigen Veränderungen  in  Form  und  Bewegungen  der 
Züge,  Glanz^  Stellung  und  Bewegung  der  Äugeui 
Farbe  des  Gesichts,  Ton  der  Stimme,  Art  und  Be- 
tonung der  Sprache  und  hundert .  andern  Diugefi) 
welche  vereinigt  den  physiögnomischen  Ausdruck  der 
Gemüthsstimmuhg  ausmachen,  so  durch  Worte  wieder- 
zugeben^ dass  auch  die  gl ücUlichste  Phantasie  dadurch 
befähiget  würde,  sich  ein  treues  und  rolis tän- 
diges Bild  des  Inquisiten  zu  construircn,  »So  dass 
auch  der,  welcher  diese  Person  gar  nicht  ge-* 
sehen  hat,  dieselbe  genau  hennen  ierne;c  wie 
solches  Ton  den  Geberdenprotoh ollen  gefordert  wird. 

Aber  auch  wenn  diese  innere  Unmöglichkeit  nicht  be- 
stünde, wenn  es  der  Feder  möglich  wäre,  Nuancen 
wiederzugeben,  welche  durch  ihre  Feinheit  selbst  dem 
Pinsei  des  begabtesten  Hünstiers  kaum  erreichbar  sind, 
so  würde  die  Abfassung  solcher  Geberdenprotoholle 
an  einer  Anzahl  äusserer  Inkonvenienzen  und  Schwierig-, 
keiten  scheitern: 

i)  würde  durch  das  Dictiren  dieser  Protokolle  in 
Gegenwart  des  Inquisiten  ihr  Zweck  grosstentheila 
selber  wieder  vereitelt  werden 5  da  jener,  dadurch 
belehrt,  dass  man  auf  seine  Geberden  eben  so  gut  als 
auf  seine  Worte  achte,  um  so  mehr  sich  Mühe  geben 
würde  sich  nicht  auf  diese  Weise  blos  zu  geben; 


in 

2)  sind  die  Gebärden  oft  so  flüchtig  vorübergehend 
und  so  schnell  mit  andern  wechselnd,  d«6S  sie  nicht 
•elteni  wenn  der'  Inqoirent  sich  anschiohen  wollte^  sie 
ad  protocoUani  zo  nehmen,  scboa  längst  wieder  vor- 
über gegangen  vieren,  und*  dieser  sich  also  geeöthigt 
sähe,  nur  hintennach  ans  dem  Gedächtnisse,  und  dann 
jedenfalls  nur  ein  sehr  mai^gelhaftes.  und  untreues  Bild 
davon  zu  geben ;  überdies  würde  auch  der  fingerfer- 
tigste Stenograph  oit  ganze  Tage  nöthig  habeUf  am 
zu  beschreiben,  was  im  Mienen-  und  Geberdenspiel 
eines  Inquisiten  in- wenigen  Minuten  vorsieh  geht; 

3)  würde  die  Abfassung  der  Geberdenprotoholle 
weit  mehr  Zeit  und  Papier  in  Anspruch  nehmen,  als 
die  Aufnahme  der  mündlichen  Aeusserungen,  und  da- 
durch würde  der  ohnedies  so  bedächtliche  Sehnechcn- 
gang  unserer  Justiz  noch  weit  mehr  verzögert,  die 
ohnedies  so  voluminösen  Actenstösse  zur  Thurmhöhe 
aingeschwellt  werden; 

4)  wäre  gar  heine  Garantie  für  die  Richtigkeit 
der  GeberdenprotoboUe,  in  der  Art,  wie  sie  für  jene 
der  mündlichen  Aeusserungen  überall  vorgeschrieben 
ist,  möglich.  Es  wird  dem  Inquirenten  in  Beziehung 
auf  die  ProtohoUirnng  der  wortlichen  Aeusserqngen 
des  Inquisiten  kein  unbedingtes  Zutrauen  gegeben,  da 
diese  von  einem  verpflichteten  Actuar,  und  nieistens 
auch  noch  von  Urkundspersonen  mit  unterzeichnet 
seyn  müssen,  um  legale  Gültigkeit  zu  haben.  Soll  nun 
der  Actuar,  der  kaum  Zeit  finden  dürfte,  einmal  von 
seinem  Papiere  weg ,  einen  flüchtigen  Blick  auf  den 
Inquisiten  zu  virerfen,  sollen  die  Urkundspersoneui 
grosstentheils  aus  der  ungebildeten  Volksklasse  gewählt, 
welche  nicht  gewohnt  ist,  auf  die  Vorgänge  und  Aus- 
drucksuv^ise  des  physischen .  Lebens  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  verwenden  ^^)   durch  ihre  Unter« 


^*)  Vöpglciclio  A^asse  a.  a.  O, 
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sohrift  mit  tflr  die  richtige  AafEiMÜng  d«r  Geberden 
b€rgen?  Oder  »oH  in  Bes&teliang  auf  Geberden,  dorck 
welche  die  Worte  oft  einen  ganz  andern  Sinn  erbalteii 
kennen ,  und  bei  welchen  eine  Täaschung  «o  leicht 
möglich  ist,  weniger  Garantteen gefordert  werden,  als 
in  ßesiehung  auf  Werte?  — •  Dies  wäre  eine  nicht  su 
rechtfertigende  Inkonsequenz  !  — * 

Yen  Geberdeoprotokollen  im  eigentliohea  Sinne  des 
Wortes,  kann* also  gar  nicht  einmal  ernstlich  die  Rede 
seyn.  Sollen  sie  aber  etwa  blo»  einzelne  mehr  in  die 
Augen  fallende  und  leicht  zu  beschreibende  Erschei* 
nungen  wie  z.  B.  Erröthen,  Erblassen,  Zittern,  Wei- 
nen u.  dgl.  angeben ,  so  wäre  dies  wie  ein  Gemälde,  > 
auf  dem  alle  feinevn  Züge  rermischt  und  nur  die 
gröbsten  übrig  geblieben  wären;  ein  Gonzert  in  weh- 
ehern  alle  andern  Instrumente  schwiegen  und  nur  die 
Pauken  fortarbeiteten ^  und  daniit  konnte  der  Zweck: 
^ein  treu^eS'  vollständiges  Bild  von  dem  nicht  in 
den  Worten  liegenden  Benehmen  einer  bei  Gerichte 
Ternommenen  Person  zu  geben«,  4inm5glieh  erreicht; 
werden«  Ein  antreuesttnv/ollstäadiges  Bild  aber 
ist  schlimmer  als  gar  keines. 

Seilen  die  Geberdenprotokolle  endlich,  wie  Mittern 
maier'^)  verlangt,  nicht  die  Angabe  der  Erscheinungen, 
aoaderndie  daraas  gefolgerten  Schlüsse  enthalten,  soll 
darin  z.  B.  nur  gesagt  werden,  der  Inquisit  erscfeaek, 
er  war'frappirt,  er  zeigte  Trotz,  Verwirrung,  .Reue 
n.  dgU  ohne  die  Erscheinungen  zu,  bezeichnen,  aus 
welchen  dies  geschlossen  worden  ist,  so  ist  die  Sache 
noch  wuit  weniger  tliunlichi  Solche  AfFeotenprotokpUe 
-^  W4e  sie  dann  st»tt  Gebecdenprotokojle  genannt  za 
Werden,  verdienten,  dürften  nur  dann  irgend  einen 
£inflnss  auf  Gesinnung  nnd  HandkA|;en  dea  Ricbterj 
und'  somit  auf  das  Urtheil  ausüben ,   wenn   sie  •völlige 


^)  a,  a.  O.  S.  SSOffv. 
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Glaubwürdigkeit  b^iKSieti  d.  h.  wena  dem  Bicbtor  ir- 
geod  eine  sichere  Burgschaft  für   die  Richtigheit  der 
phyaiognomiscben    Schlüsse    des    Inquirenten    gegeben 
iirerden  könnte.  Es  \«ird  von  dem  Gerichtsarzte«  dessen 
Schlüsse  doch  auf  weit  sicherern  Prämissen   beruhen, 
gefordert^  'dass   er  seine   Gutachten   nur   auf  genaue, 
bei  den  Acten  liegenden  Befundprotoholle  gründe  und 
seine  Behauptungen  Schritt  für  Schritt  einerseits  aus 
diesen,  .andererseits  aus  den  allgemein  angenomnieneii 
und  für   richtig  erkannten  Grundsätzen  des  medizinir 
sehen   naturhistorischen  und  psychologischen   Wissens 
beweise,  damit  man  die  Bichtigkeit  derselben  jeden  Au* 
genblick  von  andern,   durch  das  Gesetz  oder  das  Zu» 
trauender  Gerichte  dazu  berufenen  Aerzte  prüfen  lassen, 
und   sich  dadurch   soTiel    immer   möglich    vor    jedem 
Irrthume  desselben  und  seinen  Folgen  hewahrta  kann. 
Ein  GeberdenprotokoU  in   der  Form,    ron  welcher 
hier   die  Bede  ist,    ist   aber  ebenfalls    eine  Art  yöh 
Gatachten,  indem  es  den  Principien  einer  Wissenschaft- 
liehen  Disciplin  gemässe  Schlüsse  ans  lusserliohen  Er^ 
sebeinungen  —  den  Geberden  -»«  auf  innere  Vorgänge 
-~  die   Affekten  und  Leidenschaften  -^  enthält,    und 
es  kann  also  nur  dann  auf  legale  Gültigkeit  Ansprach 
asachen,   wenn   es  sich  einerseits  auf  einen  genauen, 
legal  beurkundeten  Fnndsehein  stützt,  und  andererseits' 
äof  die  allgemein  gültigen  Prinzipien  der  Wissenschaft 
gegründet  ist.  DieAbfassung  solcher  Fnndschieine  d.  h. 
der  Geberdenpro toholle  im  eigentlichen  Sinne  ist  über 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  nicht  möglich,  und  allge«- 
iMm    gültige    Principien    der    Physrognomik .  gibt    es 
-wenigstens  jetzt  noch  keine,  und  isomit  ermangeln  die 
Geberdenprotokolle  in   diesem   Sinne   jeder  Garantin. 
Oder  sollten  etf^P  die  schwierigen  und  so  leicht  trü^ 
genden   physiognomischen  Schlüsse  eines  Inqnirenlen, 
von  welchem    Niemand    wissen  kann,    ob   er  nur* im 
Allgemeinen  Geschick  und  Fertigkeit    zn  dieser  Art  . 
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von  Beobachtungen  und  ScbluMeii  besiizt  oder  nicht, 
grosseres  Gewicht,  grössere  Vermuthung  der  Wahr- 
heit für  sich  h^beOi  als  das  Gutachten  des  geprüften 
und  verpflichteten  Gerich isarztes?  —  Gewiss  nicht!  — - 

Ist  es  aber  nicht  uiüglich,  einem  auf  diese  ^rt  ab<- 
gefassten  Geberdenprotokolio  eine  eben  so  grosse  le- 
gale Glaubwürdigkeit  ssu  verschaffen  wie  den  Aussagen^ 
Protokollen,  den  Gutachten  der  Gerichisärzte  und  an* 
derer  Experten ,  so  kann  der  Bichter  auf  sie  auch 
keinerlei  Rücksicht  nehmen,  und  sodann  habea  sie 
durchaus  keinen  Zweck  mehr  und  sind  rein  überflüssig« 

So  sehr  es  also  auf  der  einen  Seite  die  Aufgabe 
der  gerichtlichen  Physiognomik  —  wenn  es  erlaubt 
ist,  diesen  Namen  für  eine  noch  nicht  existirende.Dis- 
ciplin  2u  anticipiren  .—-  seyu  muss,  den  Inquirenten 
ssur  auimerksamsten  physiognomischen  Beobachtung  der 
laquisiten  zu  ermuntern,  und  ihm  diese  Aufgabe  auf 
jede  Weise  zu  erleichtern ,  eben  so  wird  es  auf  dei* 
andern  Seite  ihre  Aufgabe  sejn,  den  Gesetzgeber  von 
der  Ufizweckmässigkeit  und  Nutzlosigkeit  der  Gßbet^ 
denprotokoUe  zu  überzeugen»  Jedoch  gilt  dies  nur 
von  eigentlichen  fortlaufenden  Protokollen!  jedenlalia 
wuss  es  dem  Inqoirenten  unbenommen  bleiben;  einzelne 
bedeutende,  leicht  und  sicher  wahrzunehmende  und  siji 
beschreibende  Erscheinungen^  welehe  oft  die  nachfol- 
genden Fragen  und  den  Gang  der  Untersuchung  zu 
motivireh  vermögen ,  wie  i^.  B.  Errothen  und  Erblas- 
sen, Weinen,  Zittern^  Ohnmächten  u.  dgL  in  das  Pro- 
lokoll  mit  aufzunehmen.  .  Will  man  nun  dieses  unter 
Geberdenprotokollen  verstanden  wissen,  so  lässt  sich 
dann  gar  nichts  Erhebliches  gegen  sie  einwenden^ 
'vielmehr  niuss  ihre  Zweckmässigheit  und  Nothweadig» 
k^it  unbedingt  zugestanden  werden.  Aber  dann  paskt 
auch  die  angeführte  Definition  von  Mittermater,  und 
das  allermeiste  was  man  für  und  gegen  die  Geberdei^^ 
Protokolle  gesprochen  hat,  nicht  auf  dieselben. 
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Soll  einer  der  wichtigsten  Zwecke,  welche'  man 
durch  die  Geberdenprotokoile  za  erreichen  snchte, 
dennoch  erreicht  werden,  soll  nämlich  der  dichter 
noch  mehr,  als  es  durch  die  wortlichen  Aeussernngen 
des  Incnlpaten  geschehen  kann,  Ton  der  grösseren 
oder  geringeren  Aufrichtigheit  seiner  Rene,  von  der 
grösseren  oder'  geringeren  moralischen  Yersanhenheit 
und  8chtechtigheit  desselben  unterrichtet  werden,  so 
hann  dies  weit  sicherer  und  zwekmassiger  durch .  einen 
detaillirten  und  motivirten,  das  ganze  Benehmen  des 
Inquisiten  im  Gefängnisse  und  in  den  Verhören,  seine 
Gewohnheiten,  seine  moralische  und  inteiiectuelle 
Kultur  u«  s.  w,  umfassenden  Schlussbericht  des  Inqui- 
renten  erreicht  werden. 

Man  bat  es  als  einen  besondern  Vorzug  der  Ge- 
schwornengerichte  gerühmt,  dass  dort  der  Angeschul- 
digte unmittelbar  vor  die  Augen  der  über  Schuld  und 
Unschuld  absprechenden  Geschwornen  gestellst  wird, 
und  dass  diesen  also  die  physiognomische  Beobachtung 
desselben  gestattet  ist.  Allein,  so  lange  die  Lehren 
der  Physiognomik  nicht  fester  begründet  und  allge- 
mekier  bekannt  sind,  dürfte  darin  gerade  ein  Naoh- 
theil  der  Geschwornengerichte  b^grlhidet  seyn,  das« 
das  persönliche  Erscheinen  des  Verbrechers  rorRich« 
tiarn,  denen  man  im  Allgemeinen  keinen  grossen  phy» 
siognomischen  Scharfblick  zutrauen  darf,  ihm  Gelegen* 
beit  gibt,  diese  durch  geheuchelte  Schuldlosigkeit  odei^ 
Reue  zu  täuschen  und  ihr  Urtheii  zu  bestechen. 

Eine  weitere  Veranlassung  zur  Einführung  der 
Physiognomik  in  die  gerichtliche  Arzneikunde  liegt  in 
der  Beachtung  des  Gesichtsausdruckes  der  Leichen 
als  Hülfsmittel  bei  Ausmittelung  d^r  unbekannten  To-* 
dosiert.    Mende  ^^)  schreibt  im  Allgemeinen  Aufmerh* 


'')  Ausrührlichei  Handbuch   der   gerichtlichen  Medixin  Bd.  V. 
§.  8856.  S.  268; 
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samlteit  auf  <ite  Gesichtszüge  bei  Vornajime  der  Le- 
gMinspectiönen  yof;  Siebenhaar  ^*)  sagt:  man  nnteri» 
sücbe  die  Mienen  des  Todten^  ob  sie  ruhig  and  freand* 
lieh,  oder  trotzig  and  erzürnt,  yrie  dies  nach  ge- 
schehener Gegenwehr  der  Fall  ist,  seyeüj  ond  Osi* 
ander;^*)/  empfiehlt  bei  Untersuchung' yon  L«tcheöi 
Vrö  ein  Selbstmord  rermufhet  wird,  unter  anderem 
auch  darauf,  zu  sefaea\,  ob  der  Leichnam  im  Gesichte 
Ton  wUdem,  stierem,  dummem,  traurigem  oder  ruhi- 
gem, sanftem  und  verstandigem  Ansehen- ist. 

Wie  nämlich  überhaupt  zuweilen  die  Muskeln,  welche 
im  letzten  Aügenbliche-  des  Lebens,  im. Zustände  der 
Centraction'sichvbefanden^  auch  nach  dem  Tode  nocH 
einige  Zeit  in  demselben  behaiTen,  so.  dass  z.B.  Leichen 
•noch  in.  4er  aufrechten,  sitzenden^  Stellung  beharren, 
in  der  sie  .gestorben  sind ;  und  Selbstmörder  oft. noch 
das  Mesciei*  .oder  Pistöi  mit  dem  sie  sich  tödeten^  Er- 
trunken e  die  Gegenstände,:  an  welchen  sie  sich  in  der 
Todesangst  festzuhalten  suchten,  noch  lange  Zeit  nach 
dem  Tode  nt>ch  so  fest  -hielten,  dass  man  sie  hur  mit 
Anstrengung  ihren-  Bänden  entreissen  konnte  ^^):  so- 
ist  dies  auch  mit  den  Gesichtsmuskeln  der  Fall/durch 
deren  Confräction  oder  Erschlaffung  Tor  zu  glich  ißt 
Ausäruck  der  Mienen-  entsteht;  so  dass  also  auch  das 
Gesicht  manchmal  nach  dem  Tode  noch  einige  Zeit 
den  Ausdruck  behält,  den  es  unmittelbar  vordem  Tode 
hatte.  Schon  Florus  erzählt,  dass  die  Mienen  'der 
romischen  Krieger  auch  nach  dem  Tode  auf  dem 
Schlachtfelde  noch  VVuth  und  Rache  gesprüht  haben* 


'♦.)  Encyllopädisches  Handbuch  der  gcrichtlicheji  Arzneikund«. 
.B4,  I4  Artikel:  BesichligungS.  ä45. 

**)  Ueber  den  Selbstmord  S.  402. 

^6)  Oslander  a.  a.  O.  S.  156.  —  Schäufelen  über  die  physUchen 
ZeicLen,  woraus  auf  absichtliche  SelbsUödtung  durch  Erschies- 

:  sen  geschlossen  werden  kann.  S.  91.  —  Heffelder,  der  Selbst- 
mord, S.  17  uftd  S,  ^fS. 

Annal.  d«  Staalcanoeikiittde.  lY,  1  HeA.  14^' 
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Man  hat  liuB  diese  Beobaehtung  besonders  zur  Un- 
acheidung  benülaen  wollen ,  ob  ein  Individaam  darcb 
Selbstmord  oder  durch  fremde  Hand  gestorben  sej, 
indem  niaa  annahm,  dass  die  Physiognomie  gewaltsam 
£rmordeter  den  Ausdruch  von  Wtith  oder  Schrecken 
tragen,  jene  der  Selbsim5rder  aber  jRuhe  und  Zu^ 
/^riedenbcit  ausdrücken  müsse*  -•>»  Aber  so  allgemein 
au$gedrüolit  ist  diese  Behauptung  jedenfalls  falsch. 

Nehmen  wir  auch  an,  dass  das  Giosicht  jeder  Leiche 
das  Gepräge  der  Leidenschaft  trage,  welche  dem  Tode 
•unmittelbar  Torhergegangen  ist  (was  aber  keines- 
wegs immer  der  Fall  ist),  so  wird  doch  nicht  bei 
jedem  gewaltsam  Getödeten  die  letzte  Leidenschaft 
Furcht,  Zprn  oder  Entrüstung  sejn.  £s  kann  ein  In* 
di?iduum  so  ~  unerwartet  und  «chneli  überfallen  nnd 
getodet  werden,  dass  ihm  wie  Hemer  ^^J  richtig  be- 
merkt ^  keine  Zeit  mehr  übrig  bleibt  zu  erschrecken, 
in  Zorn  oder  Wuth  zu  gerathen^  oder  die  Wirkung 
des  Schreckens  ^ann  so  heftig  sejn ,  dass  da4urch  au- 
'  geablichlich  Lähmung  und  somit  Erschlaffung  der  Ge- 
sichtszüge entsteht«  Auf  der  andern  Seite  werden  die 
wenigsten  Selbstmorde  in  einem  Zustande  völliger 
Gemüthsruhe  begangen,  viel  häufiger  wird  es  gescliehen, 
dass  der  Selbstmc^rder  im  Augenblicke  der  That  in 
einem  2kistande  ¥on  Zorn,  Verzweiflung  oder  tiefater 
Traurigkeit  sich  befindet,  die  sich  dann  ebenfalls  in 
seinem  Gesichte  ausprägen  würden,  wenn  überhaupt 
die  letzte  Leidenschaft  sich  stets  im  Gesichte  der 
Leiche  ausgedrückt  finden  würde.  Aber  dieses  ist 
bei  weitem  nicht  immer  der  Fall;  ja  es  mochten  die 
Beispiele,  wo  sich  überhaupt  eine  Leidenschaft  noch 
deutlich  im  Gesichte  eines  Gestorbenen  lesen  lässt, 
und  wo  diese  Leidenschaft  die  dem  Tode  unmittelbar 
vorausgegangene    war,    %\^  d^n.   Au^o^hmen   geboren. 


^'')  ütnk^t  Zeitschrift  für  Staatsarzneikund«.     Bd.  III.  8.  VO. 
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Wä^r^fid  in  der  Begel  das  Gesicht  der  Leieheo  heinen 
bestimmten,  od€^r  einen  nicht  mit.  der  dem  Tode  vor« 
«osgegangenep  Gemüthsstimmung  harmonirenden  Aus- 
drock  trägt.  Die  Hand  des  Todes  -verwischt  ge« 
wohnlich  mit  den  Leidenschaften  auch  ihre  Sporen 
und  Folgen  a^s  dem  Gesiebte«  und  die  meisten  Todten 
haben  deshalb  nach  La.Taters  ^^)  Bemerkung  teine 
sehonere  Zeichnung,  als  sie  im  Leben  je  gehabt  hatten  ^ 
viel  bestimmter,,  proportionirter,  harmonischer^  homo** 
gener, -edler  und  erhabenere  was  davon  herkommen 
soll,  dass  »jeder  Mensch  eine  solche  Grundphjsiognomie 
habe,  welche  während  des  Lebens  durch  die  Ebbe 
und  Fluth  der  Zufälle  und  Leidenschaften  verscbwemm't 
und  gelriibt,  sich  während  der  Buhe  des  Todes  wieder 
herstellt,  wie  trüb  gewordenes  Wasser,  wenn  es  ruhig 
stehen,  bleibf,  den  Schlamm  absetat  und  vvieder  helle 
wird.«  Häufig  wird  die  BeschafPenheit  des  Gesichts 
der  Leichen  »uch  durch  die  Art  der  Krankhe.it  be^ 
stimmt,  welche  den  Tod  herbeiführte.  In  Fällen  eines 
langsamen  Absierbens,  wo  dem  Tode  ein  Zustand  von 
Stumpflieit  und  Betäubung  oft  lange  vorausgeht,  wird 
auch  das  Gesicht  des  Todten  keinen  bestimmten  Aus« 
druck  haben;  unter  heftigen  Schmereen  oder  unter  Con* 
vulsionen  Verstorbene,  wie  z.  B.  Vergihete,  Verblu-» 
tete  werden  gewöhnlich  nach  dem  Tode  auch  die  Ver« 
Sperrungen  des  Schmerzens  und  der  Convulsionen  ini 
Gesichte  -zeigen,  neben  welchen  weder  die  angeblicbo. 
Buhe  und  ZnfriecLenheit  des  Selbstmorders,  noch  die 
Spuren-  vpn  Furcht  oder  Wuth  Gemordeter  wahrge«» 
Bommen  werden  honnen;  ebenso  auch  in  dem  blau-» 
rpthen  aufgetriebenen  Gesichte,  den  vorstehenden  Au^ 
gen  upd  der  herausgedrängten  Zunge  vpn  Individuen, 
welche  eines  apopleetiscben  Todes  gestorben  sind, 
wie  z.  B.  Erhängte,  im  Kohlendampfe   Erstickte,  Er- 


I    „  .  nm  »«I»  ■ 
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drosselte,  manche  Er IrunUeneV  ob  sie  nun  clie^eiai*  .i^o4 

ron  eigener  oder  fremder  Harid  eriittea  haben.' 

Endlieh  .W^rd QU    die    Spüren    der  •  Affecte  in    defr 

Fhjsiognomie  «der  Leichen  nur  eiae  hörs^  Zeit   sieht- 

bar  bleihen.     Doch  glaube  ich ydass   Herr  Medissinal'» 

rath  H e t Fe  1  der ^^)  diesen  Zeitraum  zu hdrz  annimmt, 

-^f^nti  er;  sagt,  dass  er  nur  däiucre,  so  lange  rnoch  eine 

^Spiir  von  Wärme  in  dor  Leiche  vorhanden,  ist.     We- 

pigstens  dauert   d^r  eoiitVahirte  ZüHan^r  anderer'Mu^- 

Keln^  besonders  das:  Festhalten   erfusster  Gegenstände 

bei  ErtTjunkenen  viel  länger*     Osiandcr  *^lcraahlt  so- 

^ar   einen    Fall,    wo    eine.  Matter    die   sich   mit -ihrem 
■.•'       ■,  .-.     •  •  •.■•••'  ■     "  -   • 

Säuglinge  in  das  VVasser gestürzt  halte,  aird  erst  Tiach 

14  Tagen  gefunden' vvorden^  war;  das ^  Kind  utoch  fest 
im  Arme  hielt«  .  Sehen  vvir  in  der  ange^tühr.len  Beob* 
aehtvuig  Laräters  die  eintretende  YerschoneTung  des 
Gesichtes  für  eine  Folge  des  Erlöschens  jener  früher 
yorhapdenen .  Züge  der  Affecte  und  -J^ß^ensth^Sten 
an,  so  würde  dieses  nach  seiner  Angabc  erst  16^  18 
bis  24: Stunden  nach -dem  Tode  eintreten.  l>och  muss 
hier  gar  Vieles  von  der  -Tcmperatfir  und  .übrigen  Be- 
schaff eub;eit.. der  Medien  abhängen^  in  W;elchen*8.ieh  die 
Leichen  befunden  haben«  Jedenfalls  muss  die  eintre* 
.tehde  Faulniss^  Sey  es  du rcji  Erschlaflung  der: bisher 
gespank^ten  Muskeln,  oder  durch  A, uf treib ungverniit- 
telst  Gasen twickeiung,  jeden  physiognömischen  Ausdruck 
zerstören, 

*  Eine  weitere  Gelegenheit  ziir. Benützung  der  Phy- 
siognoinik  bei  geriehtsärztlichen  Untersuchungen  findet 
sieb  bei  Ausmittelung  der  Eltern,  ausgesetzter .  öder 
'verlassener  Kinder,  bei  "Zweifeln  über  A'echtheit  oder 
üntetrschobcnseyn  eines  Kindes,  über  Paternität  a,  dgl-; 
wo   überall  <lie  AehnUchkett  zwischen   Kind  und  prS* 


»')  Ä.  a.  O.  S,  SU 

^^)  a;  a.  O.  S,  157»  wo  sich  aurknocb  mehtehs  andere  Beispiele 
befinden«  /.     .  • 


]»1 

sunttiven  Eltern  zur  Sprache. kommt.  Die  meiste^  äi- 
tet en  und  heueren  Ccrichtsäizte  machen  eich  die 
Saehe  sehr  leicht,  indem  sie  sich  bathegoriscli  dabin 
äu^swii,  dafs  die  AehnJichheit  und  Uiiäholichbeitzw^* 
sehe»  dem  frajglichen  Kinde  und  den.  präsumtiven  Et 
tera  keinen  Beweis  der  Aechtheit  und  Unachthelt  al^^ 
geben  könpe;  und  hüchistens  jene  Fälle  als  Aasnahmp 
gelten  lassen,  wo  die  mehr  in  die 'Augen  falleufileii 
Ra^eiiverscbiedcnhciiten  mit  in  Anschlag  kommen.^'). 
Nur  PaulZaocbias*^)  und  Men^e  *^)  widineä  die- 
sero  Gegenstände  grossere  Aufmerksamkeit  .  Der  er- 
stere,  nachdein  er  weitläufig  das  Wesen  und  die  wabu- 
scheinliehen  Ursachen  der  AeHnlichktit  zwischen  Eitern 
und  Kindern  untersucht  hat,.  . erklärt  sich  für  die  An?- 
sicht,  dass,  eine  Aehnlichkeit  zwischen  d^em-  Kinde  quae- 
stionis  uiidrdeni  muthmasslichen  Vater  eine  starke  Pr£(- 
suiBtion  der  Vaterschaft  gewähre,  sobald  sie  sich  mit 
andern,  für  sich,  all eta  auch  nur '  gering.en  Präsum- 
tionen verbinde  **).  Und  soUle  diese  Ansiebt,  die  sich 
auf  eine  so  aJlgemein  anerb^rnnte  Thatsaehe  wie  die 
'AehnlicbkeiJ;  aBwiscben  Elrem  und  Kindern  jodei*  zwi- 
schen Geschwistern  /**)  stützt,  nichl  die  richtige  seyn  ? 

)  Vergl.  Teic/i/Mejtc^  Instilution.  med.  legal is  Cap.  VIL  qaaest. 

LS,  47,  —  ^ebenstreit  •  Anlhropo)o^\A  Totehsis  Sect.  11   Gap» 
;   2  S»..208.  —  ÄciWer  Vorlesungen    Bd.- I.    S.    84.    —  Metzger 

kurzgef.    Sj$tem    der   ge.richtL.Ar^pciwisfieaschari;.    Cap»  4  §• 
.301  S.  189.  .—  fie/tke  geiiclitJ, Medizin ,  matv  TW/  I.  Al>«cliJ9. 

i.  Cap.   $*  111   S.  .90.  — ,  Romafev  /?ccÄ  Cap.  H  S.  832.  —* 

Siebenhaar  st.au   Ö.  Bei  .1;  S.  14  Art    Aecbtheit  u,  «.  w; 
.    *^  a.  a.  Oriib.  t  Tit.    V.  quaest.  IV.  S.  107. 

*^  Bd.  v;  §:  206B  ff/s;:;i44ir.:      .;  ,      • 

y*.*)  Dicamui^  ergo^  quod  non  sit  «tandiim  soli  simi  litadiniin  silia- 

:tK)JDis  j)rbbati.on.e,   sed  eäm    cum  alii«  probationibu^  ^  .etiom 

■   levioribus  jufii^am,  eTidenlisMimam  iacere  pra^sumtionem  lilia- 

lionis  vel  Frat^rnitatis  (I.  c.^  Nr.  18  S.  lÖd)» 

•    ^*)  f/FamilieDphjsiagnomien  j   sagt  fjavüler,   (ä.  a. 'O.   Bd.  III.  S^ 

•  128)  sSÄ4   so -unläugbar  ah  die  •  N  ation^lph^siognomiiii.     Sie 

'-    hetweiCela  Ines^e  die  Sfinne  am  Hiuimei  besweiCeUl  ^/'- 
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tollte  eine  auffallencle,  iinKweifelhafte  Aehnlichheit, 
wenn  sie  sich  mit  andern  PiäsumtioneD  Tlirbinder^ 
ivirklich  gar  keine  ßerüclssicbtung  verdienen?  ja  sollte 
nicht  eine  solche  Aehnlichheit  für  sich  aHein  schon, 
und  ohne  anderweitige  Gründe  in  manchen  Fällen 
eine  bedeutende  Prästtmtion  bilden  honnen?  Denken 
wir  ans  eine  Familie,  in  welcher  beide  Eltern  nnd 
sämmtliche  bekannte  und  anerkannte  Kinder  derselben 
dunkle  Haare,  dunkle  Färbung  der  Iris  und  gelbliche 
Hautfarbe  haben ;  und  daneben  eine' andere^  iii  welcher 
ebenso  sämmtliche  GHeder  blondhaarig,  blauäugig  und 
von  zart  weissem  Teint  sind.  Wenn  nun  diese  bei- 
den Familien  gleichzeitig  ein  Kind  als  das  ihrige  an- 
sprechen^ oder  wenn  es  sich  darum  handelte,  zu  entr 
scheiden,  welche  von  beiden  ein  Kind  ausgeaetzt  oder 
bdslich  verlassen  habe  y  würde  hier  nicht  der  Umstand, 
dass  das  Kind  entschieden  den  Typus  der  einen  öder 
d«r  andern  dieser  Familien  an  sich  trägt,  von'  dem 
grössten  Gewichte  seyn?  -^  Oder  wenn  eine  blonde 
blauäugige,  alle  Symptome  des  phlegmatischen  Tem- 
peramentes an  sich  tragende  Frau  sehr  schnell  nach 
dem  Tode  ihres  ersten,  ebenso  gebildeten  Mannes  eine- 
zweite  Ehe  mit  einem  gelbhäotigen,  schwarzhaarigen 
und  braunäugigen  Choleriker  eingienge,  und  nachher 
ein  Kind  zu  einer  Zeit  gebären  würde,  wo  es  noch 
zweifelhaft  seyn  könnte^  ob  dieses  Kin^  als  ein  sol- 
ches erster  <>der  zweifer  Ehe  anzusehen  sey!  würde 
hier  der  Umstand,  dass  das  Kind  dunkle  Haut,  dunkle 
Haare  und  dunkle  Augen  hat>  nicht  eine  sehr  gewich- 
tige Präsumtion  dafür  geben,  dass  es  vom  zweiten 
Gatten  erzeugt  ist?  •*—  Uebrigens  dürfen  sich  soiche 
Untersuchungen  nicht  allein  auf  die  Eltern  beschrän- 
ken, sondern  müssen  auch  auf  andere  Familienglieder 
ausgedehnt  werden,  da  vielfältige  Erfahrungen  ger 
lehrt  luben,  dass  gerade  recht  auffallende  Famillen- 
züge  z«(Weilcn  eine  Generatton  überspringea  umä  sich  ^ 
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erst  bei  dein  Eokel  wieder  finden,  oder  dass  Uifider 
nicht  den  Eltern ,  aber  den  GotchMristern  derselben 
liiinHoli  sind  ^^).  Mende  ^^)  verwirft  zwar  die  Aehn^^ 
iicbkeit  ala  Beweis  der  Vaterscbaft  völlig ,  sählt  abev 
Aebnlicbbeit  odei^  ÜRähnlicbbeit  mit  den  Eltern  unter 
die  Gestcbisp unkte ,  weiche  man  hei  Untersuchungen 
über  Teriibte  oder  vermuthete  Yertausehung  eines 
Hindes  mit  einem  anderen  besonders  zu  berücksichtigen 
hat.  Liegt  hierin  nicht  eine  Inkonsequenz?  Wenn  die 
Aehnlichkeit  in  einem  Fall  dazu  dienen  kann  auf  die 
ungewissen  Eltern  eines  Kindes  hinzuweisen,  s(r  muss 
sie  es  in  einem  jeden  andern  Falle  auch  können  ^  ja 
es  durfte  ihr  in  Untersuchungen  über  die  Vaterschalt 
vielleicht  noch  ein  etwas  grösseres  Gewicht  beizulegen 
seyn,  da  mian  behauptet  hat,  dass  gerade  uneheliche 
Kinder  Einern  der  beiden  Ehern  gewöhnlich  entscbie* 
dener  ähnlich  sind,  als  eheliche  *^). 

Zacchias  ^^)  räth  ferner,'  noch  mehr  als  auf  die 
äussere,  auch  auf  die  innere  Aehnlichkeit  zu  sehcti, 
d/h.  auf  jene  des  Cbaracters,  der  Sitten  und  Neigun^ 
gen«  Aliein  abgesehen  davon^  dass  diese  Aehnlichkeit 
oft  weniger  in  die  Augen  fallend,  mehr,  dem  Zufalle 
preifsgegcben  und  eher  zu  verhehlen  oder  zu  erheu- 
cbeln  möglich  ist,  und  also  schwerer  konstatirt  werden 
kann«  so  kommen  solche  Untersuchungen  gewöhnlich 
in  -  einem  Lebensalteir  vor^  wo  Charaeter  und  Sitten 
noch  gar  nicht  entwickelt  sind.'  Jedoch  gibt  es  aller- 
dings gewisse  Eigentbumlicbkeiten ,  gewisse  Gewohn- 
heiten* und  Unarten,  welche  sich  als  Familienerbe  oft 
schon  in  frühester  J.ugend  entwickeln,  und  welch«  dann 
in  dergleichen  Untersachungen  allerdings  zu  berück- 
tfg«n  stnd^     Aber  «uelf   hier   muss  die  Untersuckuifg 


**)  S.  Lavater  a.  iPD.  S.  i^Z, 
*')  a.  a*  O.  Bd.  V.  $.8086  S.  157. 
'**)  Lavaler  a.  a.  O. 
*^)  Ä.  a,  O. 
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aach  auf  die  Grosseltern  und  die  Geschwister  der 
Eitern  ausgedehnt  werden.  Mir  ist  selber  ein  Fall 
behannt,  wo  ein  Knabe  schon  sehr  früh  eine  Anssähl 
von  Eigenthümlichheiten  eines  seit  Tielen  Jahren  sehr 
entfernt  wohnenden  Bruders  seines  Vaters^  von  denen 
sein  Täter  selber  iaimer  frei  gewesen,.,  entwickelte, 
und  wo  nach  der  Lage  der  Umstände  weder  Nach* 
abmang,  noch  Einwirkung  auf  die  Einbildungskraft 
der  Mutter  noch  eine  andere  Uriacbe  die  Veranlas- 
sung davon  gewesen  sejn  kann« 

Uebrigens.  darf  dabei  keineswegs  übersehen  werden, 
dass  die  Aehnlichkeit  immer  -nur  einen  hohem  oder 
geringerq  Grad  von  Wahrscheinliohkcit ,  nie  aber  vol- 
lige Gewissheit  geben  kann;  da-  es  ja  zuiveilen  vor-, 
k^mmt, 'dass  zwei,  in  gar  keinem  verwandschaftlichen 
YerhältnisBe  stehende  Personen  sich'  dennoch  sehr 
ahnlich  sehen.  Dies  gilt  selbst  in  jenen  Fällen,  wo 
Bacenverschiedenheiten  mit  in  Betrachtung  kommen. 
R  o  m.  a  j  e  r  Beck  ^)  hat  einen  Fall  xiiitgetheilt ,  wo 
eine  Mulattip  einen  Schwarzen  als  Vater  ihres  Kindes 
angab^  uiid  Alimentation  von  demselben  verlangte,  .und 
wo  von  einem  Arzte  nach  Untersuchung,  des  Kindes 
dieser  Behauptung  Beifall  gegeben  whrde,  während 
andere  Aerzte  erklarten ,  dass  dasselbe  von  einem 
Weissen  erzeugt  seyn  müsse. 
-Ganz  unzulässig' isft  es,  von  mangelnder  AehnlichWt 
auf  Nichtpaternität.  oder  Unl^chiheit  eines  fr^lichen 
Kinde»  zu  schliesseo.  Selbst  ei|ier  der  eifrigsten  Ver- 
theidiger  der . Familienähnlichkeit,. Layater  ^'}  gibt  zii'; 
1)  Dass  gewisse  Gesichtsformen  von.  Kin:dern  noch 
unentschieden  und  gewissermassen  noch  wanken.d  in 
dein  Entschlüsse  sind,  ob  sie  steh  zur  väterlichen  oder 
mutterlichen  Aehnlichkeit' hinwenden  sollen,  und  also 


«*>)  a.  a.  O.  S.  882. 
")  a.  a.  O.  S.  HS  ff. 
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unterdessen    Ueincm   tob.  beiden    entschieden    ähnlich 
sehen. 

^2)  Dass  selbst  dann,  wenn  einige  Standen  nach'  der 

Gebart   die.  Aehnlichheit  mit  Vater   oder   Mutter  au£- 

'  fallend  ist,    diese  oft  nachher  sich  TolHg  "wieder  yer- 

liere.  nnd  «rst  nach  vielen  Jahren,  suweilen  erst  nach 

dem  Tode  wieder  aaruehkehre. 

3)  Dass  zuweilen  ein  ((ind  eine  Zeit  lang  dem  Vater 
erstaunlich  ähnlieh  sehe^  und  lange  hernach  diese  Aehn- 
liehkeit  wieder  völlig  verliere  und  sich  in  das  Bild 
4er  Mutter  verwandle;  wo .  also  ebenfalls  während 
dieses  Ueberganges  weder  die  eine  noch  die  andere 
Aehnlichkeit  entschieden  hervortritt« 

4}  in  -Fallen  von  Untersuchung  der  Paternität  tritt 
schon  der  Umstand  hindernd,  entgegen^  dass  ja  das 
Kind  eben,  so  gilt  der  Mutter  ala  dem  Vater  ähnlich 
sehen  kann« 

5)  Auch  die  Beobachtung  kommt  hier  noch  in  An- 
schlags dass  Kinder  der  zweiten  £he  einer  Frau  zu- 
^veilen  .noch  dein- ersten  längst  verstorbenen  Galten 
mehr  als  ihrem  Vater  ähnlich  isind  **).  Selbst  bei 
Thieren,  namentlich- bei  Hunden  hat  man  züvvcilen 
Aehnliches  beobachtet.  , 

•  £benso. gehen  aber  auch  jene  zu  weit,,  welche  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  präsumtiven  Vater  gerade  al^ 
..einen  Beweis  gegen  die.  Paternität  geltextd-  zd  machen 
..suchen,  .indem  sie  nämlich  behaupten,  dass-  die  Ei'n- 
bildi^ngskraft  der  Mutter  die  einzige  Ursache  der  Aehii« 
liohkeit  zwischen  dem  Vater  und  dem  Kinde  sey,  und 
dass  diese  während  de^  ehebrecherischen  Uniganges 
mit  einem  fremd^en  Manne  sich,  aus  FurCht  yor  Ucber- 
räsehiing  von  Seiteji  des  Gatten,  diesen  lebhafter  vor- 
stelle als  im  erlaubten -Umgange  mit  ihm  selber.  ^^). 

'  ■  ' — —  ... 

")  havater  a,  .  a.    p;   S.  i^,  y^  Most  9i,   a.  O.  Bd.  LS.  614. 

Art.  GeneraiiOf  • 

*^)  Fit  €nim  sacpe,    ut  niulicr  quüedamv  cuai   extra  ■  legUimum 
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Die  Fälle  toa  Uniertucliuitg  dei*  Identität  Erwach'- 
sener,  wo  z.  B.  Jemand  für  ein  lange  entfernt  ^we* 
seties,  remiisstes  oder  todt  geglaubtes  IddiTiduam  sich 
ansgibt,  und  dessed  Rechte  ifi  AtuprocbT  nioiniti  ond 
ntrrt  untersucht  werden  solL  ob  er  attch  wirblieb  der 
•ey,  nir  den  et*  »»eh  aosgibt,  werden  nur  selten  d^reb 
Hüifie  der  Physiognomik  entscbiedea  werden  hönnen» 
Es  wl^e  sBwar  aUerdliigs  eine  sehr  seböno  Atifgahe 
für  den  Physiognomen ,  ztt  ttotersocfaem  ^  welche  Yer- 
Hnderutfgen  Zeit,  fremde  Himmelstricfae,  StrapaUKen 
und  Kranbheitcti  in  einem  Gesichte  her  vorzubringen 
termugcdt  und  dem  gemäss  solche  Fälle  bii  enucheideo. 
Allein  da  nur  das  gegenwärtige  Ausseben  des  zu  Un- 
tersuchenden vor  Augen  Hegt,  das  frühere^  aber  dem, 
der  über  die  Identität  entscheiden  soU^  entweder  gar. 
nicht  behannt  gewesen,  o'der  seinem  Gedachtnisse  wieder 
entschwunden  ist,  so  wird  auf  dem  Wege  mcbts  er- 
reicht werden  hüiynen;  wohl  aber  bann  eine  etwa 
Torhandene  frappante  Familienähnliebkeit ,  oder  ein 
einzelner  auffallender  Zug,  %»  E«  eine  bestimrote  aus- 
gezeichnete  Form  der  Nase,  die  das  fragliche  Indivi- 
duum mit  einem  noch  lebenden  nahen  Verwandten 
dessen  gemein,  für  welchen  er  sich  ausgibt,  ein  wieb- 
tiges  physiognomisohes  Moment  der  Entscheidung  ab- 
geben. 

Es  bleibt  noch  übrig  von  der  Anwendung  einec 
andern  Art  von  Pbysiognomilt  in  der  gerichtlichen 
Arznerknnde  zu  Sprechen*  Man  hat  nämlich  jenen 
Theil  der  Semiotih,  welcher  sich  damit  beschäftigt,  ans 


tborum  se  alteri  praeMlluit,  metaens  ne  inopinato  $ü|iitoqire 
mariti  ititerv<?ntcr''oppr?mattir,  ut  factODi  edat,  tioD  adoHero, 
aed  marito  \itoutm  similem*  BacMna^  üb«  De  Hermaphrod« 
cap.  Jl.  Vergl.  auch  Norstius  d.  similitud.  et  dis»iimlil«td. 
caus.  ih  respect.  psrentum.  T.  I.  scct.  6.  p.  364.  Meiet  Cainp. 
el^'s.  quaest.  5l.  p.  397  P«^^l  Zacchias,  I.  c.  S.  i07.  /^a» 
vater  a.  a,  O.  Tb.  IM.  8.  134.  % 
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ien  besandern  VerSnd^rtiDjeli  der-  Giesichlteüg«  de« 
Kranken  auf  die  A,rl  seiner  MrankhcH  am  sehHeaae«, 
ebenfaU«  Plijaiojg;oinik  -^  paihologiacfae  Pbyaiogiiomik-^ 
Rranhheitaphysiognoinik  genannt«  — >  Wir  finden  mna 
hier  wieder  anf  einem  fcsiern  und  mehr  betretetfen 
Bodefi;  denn  dieae  Art  der  Phjaiognomik^  wetcbecineä 
Tbeil  der  medisiftiaeben  WisseDichAft  und  Uunat  aus- 
macht,  halte*  sich  auch  einer  gruidlieheren  uti  isahl« 
reicheren  Bearbeitung  ^u  erfretien  ^*)  und  ist  dadurch 
ZUM  grosserer  Dignität  und  einem  höheren  Grade  der 
Glauhnvürdigkeit  und  Sicherheit  gelangt.  Namentlich 
bat  einer  der  Lehrer  dieser  Hoehsehule/  die  uns  heute 
so  gastlich  ihre  Hallen  geöffnet  ^^)/ seinen  vielen  und 
grossen  Verdiensten  um  die  Wissenschalt  noch  ein 
neues  hinzugefügt,  indem  er  diesem  Gegenstande  seinen 
bekannten  Scharftinii  und  seine  Tielfiilttg  bewährte 
Beobachtungsgabe  ssugewendet  hat,  "unil  im  Begriffe 
istf  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  einem  Haupt* 
werke  niederzulegen,  und  das,  was  keine  Beschreiburt)» 
wiedergeben  kann,  durch  Abbild)iingen  ren  der  Hand 
eines  geschickten  Kuhstiers  tu  rersinnlichen.  ' 

Für  den  Gerichtsarzt  hat  .diese  seinidtische  Physiog- 
nomik besonderen  Werth  in  den,  oft  sehr  schwierigen 
Untersuchungen  vorgeschützter,  verhehlter  und  ange^ 
schuldigter  Krankheiten.  Sehr  viele  Kränkhoilen  prägen 
dem  Gesichte  des  damit  Behafteten  einen  utivorkeon- 
baren  eigenthümlichen  physibgnomis'chen  Ausdruck  auf, 


**)  ^'ahl  de  facie  morbörom  indice  Halac  i70ö.  -— .  Quelmälz 
prosapojcopia  medica  Lips»  1788.  —  ^isle  de  quibusdain  e 
facic.  dignoftccndis  Berol.  1827.'—  Derselbe  ]  viher  P(i).sif»gno- 
mik  im  Allgemeinen,  nebst  Beiträgen  zur  Kfankheitspbvsiog-. 
nomik,  in  Hörn,  Nasse  tihd  Wagners  ArchiT  Juli  und  August- 
heft  1827.  —  Prim  de  Phjrsiognoraia  Bonn  1832. 

*')  Diese  Abhandlung  (rüg  Herr  Dr.  t)iez  in  der  oifentlichen  Ver- 
sammlung des  Vereins  bad.  Medizinalbcamter  zur  Forderung 
der  dtaatsarzneikiy^de  am  15.  Sept,  ld3d  in  der  academischen 
Auia  zu  Frciburg  vor.  Ailmerk.  d,  Rcdatt. 
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■     .■  •  .  -  ■  -  * 

weichet*  weniger  als.  jddes  andere  Sy<n{>t6m  derselben 
kttofttlich  naehgeabmt;  oder,  verbrorgen  werden  kann**). 
Ich  will  hier  nur  zwei  Krankheiten  naher  bezeichnen, 
welche  besonder«  .häufig- Torgeschiitzt  werden^  bei 
welchen  besonders  schwer  der  Setrug  t&u  entl^rvenr 
ist,  und  welche  sich  besonder^  durch.Beöbachtung  der 
Physiognomie  erhefnhen .  lasseh  3  Dti^Heh  der  Wähn« 
sinn  und. die. Epil.e{> sie.. 

In  Beziehung  auf  den.  Wahnsinn,  erklärt  Fried- 
reich  *^)  geradezu  die  Physiognomie  der  Irren  für 
das  am  deutlichsten  Ausgeprägte,  wa^  dien  wahren 
Wahnsinn  chatracterisirtt  und  von  .einem  Arzte,  der 
.einmal  Wahnsinnige  gesehen 'hat,  wohl  nie  mehr  wie* 
der  wird  verkannt  werden  können;  iindHeinröth  ^^) 
sagt:  »Man. sehe  nur. auf  den  stechenden  Blick  einoß 
Terrückten,  auf  den  Gluth  sprühenden  eines  Tollen, 
aui  den  glanzlosen  eines  Melancholischen,  auf  den 
aeelenlosen  eines  ßlodsinnigeh.  So  etwas  ist  nicht 
aachza-machen  !  -^  Alle  SchriftsteUer  ,  .  welche 
diesen-  Gegenstand  b'eHandelt  hab-eii«  stinimen  damit 
1Llberein,^  dass  eines  der  wichtigsten,  und  untrüglichsten 
Zeid^en  der  Seelenat^ru-ngen  in  der  eigenlhümlichen 
Physiognomie .  der^  Gestörten  liege  *^).  Daraus,  ergibt 
sich  die  Wiehli^elt  der  Beobachtung  der  Physiognomie 

'     **)  '/Sö'lxe«tiiiinit  ist  der  Aiis^riicky  weichen  einige  KpÄpVIieitetl, 
jaselbst   eiaige  Qrade    nm  K-p^nlthertcn   der  Phjrslogaomiti 
lind  überhaupt. diir.  ganzen  Beschaffenheit  dej  Körpers  geben, 
..dass.elageütiier  ArzttsLe  auf- den  ersten  Anblick  ekies  Kran- 
ken   zu  crJkj&oned  im  Stande!  .ist»  Ebenso»  (eicht  ist' e$. beinahe 
schon  nach 'dem  a'usserea  Habitus*  eines'Jeden  .zu.  bcurtheiten, 
, .  welchexi KrapKheiten  er  ▼orzügl ich. ausgesetzt  se^^'  r-~  Pugttet 
Beobachtungen  und.  [ErTahrungen  aus. dem  Oebi^te  der  pract« 
Hei Ik.  Deutsch  von  ^/^jc/*V  Äarau  1837.    Bd.  h  $;  69.  .S.  51. 
")  a;  a.    O.  S.  150. 

'")  Dessen  Ausgabe  von  Daiiz  Seoitotik.  S.  343. 
*').Dic  hieher  gehörige  Literatur  »iehe  Friedrei^h  a.  a%  O.S.  156 
und  dessen  System.  Literatur  der  ärztlichen  und  gerichtlichen 
PsjoholugicS.  95  ff        .  •  * 
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in-  FKlIen  der  Untersuchungen  Voii  yorg^ftchutstem 
Wabfisinne.  AtlniJteh  terbaU  e^.  aich  ätieh  mit.  4er 
Epilepsie.  'P.ie.  mei&t^n  übrrigcn  Erscheiaungeiif  welche 
ihanals  .Zcicbeti  der  ifir^liren  Epilepsie,  im  Gegensätze 
pn-  der  sirnnlirlen^  angegeben  hat,  eiiid  tbeiU  auch 
andern 24ufa|len  eigen>  theiJ«>.ni€bt  iminer  leicht. wahr* 
«uncbinenf  theils  bannen  sie  ><>n  l>ebar^lichen  BetriU 
gern  naebgeabmt  werden  ^^^^  .nur  die  eigen tbümlicbe 
Ph}rsiögnoiri]e<ter'^p*ilepti$übeh  wahrend  der  Anfälle^'), 
unmittelbar  nach'  deiiftelben^^)  lind*  in  deii  Zwischen- 
S5eilen*^>  siiid  den  Betrügern  theiU .  nicht  bekannt^ 
theiU  nicht  mSglicb  hacbzuabmeo»  Beseniders  wichtig 
aeheint  mir  der  ,*.  noch  Aicbt  hinlanglicli  beaebtete, 
eigeh^hümliche  Ausdruck  '  von  Stumpfsiiin ,  und  bl$d^ 
sinniger^Besturzung  ini  Augenblicbe  des  wiederbebreR«* 
detv.Bew-us&tseyns,  welcher  immer  deutlicher  ausgeprägt 
er^efaänt  iiod  imhier  langer,  anbält,.  jeofter  der:Anf«U 
wiedergefcebrt  iist,  ukd  endlich  bei  langer  Dauer  des 
Uebels  zuin  bleibenden  Gesicbtsausdrucbe  wird«  Ber 
merhenswerth  ist  äjacfa  no.cb:die,  Sbrigens  noch  der 
Bestätigung  bedürftige^.  Beobachtung  von  Pumas  ^^)| 
dass  der  6esic]it8winbel  Epileptis<iher' immeT  unter 
80^  ist.  —  .     -  •    • 

Auf  ähhiiclie  Weise  ist  dann  auch  bei  rorgesehutztec 

Taubstuminheit^^))  Schwerhörigkeit;  hohem  Grade,  von 

.  Rurzsicbtigkeit ,    und   den  meisten  fieberhaften  Hrani(* 

beiten,  das  Fehlen  der  diesen  Uebeln  eigen tbümtichea 

Mienen  Mmraer   eines   der  sichersten   Mittel  zur    Ent- 


***)  Vergl.  Jlfoje  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  461.  Art.  Fallsucht, 

^^')  Most  a.  a,  O.  S.  465. 

«^)  Ebendaselbst«  • 

f)  MeneU  a.  ä.  O.  ßd;  VI*  §.73.  S.  61  -r  62.  — .  Schmalz  in 
Sitfbeahaar.  enc^^clop,  Handbuch  der  geriehtl*. Arznei k.  Bd.  1. 
S.  479  Art.FalUucht  r-^  und  Gütermann  in  Hufelaadf  Jour- 
nal 1837.  in.  H.  S.  86.  Note. 

^)  Doctrine  generale  d^  mäUdi^s^cbrotoitiües.  ^ntpelUer  1812. 

")  Mendt  a.  a.  O.  Bd.  VI.  §.  44.  S.  31.  -  . 
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dtfolmifej;  ^  Betruges.  Diese  semiolische  Physiognomib 
««d  ikre  AnvenduBg  in.  der  gerichtlichen  Arzneihunde 
mm9  snan  eUo  anerhennen  und  in  ihrem  Wertbe  be-^ 
flehen  lassen,  wenn  man  auch  jede  andere  Benotzung 
der  Phjsiognomih  in  foro  für  eweckios  und  trügiich, 
oder  wenigstens  für  yoreilig  erhlaren  wollte.  Dadurch 
lat  daun  wenigstens  einer  Art  ron  Physiognomik  eine 
Stelle  erworben  nnter  den  DiseipHnen,  welche  das 
Uateriale  für  die  gei*ichtliche  Arsneikunde  abgeben. 
Aber  sie  wird  auch  der  gesammten  Physiognomik  alU 
mahlig  den  Weg  dahin  bahnen.  Mit  der  weitei:en 
AosbiiduQg  der  pathologischen  Physiognomik  und  ihrer 
erweiterten  Anwendung  in  der  arsstUchen  Prax»  wird 
^sieb  nicht  nur  der  llisskredit  allmählig  verlieren,  in 
welchem  gegenwartig  gerade  bei  praetischen  Hopfen 
alles  steht,  was  Physiognomik  henst,  und  der  physiog* 
nomische  Blich  der  Aerste  überhaupt  sich  mehr  üben 
ond  scharfen;  sondern  die  pathologische  Physiognomik 
trägt  ancb  in  sieh  den  Keim  der  wetteren  Ausbildung 
und  festeren  Begründung  der  Physiognomik  überhaupt. 
.  Ist  erst  die  Art,  wie  sich  die  Krankheit^  der  Ter« 
sobiedeuea  Organe  auf  dem  Gesiebte  der  Kranken  aua* 
prägen,  mehr  bekannt,  und  auf  der  andern  Seite  die 
psyehiscbe  Bedeutung  jedes  einzelnen  Organes,  d*  h« 
der  Zusammenhang  dieser  Organe  und  ihrer  Functionen 
mit  den  Zuständen  und  Yerrichtnogen  des  Seelenle«* 
bens  ^^)  genauer  erforscht,  so  ist  dadurch  der  8toff 
au  einer  Beihe  von  Schlüssen  gegeben,  welche  von 
der  Physiognomie  ausgehend,  bei  den  Seelenzuständen 
endigen,    und  also   physiognomische  Schlüsse  sind  ^^). 

**)  Vergl«  s.  B.  Nasse  Ton  der  ps^chologisckca  BesieiNiag  des 
Henens  in  denen  Zeitschrift  für  ptyoboloaitcbe  Aente  1818 
H«  I.  S.  49.  —  MUaatsch  de  psychics  or^noniin  difoitate. 
Hftlae  1818. 

^^J  Die  Scfalusskette  wäre  folgeDde:  die  Phytiogaonaie  A  findet 
•ick  bat  der  Krankheit  B;  diese  Krankheit  hat  als  letste  Vr^ 
Sache  eine   Stöniag   4^9  Orgaaes  C    Bei  diesen  Stönma^n 
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Auf  diesem  Wege  i^ird  sich  einst  die  Physiognomik 
erweitern,  and  zugleich  ßber  auch  so  innig  mit  der 
Arzneikunde  verflechten/ dass  ihre  Schlüsse  eben  so 
viel  Sicherheit. 9nd  diso  auch  eben  so  viel  GUubwur- 
digkeit  vor  Gericht  erhalten  werden,  als  die  meisten 
in  der  Medizin  geltenden.  Dann  wird  Lavaters  Pro* 
phezeihung  in  Erfuliong  gehen,  dann  wird  es  eino 
Phjsiognomicen  forensem  geben,  abef  nicht  wie  er 
ineint  neben  der  medieipa  forensis^,  sondern  in  dieser 
iils  ein  wesentlicher  und  integrircnder  Bestandtheil 
derselben» 


findet  sieh  der  etgenthümtieh  Gcraulhnunland  D,  also  est« 
spricht  dem  phjsiognomischen  Ausdruck  A  die  Seeleosttm« 
mung  D. 


■  •■.  ■  •■  \.  ■ 

. .  AmtilLiche  Bekaiintmaclniiigeii. 

JLfer;  yerein  badi$cher  MedtzinalbeamUr  zur  Förderiing  d^r  Staute» 
a?*2/te(ÄrKn^($.  Jiieiü  am  15.  September  d.  J»  s^ein^.  vierte  General- 
v^ersammlupg  und  öffentliche  Sitsun^g;  sCi.  Freiliurg»  Das  Sitcungs- 
locale  *r-.  die  Arula  acad-ehiipa  -^  hatte  sich  mit  fremden  und 
einheimischen  Zuhörern  'aus  allen  Ständen  gcfüUt.  Viele  Vorträge 
waren  ^angemeldet,  Ton  denen  aber  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nur 
folgende  gehalten  werden,  konnten :  Uebtr  Nothwendigkeit  der  Er» 
richtung  von  Leichenhallen  vonMedizinalrath' Dr«  Sishntidec ;  ühfiv 
•Zarechnung9/kßugkeit  der-  in  der  Trunkenheit  begangenen  ärzt'^ 
.liehen  Knnsifehler,  voa  Phj'sikus  J)r.  Schürmaj'er ;  über  den  Be» 
griff  eines  Netigebornen  in  '  gerichtlich  -  medizinischer  Beziehung ; 
von- Herrn  Physika s  Dr». Bergt y' über  Verletzungen  in  strafrechi" 
licher  und''  gerichtUch^medizinischer  tiinsicht,  von  MedkinaJrath 
jyt,  Sander;  über-  Verletzunj^  .dbr  Carotis  in  gerichtlich  '  medir 
zihischer  Beziehung ,  ^on"  Prof.  Dj*.  Schworer;  über  die  Jnwen» 
dun^  der  Physiognomik  in  der  geridhUiehen  Medizin,  ▼onDr«i>iez, 

Pie  gehßiaie  Sitzitng  wurde  den  16*  September  abgehalten  und 
ausser  der  Besprechung  mehrerer  wichtiger  Vereinsangelegenheilen^ 
der  Wahl  neuer  Vereinsbeamten  und  der  Aufstellung  einer  Preis- 
frage aus'- dem  Gebiete  der  Staatsarzneikunde  gewidmet. 

Dit^Böctorea  SchUrmayer  vitkd  Bergt  wurden  durch  alle  Stimmen 
wieder  zu  Sekretären  de3  Vereins  gewählt.  In  den  Ausschoss  Wurden 
durch  Stimmenmehrheit  erwählt :  Ho frath  und  Stadtphystkus  Dr. 
Ritter  von  Wilnker  in  Freiburg ^^  Medizinalrath  Dr,  Gebhardt  \rk 
iMiitlheim,  Medizfnalrath  Dr.  Würth  rn,  Kenzingen ,  Medizinalrath 
Dr«  Sander  in'Rastadt,  Leibarzt  Dr.  Kapferer  in  DonaupSf^ingen, 
Apotheker  Dr.  Bänle  in. Lahr«.    - 

Ausserdem  würden  mehrere  Ehrisn-y  correspondirende  und 
ordentliche  Mitglieder  aufgenomniea. 

Zum  nächsten  Versammlungsort'  pro  1839  —  ist  Konatanz  be- 
stimmt. — ^ 

Emmendingen  im  Dezember  J638« 

,  Dr.  Schürmayery 

Iter  Vereinssekretär. 
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Staatsärztliche  Preisfrage. 


Der  Verein  GrossherzogL  Badischer  Medizinalbeamter  zur  För- 
derung der  Staatsarzneikunde  hat  bei  seiner  letzten  GeneraWef- 
sammlung  ani  16.  September  1838  zvl  Freiburg  im  Breisgau  eine 
Preisaufgabe  in  folgender  Weise  beschlossen : 

1)  den  Bewerbern  ist  die  freie  Wahl  eines  Themä's  aus  dem 
Gesammt gebiete  der  Staatsat^zneikunde  überlassen;  . 

2)  die  Abhandlungen  müssen  in  deutscher,  )ateinis^«r  oder 
französischer  Sprache  geschrieben  sejn; 

3)  sie  müssen  ein  beliebiges  Motto  ,  tragen  und  von  einem  ver- 
schlosscoen  Zettel ,  worin  ebenfalls  das  Motto  und  der 
IVame,  Stand  ,und  Wohnort  des  Verfassers  —  deutlich  ge« 
schrieben  —  enthalten  sind,  begleitet  seyn; 

4)  sie  müssen  bis  zum  1.  Februar  1840  an  den  erstea  Vereins« 
Sekretär  y  Physikus  Dr.  Schürmajrtr  in  EmmendfDgcB,  einge- 
sendet werden; 

Später  einkommende  Arbeiten  werden  nicht  mehr  sur^on- 
currenz  zugelassen. 

5)  als  Preis  für  die  beste  Abhandlung  sind  20  Ducaten  ki  Gold 
ausgesetzt.  Der  Druck  der  Abhandlung  wird  iiir  die  uAn^ 
nalen  der  Staatsarzneikunde  y  herausgegeben  von  Dr.  «SbArnei- 
der  y  Schürmayer  und  Hergtu  Torbehalten  uad  noch  beson- 
ders mit  11  Gulden  per  Druckbogen  und  90  Abdrucken  dem 
Verfasser  honorirt; 

6)  die  Preisvertheilung  wird  bei  -der  Vereinsversamralung  im 
August  1840  statthaben. 


Druckfehler. 

Seite  d  Zeile  18  ▼•  o.  überreichte  staU  übficr^iohen. 
n  %t    M       1  V*  o*  Pirer  statt  Piro, 
"  31    ;'        8  ▼•  u.  Asphixia  stall  Aapbyxi«. 
M   84    *t      11  ▼.  o.  Paroxjismen  statt  Paroxjsmen» 


Annal.  il*  StaAtsarxneiknnde.  IS.  i.  HeA.  \0 


Von  dem  Herr A  Terf^ftsciV  der  Monographie  über 
Leichenhalletr  sind  früheF  folgende  3cfari{ien 
erschienen  und  in  der  unterzeichneten  Bachhand«« 
Ittng  Yprrathig' und  zti  liaben: 

i)  Dr.  P.  J*  Schneider:  Ueber  die  Gifte  io  medn.  gerichtlicher, 
ond  mediz.  polizeilicher  Beziehung ,-  nebst  einem  Anhange  Von 
der  Bebaodlqng  .^far  Vergifteten  im  Allgemeinen;  mit  einei^ 
Vorrede. 'Von  dein  Hcn^- Prof.  J>r,  P*i  \^.  RiUand,  Würzburg 
heiJgseph  Stahel  1815.  gr.  8.  S.  1Ö4.     . 

8)  •—  —  -^  Versuch  einer  mediz.  statistischen  Topographie.  Tön 
-  JE^Uinga  und  deren  bächsten  UfDgebüngen.  Mit  6  Tabellen« 
Karlsruhe  und  Baden  bei 'i>.  ü.  Marx.  181*3^.  kl.  ;3.  .S.  d80. 

3)  "^  ' —  •— .  Ueber  dijei  Gifte  in  mediz.  gerichtlicher  und  mediz« ^ 
pöliaeilicher  Riicksicht^  nebst  einei*  Anleitung  zur  geiierelien 
iind'speciellen  Behandlung  der  Vergifketen.  Ein  Handbuch  'für 
Öffentliche  und  gerichtlidie  Aerzte,  Apotheker  und  Rechtspfleger« 
Zweite  sehr  vermehrte,  und  durchaus  verbesserte  Auflage.  Tii^ 
bingeii  bei  Heihr,  Laupp.  18Sl.gr.  8.  S.  6llS». 

4)  rr-  '^  ^^  Mediz»  practischeAdversarienaim  Krankenbette' ge* 
samnuelt.     L  Lieferung^     Tubingea   ^ei    H^irir;  Laupp,     i^2i. 

.    gr.  8»  S.  365. 

iJ)  ~  —  —   H.  Lieferung,    auch   unter  dem   Titel:   Entwurf  zu 

einer  Heilmittellefare  gegen  psjchische  Krankheilen,  oder  Heil« 

.  niittel   in  Beziehung  auf  psychische  Krankheitsfo>rmen.    Mit  6 

TafelA  in  Steindruck.    Tübingen  vbei  Ä  laupp.  1821>  S..  61«. 

t)  "^ 111.  Lieferung/  aw:h  unter   dem  Titel:.  Ueber  den 

Sporadischen  Tjphus  und  das  Wechselficber  >  als  Ki-ankheitSf 
formen  des  GangHensystems.  Tübhigen  bei  fleinr.  Laupp, 
1826.  S.  8Ä7. 

W  — Die  Haematotnanie  des  ersten  Viertels  des  XlX.Jabr* 

faunderts»  oder  tier  Aderlass  in  bistorischi^r^  therapeutischer 
und  mediz,  poliaeilicher  Hinsicht«  Mit  einem  Steindrucke.- Tü- 
bingen bei  ff.  Laupp.  18^7.  S.  514.        r.  ' 

8) -*  Schürmayer»  und  Hergte  Annalcn  der  Staatsarznei.. 

kMiide  etc.  Tübingen  bei  Ä  Liotpp,  1836:  Is* und  2s  Heft. 
1887:  1«  und  2s  Heft.  1888:  Is  und  2s  Heft.  1889:  Ifi  Heft 
▼on  nun  an  im  Verlage  der  . 


jFV.  Wagnerischen  Buchhandlung 

in  Freibarg  im  Breisgau. 


A  n  n  a  1  e  n 


der 


Slaats-Arzneikunde. 


Unter 

Mitwirkung  der  in-  und  ausländischen  Mitglieder 

des  Vereins  Badischer  Medizinalbeamler  zur 

Förderung  der  Staats- Arzneikunde , 

herausgegeben 


von 


Scltneider»  Scltürmayer  und  Hergt« 


Vierter  Jahrgang. 

Zweites  Heft, 


S^rellKirgr  im  Brelsgrau« 

Druck  und  Verlag  der  Fr.  Wagnerischen  Buchhandlung. 

1889. 


Verantwortlicher  Redactear:  Dr.  Schlirmayer. 


1. 

Mediciniscli  -  polizeiliche 

Würdigung  der  Leidfcnhallen 


einziges   und  zuverlässiges  Miirel   zur  Verhütung 
.   des  Wiedererwachens  im  Grabe. 

Von 
Dr.  Peter  Josepli  Sehnelder 

in  Offenburjf, 


(Fortsetzung  und  Scbluss.) 

Der  einzige  und  Hauptzweck  der  Leichen- 
hallen besieht  darin,  die  Leichen  in  denselben 
$o  lange  unter  gehöriger  und  sorgfältiger  Auf- 
sicht und  zweckdienlicher  Behandlung  zu  lassen, 
bis  ihre  vollständige  Verwesung,  als  das  einzig 
wahre,  zuverläss'ge  und  untrügliche  Zeichen  des 
Todes,  eingctreien  ist,  worauf- dann  ihrer  Be- 
erdigung   kein    Hinderniss    mehr    entgegen 

stehen  kann. 

Schon  sehr  lange  beschäftigten  sich  Aerzte  und  Na- 
turforscher mit  Aufi'indung  untrüglicher  Todeszeichen, 
wodurch  deren  Zahl  nach  und  nach  bedeutend  ver- 
mehrt  ward,  ohne  dass  man  bis  jetzt  das  Ziel  erreicht 
zu  haben'  sich  schmeicheln  dürfte. 
'  Hieher  rechnet  man  vorzüglich :  . 

Aiuia).  d.  StMUinneikande.  IV.  3  H«ft.  1 


1 


1)  A.ufgehobene,  odder  gänzlich  feliiende 
BespiratLon/—  Diesis  lässt  sich  aber  weder  voll- 
ständig und  zuverlässig  durch  d^ie  behannten  Mittel 
erforschen  und  constatiren,  noch  kann  dadurch,  Falls 
es  auch  wirklich  möglich  wäre,  der  völlgüliige  Bewoiss 
geliefert  werden,  dass  das  Leben  notorisch  erloschen 
sey.  Wir  erinnern  hier  s.  B.  nur  an  die  unbestreit- 
bare Tbatsach^^^  dass  Personeo  eine  geraume  Zeit  anter 
dem  Wasser  ohne  au  athmen  .zubraehten  und  dessen 
ungeachtet  wieder  ins  Leben  zui'üchkehrten,  soi|ie  an 
die  Taucher,  Er henhte  und  Erstickte,  die  nach  lange 
angehaltenem  Scheintote  dennoch,  wieder  zum  Leben 
erweckt  Wurden,  ^ 

2)  Marmbrkälte  des  ganzen  Körpers. -—Diese 
kaiin  aber  aus  dem  Grunde  arls  kein  zuverlässiges  Todös- 
zeicheo  angenommen  werden^  weil  sie  von  der  ver- 
hinderten Respiratibn  abhängig  ist  und  grösstentheils 
auch  dadurch  bedingt  wird.  Nicht  selten  findet  man 
sie  bei.  starken  hysterischen  Ohnmächten  und  in  den 
Anfallen  perniciöser  Wechsclfieber,  wie  denn  auch 
manche  Todte  eioe'  lange  Zeit  hindurch  ihre  Wärme 
beibehalten,  besonders  die  vom  Blitze  Erschlagenen, 
die  apaplecti&cb  oder  iufiocatoriseh  Yeralorbenen  u.' 
s,  Wn  während  Ertrunkene  mit  wirklich  eiskalter  Haut 
dennoch  wiedei;  lebendig  yrurden«  Ueberhaupt  haben 
Krankheitsgattung ,  Fettigkeit  und  Magerkeit ,  Aller^ 
Jahrszeit,  Klima  u«  s.  w.,  erfahrungsmässig  einen  viel 
zu  bedeutenden  Einfluss'  auf  die  frühere  oder  spatere 
Entwicklung  dieses  Zeibhens,  al«  dass  es  ein  bestän- 
diges und  chäracterislisches  genannt  werden  dürfte. 

3)  Steilheit  der  Gliedmassen.  — Dieses  Zeichen 
ist  zwar  im  Bunde  mit  anderen  Zeichen  wichtig  und 
beachtungswerth ;  es  tritt  aber  auch  erfahrungamässig 
bei  der  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute, 
beim  Schlagflusse ',  beim  Starrkrämpfe  und  anderen 
Zuckungskrankheiten  Mwie  beim  Erfrieren  «in»  Indets 


sqII  sich  die  kataleplischc    und  tetanische.  Steifli'eit  da- 
durch von  der  Bigidiiät  durch  ijvirhlichen  Tod  unter-  ^ 
stheiden,    ^ass    d'n'    Extremitäten    bei    der   Ersteren; 
dorchao«  unbiegsam    bleiben    and  nach  Beugungsvei^« 
suchen   gleich    wieder  •  in    ihre    Vorige   Lage    eurüch-r 
hehren )  während  .die  Steifheit  im  wahren  To.de  über- 
wältigt   werden    tann,    und    die   Gliedmassen    nachher 
völlig,  biegsam    bleiben,-    Beim   Erfrieren   i»t   aber  die 
Bigidität  viel   stärker  uiid  auch  viel  weiter  verbreitete    * 
ala  im.  wirtlichen  Tode,   indess   die   Haut,    die   weib- 
lichen   Brüste    und    der   Unterleib    bei    diesem    weich 
bleiben;  was  beim  Erfrieren  picht  der  Fall  ist.  Häufig 
liegt  der  Steifheit  ein  bedeutender  Krampf  zum  Grunde, 
nach   dessen  Beseitigung    die    natürliche   Gelenkigkeit 
wieder  surückkehrt.    Uebrigens  tritt  die  wahre  Tpdea- 
steifheit  behannlHch  bei  allen  Todesarten^  von  welchen  V 
die  Irritabilität  schnell  vertilgt  wird,  oder  welche  sie 
wenigstens  bedeutend  schwächen,  wie  z.  B,  nach  hitzi- 
gen Krankheiten,  Buhr,  Nerv^n^  und  Faulfiebör,  Keuch- 
husten^ nach  Vergiftung  mit  Blut  zersetzenden  Giften, 
nach   Erstickung   in   irrespirablen   Dämpfen   und  Gas- 
arten, und  solchen,  die  zwar  athembar  sind;  aber  nicht  . 
zur  Unterhaltung  des  Lebensprd^zesses  dienen  können, 
bei  gewaltsam  Gelodteten  und  Tödtungen  durch  Blitz, 
und  Sonnenstich,    sowie  bti  an  Auszehrung  Verstor- 
benen ns.  w.  entweder  äusserst  spät,  od«  gar  nicht 
ein,  und  fehlt  insbesondere  alsdann  gänzlich,  wenn  in 
der  Leiche  die  Fäulnis»  schnell  Platz  greift. 

4)  Biegsamkeit  der  Gliodmasfen.  —  Allem 
die^e  kann  desswegcn  als  kein  sichere*  Todeszeichen 
angesehen  werden,  weil  «ie  vorzüglich  nach  plöfzhcbe« 
Todesfällen,  wie  z.  B.  durch  Blitz,  Rohlendwnpf, 
SehHige  auf  die  llagengröbe ,  den  Kopf  ,^dnroh  Apo- 
pleirie,  »erzkrampf,  heftige  Gemüthsaffecte ,  Ver. 
giftang  mit  narcdtiaoben  Substanzen  ti.  s.  w.,  iä   «er 

Begd  «igetrcrffiBn  m  iverden  pflegn. 

1  * 


5)  Die  Bewegungftloiigkeit  als  weiteres  Todea-» 
seichen  ist  und  bleibt  eins  der  alJertruglichslen,  wie 
denn  selbst  die  Bewegung  einzelner  Theile  nicht  immer 
auf  wirklich  rorhandienes  Leben  schliessen  lässl«  Na- 
mentlich kann  bei  firsterem  noch  fortan  Herz-  und. 
LuDgcDthätigkeit  bestehen,  ohne  dieses  durch  äussere 
Zeichen  erkennen  zu  lassen. 

6)  Nichtfühlbarer   Herz-  und   Pulschlag   ist 
'eben    so    wenig   ein    zuverlässiges   Zeichen    des .  wirk-. 

liehen  Todes,    als  Nic-htausfl  uss    des   Blutes   aus' 
dergeoffnetenVene,  undLeerheitderSchlag- 
adern,  und  ist  daher  weder  positiv  noch  negativ  be- 
weisend.    Abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  zuweilen 
an   dem   sejn    kann,    welcher   den  Puls   befühlt,    und 
hierin  nicht    die  gehörige .  Uebung   und  Fähigkeit  be- 
sitzt, so  lehrt  auch  hier  die  Erfahrung,,  dass  z.  B.  bei 
hohen  Graden  des  Scheintodes  oft  alles  Blut  von  der 
Periphisrie   des   Körpers   nach   den   Centralherdeu   ge- 
wichen ist,    und  man  sich   daher  -bei   den  Versuchen, 
Blut   aus   den  geöffneten  Venen    und  Arterien   zu  er- 
halten, umsonst  bemüht;    ferner,    dass  bekanntlich  dior 
.  Winterschläfer  unter  den  Thieren  dennoch  leben,  un-, 
geachtet    ihr    Kreislauf   und    Respirationsprozess    fast: 
unter  Null  herabsinkt,    und  Aehnliches    auch   bei  den 
im  Schnee  Erstarrten  angetroffen  wird,  wie  denn  auch 
bei   tiefen   und   lange  andauernden   Ohnmächten   sehr 
sensibler    und  hysterischer   Subjecte    oft    stundenlange 
kein  Puls  gefühlt  zu  werden  pflegt,  überdies  Menschen    ^ 
Jahrelang   ohne   Puls   gelebt  haben   sollen ,-   ohne    im 
Geringsten  desshalb  leidend  gewesen  zu  seyn,   und  e« 
sogar  Pfersonen  gab,  welche  eine  solche  höchst  merh^ 
würdige  TVillenskraft   auf  den  Kreislauf  ihrer   Säfte 
ausübten,  dass  sie  den  Puls  nach  GefaHen  verschwinden 
lassen  konnten,  wie  dies  Ha II er  u.  a.  m.  beurkunden. 
7)  Mangelnde  Beaction  dei>  Muskeln  ^egen 
den  Metallreitz.  —  Obgleich  der  Galranismus  eioea 


^  ö 

gewissen  Vorzugs behaui^kt et;  so  ist  er  dennoch  nicht 
als  untrüglich  zu  halten,  weil  qr  erfahrungsmässig  schon 
in  mehreren  Fällen  seine  Dienste-  völlig  versagte.,   wo 

^  andere  angebrachte  Reitze  das  Leben  des  Scheintodlen 
wieder  erweckten.  Uebrjgens-  ist  aber  änch  die  Irri- 
tabilität zuweilen  auf  einige  Zeit  erscbäpft,  und  sammelt 
sich  dann  erst  wieder* 

•-  8)  Thätigheitsmangel  in  den  Sinnorgaueni  « 
und  Mangel  an  Empfindungist^ein  absolut  trügU^ 
xhesZeithen,  weilinschlafsücbtigen Zufallen  und  ia einer 
sehr  grossen  Menge  von  Nervenkrankheiten,  ^namentlich 
in  der  Epilepsie  und  Katalepsie,  ferner  bei  Erstickten 
und  Ertrunkenen,  eine  Verrichlungsaufhebung  der  Sinne 
und  der  Geisteskräfte  gleichfalls  vorkommt,  daher  nicht 
A^iS  allergeringste  Gefühl,  noch  Empfindung  vorhanden 
zu   seyn   pflegt,     was    die   bei   solchen   Unglücklichen 

'  vielfach  und*  wiederholt  angestellten  Versuche  der 
schmerzhaftesten  Art  zur  Wiederbelebung  derselben 
ganz  aussei*  allen  Zweifel  setzen. 

9)  Das  Auge  gibt  zwar  unter  allen  .seither  ge- 
nannten Todesz.eichen  eine  gr,össere  Sicherheit,  zumal 
die  Erschlaffung  der  Cornea  und  der  Yerlust  der 
Elastizität  der  Augenlider  selten  ganz    trügen,   mithin 

^  die  Gegenwart  des  Todes  ziemlich  sicher  verkünden^ 
doch  muss  dabei  aber  auch  wohl  erwogen  werden^ 
dass  dieses  Zeichen  häufig  «rst  sehr  spät  eintritt,  be- 
sonders bei  Personen,  die  eines  jähen  Todes,  oder 
durch  Erstickung  in  irrespirablen  Gasarten  sterben, 
wogegen  aber  auch  wieder  Ohnmächtige,  Typhus-  und 
Faulfieberkranke  nicht  selten  schon  mehrere  Tage 
vor  ihrem  Tode  gebrochene  Augen  haben,  und  wieder 
gerettete  Ertrunkene  eine  meist  verdunkelte  und  ver- 
schleimte Hornhaut  besitzen.  Und  was  die  erwei- 
terten Pupillen  betrifft,  welche  man  ebenfalls 
als  sicheres  Todeszeichen  geltend  machen  wollte,  be-* 
sonders  wenn  sie  sich  auf  angebrachten  grellen  Licht- 


rieitz  nicht  znsamenaiehenj  *o  wird  diese  fifscheinoog 
, nicht  nar  bei  Gefairn^rschutierung  ood .  Ergiesaungen 
in  die  3e)>ädel-  pnd  Rfickenmarksholble,  soadern  qoc& 
]>ei  del*  Amaurose,  sowie  bei  apoplectisch.Verstorn 
bepen  und  Vergifteten  bäufig  gesichtet. 

10)  Die  vorzüglich  von  Bljamenbacb  bemerkte 
AbpMttung  der  Hinterbacken  üod  der  Rück'-. 

«Seite  der  -Oberschen^kel   faimn  desswegen  als  kein 

.  bestimmtes   ^ritieriMm.  des.  Todes   betrachtet  werden, 

weil  es  s.  B..  bei.  sehr   abgezehrten  Körpern  in* Folge 

langwieriger  und  schwerer  Krankheiten  gar  nicht  ein« 

mül  angetroffen  zu  werden  pflegt. 

11)  Das  8teh>«n-  qder  Offenbleiben  eines 
mit  dem  Finger  gemachten  Eindrucfhs  ist  eben 
so.  unzuverlässig,  .weil  es  bei  Wassersüchtigen  stet« 
stattfindet.- 

12).OffenVteh'Qnder  Anus,  RrschlafiFungd-er 
Sehllessmuskeln  und  Her  untersinken  der 
Kinnlade  sind  ebenfalls  nicht  sicher  genug,  und»  treten 

bekianntlicb    und    in   der   Beeel    nur   sehr   selten    vor 

^  •   •     •  »     ■ 

beginnender  Verwesung  ganz  vollständig*  ein;  Oft 
tritt  die  E^schJafFung  selber  auch  früher  als  der  Tod 
ein,  besonders  die  dei  Afters  in  der  Ruhr  und  andern 
schmerzhaften  Krankheiten  des  Darmbdnals,-  während, 
die  .Schlies^muskeln  auch  nicht  selten  dann  nach  dem 
Tode  völlig  geschlossen  angetroffen  werden ,  wenn 
namentlich  die  Kranken  an  Krämpfen  verblichen  sind. 
Sollte  dieses -hier  in  Bede  stehende  Zeichen  aber  den- 
noch,  in  einem  Falle  statifinden;  so  kann  es  bl-pa  nur 
das  Prodoc.t  einer  partiellen  Lähmung  der  Muskeln 
seyn,  wie-  dieses  in  langwierigen  und  schmerzhaften 
Krankheiten  vorzukommen,  pflegt,  wo  ja  of^  Harn- 
nad  Stuhlausleernng  bewusstlos  nnd  unwillkürlich  abf 
gehen,  scheintodle  Kinder  ja  oft  die  Vnterkinnlade 
herunter  sinken  lassen,  und  dessen  ungeachtet  wieder 
gerettet  werden.     Ueberdics .  hängt  die  Unterhinnlade 


• ». 


bei  Tielep  Menschen  im  tiefeii  Schtate  stets  herunter. 
yfähriend    sie   .auch    bei   solchen    nach    dein    Tode  -  fest  '      ' 

angescbiossen  befanden  wird,  welche  nach  Krampfs 
Übeln,  80  namentlich  nach  Tetamus  und  Tri^mus  ver- 
starben. 

13) -Die  Facies  hippocratica  und, das  I eichen- 
ähnli-che  Au|;sehen  erbhcbt  man  häufig  bei  schweren 
Uranben,  die  wieder  genescni  und  schwindet  sogar 
nicht  seUeu  wieder  ganz  einige  Zeit  nach  dem  Tode. 
Namentlich  tiieten  solche  Per'soaen  in  der  Regel  schon 
einige  Zeit  vor  ihrem  Tode  das  hippokratische  Gesicht 
'dar,  welche  plötzlich,,  oder  an  Krankheiten  von  kürzet 
Dauer  sterben  und  alte  Kranke,  die  chrbjiischen  Krank- 
heiten, unterliegen;  ferner  solche,  welche  leicht  er r 
schrecken  und  den  Tod -furcbten, 'und  die  an  Nerveli- 
krankheitcn  und  Schlafsucht  leiden  u*  s.  w.  liagegen 
habe  ich  an  Scharlachfieber  Verstorbene- mit  fast  blü- 
.hender  Gesichtsfarbe  einsargen  gestehen,  .      , 

14)  Die  seh  war  «gelbe  Farbe  des  flücbens 
kann  aus  dem  Gründe  nicht  als  Todeszeicheh  gelten, 
weil  sie  nicht  selten  auch  bei  Lebenden  |;esichtct 
wird.  .    •  - 

15)  iÖie    rolhen    T od ten flecke    pflegen    meist  . 
sehr   spät .  einzutreten,    tind   fehlen   überdies   gänzlich 
bei  Ertrunkenen ;  auch  haben  sie  mit  einigen-.A'usschlag-^ 
krankheiteh    grosse    Acbnlichkeit,    künnen    daher    mit 
diesen  sehr  leicht  verwechselt  werden. 

16)  Das  Ohr  ist  und  bleibt  eins  jener  Örganp,  in 
welchem  die  Sensibilität  erfabrungsmässig  zuletzt  er- 
lischt, wesswegen  es  in  zweifelhaften  Fällen  durch 
spezifike   Beizmitlei  wiederholt  afßzirt  weVdensolfte. 

11)  Der  eige>thümlicbie.  Lcichengerucb  ist 
bekanntlich  nicht  bei  allen  Leichen  gleichmässig^  wahr- 
zunehmen,  und  auch  nicht  minder,  von  anderen  pathischen 
Ausdünstuogen  des  Korpers  genau  zu  unteffechciden, 
üeberdies.«lellte  sich  zuweilen  der  Todtengeruch  bei 


.Kraohen  ein,  welche  an  nchwerea  und  bossartigeB 
Krankheiten  litten' und  dennoch  wieder  gesundeten, 
wie  z.  B.  nach  Plenk's  Versicherung  BUrtrunhene 
und   Apoplectiscbe   wieder   gerettet  wurden^    die  be-^ 

*reits  schon  einen  unerträglichen  cadaverosen  Geruch 
um  sich  her  verbreittt  hätten. 

18)Bonnafox  de  Mallct^^^)  hält  endlich  folgende 
Zeichen,  wenn  sie  vercinf  zugegen  sind,  als  untrüg- 
liche Todeszeichen:.  1)  Beim  wirklichen  Tode  bleibe 
der  Mund  und  die  Augenliderspalte  oiTeii ,  wenn  man 
.'  den  Unterkiefer  herunter  und  die  Augenlider  aus- 
einander zieht,  da  ^le  bei  noch  vorhandenem  Leben 
ihre  vorige  Stelle  alsbald  wieder  einnehmen;  2)  Beim 
wirklichen  Tode  wäre  die  innere  Flache  der  Hände 
undFusssohlen  ausschliesslich  gelb  von  Farbe;  3)  So 
tange  noch  ein  Lebensfunken  vorhanden  wäre,  zeige 
sich  stets  noch  einiges  Durchscheinen,  wenn  man  die 
aneinander  gelegten  Finger  gegen  ein  brennendes 
Licht  halte,  was  aber  beim  wirklichen  Tode  aufhöre; 
4)  Brenne  man  eine  Hautstelle^  so  entstünden  Brand- 
blasen,^  ao  lange  noch  einiges  Leben  vorhanden  wäre« 
»mm.  Diese  Zeichen  wurden  gVossentheils  oben  schon 
gewürdigt;  und  was  die  gelbe  Farbe  der  Hände  und 
Fosssehlen  betrifft,  so  wird  sie  auch  bei  Gelbsüchtigen 
und  an  Blutflüssen  in  Scheintod  Gerathenen  gesichtet, 
wäiirepd  das  angebliche  Durchscheinen  der  Finger  hei 

•*'}  Journ.  de  Äled.  et  Chirurg,  et  PKarniac.  par  Lisroux,  Tom. 
XL.  —  und  Henke's  ZeüscHrm.  7.  Ergänxh.  •  J827.  p*.  258. 
-*  Man  ^vergleiche  ferner  über''dte  Todeszeichen:  Sckerf  ^. 
a.  O.  VI.  Bd.  p.  241  —  Frank  a.  a.  O.  IV.  Bd.  p.  608  — 
,  Hcnke's  Zeitschrift.  1830.  1.  H..p/  133.*  —  1884.  1.  H.  p.  16, 
—  1835.  2,  H.  p.  388  V  ^ädbergs  Jahrb.  4.  a.  O.  UI.  Bd. 
3.  H.  p.  444  —  V*  Erhrhavt  a.  0.  O.  IV.  Bd.  p.  103  —  Ta* 
f>erge^  p.  27  — 29  —  Lessing  p.  1^3—79-136  —  Nicolai  a.  a. 
O.  p.  676  und  692  —  Schmalz  Versuch  einer  med,  cMrur^. 
Diagnostik  etc.    Zweite  Aufl.  1812.  p.  108  u.  s^  l 


ganz    Abgezehrten    fehlt ,    bei  Wasserauchtigen    aber 
noch  bemerlit  wird. 

Das  sicherste,  zuverlässigste  land  unfehlbarste  Zeichen 
des  Todes  ist  nach  allen  Erfahrungen  und  nach  detn 
einstimmigen  Urtheile  aller  Sachverständigen  einzig' 
und  allein  die  Fäulniss  der  Leiche,  die  in  vielen 
Fällen  jedoch  nichts  weniger  als  schnell  eintritt,  und 
dazu  nicht  selten  eines  Zeitraums  von  vielen  Tagen 
bedarf.  Daher  bleibt  nur  die  Zeit  der  alleinige 
Bichter  über  Leben  und  Tod«  Dagegen  ist  aber 
einFäulnissanfang  nicht  hin  r  eich  endzui:  Behauptung, 
dass  das  Leben  aufgebort  habe,  weil  man  Personen  im 
Zeiträume  von  mehreren  Stunden  wieder  hat  zu  sich 
hommen  sehen,  obwohl  die  Haut  mit  blauen  Flechen 
bereits  bedccht  war,  und  der  scheinbar  Verstorbene 
schon,  einen  unerträglichen  Geruch  von  sich  verbreitet 
hatte.  Denn  wie  jeder  leblose  Körper,  so  ist  auch 
der  menschliche  Leichnam  den  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, und  desshalb.soi^ohl  mechanischen  als  chemi- 
scheq  Veränderungen  unterworfen*  Weil  sich  aber 
nicht  alle  Leic|iname  weder  in  der  Schwere,  noch  in 
der  aus  den  einzelaen  zusammengesetzten  Bestand- 
theilen  gleich  sind,  und  sich  «überhaupt  auch  nicht 
alle  unter  gleichen  Verhältnissen  und  Umständen  be- 
finden^ so  ereignen  sich  auch  ihre  Veränderungen 
nicht  alle  auf  gleiche  Art  und  zu  gleicher  Zeit,  denn 
Alter,  Geschlecht,  LeibesbeschafTenheit,  Krankheit  oder 
Gesundheit  vor  dem  Tode,  ferner  Todesart,  und  der 
Aufenthalt  des  Leichnams  entweder  unter  freiem  Him- 
mel, oder  im  Wasser,  bei  trochener,  halter,  feuchter, 
oder  warmer  Witterung  \Xi  s.  w.  begründen  hierin  nolh- 
wendig  gar  wichtige  Unterschiede. 

Die  Leiche  erleidet  jedoch  die  beständigsten  und 
unvermeidlichsten  Veränderungen  durch  die  von  der 
animalischen,  des  Lebens  gänr^lich  beraubten  Materie 
selber  ausgehenden  Entmischung  und  Zersetzung  ihrer 
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BesUndüieiCe«^  die  sam  Theile  dabei  wieder  neuct  Ver« 
biadongen  eingehen.  •  Es  beginnt  nämlich  die  FIulniM 
ton  dem  Angenblijplie  an,  wo  die  Todlenslarrheit  auf- 
hört, da  die  wesentliche  innerliche  Bedingung  alles 
Fauiens  in  der  abaolnten  Abwesenheit  alles  Lebens 
bestehK  So  bestehen  nun  dreierlei  Qattungen  Ton 
Faulniss,  «Smlich  die  Feuchte, tdie  Gasbildende 
und  die  Y  er  moderung,  von  welchen  jode  ihrer^r- 
scbiedenen   Grade  hat/  die   jedoch  Torsugsweise  bei 

der' feuchten  Fäulniss  der  dei*  atmosphffrtscbeu  Lnfl 
aufsge^eleten  Leichen  deutlieh  beobachtet  werden,  und' 
bei  welcher  nach   Mende*^^)   prahtisch  rier  Zeit- 
räume unterschieden  werden  h5nnen: 

i)  D  er  e rsl  e  Ze  i't  r a  u m  bildet  eigentlich  die  erste, 
oder  Uebergangsstufe  aur  Fäulniss  und  zeichnet  sieh 
namentlich  aus  durch  den  Nachbss  der  Todtenstarrheit^ 
indem  die  vorher  steif  gewesenen  Theile  weich  und 
teigig  werden  und  gerne  von  .aussen  Eindrücke  an<> 
nehmen  und  behalten;  ferner:  durch  Einsinken  der 
Augen,  Flach-  und  Trüb  werden  der  Hornhaut;  durch 
veränderte  Farbe  der  Todtenfleoke  ,*  die  jetzt  blau- 
rothlich  und  grönlich  aussehen;  endlich  durch  einen 
eigenthQmlichen^  uus  -^tr  Leiche  sich  entwickelnden, 
bald  säuerlich,  bald  dumpf  oder  moderich  riechenden 
Geruch. 

2)nerzwe2teZeitraum  der  Fäulniss  charaktertsir  t 
sich  durch  geringe  Auftreibung  der  Haut«  welche  im 
Gesichte  und  am  Bauche  am  stärksten  ist;  durch  Gelb- 
werden jener  Haut,  die  s^wiscben  den  unteren  Augen- 


»<^«)  A/ciM^€  a.  a.  O.  V.  Tli.  1829.  p.  284.  —  Ferner :  ff^ädberg 
über  die  entscheidenden  Merkmale  des  wirklichen  Todes 
überhaupt  und.  der  verfcbieden^n  Arten  und  Grade  der  Ver- 
wesung etc»  Dessen  Magazin  für  die  gerichti.  Arxoei Wissen- 
schaft. I.  8,  1881.  p.  259  —  und:  Encjclopäd.  Handbach 
der  gerichti.  Arzneikunde  etc.  Herausgegeben  von  Dr.  F,  L. 
SUbtnhaar,  I.  Bd»  1888.  8.  H.  j».  461. 
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lidern  und  den  Wangen  Hegt|  •  derea  Haoptporeh* 
Mündungen  ffihl*  und  sichtbar  werden.;  durch  weil 
beträchtlichere  Weichheit  und  Schlaffheit  der  VV^ich- 
gebildeaUim  eratea  Zeitrauiae;  durch  grün-  und  bläu- 
liche Färbung,  des  Untefleibea,  bespndera  in  der  Ce« 
gend  des  Nabels  innd  der  Genitalien;  durch  Verlust 
der  Glätte  und  Spannhrait  der'  jetzt  «ainmetartig  und 
weich  anzufühlenden-  <)berhaut)  durch  Ent^i^^hhing 
eines  .faulen  Geruchs  und  'Blauwerden  der  Nagel  an 
Hiluden  und.  Füssen,  iind  durch  Ein6n?den  ton  Insekteni 
welche  ihre  Eier  auf  ^ie  Terscbiedevea  $teUen  der 
Leiche  hinlegen«  ' 

3)  D  e  r  d  r  i  1 1  e  Z  e  i tr  A  u m signalisirt  sich  durch  2uaam- 
menfallen  aller  Weichgebilde^  den  Baubh  abgerechnet, 
der  im  ^eg^ntheile  stärker  aufgetrieben  ist;  dürjch 
AblosuAg  der  Oberhaut;  durch  Ausfliessen  einer  sehr 
übelriechenden  grüubläulichen  uud  schwärzlichen  Jauche 
aus  allen. Oefinuugeii-  der  Leiche;  durch  Braun-  und 
Mat^hwet^ea  der  Genitalien;  durch  Zusamnsenplatzen 
der  auf  der  Oberfläche  duohclblauen  und  dunkelgrüacii 
Bauchdechen  und  bald  hierauf  erfolgendes  AusUiessen 
einer  grossen  Quantität  der  eben  erwähnten  jauchigten 
Flüs&igheit  aus  der  Bauchhöhle^  wobei  sich  die  von 
Luft  ausgedehnten  Gedärnie«  sowie  das  Netz  heraus- 
drängen und  eine  blaugrünliche  Färbung  der  Bauch- 
muskeln, gesichtet  wird;  durch  Entwicklung  yielcr 
heftig  stinkender  Gase  aus  der  ganzen  Leiche;  durch 
das  Zehreh  der  Maden,  Insekten^  Larven  und  Würmer 
am  -ganzen  Leichname;  durch  Erweichung  uiid  ?er- 
ilies^ung  einiger  Eingeweide,  z*  B»  des  Gehirns,  sowie 
dureh.  besenders  mürbe  .Beschaifenheit«  z.  B.  der 
Leber,  Milz,  oder  durch  Zerreisaung  und  Durch- 
löcherung, -wie  z.  B.  der  Netze,  des  Gekröses,  Magens 
und  Darn;ikanals;  durch  hackehformijge  Krümmung  der 
Finger, bei  ausgestreckten  X>aumen^  Cntblossudg  und 
scheinbarer  Yerlängerui^  dejr  Nägel  anibrem.  Wurzel- 
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theile,  und  darcb  Züsammengedräoglscyn  der  ZeBen 
und  allmählige  Ablösung  d^r  Nägel  an  diesen  und  den 
Fingern  von  hinten. 

4)  Der  vierte  Zeitraum  bildet  endlich  die  ganz 
vollendete  Fäulniss,*  die  sieb  durch  Zusammenfallen 
aller  weichen  Theile  und  durch  valiigen  Verlust  aller 
organischen  Verbindungen,  durch  Abfällen  der  Nägel 
an  den  Fingern,  durch  Ausgeflossehsejp  der  flüssigen 
Theile  oder  durch  Auflosung  und  Verdunstung  der-* 
selben  in  Gasgestalt,  durch  DeberföUung  aller  Theile 
mit  zehrenden  Insekten,  Maden  und  Würmern,  und 
endlich  durch  Abwesenheit  des  Gestanks  sich  aus« 
zeichnet^   djer   jetzt  in   einen   mehr  ammoniahalischen 

> 

Geruch  umgewandelt  ist. 

Wenn  es  aber  zur  sicheren  Beurtheilnng  des  wirk- 
lichen Todes  eines  /  Verstorbenen  nicht  nothig  ist, 
den  dritten,  oder  vierten  Zeitraum  der  Fäulniss  mit 
ängstlicher  Sorgfalt  abzuwarten ,  um  dann  üher  die 
Gewissheit  des  Todes  nicht  länger  mehr  im  Zweifel  zu 
sejn,  und  dieser  bei  einer  Leiche  notorisch  vorhanden 
ist,  wenn  namentlich  eine  höchst  übelriechende  Jauche 
ans  Mut^  und  Nase  fliesst,  der  ganze  Körper  völlig 
missfarbig  aussieht,  die  Epidermis  sich  überall  leicht 
abziehen  lasst  und  der  Leichnam  einen  allgemein  ca- 
daverösen  Geruch  um  sich  her  verbeitet '^*)$  sa  kann 


2^)  Wie  absolut  unentbehrlich  die  Leichenhallen  sind,  geht  auch 
noch  aus  der  grossen  Schwierigkeit  hervor,  den  Tod  eines 
Menschen  Tor  der  eingetretenen  Fäulniss  der  Leiehe  mit 
Sicherheit  bestimmen  zu  können ,  mdem  sich  z.  B.  todte 
thierische  Körper  noch  stundenlang  auf  galvanische  und 
andere  Reitzc  belegen.  Schon  an  der  geschlaChteten^  Taube 
osciiirt  das  Muskelfleisch  dier  Brust  nach  dem  Einschnitte 
mit  einem  stumpfen  Messer  noch  einige  Zeit  nach  dem  To^e. 
—  Nach  den  angestellten  Versuchen  stirbt  beim  Menschen  die 
linke  Herzkammer^  dann  derMagen^  die  andere  Herzkammer, 
die  Speisenröhre  I  die  Muskeln  der  Gliedmassen  und  nach 
zwei  Stunde!»  erst   das  rechte  Herzohr,   welches  auch  im  Ej 
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denn  doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hur  einzig 
und  allein  die  Leichenhallen  der  geeignetste  Ort  zur  Aus- 
miulung  undBeuriheflung  der  wirhliich  oder  nur  schein-^ 
bar  eingetretenen Fäulnis&liriterien  seyn können^  in  weK 
chendenYprgä'ngen  der  animalischen  und 
chemischen  Zersetzung  mitRuhe  und.Sicher- 
^beit  die  gehörige,  ja  u  nerlässliche  Aufmerk- 
sam k.eit  gewidmet  werden  kann,  was  in  den 
meisten  Privatwohnnngen  schl echter dipjgs  nicht  m6glich 
ist,  in  diesen  daher  keine  zuverlässige  Sicherheit  hier- 
über gewonnen,  mithin  ohne  Leichenhallen  die 
Möglichkeit  leb en dig  beerdigt  zu'  werden 
immerhin  zugegeben  werden  kann  und  muss. 
Dagegen   kann   man  aber  mit  ziemlicher .  Sicherheit 


fMCTsi  gebildet  wurde.  —  Njsten  öffnete  bei  einem,  um  2 Uhr 
4    Minuten    guiUotiAirtcn    Mcnscben    um  ^  über   2  Uhr  die 
Bi:usthüb{e.      Brust-   und   Bauchmuskeln    zogen   sich    gleich 
den  rechten  Herzhöhlen  auf  die  Reitzung   durch  das  Messer 
«tark    zusammtn.     Von    3   bis  ^.über    6  Uhr  bewirkte   ^r 
G.alvanismu.s  noch  starke  Contractionen  des  Herzens.  Dagegen 
zogen  sich  dfie  Armmuskeln  um  4  Uhr  2  Minuten  auf  mecha- 
nische Reitze  nur  schviach  zusammen.  >*-*  An  der  Leiche  eines 
Erhenkten,    der    schon   eine   volle  Stunde  in  London  xiusge- 
stellt  geblieben  war,  beobachtete  man  nach  Anwendung  dos 
Galvanismus    die    hefligsten   Verzerrungen    des  Gesichts   und 
gewaltsame  Armmuskelbeweguogen.     Die    willkürlichen  Mus- 
keln  waren   7/4    Stunde    nach    der    Execution    durch    diese 
Reitzungen  •  noch    erregbar.     r/Dass  also ,   sagt  Schnackenhei^ 
a.  a.  O.  p.  35,    diei  Lebenskraft    aus   allen  Tbeilen  sogleich 
verschwinde,    ein   universeller   Tod    plötzlich    eintrete,    ist 
mithin  weder   glaubH'art,    noch   ausgemacht;   vielmehr  ist  es 
höchst  wahrscheinlich ,    dass    die   meisten    Gestorbenen    noch 
einige  Zfiit  nach  dem  Tode  Sinneseindrücke  empfangen^  Wie 
lange  die  geistigen   Energieen   noch    functioniren  mögen  ,    ist 
durchaus  nicht  zu  bestimmen;  dass  bei  solchen  Wahrschein- 
lichkeiten die  noch  empfindenden  Todten  durch  das  Geschrei 
der  Umstehenden    und  durch  andere  Aeusserungen    der  Hin- 
terbliebenen oft  und  mannigfaltig  gequält  werden,  lässt  sich 
wohl  denken./' 
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AuF  noch  vorhandenes  rieben  bei  einem  Ent* 
schlafenen  schTiessen :  wenn  $ich  ^jie  natürliche 
Wärme,  namentlick'  in  def  Herlsgrube  lange  i^icht  ver- 
Iterea-will;  der  Kopf  eine  ungejswangene  Lage  bei« 
befaSit;  in  -seUiglö  und  mashulotö  Theiie  und  in  den 
Augapfel  eingedrückte. Gruben  sich  wieder  erheben; 
die  EsLtremifäten  nicht  starr  und  steif  sind;  die  Haut« 
sich  noch  "weich  und  dammetartig  anfühlen  lässt;  die. 
Puptiren  gegen  ^angebrachten  grellen  Lichtreit2  noch 
empfindlich  sind^  sich  erweitern  und  zusammenziehen; 
einzelne.  Muskeln  krampfhafte  Spannungea^  oder  un- 
wHlkürlicheBewegangen  verrathen;  hoch  einige Röthe 
der  Wange»  und  Lippen  sichtbar  ist;  ein  leiser  Herz« 
und  Pulsschlag^  wenigstens  an  den  SchHtfe-  und  Hals- 
arterien  gefühlt,  und  ein  kleiner  Zurg  des  Mundes  be- 
merklich wird;  geringe  Spuren  des^them»  vorhanden 
sind;  ein  leiser  Seufzer  Vernommen ^  .oder "einige  Be- 
wegung wahrgenommen  wird,  wenn  man  ein  brennen" 
des  Licht  oder  eine  leichte  Feder  ror  die  l^ase  häU, 
e.ift  volles  Glas  auf  den  schwerdlförmigen  Knorpel 
setzt,  oder  ein  Spiegel  anläuft,  wenn  man  ihn  -bei 
verschlossenen  Nasenlochern  vor  den  Mund  hält ;  wenn 
Schleim  aas  der  Nase  fahrt,  sobald  Luft  in  den  Mund 
eingeblascn  wird;  'die  Zähne  sich  zusammendrücken, 
ein  Auge  sich  öffnet,  und  aus  der  -  geoflneten  Vene 
Blut  ablliesst;  wenn  zuchende  Bewegungen  der  Augen- 
lider, der  Augäpfel,  der  Halsmuskeln,  der  Kinnläden 
wahrgenommen  werden,  und  wenn  endlich  auf  Reiben 
einzelner  Thcile  Bothe   entsteht  u.  s.  w. 


In  kleiueri ,  engen ^  beschränkten  und  meist 
übervölkerten  Privatvvohnungen  ist  es  abs^oiut 
uninögV^h,  die  Leiche  ohtie  Nachtheil  für  die 
Gesundheit  der  Bewohner  derselben  bis  zu  ihrer 

eintretendjpn    wirklichen    Verwesung    aufzu- 
bewahren* 

leb  habe  mich  bereits  .schon  an  cinom  anderen  Orte 
über  den  Nächtheii  kleiner,  enger,  finsterer  und  über- 
-völhcrter  Wohnungen  sowohl  in.  den  Städten  als  auf 
deüi  Lande  ausführlich  ausgesprochen*^^).  Aber  nichts 
desto  weniger  stellte  man  in  neuester  Zeit  die  Be- 
hauptung auf,  dass  die  .Ausdünstungen  der.  Leichen 
keinen  nachlheiligen  EinUuss  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  Bewohner  solcher  Häuser  ausüben,  worin 
Leichen  bis  zum  Eintritte  ihrer  Verwesung  aufbewahrt 
werden,  und  stützte  sich  dessfalls  auf  einige  achtungs- 
würdige Autoritäten.  ,So  bemerkt  z.  B«  Brinkmann^ 
dass'  er  manche  Tage  in  Zimmern  zugebracht  hätte, 
wo  40  bis  50  Todte  gelegen  wären,  aus  deren  geoff* 
netcn  Korpern  faule  Dünste  in  Menge  aufstiegen,  ohne 
dass  ihm  Je  dabei  übel  geworden  wäre,  oder  dass  An- 
dere etwas  Nachtheiliges  davon  empfunden,  und  dass^ 
überdies  viele  ausgezeichnete  Anatomen  dennoch  ein 
hohes  Alter  erreicht  hätten  *^^).  Derselben  Ansicht 
huldigt  .Schmidtmüller,  der  noch  dabei  bemerkt, 
dass  keine.  lieiche  in  Holland  vor  dem  fünften  *Tagß 
beerdigt  werden  dürfe,  und  dass  selbst  von  Leichen, 
die  acht  bis  vierzehn  Tage  stehea  blieben,  bis  jetzt  (?) 
keine  nachtheilige  Wirkungen  davon  beobachtet  wor- 
den  seyen,  was  auch  von  dem  Königreiche  Sachsen 
bemerkt  werden  müsse^  wo  keine  Leiche  vor  72  Stan- 

*''°)  Man  ver^l,  da«  1»  H.  IH.  Bd.  diestr  Aanalen.  p.  iOi.  u.  »,  f* 
»")  Henhe's  Zeitschrift.  4$.  Ergänih,  p.  76. 
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den  nach  eingetretenem  Tode  beerdigt  werden  dürfe  ^'^) 
womit  aucli  Lessing  *'^)  und  Orfilä  *'*)  grössten- 
theils  übereinstimmen. 

In  Erwagang  jedoch,    dass   diese  Aeusserungen   viel 
äs u  allgemein  ausgesproclien  sind,    als   dass  sie  auf  die 
TÖrliegende   Frage    ron    entschiedenem   Werthe  seyn 
konnten;  in  Erwägung,  dass  anatomische  Theater  und 
Präparirsäle   mit  gewöhlichen,    aller    praphylectibchen 
Yorhehrungen  gänzlich  entbehrenden  Privatwohnungen 
in  gar  heine  vergleichende  Halhegorie  gesetzt  werden 
können,  und  zwischen  Anatomen  und  Aerzten,  die  mit 
.Leichen  fast  täglich   im  Verhehre   stehen,    und  Laien, 
bei   denen  das  Gegeptheil   geradezu  Platz  greift,    ein 
höchst  bemerhenswdrther   Unterschied  besteKt.  wobei 
die    Gewohnheit/  sich    täglich    den   Exhalation^ij    der 
Leichen  auszusetzen, -gar  sehr  in  Betracht  gesogen  zu 
werden  verdient;    in  Erwägung,   dass    Orfila's  Aus- 
Spruch  sich  lediglieh  auf  die  Ausdünstung  der  Leichen  . 
in  der  völlig  freien,  und  dajier  nicht  in  Zimmern 
und  Sälen  eingeschlossenen  Atmosphäre  bezieht,  z.  B, 
bei    Ausgrabungen    derselben   auf  öffentlichen    Fried- 
höfen; in  Erwägung,  dass  die  Ausdünstung  der  Leichen 
sogar  im  Freien  unter  gewissen  umständen  von  höchst 
nachtheiliger  Wirkung  auf  das  öff'enlliche  Gesundheits- 
wohl    erfahrungsmässig    seyn    können,    und    es   schon 
notorisch    waren  ^    indem   dadurch   die    Luft   in    einem 
weilen  Umkreise  wie  verpestet  ward,    und  höchst  ge- 
fährlyche  Fieber  und  ansteckende  Krankheiten,  weiche 
nicht    selten    eine    furchtbare    Niederlage    unter     den 
Menschen  anrichteten,   mit  unglaublicher  Schnelligkeit 

^^)  Ebendasselbst  1831.  J.  H.  p.  2i. 

•")  a.  n.  O.  p.  82. 

"*)  Handbuch  zum  Gebrauche  bei  gerichtlichen  Ausgrabungen 
und  Aufhebungen  menschlicher  Leichname  etc.  Aus  dem 
FranEÖsischen  von  Dr.  Günta,  Leipzig  1832.  .1,  Tbl.  p,  3 
u.  9.  f. 
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herrorgerufen  wurden  •");  in  Erwagnng,  dass  Aers^te 
und  Obduccnten  durch   zufallig  gemachte  hlefine  Yer- 

**»)  In   einer  Kirche  des   Siäddusni  Saü(ieu\f   sechs  Meilen    von 
■  pijx^n,  begrub  nao  iimO«ierii  zwei  am  Foiilfieber  gestorbene' 
Frauen«.    Die  Folge/ war,  ,da&s  Von  den  durcbdriagendien  Aus- 
dünstuiigen^in  der  Me^se  darauf  aehr  Vielen,  übe]  wurde,  be*. 
sonders  Kindern ,   die  sum  erslcnmale  .communlcirten.     Von 
66  dieser  Letzteren  starben  34.    Auch   hat  dieses  Schicksal 
den  Pfarrer  und  seinen  GehäliTen  erreicht     {Gardanes  Oa- 
.     «ette   de  Sante|  voiba  Jahr  1778  und  1774).  —  Am  80.  Sept. 
17^2  41^ rb. zu  Cbelwood  In  Sommersctshire  ein  angesehener 
Marin.    Er  soJlte    an  einer   Stelle,  des  j^irchhjofes   beerdlst 
werden,    wo  seit  30  Jafagpn  Niemand  J>eerdigt  worden   war. 
Nach  ausgegrabener  Erde  fand  sich  der  starke,   aus  Eichen« 
bolz  Verfertigte  Siarg  des  vor  80  Jabrei  an  den  Blattern  Ver- 
atoTl>ei)(^  Bpch  unversehrt. .  Als  der  Todlengraber  denselben 
durisbstiesft,  Tierbreitete  sich  ein.  unerträglich  widriger  ^erUcb, 
und   nach    einigen   Tagen    bekamen   14   Personen    von    den 
■  vielen  umstehenden  Neugierigen  die  ßlattern,  die  sich  ausser- 
dem   noehaof.  die    nähe    gelegenen  Dörfer    verfcrijiteten.    ~ 
'    (Söhackenberg  a.   a*    O.  p.  12).  —  So   erzählt  MiBeit  von 
einem  Könige  von.  Frankreich,   welchersich   auf  der  Jagd 
einem  Sarge  näherte,  in^  welchem  ein  an  den  Ppcken  verstor» 
.    benes  Individuum  lag;    der  König  bekam   die  Pocken,   Und 
threike  sie  noch  mehreren  Gliedern  seiner  Familie  mit.  XDie 
meditiiirsffbe.  Praxis  der  bewährtesten  Aerzte  unserer   Zeit, 
systematisch    dargestellt.    1888..    I.   Tbl.    pt   891).     Weiter« 
interessante  Beispiele  dieser  Art  findet  man  bei  Orfila  und 
Lesuer  a.  a«  O.    I.  Bd.    p.  8  ü..  s.  w.  —  Henkels  Zeitschrift. 
1836.  4.  H.  pi  267;  und  desselben  2L  Ergänzb.  p.  lS6u.s.f. 
j—  Ferner  4st  es.  bekannt,    dass  sogar  Krankheitsstoffe   ger 
.tödteler    Tbiere,    sowohl  fixer   als    flüchtiger    Art,    durch 
unvorsichtige  Berührung  und  Ei nsfihmen. derselben  auf  Men-. 
sehen  iibergetragen  wurden,  und  entnieder  höchst  bedenkliche 
Krankhettszustände ,  oder  den  Ted  veranlassten.     Man  vergl. 
Beobachtungen^    die  U.ebertragung  ansteckender  Kränkheits-* 
Stoffe  von  Thieren  und  Leichen  auf  Gesunde  beireffend,  etc., 
Von  Dr.  Braun  zu  Schlitz,  in  Henke's  Zeitschrift  7«'£rgänzh. 
p.  92  u,  s.  f.,  und  18i29,   Ergänzh.  p.  487  u;  s,  f.  —  Ferner 
die  gesaounten   nervösen  Fieber ,   in  sich   begreifend'  die  ei- 
gentlichem  Nervenfieber  u.  s.  w.,  von  Dr.  E.  D,  A,  Bartels. 
I.  Bd.    Berliii  1838,   p.  232  und  Note  — •  und:  L'experience, 

Aunal,  (],  Staalsanneikande.    lY«  3  Heft.  ^ 
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wundongen.  bei  *lcr  Obduction  mcnsehlicher  Lclcli- 
Aame  nicht  gelten  ptotzltch  ciitränliten  iincl  sogar  bald 
darauf  starben;  in  Erwägung«  da&s  «e)Ji>H  i1m$  I^ichen- 
träg^r  suvreiien  duixh  die  Ausdinfton^  der  einge- 
sargten Leichen  gefilbriich  erhrankten  und  die  Sa- 
nitätspolizei fast  in  atlen  Staaten  gegenwärtig  darauf 
bedacht  ist^  dass  die  Leichen  nicht  mehr  zu  Grabe 
getragen,  son^lern  gefahren  werden,  wie  denn  na- 
mentlich F.r^nk^icb  also  hierüber  ä|ia*ert:  »Ich  l^abe 
nach  heftigen  Darmentzündungen  etc.  den  Hauch  der 
Todten  nach  ihrem  Hinscheiden  so  geschwind  auHaufen 
gesehen,  dass  schon  den  andefti  Tag  die  faule  Gährung 
eine  Zerplatzung  ^e^'^^^hen  drö'bte;  und  da«*  alsdann 
die  thieriachen  Säfte  bei  jeder  Bewegjsng  austreten 
und  manchmal  mit  unerträglichem  Gestank  und  Eckel 
aus  dem  Sarge  über  den  Leichenträger  herabtraufen, 
weiss  man  aus  Erfahrungen,  die  eckein  Menschen 
das  Leben  gehostet  haben*  Bei  solchen  Umstän- 
den setzen  sich  selbst  Aefzte,  wenn  sie  so  lange  ver- 
hindert werden,  die  Leichen  zu  öffnen,  nicht  gerin- 
gen Gefahren  aust'^');  und  in  Erwägung   endlich, 

dass  selbst  Orfila  und  Fonrcroj  wiederholt  zuge- 
stehen,-duss  die  Au&dünstangen  der  Leichen  allerdings 
dann  yon  naohtheiliger  Wirkung  sejn  bonnen,  wenn 

Journal  de  medecine  et  de  chirurg.  publ.  p.  M.  Dtzeüneria, 
N.  70.  1*  NoTomb.  1888«  —  Ferner  Dr.  ji.  C.  Sehmidis  Jahr- 
bücher .  der  gesammtcn  in  -  und  ausländischen  Medizin 
i.  Supplementhea.  Iftipzig  1839,  p.  284  und  2S7.  IX«  Bd. 
1886,  p.  96.  X.  Bd.  p.  168  •  Xlf.  Bd.  f8d6>  p.  51  —  XIV.  Bd. 
±Sa7f  p.  21  u.  8.  f.  p.  182.  XV.  Bd.  1887,  p*  184  —  un4  neue 
Notizen  au«  dem  tiebiele  der  Nalur-  und  Heilkunde  von 
Prorüp.  Vf.  Bd.  7.  8t>  April  1888.  N.  117.  p.  108.  BeoL- 
achtuogcn  über  die  «ckädliche  Wirkung  tliieri^chcr  -Stoffe 
auf  den  meoAcblichen  Körper,  von  Eä»  Mit^titp  Prosector 
zu  Wilna,  -*  Endlich:  iVi^o/ar#Gruttdrifis  der Sanilätapolitei 
etc.  p.  890  —  p,  448  u.  s.  w. 
"^)  a.  a.  O.  IV.  Bd.  p.  646. 
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die  Obdueenten  von  haam  übersUtideiieii  Rra&kheften 
noch  erscbvpA:  und  sqoi-  Wtedererkranken  geneigt 
sittd,  oder,  trenn  die  Ze^setsung  in  der  Leiehe  noeh 
venig  .jFWgesüfaHtten  und  der  Bau^h  bedeutend  auf« 
getrieben  iat,  die  Secantea  dieaen  aber  aastäcke)»  4ind 
dabei  »o  unvorsicbtig  Mären  ^  daa  mephitilche  Gaa^ 
welches  aua  der  Oeffnung  hervordringt,  lämgere  Zeit 
ein^uathmen   u.  a.   w*  ^");    so    wird  man  denn   doch 

*'')'  Örflia  bemerkt  toü  fhurcr<>y  folgendes :  «Dieser  erfubf  ton 
Todtengrabernt  sagt;  er,  dass  diese  nor  in  d«r  ersten  Periode 
der  ZerseUoDg  diner  wirklichen  Gefahr   aosgesetst  wären; 
nämlich  eimgc  Tage  nach  der  Einscharrang,  wenn  der  Unter- 
leib aufgetrieben  durch  Gasentwicklung  endlich  in  der  tfm- 
gebung  des  Nabels,  oder  auch  hart   am  Nabel  platzt.     Dana 
liiesst  eine  braune,  äusserst  stinkende  dünne  Jauche  aus  den 
Oefihungen  lynd  sogleich  entweicht  ein  höchst  mepititischea 
ela^sches  Fiuidura,  vor  dessen  gefährlichen  Wirkungen  man 
sich  allerdings  in  Acht  bu  nehmen  hat.     Es  ist  bei  den  Aus« 
grabungen    auf  dem  Kirchhofe   mehrmafs   vorgefallen,    dass 
der  Arbeiter   mit*  seiner  Hacke   den  Unterleib   eines  Todten 
aofsclilng  und  in  Folge   dei^  Einathmung  des  Gase^^   augeft^ 
blicklieh   von  Apoplexie  getroffen  wurde.    Nor  bierin  Ifegl 
der  Grund  aller  Unfölle  auf  Begräbnissplälsen.  Man  begreift, 
dass  nicht  minder  traurige  Folgen   eintreten   müssen,    wenn 
sich    Leute  unvorsichtigerweise    in    Grüfte  begeben,   wo  das 
mephitische  Gas   aus  dem  Unterleibe   der  Eingesargten  ge- 
brochen, durch  die  Wände  der  Gevrölbe   abet*  gesperrt  ist. 
Aehnliche  Verhältnisse  gaben  £u  dem  Unglücke  in  der  Grufi 
BU  Sunlieu  die  Veranlassung  ab,  —  Die  Leute,  welche  man 
zu  den  Arbeiten  auf  Friedhöfen  braucht,  wissen  insgesammt, 
dass  es  für  sie  keine  wahre  Gefahr  gibt,  ausser  jenem  Dunste^ 
der   beim  Platten   des  Unterleibs   der  Leichen  hervordringt. 
Sie  haben   aach   gefunden,    dass    er    oiebt   immer    asphjü 
»irt.    Wenn  der  Arbeiter  dem  Cadaver  nicht  zu  nahe  steht, 
fiihlt  er  nur  leichten  Schwindel ,  eine  Spur  von  ünwoWseya 
und   Schwäche,    endlich    Uebelkeit.      Die    Zufälle    währen 
mehrere  Stunden;  dann  folgt  Maogel  an  Appetif,  Mattigkeit 
und  Zittern  in  den  Gliedern,  Erscheinungen,  iivelche  auf  ein 
feines  Gift  hindeuten,  ein  Gift,  dae  aUm  Glück  nur  in  eine» 
d«r  ersten  Perioden  dcf  Zeractzung  sich  entwickelt.«    QrfiU 
und  Lesuer^  über  die  Ausgrabung  der  Leichen,  p.  19  u.  &J^ 
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-«roiil    »ar  Anhebt  bestimmt  werden,   die   oben   ange« 
führten  und  gar  Bu  apodictischen  Bebäuptnngen  über 
die   ganBlicbe   Gefabrlosigbieil  der  Ausdunstungen  der 
Jjeieben  bescheiden  bo  besiweifelii ,  jedenfalls  aber  sie 
für-  nichts  .  weniger,    als    unumstSssHche    mediBinische 
JD.ogmen  hiyiBunehmen   und  glaubig  Bit  yerehren,   was 
leicht  die  traurigsten  Folgen  haben  dürfte!  -:>-r 
^   Wie  aoll  und  haikn  daher   eine  Leiche  bis  bu   dem 
Augenblicke  der  wirklich  wahrnehmbaren  Fäulniss  in 
einem  Hause  aufbewahrt  werden,  in  welchem  bekannt- 
lich  gro'ssentheils  j^d er  Winkel  mit  der  raffinirtesten 
Oeponomic  benuBt  ist^  seine  oft  Bahl reichen  Bewohner 
manchesmal  so  .aufeinander   gedrängt  siiid^  dass  jedem 
derselben  kaum  BweiQ^ädratfuss  Raum  BU.seinc^r  Be- 
liutBung  BU  Their wird,    lind    bu weilen  Eltern  neben 
der  Leiche  ihrer  Kinder,    Frauen  und  Männer  neben 
der  Leiche   ihr cts .  Gatten    schlafen    müssen?    '— -    Und 
weiin   die  Ausdünstung  der  Leichen   selbst  im  Freien 
unter  gewissen  Bedingungen  ein  gefährliches,  ja  sogar 
tödtendes  mephitischlss   Gas  entwickeln,    sollten ^eiin 
alsdann  nicht  auch   die   widerlichen  Eüialalionen  der* 
selben  in  solchea  höchst  beschränkten  und  so.  ofl  über- 
Tolkerten  Wohnungen  mehr  oder,  weniger  grosse  und 
eAipfihdliche   Nachtheile  für   deren  Bewohner  herbei- 
führen, und  auf  diese  Art  eiiie  wirkliche  Veranlassung 
Bur   Entwicklung   und   Ausbreitung   höchst  bösartiger 
und  ansteckender  Seuchen  werden  ?  -^  Sind  denn  diese 
eben  nicht  aus  der  Luft  gegriflenen  Besorgnisse  nicht 
lim  so  gegründeter,  je  mehr  die  gleichBeitige  gesund- 
heitswidrige Wirkung. der  oft  allBugrossen  und  uner- 
träglichen Sommerhitze,  so  wie  nicht  minder  die  schäd- 
lichen Einflüsse  der  an  notorisch  ansteckenden  Krank- 
heiten Verstorbenen   dabei  mit  in.  Anschlag  gebracht 
werden?  ^  Ja  selbst. in  den  mehr  geräumigen  Woh- 
nungen  wüi^de  der    längere   Aufenthalt   der  -  Leichen 
bis  Bum  Eintritte    ihrer   Verwesung    gewiss   nicht  so 


gaoifi  ohno  allen  Nachlheil^  Süv  die  Hautbewohnsr  .tejro, 
wenq  man  nur  bedenkt,  welche  entsetzliche  mephitisqhe 
Atmosphäre  in  der  Regel  solche  Verstorbene  umgibir, 
die  an  brebshofteit  Krankheiten^  ausgebreitetem  Rfiocheii«- 
frasse,  Blotflussen,  WasserMteüiten^  19er Ten-  und  FauU 
fiebern 2  acaten  Exanthemen,  besonders  en  .Blaftenn, 
ferner  ah  Huhren.  Kindbettfiebern,  Unterleibsentzün- 
dangen *ii,  s^  w«  erbleichten!  Wie  wäre  es  daher  mog» 
lieh  in  die<^en,  namentlich  aber  in  «olcheii  Fällen  die 
Leicheil  biii  zürn  yoUsVändrgen  Eintritte  der  Päulniss 
darin  aufzuhalten ,  wenn  g1eiel|zeitig  mehrere  an  an- 
stephenden  Krankheiten  Verstorbene  in  einem  und 
demselben  Haiise  sieh,  befinden  sollten,  will  man  nicht 
Gesundheit  und  Leben  der  Bewohner  eines  solchen 
Haiiaes  der  höchsten  Gefahr  Preisi  geben?  —  Liegt 
denn  leider  erfahrüngsmässig  nicht  gerade  hierin  der 
Häuplbeweggrund,  warum  die  Relicten  in  der  Regel 
die  Leichen  ao  schnell  a,ls 'möglich  der  Erde,  zn  über- 
gebon  sich  bemühen^  wodurch  natürlich  die  Jlloglich- 
heit,  -kbendig  beerdigt  zu  werden.,  gesteigert  werden 
muss,^  und,  aus  diesem  Grunde  gewisH  auch  »chon  man- 
cher Unglückliche  scheintödt  beerdigt;  worden  seyn 
därfle !  ^^  O  wenn  die  Gräber  sprechen  könnten,  Schau« 
derhäftes  nui:  würdei»  sie  uns  leider  Yorkünden!  Wie 
pft  und  eindringlich  wird  wohl  der  Ruf  der  öffent- 
lichen Aei*zte  und  Menschen freuiide  noch  erschallen 
müssen;  bis  diwem  unseligen  üebeUlande  durch  Lei- 
chenhallen überall  abgeholfen  jeyn  wiifd?  — 
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Vii^e  Menschen   besitzen  eine  nAtürliclie  3chcue 
und  Furcht  vor  Todten,  die  selbst  bf«  %iir  t^^trr 
liebsten  KrauJ&heit.  f^esteigeFt  werden  kann,  wenn 
slfe  lange  im  Bereiche  von  Lerchen  zti  ver- 
weilen genothigt  tfrürden; 

heiligsten  Bsiuäß  an  Fr^uad?  v/id  Verwandle  g^^fessel^ 
diesem  im  l^pb^n  j^gJ.iQ^s  Opfpr  ^a  I^riogeo  Ir^^^digsl 
bereit  mi ;  %9  ändert  wk  dio^^  9i^v%}hhe  YerhS^pi» 
^rfahr^i^snfiwig  b^i  «ebr  Yid^ni  wo  «ich^  bei  üen 
TÜLewteß  naph  ert^lgißm  T^^de  A^K  Geliebten  nqr  gar 
«SU  bald^  nicht,  als  ob  jen^^twa  in  ibrei:  Liebe  ^gßn 
^i^^e  erbaUet  wär^n^  spndero  einzig  u^d  «Hein,  li^r 
darum,  weil  Jeljsl  der  png^w^bnte.Eindriipb  d^r.iMirrei^ 
lidlt^n  J^etebe'die  Scbeiie  und  Fiircbt  Y^r  4^s.9lb40 
in  Y^rbin4ang  mit  d^en  m^hj:  oder  weniger  wider- 
hckßn  A99düi»4tang,  und  Aßm  bied^^b  beryorgeriJeqeo 
Kokßl  9ie  89.  mj[<^|)g  und.  ersicbii^ernd  ergreif^,  das« 
sie  in  Todesgefahr  geratben  bonnten,  entsagen  fie^h 
Hiebt  8cbl^unig  dem  erschreckenden  Aobli^Ii  der  h^i» 
ehpn.  »ScM,  Abscb^tv,.  sagt  daher  aöi^bBr in h* 
laaiiÄ«^»)^  ^pd  MgleMh  der  Eihdruelf/den  d^  Bjld 
des  T<^des  aul  jedßn  gebildeten  i  oder  einigermas«^ 
reitzbaren  M^i^^MshöO  maphen,  kennen  üiip^^sKehkeiten, 
und  dadurch  bei  eipigei^  Pü^disppsilioi^  selbst  ern^T 
baftere Krankheiten  veranlassen;  aber  diese  sind  meist 
die  Folgen  des  Anblicks,  nicht  aber  der  Ausdunstung 
der  Tcrwesenden  Lcickenlc  —  Diese  nachilieiligen 
Wirkungen  werden  und  müssen  sich  aber  gewiss  um 
so  schneller  einstellen  und  um  so  folgereicber  offen- 
baren, je  weniger  sich  solche  SIenschen  früher  iin  Be- 
reiche  von  Todten  befanden,  je  sensibler  sie  sind,  und 
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je  kranhliaftct*  vorhin,  schau  ihre. Reilzbarleit  g^9liinau 
war.  Aber  in  hohem  Grade  nachlheilig  musste  und 
wurcle  sich  die  längere  Aufbewahrung  der  Leicheö 
in  den  Wohnungen  in  solchen  Fällen  bewähren,  wenn 
sich  z.  B«  ihrem  Ziele  nahe  Schwangeret  Krei- 
se ntle  und  Wöchnerinnen  gleichzeitig  darin  be- 
fanden, deren  Sensibilität  bekanntlich  durch  diese  Vor- 
gänge in  der  Regel  normwidrig  gesteigert,  TOn  solchen 
Scenen  auch  doppelt  nachtheilig  afllzirt  zu  werden 
pflegend  Sind  doch  Furcht,  Schreck  und  Angst  ohne- 
dies des  Lebens  giftigste  Eumenidenj  und  in^  solchen 
Füllen  in  der  That  ganz  geeignet,  nicht  nur  au^en- 
blickHch  sehr  bedenkliche  UranUheitszustände,  sondern 
selbst  sogar,  den  Tod  herbeizuführen! 

Welche  wirklich  zarte  und  preiswiirdigc  Rücksichl; 
schon  die  Gesetzgeber  des  Alterthums  dem  weiblichen 
Geischlechte,  namentlich,  im  Zustande  der  Schwänger- 
ischaft,  des  Kreisens  und  des  Wochenbetts  angedeihen' 
liesscn,  damit  Alles  möglichst  von  ihnen  entfernt  ge- 
halten wurde.,  was  nur  immer  von  irge;id  einem  naclb- 
theiligen  Einflüsse  hätte  seyn  können,  dies  lelirt  uns 
die  Geschichte.  So  vv^rd' z,  B>  von  den  Egyptcrn 
kein  schwangeres  Weib  gelodtet.  Bei  den  Atheni- 
ensern  ward  keine,  schwangere  piftmischerin  zum 
Tode  geführt,  ja  sie  schonten  sogar  der  Mörder,  wen» 
diese  sich  zu  ..einer  Schwangeren  geflüchlet  haticn. 
Pe.rsiens  alte  Konige  b^jschchkten  S.chwangere  mit 
einer  doppelten  Goldmünze.  Die  Juden  liesscn  ihre 
gesegneten  Frauen  sogar  Schweinefleisch  speisen,  ohne 
.d^ss  sie  gestraft  worden  wären«  Bei  den  Römern 
iriph  Jedermai^ii  jeiner  Schwangeren  aus  dem  Wege, 
ddniift  sie  im  VoHi^edränge  durch  Stosse  oder  Schläge 
)tf'%«lll«n  Schaden  erleiden  möge.  Ja  sie  verboten 
$og^r^^!ne  jede  gerichtjiche  Inquisition  bei  schwänge-  • 
rqn  "Frauen  auf  das  Strengste,,  und  nicht  einmal  zur 
Abschreckung    durften    sit;    aof  die    FoUcr    gespannt 
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Pest  scheinljar  Verstorbene  v^irklich  lebendig. beerdigt 
wurden«    Namentlich  erwähnt  Za  c  c  h  i aft  eines  mit  der 
Pest  befallenen  Junglings,  welcher  1656  aus.  dem  Spi- 
tale  Kum  heiligen  Gei«fte  in  Rom  anter  anderen  Tod- 
ten   als  Leiche  ausgeführt  würde;.    Auf  dem  Sebtffey 
worauf  er  oiber   die  Tiber  gesetst  Ward,    Verrieth  er 
plS^lieh  einigt  Bewegung,  qnd  wurde  sogleich  wiedev 
in  jdas   Spital ,  ssorficbgäbracht«    Mach   swei  Tagen  fiel 
tv  hier  neuerdings  in  Ohamachtf   wurdb   als   Tödter 
abgefubrt|  bam  aber' noch  einmal  asu  sich,  wurde  wie^. 
der  in   das'  Kranhenhaua-  süruchgebracht ,.  und   lebt^ 
nachher  noch  vollbommea  wohl  and  gesund,  als  Z..acr 
chias. dessen  merkwürdige  Geschichte  aufaseicfanete^^')« 
Und  gana    ähnlicher    F$lie    erwähnt  auc^    Diemen- 
broeckV). 

Leider  hat  ebenso  die  schonungslöa  würgende  asia« 
tische  Brechruhr  an  Vielen  Qrlen  die  unzweideutigsten 
Belege  hinterlassen,  dass  voji  ihr  befall enje  iDp-fer 
wirklicl^  scheintodt  beerdigt  ..Wurden,  wie 
dies  namentlich  Sall.e,  Jäger,  Sachs,  Hleinert, 
Pingeaux,  l'ronsseau,  Thun,  t)essberger  u«a«m« 

berfchtet  haben  *•').  .  6^       . 

■    '      .     •  *      *.        * 

Aber.  Kaum,  ist  es  so  yermeideUv  dasa  nicht  .die  uh- 
glucblichJiteii;  Opfer  in  f^olge  blutiger  Gefechte  u^d 
mörderischer  Schlachten  dutaendweis  scbeintodt  in.  den  . 
fiiMterea  Schacht  der  Erde Igesenüt  werden!  -«-.  Wie  vi^l 
Hundert  solcher  hßchst  bedaiv^ungswürdiger  Krieger 
mochten  nicht  schon  scbeintodt  und  juitharmhersig  auf 
dem  Schlachtfelde  in  die  Erde  .gescharrf,  bier  ab^r. 
wieder  erwacfatV  lind.daiiff  erst  durch  den  griifwlicbsten 
Grabestod  asu  Grunde  gegangen. seyn?  -^^  Ja,  wie  v^iele  - 

. ___^___^_^  '  •  •         '.  •     ^  '  r      '  . 

»•0  a«  a.  O.  T,  III.  Caoa.  70  Nr.  5:p.  127.  coU  I.   . 

.  »■')  Frank  a.  a^  ö.  4;  Bd.  p-.  658.  <     -  . 

^•')  Schürmayer  im  I.  Bd.  1.  M..p.  65.dcr  Annal^n  der'st&atsaffzneik. 
—  Ferner  WW*cr^*  Jahrl>uch  elc*  8.Bd»  1637^8.  H.  p,  417» 
-.Und:  Henk»'*  ZeiUcbrift  188?  8.  Heft  p.  1Ä7. 
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eiridr'Oeba'rendcn,  ^Ite  schw«iitsc^eii  MtLlter,  'die  dairda 
borten,  in  eine  YeHegenbeit 'setete^  welche  für.  ihr 
eigenes  und  ihrer  Früchte  Leben  die  billigste  Fureht 
erregen  mosste.  Vor  mehreren  Jahren,  herrschte  da- 
hier  ein  b($6artiges  Kindbettfieber ,  welches  in  kurzer 
vZeit  viele  W6ehnerinnen  an  dem  Frieü^l  und  an  an* 
deren  Anssehlfigen  sterben  machte«  Täglich  ward  für 
eine  HiBidbenerinn  die. Glpcbe  angeBOgen-  Es  ist  un- 
glanBlioh^.  ihwelpb  eifern  Schreeheti  sicl^  ai^ie  Schwan* 
ger'e  ihre#n  Ziete  ifabei*  hpimnen  sahen j  die  geringste 
IFjd^ssliiahkeit '  reränderre  sieh  bei  jeder  Hinbetlerinn, 
sobaid.  sie  nur.  die  iatale>G)ocJie  bdrtev.in  die  sefatimm« 
sten  Zniatle,  und  man  borte  sie  sich  selbst  djea  Ted 
anhünden,  wenn  kaum  eine  Hrankheir  sngegen  war, 
ifrobei  die  Er-fütlung'  ihi*es  Ausspruchs  iiar  an  eft  ein~« 
tiraf«  Es.siod  kaum  vier  «'Tage,  wa  floh  dieses  schreibe, 
da^s  eliie  liebenswürdige  Woobnerinn  begrdbe'n  ward^ 
deren  Tod  den  stärksten  Beweis  von  der  Ge» 
walt  einer,  gereitzten  Einbildungsliraft  ab- 
geben miäg«  Diese  Unglücklich^  halte  vor.  einem 
halben- Jahre  ihren  Ehemann  verlornen,  ehe  noch  ein 
Jabkr'  von  ihrer  Verehelichaag  verstrichen  war;  als  sie 
sieh  der  Entbindung  nsiie  sah,  tagte  sie- ihrem  SeeK 
sorger  mit  einer  Zuverlässigkeit  deb  ihr  bevorstehen»  ^ 
den  Tod  vor«  welcher  mit  ihrer  wi^klieh  vollkommenen 
^e^ilndheit  nicht .  im  .  geringsten  znsainmenhing«  Sie 
gebdr  ohne  2kifall  ein.  gesuades^  munteres  Mädchen; 
die  HebaDtrfitie  wiess  ihr  das  wohlgestaltete  Kind  vor, 
«in.  sie-  uls -eine  glüAliche  Ifutter  aafzämantern^  si^ 
tiefat  es  an;  rnft;ausr  tdu  ung^ckliches  Mind,  ohne 
Tater  geboren!«  -^Sehneli  überfielen  sie  .die  lebbaf-  v 
testen  Schmerzen  in'  allen  Gliedern:  sie  fühlt  den 
halten  Todesscbwei^s  und  Beklemmung,  — •  — ^  »er  ruft 
mir^  mein  seliger  Jfann,  sägte  sie/  und  ich  komime  %\k 
ihm!«  <^---T- Nach  weniger  denn  vier  Siund^y^war  sie 
nicht  mehr!  -—Hier  bätte   weder-  eine  heilte  Yet- 
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blaMuigt  noph  wasl  eine  Vr^t^he  äen  Tod  befördert; 
4ie  Einbild.anj^aUein  wirkte  auf  des  empfind-  ' 
Mehate  Nerw^a«y«tem  ciiid  tedtete  sebnell  dif 
J)effoen{(^TeUe  iu»ge  Mut^er!^^ 

Wene  vfUf  ne»  Deeb  dem  Vorgeftregenen  tbeils  dip 
bocbftl  rubmliebe  Saügfalfr  d^  AUerlbmiii  fSr.die  £r- 
hirftoeg  dee  Geftundbi^tawobi«  des  a^eineii>Ge9cbieebl9 
^r^ebea,  tb^ij«  d^^  ««sserfti  twebtbeiligeB'  EUaflnss  dee 
^«breelu^  der.Fufttkl  M»d  Aogf t  ^auf  den  GeiutodbiHtib: 
^^sland  der  Scbwaegeree,  Kreiieiid^ii  end  Woebne- 
rmkifin^  eoblocbterdiiigs  ntebt  in  Abrede  «tellee^  kSiMieii 
liftd  duftfen;  .warmn  keMoteuod  •eilte.  woU  die»?n  die 
berte,  ja  nneriraglicbe  Lest  anferfogt  bleiben,  die  l4ei^ 
eben  su  ibrer  und  ibrer  Fruebtei  onberecbetobareip 
MaebibeUe  bis  zu  dem  fiftementie  ihsres  ^icticbeo  ¥ebeff- 
gasigs  m  Fiuibiias  in  ihx^eii  .eigeaen  WobiMingen  him- 
gebaniH  zu  seben^.  die  durch  ihreä  iiagsligeodco  AnbU<^ 
jind  ihre  slüadlicb<  immer  widerlieber  und  eohelhi^ftei' 
werdende  AusdSosiung  die  Soasroe  der  a«il  das  Webl 
aoleber  Frauee  gefäbrlaeb  eiawirheaden  Po>leezeo  etatb- 
.wendig  yermebrcn  «masS  --^-Wie  mitsind  nidit  9eko|i 
den  Ae^stenr  aub  d;le8eiii  geiriebtig^ii  G.vu'f|de 
iäesucbe  um  frühere  ßeerdigiing  de«  I^eiehen  «ngfi«- 
y  Jiommen^  ia.  welche»  grosse  VerlegeobeUee>  wurdea  si^ 
dadurch  eiobl;  geMt«U  und  i^ie  teiehi  heenfen  dann 
uiebt  Scheieitedle  hcerdigli  werden  seyn?  r*-  W^i<?b 
heiifliehes  Miuel  sind  daher  nieht  l^weehmjiMig  eilige- 
riebteiie ;LeieheehalIi9ai  die  allein  w^^^Uehen  B:üq^ 
sljcb|;e.u.e«n^apFeeben»  e.6d'  ^Hea  niUr.iiBVj^ei^f:  ' 
Heb  eil  U:ebe)at;äedeu  un4  IS^«htihei)eiP<4e.f&,V^ 
vevMsaig  $^u  Steuer)»  geirigniei  a!i#d?.  ^v  , 
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Vorsicht  und  Klugheit  fordern  endlich  gebieterisch 

die  Errichtung  von  Leichenhallen  dann,  wenn  ge^ 

fdUrliche  und  ansteckende  Seuchen  unt?r  den 

Meii£ib«n  schoom^^siofi  vi^thcn* 

2h  beiher  TSeh  dfirfton  vielleiclit  mehr  Scheintodl^ 
iem  6fi8teren  Grabe  überliefert^  «iid  desshalb  mehr 
▼erbrechen  am  Leben  aelmMloBer  9ni  ungbuchlieber 
Mitbürger  begangen  iror^en  aefn}  «li;  mw  jener,  wo 
der  bleiche  Todtaofigel  in  reMier  Erndte  bei  weit 
Terbreifeten  Epideinfteen  mchlf  wie  deciroireiid  einher« 
achritr.'  Ün^  4iiaa^  dfoa  leidei?.  nSisbt  gAr  an  aalten  dev 
Fall  war,  wer  mj^ehte  es  wohl  emalltch  besweifeln^ 
wenn  man  nur  bedenht,  wie  yon  ansteclienden  iU*airh* 
heften  mcht  mir  oft  ganze  Familien  hülflos  aofs  Hran- 
kentager  gestreebt,  fast  ohne  Erbarmen*  dem  Orhua 
eawanderten,  sondern  nieht  selten  sogar  gancse  Dörfer^ 
StSdto  nnd  Länderstriche  unter  der  furehlbaren  Zueht«- 
rulhe  grasslicfa  wfirhondec  nnd  Yerheerender  Setiohek 
grSsteiitheih  ausstarben,  wo  namentlich  Ha^btodte, 
um  dnriiV  sie  nicht  länger'  die  Mephitis  dor  sie  iimge» 
benden  Atmosp.häi*e  'rersifirlien  isu  lassen,  r5ohaichitalos 
aus  den  Wofaniingein  gescbleppti  und  halt'iMid  herzlos 
dem  aUgemeinen  grossen  Grabe  l^berliefert  worden!  *t«t 
auch  hief'  überzetigl;  uns  dro  Oeschiehte  v^on  üieseir 
Wahrlich  mehr  als  traurigen-  Wahrheit  So  bcriohlon 
«um  Belege  des  XJ'esagtcnFabrioi US  Hildanoa  *'*), 
WölscJÄ««»),*55acchiäs***)^  L»ifc*st>'^*^  und  Brii* 
h  ier  «•*5*  Viele •'Schan^erhallifr  FäHo,  d^M  b.  R  ah  der 


<   <  I  ■< 


*")  a.  a.  O.  Cent.  H.  obscrv^  95. 

«^)  a.  a.  O.  Cent.  V;I.  ojvkt^.  iXQ. 

>«)  a.  a.  O.  Lib.  m.  Cons.  70.Xftr,  3-  . 

^^)  A.  >.  a  1>,  HO.  iä  1,  llh  Uä.  7W»  Mn4  >Ff:tinh  9,  a.  O.  4.  Bd. 
p.  639«  »    ;     '      .   1 


fCfei^wSrtigefi  Y^^UItnisien  absolul  uiieriäislieli  scy, 
da.»  grosse  Publikum  für  die  Wielrtiglieit  and 
Ün^ii|i>ehrlichkeit  der  Leielieiib«llen  auf 
eine  würBige  .und  JFruchtbare:We.ise  su  ge* 
w innen,  welche ^  wie  frir  glaubea  dfirfeii ,  auf :  ^ine 
dreifache  Weise  am  ftioh^rsten  sn  erreichen  *aejn. 
^dohte^  nnd 


.  1)  yon...Seiten  der  Sta^tsregierjan^  —-Das 
Streben  der  Staatsregieraüg  besteht-  in  der  moglicbsteii 
Befördernng  des.  aiigpmeinen  Gluchs,-  der  Zufriedenheit 
nnd.  der  Sicherheit  der.  Staatsbürger^;  weil  aber  viele, 
dem. Einzelnen  Gefahr  dri)hende Hindernisse  des  Glücks. 

.        •  •  •    *         .  .  "' 

derv^ittfriedenbeil  Und  Sicherheit,  worauf  doch  ein 
Jeder  ▼ollen  Ansprach,  hat»  durcih  die  Thatigkeit,  eines. 
Einnelheh.  nicht,  immer  abgewendet  werden  können, 
ii.nd  die  JErhaltang,  der  .Ordnung  im  Staate  -und  der 
bürgerlichen -Gesellschaft  ohne  möglichst  allgemeine 
phjFsische  und  psychisch^  Gesi^ndheit  der  einzelnen 
SjEaatsangeb^rigen  nicht  wohl  besteben  kann;  so  sucht 
die  Staatsregiei^ung  durch  .  altgemeine  Anordnungen 
and  Yörkehi;ungen  diesen  erhabenen  Zweck  auf  alle 
m$giiche  Weise  zu  erreichen,  und  vereinigt  somit  die 
höohste  Ciewait  ifi  sich»  nicht  nur  das  Wo^l'eh 
sondern  auch  die  Kraft  zar  sicheren  Errei- 
chabg  des  allgemeinen  Besten,  sowie  jenea 
dee  Einzelnen«  indem  namentlich  die  Gesundhcits« 
And  Hedizinalpolizei  die  Gesundheit  und  das  Leben 
der  Staatsbürger  zu  erhalten»  und  wo  sie  gekränkt 
oder  geföhrdet  werden  sollten  f  sie  wieder;  dadurch 
herzustellen^  sich  bestreben,  dass  Erstere  für  Beinheit 
der  Luft  und  Güte  und  Unschädliohkeit  der  mannig. 
faltigen  Lebensbedürfnisse  Sorge  tragt,  Letztere  durch 
Bath,  Beistand  und  Hülfe  zur  Vermeidung  und  Hei- 
lung der  Krankheiten  dprch  Anstellung  von  Medizinal- 
personen,  an  welche  sich  ein  Jeder  mit  yoUem  Ver« 
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traueA  wenden  kann,  das  Ihrige  boiträgt,  und  telbat 
die  Kosten,  welche  die  Gesammtcrhartung  der  Gesund-, 
heit  erfordert,  durch  ihre  .  segensreiche«  Anstalten 
und  Einrichtungen  möglichst  zu-  vermindern  stickt» 
Dagegen  hat  aber  auch  der  Staat  das  Recht,  Tpn  jedüm 
Bürger  zu  fordern,  dass  er  mit  allen  seinen  Kräften 
zwr  Erreichung  des  Staälszwechs  und  zum  Zwecke  der 
bürgerlichen  Gesellscha/t  eifrig  mitwivke  und  Sesshalb 
den  höheren-  Anordnungen  willigen  Gehorsam 
leiste.  *~  Da  nqn  die  Beerdigung  der  Todten  ein 
wichtiger  Gegenstand  der  Sanitätspoitzei«  ist^  und  dio 
Beerdigung  scheintodler  Menschen  vom  Staate  auf  die 
sorgfaltigste  und  zuverlässigste  Art  verhütet  werden 
muss^  so  ist  es  wohl  klar,  dass  dieses  nur  durch' all- 
gemefne  lind  besondere,  und  einzig  [und  allein  nur 
von. der  obersten  Staatsregierifng  ausgeh^de  und  an- 
2»iordnende  Maassregeln  realisirt  werden  kann  und 
muss  j.  welchen  sich  die  einzelnen  Staatsangehörigen 
unbedingt  unterwerfen  müssen,  zumal  ihrer  WiH- 
kühr  In  einer«o  höchst  wichtigen  Angelegen- 
heit achlechterdings  nicht  die  geringste  Frei- 
heit gestattet  werden  hahn  und  d.arfj  denn 
nur  von  oben  herab  kommt  in  dieser  Sache  allein 
Segen  und  Heil;  ist. es  doch  nur  zu. bekannt^  dass  der 
Landmann  nicht  eher  das  Gute  einsehen  lernt,  als  bis 
er  dessen  Vorlheile  geniesst  und  anstaunt;  dess- 
halb.liegt  ein  gesetzlicher  Zwang,  zum  Guten 
hier  zuverlässig  im. Interesse  der  Humanität, 
Sehr  richtig  bemerkt  daher  auch  Lessing  "*)i  ^^^^ 
es  des  Staates  Pflicht  bleibe,  den  schädlichen  Folgen 
der  Unwissenheit  und  Modetyrannoi  ebenso  nachdrück- 
lich, wie  vorsätzlichen  Verbrechen,  entgegen  zu  wirken. 
Es  dürft  die  Obrigkeit  sich  selbst  in  die  Hausgesetze 
der  einzelnen  Familien  Eingriffe  erlauben,  sobald  das 
Wohl  und  Weh  des  Ganzen  damit  zusammenhänge. 
Denn  wollten  wir  blos  die  Rechte  der  Natur  befragen, 

Annal.  «l,  Staatsarxnfihnndc.  IV.   i.  Heft.  O 


iö  muaftt«  es  itnläugbar  jedem  Hausvater,  so  lange  die 
Kinder  nnter  seiner  Gew^alt.stehen^  freigelassen  werden^ 
sie  entweder'  in  gänzlicber  Unwissenheit ,  oder  im  Ge«» 
nuaae  der  Wissenschaften  aufwachsen   zu   lassen.     Da- 
mit  abisr    der    Staats  wohl  fahrt   aus    der   Rohheit    der 
Burger  heia  Nacfalfaeil  entspringe,  wird  mit  Recht  von 
der  Regierung  .abfein  Minimum  von  Unterricht,  dessen 
Jeder  ^fane  Ausnahme  theilhafng  werden  muss,  gesehen, 
und  darum  erlaubt  sich  der  Staat  in  diesem  Falle  den 
Eingt*iff  in  das  natürliche  Recht  der  Familie,   dass  er 
befiehlt^  wenigstens   im  Schreiben   und  Lesen   jedes 
Kind   unterrichten   zu  lassen.     Aus  gleichem  Interesse 
verbietet  das    Gesetis   den   M  >rd    ungeborner   Kinder, 
weil    es    in    ihnen    schon    das    zukünftige    Staatsglied 
aefafet,    und  überdies  dabei  die  BeTÖthernng,   als   ein 
Theil  der  mMeriellen  Macht,  sowie  durch  die  Schlecht- 
lieit   des    £insBe]nen,    die    Sittlichkeit,   als    moralische 
Kraft  des  Staates»  Abbruch  erleiden  würde.    Den  Staat 
bestimmen  daher  sowohl  Gründe  des  Nutzens  als  der 
Moral  für  seine  gegenwärtig en  und  zukünftigen 
Mitglieder  Sorge  zu  tragen,  und  gleiche  Gründe  müssen 
ibn  euch   veranlassen,    ebenso    für  seine   ehema«- 
ligen  Angehörigen  beiQÜht  zu    sejn.     So  lange 
daher  der  Tod   eines  Menschen   nicht   durch   die  Zei- 
chen der  Faulniss  ausser  allem  Zweifel  erscheint,  muss 
immer    noch    in    dem.  scheinbar    Todten    von 
Seiten  des  Staates  der  Bürger,  -*-  um  nicht  zu 
sagen:  der  Mensch  von  Seiten  seiner  Mitmenschen,  -— < 
geachtet  werden,   der  als   lebendiges,   aber 
hulfloses    Glied     dem     geselligen     Verbände 
zwar  nicht    mehr  nsit    aeineo   Pflichten   und 
Obliegenheiten,    wohl   aber  noch    mit   allen 
seinen    Rechten    und    Ansprüchen   angebort« 
,Es  hat  also  jeder  Verstorbene  vor  seiner  Beerdigung 
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ä\he  die  Anforderniigeii    an  den  StAat  zu  machen,  dif 
ihm  bot  l^ehztken  auf  'Schuts  und  Erhiiliung  der  Ge^ 
Wundheit  nnd   des  Lebens  zustanden.     Die  Vernaoh«. 
lässigung  eines  Scheintodten  ist  in  der  That 
Mord,  und  während  das  Gesetz  die  TSdtung  derün* 
gebornen  auf  dasHfirteste  bestraft,  sollte  es  gleich^ 
gültig   den    Mord    der    Ungestorbenen    geschehen 
lassen?     Wird  hier  nicht  schon  die  GonscquenK  in 
der  Ausübung   der  Gerechtigheit   eine  Strenge  nöthig 
machen,   die  bis  jetzt  als  ein  Ding  der  Unmoglichheit 
erschien?  —  Welche   zahltose  Schwierigheiten  hatten 
nicht  früher  und  selbst  in  der  jüngsten  Zeit  noch  die 
Staatsregierungen  zu  bekämpfen,  bis  die  mannigfaltigen 
Quarantaineanstalten  und  Sperrmaasregeln  gegen  einige 
der  gefahrliebsten  ansteckenden  und  epidemischen  Krank« 
betten^  z.  B,  der  Pest,  des  gelben  Fiebers,  der  ostin- 
dischen Brechruhr  u.  s.  w.  von  ihr  ins  Leben  gerufen 
und  mit  rücksichtsloser  Strenge  und  Conseqnenz  durch- 
geführt   waren?    —    Welche    namenlose    Hindernisse 
wurden  z.  B.   nicht  anfangs   von    Aerzten    und   Laien 
der   anbestreitbar    wohlthätigen  Schatzpockenimpfung 
entgegen  gestallt,   bis  sie  endlich  überwunden  waren^ 
und   diese   jetzt    beinahe   in   allen   civilisirten   Staaten 
gesetzlich  angeordnet,  mit  aller  Uraft  und  Strenge 
der   Gesetze   durchgeführt  wird?  "—  So  musste  denn 
von    jeher    und    überall    das   Gute    mühsam    erkämpft 
werden,  und  dieses  Schicksal   scheint  bisher  auch  den 
Leichenhallen  beschieden  gewesen  zu  seyn,   die  nun- 
aber   ein    dringendes  und  unabweisbares  Be« 
dürfniss   der  Zeit  geworden   sind;   desshalb  ist 
es  jetzt  auch  absolut  nothweniig,  dass  von  Seiten  der 
Staatsregterungen    wenigstens   doch   als    Einleitung   zu 
diesem  gewiss  segcnvollen  Unternehmen^  zweckmässige 
und  belehrende  Instructionen   an  die  betreffenden  und 
ihr  untergeordneten   Behörden  erlassen,   ganz   beson- 
ders aber  durch  balflige  Errichtung  von  Leichenhalhen 
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in  den  Residenz-  und.  Hauptstädten  .gVeicbsam 
das  Signal  und  der  $pi;ephendstc  Beweis  geliefert 
werde,  däss  es  ihnen  damit  Ernst  sey;  denn  so  lange 
es  hoch  in  den  Besidenz--  und  Hauptstl^dten  eines  Lan- 
des an  solchen  über  alles  Lob  erhabenen  Bettungs* 
bäusern  gebricht,  so  lange  lirir^l  ihre  Errichtung  auch 
in  den  Provinz  -  und  kleineren  Städten  und  Orten 
entweder  niir.  gar  zu  gleichgültig  betrieben^  oder 
i¥ohl  ganz  und  gar  unterlassen  werden. 

2).  Durch:  eindringliche  und  wjederholte 
Belehrung  der.  Geistlichen  Ton  der  K.anzcfl 
hcrdb  und  in  den  Schulen,  wozu  die  Bibel  reich- 
lichen Stoff  darbietet/ um.  so  von  allen  Seiten 
gegen  den  althergebrachten  Schlendrian  blinder  Sitte 
und  Gewohnheit  im  alten  und  jungen  Volhc  ernstlich 
anzukämpfen,  sie  allmählig  auszumerzen  und  das  all- 
gemeine Interesse  an  einem  so  höchst  wichtigen  und 
folgereichen  Institute^  wie  unstreitig  jdie  Leichenhallen 
sind,  immer  lebhafter  anzu/^egen  und  zu  steigern. 
Dass  übrigens  eine  solche  Belehrung  methodisch 
eingeleitet,  und  Vor  Allem  manche  Geistliche  selber 
von  ihrer  leider  oft  sehr  Toreiligcn  Beerdigungssucht 
zuvor  radical  geheilt  werden  müssteUj  versteht  sich 
wohl  Von  selbst,  doch  haben  mehrere  hochachtbare 
GeistHche  durcK  Schrift  und  Wort  höchst  erfreu- 
liche Belege  zur  Erwechung  der  allgemeinen  Theil- 
nahme  an  Leichenhallen  und  zur  gröstmÖglichsten  Ver- 
hütung von  Beerdigungen  Söheinjodter  geliefert,  zu 
welchen    namentlich   Spener  ***) ,    Schwager  *®*) 


29«>  CoDsil.   Iheolög.    latin.    P.  III.  Cap.  XLI/p.  il9  vom  Jahre 

1676.  . 
*'*)  Predigt:  Das»  man  durch  zu  frühe«  Begraben  lebende  Men^ 

sehen,  die  man  für  todt  hielt,   auf  die  achrecklicbste  Wjeise 
*    tödten  könne»    Berlin  179^  • 
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Wolf^^'),  Hans  Aug."Wal!röth«»«),  Heinr.  Ant. 
Wallroth«»»),  Bardorf^*»^)  und  Wagen  er  •'»^*)ge- 
reehnet. werden  müssen, 

3)  Durch  Belehrung  und  Unterricht  de« 
Volks  mittelst  der  Kalender,  zumal  erfahrungs-* 
massig  d  i  esedaswirklichunentbehrlichcBuch 
einer  jeden  Familie  sind,  das  bei  den  Reichsten, 
wie  bei  den  Mittellosesten  angetroÜen,  und  namentlich 
vom  Landvolhe  alljährlich  mehrere  dutzend  Mal  durch- 
gelesen zu  werden  pflegt.  Würden  nämlich  statt  der 
darin  oft  vorkommenden  plumpen  Holzschnittwitze  und 
der  bis  zum  Ueberdrusse  abgedroschenen  und  wieder 
aufgewärmten  jttmmerlichen  Schnurren  und  Anekdöt- 
chen  eine  gründlich  abgefasste  populäre  Diätetik 
in  fortlaufender  Reihenfolge  alljährlich  in  jenen  auf^ 
genommen  werden,,  ja  würden '  namentlich*  die  tollen 
und  schädlichen  Beerdigungsgebräuche,  sowie  die  da- 
mit unzertrennlich  verbundenen  Gefahren  für  Schein- 
todte  und  die  bekannt  gewordenen  Schreckensgeschich- 
ten von  im  Sarge  Wie4lerer wachten,  nebst  einer  ver- 
nünftigen Anleitung  zur  beruhigenden  Behandlung  der 
Verschiedenen  in  den  Kalendern  zur  allgemeinen 
Kenntniss  und  Beherzigung  gebracht ,  und  der  un- 
berechenbare Werth  zweckmässig  eingerichteter  Lei- 
chenhallen mit  Kraft ,  Wärme  und  Wahrheit  ge- 
schildert' werden,  wie  unendlich  viel  Gutes  und  Nütz- 

r 

'")  Predi{;t:  üeber  die  nöthige   Vorsicht,  die  Verslorbeocn  nicht 

IVüher  zu  beerdigen,    als  bis   wir   ihres  Todes   völlig  gewiss 

se^n  können.     Braunschweig  1791. 
*";  Predigt  von.  der  Chrislehpflicht,  gegen  diejenigen,  welche  nur 

scbeintodt  «ind;     Stollberg  am  Harze  1798* 
^^')  Predigt:  Piicht  jeder  Mensch  ist  todt,  wenn  er  es  auch  scheint;. 

Stollbcrg  am  Harze  1798. 
*^^)  lieber  di»  Erhaltung  des  Lebens  und  das  zu  frühe  ßegrabcu, 

Flensburg  und  Leipzig  1794. 
"^')  Der  LcbensicUcr.     Allcnburg  1835. 
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IiqIi^s  li5nnU  und  9iu9&te  «iclit  npthw^ndij  tli|c|Mrch 
allmahlig^  «risi^lt  und  erruiigeo,  wi^  inanclie  htJchst 
schädliche  Gelegenheitsursache  %n  todUif^hen  ErVtf 40- 
hangen,  za  langen  und  qualrollen  Siechlhümern  und 
SU  SchqiDtQd  mtfernt^  ja  so  lasincher  Jan^n^^r^  t^n^  so 
maAob««  UQhrfier^liQfee»  Webe  ?Qrhute|  werden !  — - 
GegQB  die  Leigh^ohäuser  bemerkt  Lij^^siog^"'),  h«v( 
^ch  Im  j>i«stv9^ch  hQinQ  ÄtaaUverw^Umig  9M9gc- 
$ßrQ(A«n;  empfobUo  habe  «i«  Viele,  9»il  Stillschweigen 
lih^g^nigf^P  die  m^isten^  S^^Ule  niqht  sqboQ  m  di^aeo» 
Sab^eigeq,  «in  stüie«  SSugeständiiiss  ihre^r  ^we^h^iäs^ig^r 
\^fß%  9[Vk  «^p]^eQPi&ii  8^yB?  Wär«^  e9.  niebt  Pfliqht  jed^ir 
Regierung  hierüber  z^v  Yer^tandigupg  u^d  ß^ruhigung 
AHer  ibi*e  defii^itivfi  Heinung  abzugeben?  Mus&te  M^ 
i^lcht^  Falls  der  Nutzen  der  Leich^^häüfer  dvrch  ihxe 
N^iChtb^ile  und  Scbwierigkeil^n  paralj^irt,  odeir  g^ir 
ubQnir<^9n  wür4e,  zur  Beruhigung  der  Ge<nulher^  zur 
Bflehrüiig  der  ÜMi<»ndigea  und  ajur  (^^«p^^oiig  vkXk" 
nutzere  AMgdhe»  und  (Jm&tändHobheiteni  SeiUM  ihrQi? 
Uatertbapen  offenUicb  ihre  Iklissbilligiing  ^9  den  Tag 
legen ?  D^s hatt^  dje  CQnsequeuz^  rerUagl,.  die  eben-- 
isiXls  «ß  nolbwfudig  eraqhten  muss^  sobald  die  Eior 
führuAg  der LeiQhenbäuser  für  gut  befunden  4ie  s^um 
Allgemeifigule  911  roacheo,  nicht  wiß  bisher? 9  W 
Pl^iviUf^irten  u«  a.  w.  zm  überlassen«  Yielmebr  inus^^n 
sie  dfnn  allgemein'  eingeführt ,  ohne  -Ausus^hiiie  für 
jc^di^n  im  etwa  nach  24  oder  ä6  Stunden  ^^  90ch  niqht 
in  Fä'ulniss  begriffenen  Leichnam  bestimmt,  für  Reich 
und  Arm  gleiph  nothwendig.  erklärt,  nicht  bloss  in 
grossen  Städten,  sondeirn  allenthalben  und  in  kleine- 
reii  Ortschaften  wie  i|uf  dem  Lande  eirbaut>  durch 
eine  umfassende  Veropdiuing  zum  Ges^t&e  erhoben 
und  so  Tom  Staate  anerkannt  und  sanetio  nirt 
werden! 
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Auf  welche  Weise  und  durch  welche  pec^u* 
Diäre  Hülfs mittel  die  LeicheDhallen  überall  und 
allen-thalben  ins  Leben  gernfeo  und  unterhalten  werden 
konnten^  diese  Fragen  hier  genügend  und  erschöpfend 
s&u  beantworten^  würde  die  Grenzen  meines  Vortrags 
überschreiten;  doch  kann  die  Erbauung  derselben  um 
so  weniger  mit  ernstlichen  Schwierigkeiten  yerbunden 
seyn,  wenn  man  nur  erwägen  will,  dass  sie  Gemein- 
gut sind,  an  welchem  alle  Staatseinwohner  gleiches 
Becht  und  gleichen  Antheil  haben,  aber  unausgesetzt 
unter  die  unmittelbare  Aufsicht  der  höchsten  Staats- 
behürde  gestellt  seyn  müssten.  Namentlich  müssten  die 
Gemeindskassei^  und  die  grosstentheils  reichen 
Kirchen-  ubd  milden  Localfonds  am  natürlichsten 
zur  Errichtung  und  Unterhaltung  det  Letcbenhallen 
beitragen,  während  eine  jahrliche  und  regelmässige, 
aber  geringe  Beisteuer  von  allen  im  Orte  domieilireoden 
bemittelten  Einw9hnern,  gleichviel,  ob  sie  bürgerlieh 
ansässig  sind,  oder  nicht,  erhoben  und  selbst  yon  jeder 
bemittelten  Leiche  stets  ein  kleiner  Beitrag_geleiatet 
werden  müsste ,  yras  deren  Familie  wahrlich  kaum, 
lästig,  dem  Leichenhause  aber  Ton  wesentlichem  Yor- 
tbeil.seyn  würde.  Ja  selbst  das  Ergebniss  einer  S üb- 
soription,  der  sich  vielMcht'nur  sehr  Wenige  ent« 
ziehen  würden,  und  wodurch  allein  in  Berlin  ein 
Leiefaenhaus  erbaut  werden  konnte,  dürfte  allein  hin- 
reichen, um  das  Gebäude  herzustellen,  während  durch 
eine  jälirüehe  Kollekte,  z.  B.  an  denv  Allerseelen« 
Sonntage^  in  den  Landeskirchen  für  die  jährlichen 
Requisite  und  Bedürfnisse  der  Leichenballe  am  besten 
gesorgt  werden  kdnnte«  irMan  kann  kaum  bezweifeln, 
sagt  Niemann  *°^),  dass  die  Kosten  für  die  Errichtung 
iHid  Unterhaltung  der  lieichenhäoser  sobon  grossten- 
theils  gedeckt  seyn  werden,  wenn  man  sich  vereinigtef 


^)  Jlfetike's  Zeitschrift  i$m.   1.  Hci\  p.  1^6. 
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auf  Erspar ung  bei  clem  Aufwaade  zu  depUifii, 
den  Leichepbegängni.sse,  Tra.uer  und  pracht- 
Tolle  Denbinälerauf  Grabstätten  veranlassen» 
Dieser  Aufwand  ist  nicht  nur  ii^  den  Städten  fast  überall 
•.ehr  gross,  sondern  auch  auf  dem  platten  Lande«  Mit 
dem  wuchernden  (juxus  fprtwu<?bernd  w.ird 
er  sogar  vielen  Familien  geradezu  verderb- 
lieb!/«  Wer  mochte  wohl  die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs 
ernstlich  bezweifeln?  Deun  welcher  ungeheure  Auf- 
wand wird  nicht  erfahrungsmäsi^ig  in  Kleid angsstuchen 
und  religiösem  Trauercerem0niel,  namentlich  aber,  mit 
den  Särgen  gemächt,  die  aus  feinem  Holze,  mitSchnits^« 
arbeit,  glänzender  Politur  und  reichen  MetallbQSchlägen 
zu  seyn 'pflegen?  Wozu  denn  di^se  eitle  und  verderb* 
Ijche  Verschwendung?  Bedarf  denn  die  Leiche  wirb- 
lieh  eines  Sargs?  Neugriechen  und  Spanier  be- 
erdigen ihre  Leichen  ohne  Sarg,  und  liönnen  sie  darum 
gefühllos  genannt  wprdeh?  —  Man  bat  berechnet,  dass 
alljährlich  allein  an  Kleidern  und  Särgen  in 
Europä^für  dreissig  Millionen  Gutd.en^in  den 
Gräbern  verfaulen!  Ist  dies  nicht  eine  entsetzliche 
Verschwendung,  die  vielen  Familien  jahrelang  den 
empfindlichsten  Nachtheil  in  ihren,  oft  sehr  bescbräobten 
finanziellen  Verhältnissen  hereitenmuss?  Köiuite  dahor 
wohl  die  Staatsregierang  ernstlich  getadelt  werden, 
wenn  sie  z.  B.  in  diesen  Fällen  ^  da  der  Todte  denn 
doch  ohne  alle  Beeinträchtigung  eben  so.  gut  .ohnö 
Sarg  in  der  Er^e  verwegen  bänn^  auf  einen  Gegeur 
stand,  der  zWar  durch  das  Herhommeu  geheiligt,  an 
und  für  sich  aber,  nur  der  menschlichen  Eitelheit  und 
PrunkUcbe  seine  Entstehung  verdanlit,  eine.  Steuer 
legen  wurde,  deren  Verwendung  zu  Leichea* 
hallen  erst  recht  eigentlich  den  Verstor- 
benen zum  Nutzen  ge.reiohen.  müsste? 

Wie   verlangen  keine  Leichenhallen  als  prachtvolle, 
öffentliche   Gebäude,     imponirend    durch   kunstreiche 
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Archiiektonih    ^ie    durch .  grossartige    und    glänzende 
Einrichtungen!    Solche   Gebäude   seyen  einfach, 
von  arispru'Chi oser,    aber  zwechmäsiiger  Or- 
gan isatioii^   denn  wo  das  Leben. auf  der  äussersten 
Marke  weilt,  un gewiss,   ob  es  yielleicht  bald  gänzlich 
erlischt,  oder  wieder  zurückkehrt,,  da  bedarf  es  wahr- 
lich keines  geräuschvollen  Pompes,  der  eiB  leicht  eher 
zu  erdrücken,  als  zu  befördern  and  zu  erhalten  geeignet 
seyii  würde.  Ganz  treffend  sagt  darüber  auch  K  r  au  s  ^°*) : 
i/Dieser  unzeitige  liuxus,  dieses  theatralische  Getreibe 
in   efner  so  hocherjisten   Sache   hält    sicher   Manchen 
ab,  so  viel-  dafür  zu  thnn,  als  «r  wohl  leicht  vermöchte 
durah  seinen  rEinfluss  und  durch  eigene  Mittel  u.  s.  vf . 
Wer  zur.  Errichtung  eines  bescheidenen  Hauses  inner- 
halb-oder   in   der   Kähe   eines  bewohnten  Ortes   sehr 
gern  durch  Vermögen  beisteuerte,  oder  ein  Veimacht- 
niss   dazu   hinterliesse,    bedenkt   sich  vielleicht  lange, 
ehe   er    etwas   hergibt  oder  aussetzt  zu  einem  Prunk» 
saale,    welcher   von  aussen  und  innen  mit  heidnischen 
und  sonstigen  mythischen  Embleiifiea  verziert,   die  bei 
uns   doch*  meistens  gar  bald  zru' tragikomischen  Carri- 
caturen  zerfallen,  nur  dazu  dienen  wird,  müssigen  Umher- 
läuferinnen zum  Zusammenschleppen  von  Myrihen-  und 
Inimortellenkränzcben,    zu    theatralischen  Thränenaus- 
stellungen,    wenn  nicht  gar  zu  noch  schlimmeren  Ex- 
Positionen,  eine  willkommene  Gelegenheit  darzubieten!« 
Darum  stimmen  wir  Schnackenberg  und  Biophi- 
los  vollkommen  bei,  das8  ein  einstöckiges  Gebäude 
mit    einetm    Leiche nsaale,     einem     Wächte r- 
ziinmer     und    einer    kleinen    Küche     alle    Be- 
dingungen   zu   erfüllen  im  iStande  sey,    die  bei  einem 
Orte  gemacht  werden  können,  der  zur  Aufbewahrung, 
iBeoba9htung   und  etwaigen  Wiederbelebung  der  Hin- 
geschiedenen bestimmt  ist    In  dem  Leichensaale  sollten 


^^)  a.  a.  O.  p.  120. 
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ein  Sdirank  siur  Auflbewabrung  von  ArztietoiitlelD  und 
aoBSti^en  »otbigen  Inati'itraetiteny  eine  Badwanne,  ein 
Letchentkcb,  ein  einfaches  Rollbett,  ein  OPen  und  ein 
Thermometer  nicht  fehle*.  FMe  Decke  wäre  mit  einigen 
Ventilatoren  und  der  Fussboden  mit  einigen  Rinnen 
▼eraehen,  welche  die  den  Leichen  etwa  entatrj^mende 
Flüssigkeiten  abiuhren«  Im  dem  Wächterzimmer  he« 
finde  sich  eine  Uhr  mit  einem  Weckeir,  von  welchem 
s&iir  Mitte  der  .Decke  des  Letehensaales  eine  Schnur 
iöhrt, .  die  sieh  in  viele  Fäden  theilt.  An  den  finden 
derselben  aeycn  Ringe,  Fingerhute  und  Spangen  ^nge« 
bracht,  um  Zehen,  Finger  und  Theilc  des  Rumpfes 
der  Leiche  zu  umfassen.  Der  Wecker  ist  übrigens 
ein  unentbehrlicher  Gegesstand  und  an  einer  Uhr  be- 
findlich,  ^  deren  Aufzuigsschiussel  nicht  in  den  Händen 
des  Wächters  seyn  darf,  damit  der  Ablauf  derselben 
die  Abwesenheit  oder  Nachlässigkeit  des  Wächters 
Terra the.  In  der  Leipziger  Leichenballe  schlägt 
die  Uhr  in  einem'^nnr'egelmässigen  Zeitmaasse,  um  den' 
Wächter  eher  zu  ermuntern»  Alle  diese  Apparate 
wird  ein  geschickter  Mechaniker  einfach,  aweckmässig 
und  ohne  grosse  Kosten  herstellen  können.  -*—  Das 
JWäcbterzimmer,  welches  mit  dem.  Saale  durch  ein 
Fenster  commnniciren  muss,  enthalte  die,  dem  Wächter 
eigenen  Utensilien.  In  der  Ruche  durfte  ein  Heerd, 
ein  grosser  Kessel  zum  Erwärmen  des  Badev^assers^ 
TSpie  zur  schnellen  Bereitung  der  Theeaufgüsse,  Eimer, 
iiberhaopt  die  aothigstea  Küchengeräthsdiaften  nicht 
fehlen.  EU>ensa  noth wendig  wäre  auf  dem  Friedhefe 
oder  in  der  Nähe  desselben  ein  Brunnen,  Uebrigens 
witrde  die  Beerdigung  in  der  Reihe  zu  bewerkstelligen 
aeyn«  wobei  jedea  Grab^  von  etwa  7  Fuas  Länge  und 
3  Fuas  Breite«  nummerirt  ufld  im  Register  bezeichnet 
weisen  musste  ^^y,  -^  Auf  dieae  Art  konnte  mMt  für 


30S 


)  a.  a.  O.  Sühackenberg  p.  38  und  Bioph^ot  p*  ^< 
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eine  Lanilstadt  von  3  bis  4Q|§  Seelen  im  Durcluehfiitto 
cm  ganz  gat  eingericbtetes^  Leichenhaat  um  900  bit 
1200  Gulden  herstellen,  hostete  doch  das  rortretiliche 
Leicbenbaus  in  Weimar  nur  800  Thalor!  Der  vor« 
JiTufige  Mostenanschlag  zu  dem  vom  Baumeister  Eck 
fSp  einen  Ort  von  20  bis  22,000 'Seelen  pro jectirten 
Letohenhause  ist  auf  6000  G«lden  gerechnet;  weiches 
in  arehkehtoniacbor  Be^eiehung  wirklieh  schon  bu 
nennen  wäro«  Naeh  den  bisherigen  Erfahnungefi  iai 
übrigens  soviel  gewiss,  dass  iur  eine  jährliche  Sterbe» 
aahl  von  6  bis  700  sich  ein  Leichenhaus  Tilr  1200  bis 
1500  Tbaler  gan«  becjuem  und  angemesaen  herstellen 
lasse  *«^). 

So  sind  denn  endlich  prunkloa  erbaute,  einfach  nnd 
sweekmäissig  eingerichtete,  still  nnd  friedlich  gelegene 
Leichenhallen  jene  dem  Menschengesehlechte  geheiligten - 
Asjlci  in  welche  die  Entschlafenen  geräuschlos  ver- 
bracht, und  bis  zu  jenem^  ernsten  A »genblicke  schir* 
menA  bewahrt  werden  ^  der  da  iür^  immer  entscheidet 
iiber  Leben  und  To^,  in  welchen  die  zärtlichste  Bruder« 
IjeEe  unermüdet  waoht^  jedes  Zucken,  ja  aelbst  die  allere 
leiseste  Bewegung  der  Eintsohlafenen,  mit  der  treuesten 
und  ängstlichsten  Sorgfalt  belanscbt,  und-  dann  entweder 
beseam^n,  geregelt  nnd  siegreioh  das  fast  achon  bis 
über  die  Pforten  des  Todes  geflüchtete  I^ben  des 
£lrbleichl;en  frendig  erfassend,  stärkend  und  ermunternd 
in  die  bereits  schon  erkaltete  Hülle  wieder  zuruckT 
föbrt,  oder  die  erftlarrte  Leiche  abei*,  wenn  bereits 
ach.eA  des  Todes  alles  aernichtende  Herrschaft  an  ihr 
aieh  überall  ersehopft,  alle  freudige»  Hoffnungen  zum 
Wiedererwaohen.  ins  Lebe«  aerntehtet  hat^  der  Erde 
mflUerliehera  Sckoesse  zurückgibt;  ja  Leicheabäuseir 
sind  jene  der  Menackheit  hoebgeheiliglen  Hallen^  «lie 

^^^)  Lcssüig  ia.  a.  O.  p.  141  und  142.  Und  Taberger  p.  29,  wo 
des  Weiteren  über  die  Leichenhallen,-  besonders  auf  die 
Hülfcleislung  in  denselben  gedacht  ist. 
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der  Sterblicb'en  Hers  hm^  Beruhigung  erfüllen,  die 
somit  ganz,  geeignet  sind,  »des  Lebens  barmipse  Freu- 
digkeit bis  ssuin  letzten  Augenblicke  ungetrübt  zuwahren, 
und  des  Herzens  b.anges  Zagen  für  jenen  auf  immer 
zu  tilgen!  Leichenhallen  sind  soini-t.  die  ein«; 
zige,  und  wahr e  Lebens versic^herapgsb-ank, 
zu  welcher  wir  Alle  um  so  ernstlicher  und  unaus» 
gesetzter  beisteuern  sollten,  damit  sich  ferner  nicht 
l-ähger  mehr  der  aeelenerschütterndiel  Zweifel  in  des 
Frohsinns  Jubeltoii  mische:  ob  nicht  der.einst  die 
hier  auf  £rden  zu  schnell  gelebt,  und  der 
aus  dem  Leben  Geschiedenen  zu  1-eiehtf  ertig 
vergessen  haben^  etwa  unter  der  Erde  den 
langsamen,  fürchterlichen  Grabestod  ster«. 
bend  ihres  Lebens  fluchend  gedenken  X^rür« 
den!  —  • 

It^h  schliesse  mit  dem  geistreichen  Lessing  ^V^,  itir 
dem  er  mit  edlem Freimüthe  sagt:  ,^Wenn  bei  Lebzeiten 
sich  die  Unsrigen  gegen  uns  ein  Schreiendes  Unrecht, 
oder  eine  Gewaltthat  erlauben,  so  können  wir  auf  die 
Hülfe  der  Gesetze  Anspruch  machen  und  unsere  Klage 
vor  ihren  Richterstuhl  bringen;  und*  wenn  der  -«* 
scheinbare— -  Tod  unsere  Lippen  versiegelt,  unsere 
Kräfte  gelähmt,  unsere  Personen  unmündig  gemacht 
hat,  — -  wenn  wir  dann,  Preis  gegeben  scbl echter  oder 
falscher  Behandlung,  betrogen  um  unsere  ganze  Zu* 
kuqft,  grausam  gemordet  durch  elenden  Grafoestod, 
nidht  mehr  unser  Klaggeschrei  gen-  Himmel  zu  erheben 
im^Stande  sind.^  nicht  mehr  uns  selber  yertheidigen) 
und  die  Unbill  oder  Einfalt  der  Unsrigien  abwehren 
können,  —  spUtö  alsdann  nicht  der  Staat  um  so  eher 
und  lim  so  kräftiger  und  eifriger  sich  unser  annehmen, 
nicht  eine  um  so  grössere  Verantwortlichkeit  auf  sieh 
laden,    weil    er    nun   gerade    seine    vormund- 


30^)  a.  a.  O.  p.  105. 
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schaf  llichc  Aufgab  c  r  cgh  t  eigentlich  zu  losen 
hat?  Wird  hierüber  je  ein  Zweifei  obwalten,  und 
wird  nicht  je^er  Sterbende  den  beruhigenden  Trost 
auf  die  grosse  Reise  mitnehmen  dürfen^  dass  die  Be- 
präsentanten  des  Staates  selber,  däss  seine  erleuchtete 
und  gerechte  Regierung  traft  ihrer  Macht  und  Ein- 
sicht denselben  Schutz  gegen  Eingriffe  in  seine  (hör- 
perlichc)  Wohlfahrt^  wie  im  Leben,  ihm  auch  dann 
noch,  wenn  er  bereits  dem  Tode. ios  Antlitz  geschaut 
hat,  gewähren  werde,  um  ihn  vor  j^der  ihm  ziige-' 
dachten  Beeinträchtigung  zu  schirmen,  und  bis  die 
Erde  ihn  in  ihren  ScKooss  aufgenommen,  -in  ihrem 
eigenen  .  Schoosse  einer  menschenfreundlichen  und 
menschenwiirdigen  Behandlung  theilhaftig  zu  machen  ?— 
Diese  Garantie  hat  Jeder  von  der  Staatsbe- 
hörde zu  verlangen;  diese  Verpflichtungen 
hat    sie   aufs.  Gewissenhafteste   zu   erfüllen!'^ 


u. 

Uebex*  eine  Abhandlung  des  Hrn,  Dr.   Carl 
Canstatt  im  25.  Ergänzungshefte  der  Zeit- 
schrift   für    die   Staatsarzneikunde   von    A, 
Henke  9    die   Uehervölkerung   Mittel- 
Europä^s   betreffend. 


IToit  einem  ff^enitde  der  Stattstllc« 


"er  Herr  Verfasser  jenes  Aufsatzes  hat  sieh  die  wich- 
tigen Fragen  zur  Beantwortohg  gestellt:  9Sind  die 
Besorgnisse,  dass  Mittel-Europa  an  Uebervölherang 
leide,  gegründet?  Welches  sind  die  Ursachen  der- 
selben? Und  welches  die  erlaubten  Mittel,  ihre  Fort- 
schritte zu  hemmen?«  und  die  ans  seinen  Untersuchung 
gen  hervorgegangenen  Resultate  in  einer  so  würdigen 
Bichtung  'aufgenommen  und  mitgetheilt,  dass  ihm  auch 
Diejenigen  Dank  wissen  müssen,  welchen  bei  ebenfalls 
ernstem  Nachdenken  über  diese  wichtige  Angelegenheit 
unserer  Zeit,  nicht  dieselben  Besorgnisse  ans  ihren 
Untersuchungen  dürften  erwachsen  seyn,  und  welcl>e 
also  auch  die  vorgeschlagenen  Mittel,  so  fern  sie  der 
Vermehrung  der  Bevölherung  entgegenarbeiten,  nicht 
billigen  können. 

Die    positive   Zunahme    der   Bevölkerung    £uropa*8 
und  deren  noch  fortwährendes  Wachsthum  wird  Nie- 
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iTifind  hesireiljen  wollen;  der  Herr  Verfasser  gibt  auch 
zu,  das«  die  Erdo  in  ihrer  Gesammtfläche  genommen, 
noch  für  eine  zunehmende  Bevölkerung,  ausreichende 
Ausbeute  sur  Befriedigung  der  dringendsten  Bedurf- 
nisse verspricht,  glaubt  aber  blos  aus  der  zunehmenden 
Armuth  in  den  civiUsirten  Staaten  £uropa*s,  auf  ein 
Missverhältniss  zwischen  Bevülherung  und  ßodener- 
Zeugnissen  schlicssea  und  Debervölherung  annehmen 
zu  dürfen.  Mit  Wärme  ermahnt  er  daher,  einer  welt- 
umwSizenden  Entscheidung  nicht  so  sorgenlos  und 
kaltblütig  entgegen  zu  sehen,  so  lange  dem  menschlichen 
Verstand  und  Forsch ungsgeist  noch  milde  Mittel,  von 
der   gottlichen  Vorsehung   zu  Gebot  gestellt  sind. 

Als  die  des  sittlichen  Menschen  würdige  Mittel,  die 
Lage  des  Menschengeschlechts  zu  verbessern  «und  dem 
grossen  Elende  vorzubauen,  .weiches  aus  dieser  lieber- 
volkerong  noch  entstehen  muss.,  schlagt  nun  Hr.  Dr. 
Canstatt  vor: 

1)  Die  Veriheilung  der  Stände  zu  regeln '  durch 
zweckmässige  Beschränkung  der  Gewerbsfreiheit,  Be- 
förderung derjenigen  Industrie,  welche  Menschenhände 
ohne  Maschinen  beschäftigt,  durch  Hinleitong  der  Ju- 
gend zur  Wahl  minder  zahlreich^besetzter  Stände  ')• 

2)  Die  Vermehrung  des  menschlichen  Geschlechts 
in  Schranken  zu  halten  und  zu  regeln,  a«  durch  das 
Colibat  der  Geistlichen  in  den  wieder  zu  errichtenden 
Klöstern  und  geistlichen  Orden,  b»  durch  Beförderung 


*}  Dass  die  Besorgnis»  des  Verfassers,  die  Anzahl  derjenigen, 
*  welche  einen  Stand  in  der  Gesellschaft  suchen,  wefde  durch 
die  Uebersahl  der  männlichen  Geburten  über  die  weiblichen 
nothwendig  sehr  vermehrt^  ganz  grundlos  sey,  siei{;t  die  Bio- 
statik aller  Länder  der  Welt.  Durch  die  unverha'ltnissma'ssig 
grössere  Sterblichkeit  der  Knaben,  zählt  im  Gegentheil  überall 
(mit  höchst  wenigen  Ausnahmen)  die  weibliche  Bevölkerung 
die  Mehrzahl.  (Generalis  Biostatics.  Auct.  Roth.  Pcstirti 
ISSl). 
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der  Auswanderungen,  e.  durch  Beschränkung  der  Hei- 
rathen. 

Die  Ansichten  über  üeberyölherung  Europa's  und 
.demselben  dadurch  nahe  drohendie  grosse .  Gefahren, 
wurden  s^war  schon  eben  so  häufig  bestritten,  als  sie 
aufgestellt  worden^  dabei  jedoch  meist  nur  im  Allge- 
/meinen  der  hinreichende  Bestand  der  Subsistenzmiltel 
behauptet  und  die  der  Termeintliohen  Ueberyölherung 
zur' Last  gelegten  Uebei,  wie  mit  Riecht  aus  andern 
Quellen  abgeleitet/  Zur  gründlichen  Widerlegung  jener 
Ansichten  scheinen  aber  eben  so  specieile  Beweise 
erforderlich ,^  wie  sie  für  positive  Zunahme  und. fort- 
währendes Wachsthum  der  Bevölkerung  geliefert 
werden. 

Der.  Begriff  von  Uebervolkerung  kann  allerdings 
immer  nur- ein  relativer  seyn^  denn  yon  der  Frucht- 
barkeit des.  LaiideS;  von  der  Intelligenz  der  Einwohner 
in  Rücksicht  des  Betriebs  des  Landbaues  hängt  es  ab, 
ob  auf  dem  gegebenen  Flächenraum  die  üothige  Quan- 
tität Nahrungsmittel  und  Material  zu  Kleidung,  Woh- 
nung und  Erwärmung  etc«  erzeugt  werden  kann.  Also 
da  nur  besteht  wirkliche  Uebervolkerung '  nach  dem 
gangbar eri. Begriffe  dieses  Worts,  wo  diese  Mittel  im 
Durchschnitt  mehrere  Jahre  nicht  mehr  zureichen. 
Man  wird  aber  keinen  ein z-igen  Staat  Europa*s  angeben 
können,  welcher  an  jenen  Erhaltungsmitteln  im  Durch- 
schnitt hur  einiger  Jahre  so  Mangel  leidet,  dass  die  yor- 
handene  Bevölkerung  ihren  Bedarf  unmöglich  im  Lande 
selbst  erschwingen  kann,  wenii  nur  unter  allen  Classen 
Arbeits-  und  Erwerbsfähigkeit  hergestellt  und  dadurch 
der  Tausch  der  Arbeit  gegen  die  Subsistenzmittel  niög- 
Hch  gemacht  ist. 

Es  iijöge  hier  genügen^  diese  Mittel  init  dem  Bedarf 
der  Bevölkerung  eines  Landes  zu  yergleichen,  welches 
sehr  stark  bevölkert  ist,  keine  besondere  Yorzüge  der 
natürlichen  Fruehtbarkeit  und  anderer  hieher  bezüg- 
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liehen  YerkSItniiM  t0v  andern  geniesst  und  längst  im 
Rufe  bedeutender . Uebery5Ilierang  steht»  Würtem- 
Jberg  wird  wie  sein  gleich  ttarh  ber^lliertes  Nachbar- 
land Baden  mit  der  Zeit  den  Bewe»  ablegen,  wie  bei 
einer  wahren  Fürsorge  der  Regierungen  für  das  Yplhs- 
woMdie  doppelte,  jaüie  dreifache  BeTolkernngihre  Snb* 
sistenemittei  wie  bisher,  ja  noch  besser  finden  könne. 
Würtemberg  eählt  auf  360  D  Meilen  gegenwärtig 
1,600,000  Einwohner,  auf  1  Q  also  in  runder  Zahl 
4400'  Yoh  diesem  Flächenraom  ist  nach  Memminger 
fast  die  Hälfte  Aeherland,  ein  Drittheil  Wald,  V»  Wie- 
^^A)  Vss  Gärten,  %,  Weinberge,  nur  %,  unangebau- 
tes  Land  mit  den  Wohnplätsen,  Wegen  u.s.  w.  (3  mal 
weniger  als  in  dem  so  cultirirten  England).  Im  Durch- 
schnitt hommen  also  auf  einen  Menschen  2%  oder  auf 
eine  Familie  lO'/s  Uorgen  angebautes  Land,  Von  dem 
ganzen  Ertrag  des  mit  Halmfrüchten  angebauten  Lan- 
des bleiben  nach  Abzu^  des  Bedarfs  für  Saat,  Futter^ 
die  Brauereien  und  des  Yerhaufs  von  300,000 Scheffel  in 
das  Ausland  noch  3,220,000  Scheffel  Dinkel  oder  dessen 
Aequivalent  der  Beyolkerung  zur  Yerzehrung  übrig* 
Es  kommen  somit  auf  eine  Familie  TOn  fünf  Personen 
10,06  Scheffel.  Dieses  um  fast  %  Scheffel  geringere 
Quantum  des  Bedarfs,  als  gewSbnlich  für  einen  Meu'^ 
sehen  angenommen  wird,  nämlich  2%  8cheff*el,  Tcr- 
anlassen  zweifelsohne  die  Kartoffeln,  welche  in  einer 
Menge  erzeugt  werden,  dass  noch  ein  bedeutender 
Ueberschuss  als  Yiehfutter  und  Material  yerschiedener 
Hnnstproducte .  bleibt  0* 


')  Man  würde  sich  gewiss  grossen  Undanks  schuldig  machen, 
wollte  man  dieser-  vortrefflichen  Frucht  das  Elend  mancher 
Gegenden,  oder  wie  von  Kurzsichtigen  geschehen,  gar  Ueber* 
TÖlkeruog  des  Landes  suschreiben.  Von  welch  grossem  Er* 
folg  der  Kartoffelbau  se^n  muss,  lehrt  schon  die  Erfahrung, 
dass  2V2  ^^*  Kartoffeln  so  Viel  Nahrungstoff  enthalten  als. 
1  Gtr.  Roggen,  aber  ein  Iforgen  selbst  mittelmässiges  Feld 
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I)a  nun  aber  bei  Zunahme,  eiaer  arbeitsfähigen  Be- 
vülkerung  und-  deren  Intelligenz   der  Landbai}   immer 
mehr  dem  Gartenbau  dich   nähern  .mas8  4    so    darf  mit 
Siaberheit   erwartet  werden,    dass  m^ln  hi^r  beim  G6-. 
traidebau  nicht  inehr  bloiB  4  Scheffel  über  die  Einaaat, 
sondern  im  Durchschnitt   das   Dopp^lie,^   Dreifache 
gewinnen    werde«     Vergleicht    man   nur,  b^i    gleicher 
Lage  und  natürlicher  Beschaffenheit  die  best  bestellten 
Felder    guter  .Landwirtbe    mit    den   tniUelmässig   und 
schlecht  bestellten  nächst  angränzenden  Aeckern  schlechr 
ter  .Wirthe,  'SÖ    zeigt   schon   auf  jedf^r  Marhung  der^ 
Augenschein^  dass  daselbst  bis  zu  g.ewis8er  Grens^e  von 
Jahr  zu.  Jahr  2  bis  4  Proeent   mehr  Lebensmittel  ge«: 
wonneti  werden  konnten.  "  v 

Di«  Viehzucht  Würtembergs  liefert  den  .Fleischbe- 
darf der  Berolkerbng  rollständig  und  ist.  so.  ruck  wir«», 
hend  eine,  grosse  Bereicherung  für  den  Ackerbau«  Bei 
allgemein  gr<^sserer  Erwerbfähigkißit  würde  aber  aueh 
noch  ein  bedeutend  grösserer  Bedarf  Befri^id'igung 
finden,  da  die  jährliche  bedeutende  Ausfuhr  Ton  Tieh 
d^n  üeberschuss  über  den  gegenwärtigen  B^arf' an- 
zeigt. Qechnen  wir  für  jeden  Einwohner  (jung  ond 
alt)  4Q  Pfund  Fleisch  des  Jahrs,  'so  bedarf  die  ganze 
Bevölkerung  »die^  Summe  von  560,000  Ctr«;  die  Listen 
geb^n  aber  als  Bestand  an:. 500,000  Stück  aehwere« 
Vieh,  SOOiOOQStücli  Schmal Fieh^  150,000  Stuck  Schweine 
und  600,000  Stück  Schaafe.  . 

Milch  und  Butter  liefern  die  zu  Erhaltung  dieses 
Viehstandes  aufgestellte  Anzahl,  fiühe  gewiss  in  hitt- 
reichender  Menge.  (In  einigen  Gegenden^  besonders 
im  Schwarzwaldkreis,  kpron^t  auch  die  Milcherzeugung 
yon  .den  Ziegenheerden  i»  Anschlag,  da  .dort  12,000 
Ziegen  die  Weiden  begehen.) 

ini'  Darchschnitt  über  100  Ctr.  Kartoffeln  lieCert^  wührend  «r 
an  Roggen  kaum  7  Ctr*  trügt ^  also  mehr  äU.  5  mal  weniger 
riahrungsniittel. 
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l^cn  grös&ten  Thcil  der  Materialien  zur  Bekleidung 
liefern  die  Schäiereien  de$  Landes.  Die  jährliche  Aus- 
fuhr meist  feiner  Wolle  übersteigt  die.  Einfuhr  um 
mehr  als  2000  Ctr.  Auch  Leder  und  Leinwand  wird 
weit  über  Bedarf,  im  Lande  fabrizirt  und  damit  .ein 
Aetieahandel  mit  deni  Auslande  getrieben, 
..  Endlich  muss  ich  noch  des  Holzes,. eines 'wichiigeii. 
SabsisteiiznniteJs  erwähnen,  dessen  Bedarf  in  Würtem- 
berg  durch  die  gewohnte  Bau«krt  der  ,  Häuser  und 
wenigsteiis  auf  dem  Lande  noch  allgemeine  Verschwen- 
dung des  BriBnnholzes  grosser,  als  *in.  manchen  kaltem 
Landern  seyn  mag.  Der  Matcrialertrag  von  608>419 
Morgen  Staalswaldungen  wird  zu  240^ii62  Klafier  im 
Durchschnitt  angegeben.  Bei  einer  gleichen  Verwaltung, 
der  ülu*ig6n  1^128)281  Morgen  V\  aldungen  müsste  also 
die  gesapfimte  Waldiläche  jährlich  686^388  Klafter  und 
L44  Hubikfuss  ertragen.  Vertheilt  man  nun  dieaeSumme 
auf  die  ganze  Einwohnerschaft,'  so  bleibt  fGr  j.ed.e  Fa- 
inilie  nicht  mehr  als  244  Klafter,  was  offenbar  nicht 
zureicht,  .zumal  wenn  man  d6n  grossen*  Bedarf  der 
Fabriken  berücksichtigt.  Das  fehlende  Brennmaterial 
wird  also  durph  Torf,  abgängige  Obstbäume,  Beisach 
und  Bebholz  ersetzt,  so  dass  selbst  hoch  einiger  Ueber- 
schuss  zu  bleiben  scheint,  wenn  dieser  nicht  Folge 
des  überband  nehmenden  Gebrauchs*  der  Steinkohlen 
ist«  Wollte  man  aber  nicht  für  Aufauchung  anderer 
Mittel  und  Wege  Sorge  tragen /so  müsste  unter  die- 
sen Umständen  bald  Mangel  an  Holz  eintreten. 

Um  den  Beweis  zu  fuhren,'  dass  auch. -dieses  Subsi- 
stenzmittel  für  weite  Zukunft,  relativ  vermehrt  und  so 
dar  Zunahme  der  BevcUk^^un^.  kein  geiahrlichaa*  Hia- 
derniss  werden  könne, '  erlaub«  ich  miV  eine  weitcrra 
Elr.osterung, 

Ais  allernächst  liegcndea  Hilfsmittel  ist  wohl  eine 
allgemeine  Hahsersparnisa  dur^h  Binfufarung  .Tön  Ge« 
miaiodebaQköiEien ,   bessere.  Einriebtung  der  Koch-  und 

4»        ■ 
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Waschapparate  und  StubenöFen  anzusehen  und  ton 
grosserer  Wichttglieit  und  grossere  Yortheile  verspre- 
chend^ als  die  Anlegung  neuer  Waldflächen«  Eine  be* 
stimmte  Besteuerung  der  halsstarrig  der  Holzrerschwen* 
düng  ergebenen  Eigenthümer  Ton  einzelnen  Baclofen, 
offenen  Feuerherden  u,  s.  vr.  mochte  wohl  am  schnell- 
sten zum  Eiele  fuhren. 

Die  in  neuester  Zeit  immer  mehr  Eingang  findende 
Durchforstung  der  Wälder,  wodurch  yon  Zeit  ssa 
Zeit  die  unterdruchten  oder  ?on  Unterdrüchung 
bedrohten  Stämme "ausgehauen  werden,  erhöht  gewiss 
nicht  nur  den  Werth  der  Wälder  ausserordentlich, 
sondern  ist  auch  für  die  Landwirthschafl;  von  Interesse, 
in  so  fem  sie  sich  der  vom  Prof.  Gotta  zu  Tharand 
so  warm  empfohle>ien  Baumfeldwirthscbafl;  nähert  und 
der  in  gelichteten  Wäldern  so  starke  Graswuchs  die- 
selben wieder  zum  Unterhalt  einer  grossen  Menge 
Yiek  dienstbar  erhält* 

Es  ist  indess  wohl  zu  erwarten,  dass  nicht  blosBe- 
dürfniss,  sondern  überhaupt  erhöhte  Industrie  und 
Fortschritte  der.  Landwiithschaft  dahin  leiten  werden, 
dass  sun  in  der  Nähe  der  Ortschaften  auf  ebenem 
guten  Boden  gelegene  Waldflächen  ausrottet  und  Obst- 
pflanzungen an  ihre  Stelle  »etzt.  Wir  haben  an  den 
Mord-Departements  Frankreichs,  wo  es  fast  gar  keine 
Wälder  mehr  gibt,  dieses  Beispiel.  Die  ungeheuem 
Obstanlagen  daselbst  liefern  nun  wenigstens  den  gan- 
zen Bedarf  an  Brenn-  und  selbst  viel  Bauholz.  Iii 
den  ersten  20 — 25  Jahren  wird  in  diesen  Pflanzungen 
noch  Getraide  gebaut,  später  dient  der  Boden  noch 
zn  Weiden,  wo  die  Bäume  bereits  reichliche  gesunde 
Nahrung  für  die  Menschen  liefern. 

Diese  Holzzucht  an  passenden  Orten  scheint  in 
unsern  Tagen  um  so  weniger  gewagt,  als  in  den 
meisten  Gegenden  des  Landes  das  an  Brennkraft  den 
Steinkohlen   gleiche  Quantum  Hole   auch   den  Preis 
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derselben  erreicht  hat,  die  unerschopflicheii  Steioi- 
hohlenlager  ia  Terschiedeneu  Gegenden  fast  aller  Län«- 
der  Europa^s  heinen  Mangel  dieses  Brennmaterials  be« 
fürchten  lassen  und  bei  der  allgemein  verbesserten 
Commnnication  also  auch  kein  unTerhäÜnissmässiges 
Steigen  der  Holzpreise  bei  gleichwohl  sehr  vermin- 
derter Waldfläche  zu  besorgen  ist. 

Wesentliche  Verschiedenheiten  der  Erzeugnisse  für 
den  Unterhalt  der  Bevölkerung  zeigen  die  übrigen 
Länder  MitteUEuropa's  nicht,  und  das  erforderliche 
Quantum  ist  in  allen  nachzuweisen.  Da  wo  etwa 
relativ  weniger  Fleisch  verzehrt  wird,  wird  auch  die 
Bevölkerung  an  Zahl  schwächer  sejrn;  der  vermehrte 
'  Kartoifelbau  verspricht  aber  dort  unter  sonst  günstigen 
Umständen  auch  vermehrte  Erzeugung  animalischer 
Nahrung.  Wo  der  Holzbedarf  nicht  ausreicht,  offnen 
sich  um  so  reichere  Torf  -  oder  Steinkohlenlager. 
Ueberall  wird  man  auch  die  Möglichkeit  einer  grossen 
Vermehrung  dieser  Subsistenzmittel  leicht  nachweisen 
können. 

Es  muss  also  eine  andere  Quelle  der  nicht  zu  läugp 
nenden  Ueberhandnahme  der  Armuth  und  des  Elends 
in  den  bevölkertsten  und  gesegnetsten  Ländern  Europa  s 
bestehen,  da  Uebervölkerung   die  Schuld  nicht  trägt. 

Wil*  glauben  der  Ansicht  derjenigen  beistimmen  zu 
dürfen,  welche  aus  gründlichen  Untersuchungen  die 
Erfahrung  gewonnen  haben,  dass,  je  ungehinderter  und 
freier  die  Froduction  der  verschiedenen  Lebensbe- 
dürfnisse>  je  freier  der  Handelsverkehr  mit  diesen 
und  den  Froducten  des  Gewerbfleisses,  je  geschickter, 
gesitteter  und  fleissiger  die  Arbeiter,  desto  seltener 
Manger  an  Arbeit  und  Erwerb  eintreten^  desto  weniger 
die  Noth  und  Armuth  den  Weg  zu  ihnen  und  ihrem 
Lande  finden  werde,  desto  stärker  und  kräftiger  also 
auch  der  ganze  Staat  nach  innen  und  aussen  seyn' 
müsse.  ,Je   mehr  industriose  und  wohlgesittete  Men^ 
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sehen  auf  einem  arrondirten  Bezirifc  wohnen  ^  deslo 
mehr  Wohlstand  •  hann  bei  Erfullnng  erst  erwähnter 
Bedtngongen  unter  ihnen  wohnen,  während  die  nicht 
indostrioseri  und  nngeschichten  Verschwender  und  Böse- 
wichte überall  Uebel  stiOen  vnd  dnrch  ihr  Bebpiel 
schaden  ').  Wer  wird  die  Wahrheit  der  Worte  an- 
seres  hochverehrten  Henhe  rerhennen,  wenn  er  iii 
der  Schlassbemerhung  zu  Rlt>se*s  Abbandliing  über  die 
In  neuester  Zeit  vorgeschlagenen  Verhütungsmittel  der 
Ueb^'volherung  (Zeitschrift  für  die  Staat sarzneihnnde 
Jahrgang  1828.  IV.  Heft)  sagt:  «Erwechang  eines  echt 
religiösen  Sinnes  anter  den  Volhem,  erhühte  Sittlich- 
heit  in  allen  Volksclassen,  Heramnng  der  Verwilderung 
in  den  untern  Classen  durch  ausnahmslose  Erstrechnng 
des  Scholonterricfats  auf  die  Rinder  der  Armen,  In- 
dustrieschulen mit  ihrem  Zubehör,  Beförderung  des 
Acherbaues  und  des  Gewerbflcisses,  Entfesslung  odet* 
doch  Verminderung  der  Hemmungen  des  Handels,  Spar- 
samheit, Verminderung' der  stehenden  Heere,  dadurch 
möglich  werdende  Herabsetzung  der  Abgaben  u.  s.  f. 
dürften  wohl  die  wirksamsten  Mittel  sejii,  durch  welche 
es  christlichen  Regenten  gelingen  wird,  so  Gott  will 
- —  ihren  Volherri,  auch  bei  verdoppelter  Bevolheruhg, 
den  Gehuss  eines  geordneten,  gedeihlichen  und  ruhigen 
-Zustandes  zu  siehern.« 

Auf  bessere  Volkscrziehung,  Beseitigung  entsitt- 
lichender Institute^  wie  Spiclhäoser  und  Lotterien, 
Forderung  des  Handels,  Acherbaues  und  der  Industrie 
sind  wohl  auch  in  onsern  Tagen  die  Regierungen  der 
meisten  Staaten  bedacht,  und  werden  auch  in  gleichem 
Verfaältniss  ihrer  Fürsorge  den  Wohlstand  der  zuneh- 
menden Bevölkerung  wachsen,  oder  doch  wenigstens 
^eren  Zustand  gesichert  schert. 


t     — 


')  Das  Armcnwesen  nach'  allen  seinen  Richtungen.  Franiosischc 
IVcischriftcn  ron  Düchatel!  and  Naffllc:  Wulmar- 1837. 


66 

Ünl«r  allen  Instituten,  welebe.  geeignet  sehemeki^ 
snr  Entfaltung  einer  bessern  Erziehung  des  Volkes  bei- 
'«»tragen,  gebührt  den  sich  immer  mehr  rerbrcitenden 
Kinderb  ew ah  ra n  s  tal  ten  —  Kleinbindersehulen -^^ 
wohl  eine  der  ersten  Stellen.  In  ihnen  soHen  bei 
t^förderiing.  einer  guten  körperlichen  Entwickliing  des 
Kindes^  physische  und  m^ra^ische  Gefahren?  aller  AH 
von  Ihm  abgewendet,  Sinn  für  Ordnung,  Fleiss,  Ge< 
h.orsam  nnd  Aufraersamkeit  bei  Zeiten  geweckt  werden. 
Bedingung  ihri^s  G^dbihens.  und  Nutzens,  für  die  Kin- 
dererz^hulig  ist  aber  wohl,  dass  die  Kinder  den  gäik« 
:zen  Soinme4*  über  und  überhaupt  so  wie.es  die  Jahrs- 
zeit und  Witterung  immer  erlaubt,  im  Freien  sieh 
audiatten,  ^ie  auf  diese  Art  des  Nutzens  eities  frühem 
Gassentebens  ohne  dessen  Schaden  theilhafVig  bleiben, 
ferner  dass  nur  die  Kinder  solcher  Eltern  Aufnahme 
•finden,  welche  wegen  schiechten  Lebenswandels  odefr 
auswärtiger  Beschäftigung  die  erwünschte  Erziehung 
nicht  geben  korinen ,  endlich  dass  dabei  noch  keiA  ei- 
gentlicher-Schulunterricht  beginne,  wie  es  leider  in 
einigen  deutschen  Anstalten  der  Art  und  auch  .in' den 
ebgiischen  lafant-Schools^  weiche  ich  rot  kurzem 
kenrnen'  lernte,  der  Fall  ht,  deren  berühmteste  zu  Walt- 
hBmsfaire  und  in  Spital lie id.  Londons  ich  aus  obigen 
Rücksichten  den  deutschen  nicht  vorziehen .  konnte  ^). 

A  ucfa  die  -  Reltungsanst^lton  für .  ^er  wahrl  ost« 
altere  Rinder' mögen  der  Verwilde^rung  der  untern 
Voiksclassen  kräftig  begegnen^  viel  Unheil  verhüten 
u  id  manches  in  Lastern  erzogene  Kind  vor  völligem 
Untergang  bewahren  und  fik*  die  Gescllsehaft  tauglieh 
'Qraieht&ii.  Nor  das  Missiiche  haben  all^  diese  Erzie- 
hungsantalten  gemeinschaftlich,  dass  die  Kinder  den 
Mühseligkeiten   des   Fanailienlebens    entfremdet,    beim 


')  Eine  «Hcse  Ahslallcn  betreffende  Verordnung  de»  Grossherz. 
badiscbeiiMulistcriatns  verdient  g<^wiss  valle  Öcachtung, 
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Anatrht  au3  den  Anslalten  bdi  ▼ollig«m  Mangel  an 
Lebenserfahrung  den  Gefahren  der  Welt  weniger 
Wiederstand  za  leisten  inr  Stande  sind ,  desshalb  auch 
so  leicht  in  Lfiderlichheiten  zurüehfallen*  Das  Unter- 
bringen der  einzelnen  nicht  in  die  Kategorie,  der  Yer- 
^-wahrlostcn  gehörigen  Waisenkinder  bei  braven  Fami- 
lien durfte^  meines  Dünhens,  wo  es  möglich  ist^  wohl 
den  Vorzog  vor  den  grossen  Anstalten  yerdienen« 

Grosse  Aufinerhsamkeit  und  Interesse  yerdienen  in 
BSchsicht  auf  Erziehung  geschickter  Arbeiter  die 
Real«  und  Gewerbschulen.  Mehr  als  derLandbau 
erfordern  ~  die  Gewerbe  zu  ihrer  YerToUkommnuJig 
geschickter  Arbeiter;  je ,  wohlfeiler  und  besser  die 
Production,  desto  grösser  der  Verbrauch,  desto  grSfS^r 
also  wieder  daä  Bedurfniss  nack  weiterer  Anzahl  Ar- 
beiter, welche  die  einzelnen,  nicht  maschiaeninässig 
.zu  betreibenden  Arbeiten  besorgen.  Hr.  Dr.  Caastatt^ 
welcher  die  Stärkste  Bein'trächtigung  der  arbeitenden 
Classe  in  der  yerbreitenden  Einführung  der  Maschinen- 
arbeiten finden  will,  hat  wohl  die  Erfahrung  unserer 
Zeit  nicht  zu  Bathe  gezogen.  Ein  ganz  anderes  Uebel 
haben  wohl  die^Manufacturen  im  Gefolge,  welches  das 
Elend  erzeugt,  das  man  immer  allein  dem  Mangel  an 
Erwerb  zuschreiben  will;  es  ist  die  Isolirnng  und 
Trennung  der  Familienglieder,  w;elche  kein  ge-» 
meinsames  Band  mehr  zusammenhält,  worausSelbstsucht, 
.Lieblosigkeit  und  Sittenverfall  nothwendig  folgt  ')• 

Ein  i^eiteres  Uebel  des  Fabrikwesens  .ist  die  grosse 
Unbeständigkeit,  die  häufige  Veränderung 
desselben,  wodurch  oft  gezwuiigener  Müssiggaag  mit 
gutem  und  sehr  gutem  Verdienst  wechselt,  a^wei  Klip* 


*)  Ob  die  grausam  scheinende  gezwungene  Isolirong  des  Mannes, 
der  Frau  und  der  Kinder  in  den  englischen  Armenhäuser!^ 
weniger  üble  Folgen  hat,  lasse  ich  dahin  gestellt  sejn.  Gutes 
Beispiel  sehen  die  Kinder  allerdings  nicht  im*  Verein  mit 
solchen  CUtem. 
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P6B9  an  wfelobeii  cite  JioriaUfal  Tieler  KeiMclie»  «oliei* 
tert.  Ea  wird  hier  wie  bei  manchen  gewSbuliehen 
Handwerken,  welche  auch  nicht  das  ganse  Jahr  über 
Yerdienet  geben,  s.  B.  das  der  Maurer  und  Zimmer- 
lente,  yon  der  Sittlichheit  und  Sparaämheit  der  Ar- 
beiter abhängen,  ob  sie  sich  fnr  die  Zeiten  der  Ar* 
beitslosigheit  der  Spar  hassen  und  anderer  dergleichen 
•wohhhätigen  Institate  zur  Sicherung  des  Lebensonter- 
halts  für  sich  nnd  ihre  Familien  bedienen  wollen.  In 
dieser  Beziehung  durfte  wohl  äneh  den  Fabrihinhabeni 
eine  gewisse  Verantwortlichheit  auferlegt  werden,  da 
eine  Fürsorge  zur  Yerhütung  schnell  einbrechender 
Npth  und  Ax:rauth  der  Arbeiter  weit  wichtiger  seyn 
muss,  als  die  spätere  Unterstützung. 

Wie  nun  in  besserer  Yolkserziehung  und  Forderung 
der  Industrie  müchtige  Hebel  zur  Abwendung  der 
ilalschlich  einer  Ueberyolhernng  zugeschriebenen  Uebel 
liegen,  so  bietet  zu  grundlicher  Beseitigung  derselben 
derLandbau  das  sicherste  und  grossle  Mittel 
dar.  Eine  wahrhaft  rationell  betriebene  Landwirth- 
Schaft^)  hat  nicht  blos  die  Tendenz,  die  menschlichen 
Subsistensmittei  in  grosster  Menge  nnd  zu  den  wohl« 
feilsten  Preisen  zu  liefern;  ron  der  auch  nach  redliehen 
d»  h.  immer  auch  das  Wohl  der  Mitmenschen  nicht 
Tergessenden  Grundsätzen  betriebenen  Landwirthschaft, 
hangt  die  Kraft  und  Selbstständigkeit  des  Staats,  wie 
der  einzelnen  W^hschaft  vorzugsweise  ab.  Der  Land« 
wirtfa,  welcher  sich  nur  auf  Kosten  seiner  Nebenme»* 
aebm  bereichern,  heine  Arbeit  für  seine  Producte 
•^tauschen  will,  straft  sich  meist  selbst,  so  wie  sich 
jene  Gemeinscjiaften  oder  Staaten  Imcht  ins  Verderben 
aturzen,  die  das  allgemeine  Sittengesetz  missachtend, 
«nf  Kosten  ihrer  Nachbarn  sich  stärken  wollen. 

IMe  landwirthaebaftliohen  Vereine  einzelner 

.m*»4*m    ■■■»■  ■'■ «— » 


f)  JShacr,  die  Politik  d^r  LsndwirthKhaf^,  il*  Xlil« 
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AoBtritt    aus   den  Anstalten  b6i 
Lebenserfahrnng    den    Gefahrer 
Wiederstand  za  leisten  inr  Sta; 
so  leicht  in  Lüderlichkeiten    | 
bringen  der  einzelnen  nicht 
^"wahrl Osten  gehörigen  Wr^ 
lien  durftet  meines  Dun^  *  | 
den  Vorzog  yor  den  i\'% 

Grosse  Aufinerhsa^^  ^  \  ^ 
Buchsicht    auf    ^^^  e  1^  \  |^ 
ReaU  und  Gew^l^  Y   « 
erfordern .  die   /ff' 
geschichter  A^  ^  * 


^rcinstjmiönij* 
•*"  «'«'Oduo,^- 
vermehren  • 

*'*«^»,  kes, 
'de«  p 

^ö«T   Armuth  p„d 


und  mit  Ernst  <am  y^  oiil 


ar 


Prodnction,^ 

also  wieder  -_  ^»««» 

heiter.  .ach  einer  doppcU,  ja  di*eifirch 

zu  bev  -''S'  «'*  *^«  '*«*'  '^t  irgend  ei»  Land 

velcf  '  6^^"'  einen  gedeihlichen  Zuband  fiUireo 

Claf         ^^ö«»  »»«^^ßSVttl4chheit,aeligiot8irät 
alnteUigena  unter  allen  Ciassetidcs  Volk« 
fordern,    die    Hiftdernisse,    welche    dem 
ilafschnirang    der    Landwir^hschiift    tihd    gV 
trerbe  im    Weg«  stehet),    wegsaränmeA,  Ab- 
gaben  zu   ▼^rniindern  öder   zwechmS^saig  ^^ 
vertheiien  sucht^    Creditatistaiteii^    ^partaÄ- 
sen    und  andere,    für  .^eehselaeft'ige    Dirter 
Stützung    uhd    Sicherung    des    Lebensunter' 
halts  bestiininte  Anstalten  unter. ihre:n'Sq:h  II  t/ 
nimtnt,  die  Ueirathen  nicht  der  Vermcii*^ 
der    Bevölkerung    wegen    au    hindern^    n>^^ 
dorn  da  Schranken  zu  setzen  sacht^wo  e*'  '*" 
sohleciite  T^aciihoinmenschaft  im   Vis^raüa;      ^ 
erwarten   ist^    alao.  beii    Mensche«  Voii    an^fca^ ** 
schlechtem  LefeenawaDdel ;   die  :  keine  Aussicht  j^eh  *** 
eine   Famüie  «hi'ltch   durch   äire«  IFleiss  «i         .*** 
Haushalt  ernähren  und  ihre  Kinder  erziehen  zu  i^^^*^** 
Solche    Menschen   «<^Hten   'weK^skens    m'e    vw     e^*^' 
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Probezeil  ihrer  4  Sterblichkeil  der  MStter  in 

Sparsamkeit  und  ^„    ausdrachen    lassen,    so 

eiphalten  hannen.  |-^i„^  ^^^3  sich  solches  ea 

Was  Hr.  Dr.  jVausstellen  wurde,    wo 

1  s  wa  n  d e^^  u '  *  I  yie  arme  Hächersfrau. 

"Ikerung  ii  1  f  I^' 

Sern   vo'               W      m  fvhaden  för  Matter 

se  t  4  J  \'^Hzosehr  ho- 

'1  •  \\n  sie  jeder 

w-rer    TOii.  Vbststillen 

Opfer   aller  seiner   a  Anlage 

sondern  mit  dem  Bewusslseyn,   uc  'elbst 

der  Beimath  fortlebt.«  Erinnere  man  sie  ig- 

wecliselseitigen    Verhältnisse    der    Colonien    cic. 
Welt  zu  ihren  Mütterstaaten  und  man  muss  sich  wuu 
dern,  dass  unter  dem  Schutze  des  Christenthums  soI^Iiq 
Verhältnisse  nicht  wieder  sollen  aufblühen  können! 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Ben^erkungen  (Iber  den 
Laudao*6chen  ^ Vorschlag  für  Mütter,  durch. Verlange« 
rung  dei^  JPeriode  des  Säu^en^  i^hrer  Binder,  die  raschen 
Fortschri^se  der  Bevölkerung  zu  massigen.  Hr»  Dr. 
CanstatI  stelU  in  Zweifel^  pLy  dadurch  wirklich  die  ehe- 
iicfae  Fruchtbarkeit  geringej*  .werde,  selbi^t  wenn  diese 
Periode,  auf  15  bis  18  Monate  verlängerjt  ^(Jrde. 

'Nachstehende  Thafirachen  scheinen  isü  beweisen,  dass 
wenigstens  das-  -Säugen*  überhaupt  .(%  bis  V/2  Jahre 
tattg),  M^ichtigen  Antbeil  an  einer  Verminderung  der 
elielldien  'Fruchtbarkeit,  dagegen  auch  an  einei*  weit 
geringern  Sterblichkeit  unter  den  Jüngern  AJtersclassefi 
habd,  dass  a)*se  dadurch  die  Zahl  der  Geburten  zur 
Zahl  der  Sterbeftile  woh 'hi<>hi  so^  proportioiVire^  1*4fe 
es  iii  humanem  Sinne  Hr;  Dr,  Canstatt  und  'Lafi'4on 
wünscht,  wl[hrend  gerade  das  Nichts tiHeii',  die  iinbarm- 
hereige  Entnlehung  der  deli  Kindern  von  Goit  aii|j^>- 


Orte  «ivd  Gegenden  haben  ecfaon  /etzst  dcii  gros«eti 
Vorthißü,  dasft  die  Landwirt)ie  in  IJcbereinsliniiädn'g. 
handeln  können,  die  landwirthschäftlichen  Prodocte 
yeredeki  lern'en  und  so  relaliV  ssngleich  vermehren ; 
noch  weit  mehr  aber  wird  der  Vortfaeil  dieser  Vereine 
und  der  M  u 8 1  e  r  w  i  r t  h  sc ira  i  t  en  hevrovteuchten,  bes- 
serer Unterricht  allgemeiner  verbreitet  «ind  gesucht 
Werden,  sind  eSnnial  die  eiiier  bessern.  Cn^ltiir  des  Bo- 
•dens  noch  vielfiich  entgegentretenden  iJeberretfte  eÜMt 
Feudalfaerrsebaft  äsortn*  Vortheii  der  Grundhölden,  wie 
der  Gründhef^en  beiseitigt. 

,  N^ch  allem  diesem  wird  also  eine  Regierung,  die 
sich  2(nr  heiligen  -  Maxime  gemacht*  hat  yArthuth  qnd 
Noth  des  Landes  zu  verhüten,^  und  mit  Ernst  «am  Wohl 
des  Yclfas  zu  arbeiten,  auch  einer  doppelt,  ja  dreifach 
starherii  Bevölkerung,  als  sie  der  Zeit,  irgend  ein  Lnnd 
Ekiropa's  hat,  gewiss  einen  gedeihlichen  ZuSland  fiihten 
hönnen,  >veiiii  sie  die  Sittlichkeit,  Religiorsität 
undintelligenz  unter  alten  Classen  d«8  Voiks 
zu  iPördern,  die  Hindernisse-,  'welche  dem 
Aufschwung  der  Landwirihschaft  tind  Gre^ 
werbe  im  Wege  >tehen^  w^g^^c'ÄnineA,  Ab« 
gaben  zu  Termindern  bder  zweckmässig  zli 
vertheiien  suchte  Cre^ditatistalten^  Sparkas- 
sen und  andere,  für  -w  ec  hs  eis  etil  ge  Unter- 
Stützung  tiiid  Sicherung  des  Lebensuntetr 
ha  Its  bestimmte  A  nstal  ten  unter  ihr e-n-dc^hutie 
nimmt,  die  Heirathen  nicht  der  VermcIiT^ng 
der  Bevölkerung  wegen  zu.  hindern,  «son- 
dern da  Schranken  zu  «et zen  sacht,  wo  e-iii« 
schiechte  .Naclikoinmenschaft  im  Vi^-rsüsi  «ii 
erwarten  iat-^  also,  bd  JUentehea  Von  amnrkaiint 
schlechtem  liiebetiswaDdel , '  die  ^  keine  Aussicht  gebe«, 
eine  Familie  ehrlifck  durch  äire«  IFleit»;  und  guten 
Haushalt  ernähren  und  ihre  Kinder  erziehen  z^ukoiuiea. 
Solehe    Menschen   stftlten   wed^skens    nie    vt»F    eihcr 


Probezeit  ihrer  Beifterutos  in  BSehKicht  ftres  Fleissei, 
Sparsamkeit  und  übrigen  Betragen«  Heirath&eriaubnÜB 
ethälten  können. 

Was  Hr.  Dr.  Canstatt  S.  57  seines  Aufsatzes  über 
'A  us'wander  ungen,  als  Mittel  2ur  Verminderung  der 
Bevölkerung  in  den  ciTilisirten  Ländern  Eqropa's  sagt, 
hat  linsern  vollen  Beifall,  wenn  auch  aus  ganz  andern 
Beweisgründen:  »Die  Auswanderung  soll  auf  einehu- 
mane Weise  befördert  werden;  nicht  unter  \VehkIagen, 
Janiroer  und  Aeusserungen  des  Hasses  soll  sich  ^er 
'Auswanderer  vom  Mutterlande  trennen,  welchem  er 
das  Opfer  aller  seiner  Familienerinnerungen  bringt, 
sondern  mit  dem  Bewusslseyn ,  däss  sein  Andenken  in 
der  Beimath  fortlebt.«  Erinnere  man  sich  der  schönen 
wechselseitigen  Verhältilisse  der  Colonien  der  alten 
Welt  zu  ihren  Miitterstaaten  und  man  muss  sich  wun- 
dern, d^ss  unter  dem  Schutze  des  Christenthüms  solche 

Verhältnisse  nicht  wieder  sollen  aufblühen  können! 

'  •      '      "•  •      .     •  ••       •.        * 

Zum  Schlusscr  noch  einige  Ben^erkungen  über  den 
Laurdoo sehen  ,V^t*Ach lag  für  Mütter,  durch . Verlange;;» 
rung  <l&sl  JPeriod^  d€s  Säu^en^  iihrer  Biridcr,  die  raschen 
Förtts^ihri^se^  d^r  Bi^völkerung  zu  massigen.  Hr»  Dr. 
iCanstatI  stelU  in  Zweifel^  oLy  dadurch  wirklich  die  ehe/- 
iiefae  Fruehtbarkpit  g6ring;ei*  .werde^  seibj^t  wohn  diese 
Periode,  9uf,  15.  bis  18  Monate  verlängert  ^(Jrde. 

^^ekst^h^nde  Thafsachen  scheinen  xn  beweisen,  d«8s 
wenigsten»  das-  Säugen*  überhaupt  (%  bis  1%  Jahre 
tatig)^  M^iclltigen  Antbdi  an  einer  Verminderung  der 
.ähelidieii "Pmehibarkeit,  dagegen  auich  an  einci*  weit 
gefingert  Steriilichheit  unter  den  Jüngern  AJtersclassefi 
htfW,  dass  also  dadnroh  die  Zahl  disr  Geburten. zur 
Zfthl'der  8terbe(e{tle  steh  hioht  so- p^o|rortiomre^'^#^ 
es  ih  humanem  Sinn^  Hri  D*.  Gmistatt  nnd 'Lano^idn 
wünsclit,  während  gerade  da»  Nlöhtstille»,- die  nnbarni!- 
hereige  Entsiekung  der  deli  Kiddet^  von  Gott  än^^ 


\ 
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wiesenen  NiAruDg  die  ForUchnUe  der  Bevolherung 
am  meiaten  zu  hemnieii  scheint. 

Iq  den  Donaugegenden  Würtembergg  ist  nach  Ver- 
sicherung dortiger  Aerzte  (wurtemb.  med.  Gorrespon« 
denzblatt  Jahrg.  1838)9  das  Nichtstillen  so  sehr  Sitte, 
dass  das  Stillen  fast  ^Is  Ausnahme  gilt..  Nun  ist. aber 
gerade  in  jenen  Gegenden  die  Sterblichheit  so  gross, 
dass  Yon  24 — 26  Menschen  jährlich  1  stirbt,  und  zwar 
trifft  diese  Sterblichkeit  die  Kinder  in  dem  Grade, 
dass  von  1000  im  ersten  Lebensjahr  499  sterbeq,  nur 
192  das  Alter  von  60  Jahren  und  darüber  erreichen. 

Die  Fruchtbarheit  der  Ehen  ist  in  diesen  Gegenden 
sehr  ßtarhj  es  kommt  auf  21 — 22  Einwohner  schon 
ein  Neugebornes«  Jene  grosse  Sterblichheit  gleicht 
sich  dadurch  nur  wieder  so  aus,  dass  auf  100  Sterb* 
fälle  105  Geburten  kommen,  ein  so  ungünstiges  Yer- 
hältniss,  wie  es  keine  andere  Gegend  dieses  Landes 
zeigt. 

Die  gerade  entgegengesetzten  Verhältnisse  legt  nun 
die  Biostatik  der  nSrdlichen  Gegenden  des  Landes, 
namentlich  die  Oberämter  Gerabronn,  Mergeniheini 
und  Rünzelsau,  dar.  Hier  ist  die  Sterblichkeit  gering, 
ja  am  geringsten  im  ganzen  Lande,  denn  es  kemmt 
nur  ein  Todesfall  auf  35  bis  37  Einwohner  und  ron 
1000  Kindern  sterben  im  ersten  Lebensjahr  320  y  271 
erreichen  das  Alter  yon  60  Jahren  und  darüber.  Die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  so  schwach,  dass  kanm  4 
Personen  eine  Familie  bilden  und  auf  30 — 31  Ein- 
wohner ein  GebvrtsfaU  kommt.  — ^^  Mogeo  iMin  andi 
hier  wie  dort  verschiedene  Ursachen  ausainmenwit^ken, 
•o  bleibt  es  doch  sehr  merkwürdig,  dass  gerade  in 
fieser  Gegend  solche  Mütter  gottlob  aelten  zu  finden 
sind,  welqhe  ihre  Kinder/nicht  säugen,  dies  mjissie 
.dann  auf  ärztliche^  Aamtben  oder  wegen  offenbar 
physiseher  UnmügUchkeit  unterhllsiben.  Liegen  aach 
noch  keine  Unterwchongeii  ?or,  welche  d^is  YerhäUiiiü 
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der  Krankheiten  and  der  Sterblichheit  der  Mutter  in 
beiden  Gegenden  in  Zahlen  ausdruchen  lassen,  so 
ist  doch  wohl  nicht  zu  zweifeln ,  dass  sich-  solches  za 
Gunsten  letzterer  Gegend  heransstellen  wurde,  wo 
die  Durchlauchtige  Fürstin  wie  die  arme  Hächersfrau. 
ihre  Kinder  selbst  stillt* 

Fälle,  wo  das  Stillen  wirklichen  Schaden  für  Mutter 
oder  Kind  beförchten  lasst,  sind  sicherlich  seltener,  als 
selbst  manche  diesem  Geiste  der  Mode  allzusehr  ho- 
firende  Aerzte  glauben  machen,  wollen,  wenn  sie  jeder 
empfindlichen,  schwächlichen  Frau  das  Selbststillen 
y erbieten,  davon  bei  jeder  Nerrenkrankheit  und  Anlage 
zu  Brostkrankheiten  Lebensgefahr  furchten.  Selbst 
die  Frage  ist  noch  nicht  gelost,  ob  das  Stillen,  wenig- 
stens in  den  ersten  Monaten  nach  der  Niederkunft, 
selbst  eine  schon  drohende  Lungenschwindsucht 
nicht  eher  unterdruckt,  als  in  ihren  -  Fortschritten  be- 
schleunigt* Die  Anzahl  vorurtheilsfrei  beobachtender 
Aerzte  ist  wenigstens  gar  nicht  gering,  welche  Weiber 
mit  boTorstehender  Lungenschwindsucht  durch  das 
Stillen  wieder  zu  blühender  Gesundheit  gelangen  sahen« 


UI. 

•  •  • 

•     •     •  /  , 

lieber  staatsärztliche  Bildungsanstalten. 


Von 


Herrn  ür»  IMez« 

Amtschirurg  in  Wäldkirch. 


^eit  man  tiberaH'  das  Bedürfnids  einer  Verbesserung 
der  CriminaTgesetzgiebang  und  des  StraFrerfahrens  so 
lebhaft  geföhU,  dass  beinahe  in  allen  deiHsrchen  Staa- 
ten neue  Griminalgeset^bücher  theils  in  der  neuesten 
Zeit  eingeführt  \eorden  sind,  tbeils  ftir  die  nächst« 
Zukunft  vorbereitet  werden  3  seit  auch  die  gerichtliche 
Arzneikunde,  nicht  nur  in  Deutschland,  ihrem  eigent- 
lichen Yaterlande^  sondern  auch  in  England  und  Frank- 
reich einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat ^),  hört 
man  von  vielen  Seiten  häufig  über  Mangel  tüchtiger 
Gerichtsärzte  klagen,  VVenn  diese  Klagen  wirklich  ge- 
gründet sind,    woran  bei  der  Allgen^einheit  derselben 


'^)  Als  Beweis-  dieses  neuen  regen  Aufsch^ingens  dient  unter 
Andern  der  Umstand,  dass  innerhalb  eines- ^anz  kurzen'Zeit- 
raums  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Staatsar&nei- 
•  künde  gegründet^  ein  neues  Journal  für  dieselbe  herausgege- 
ben, zwei  iReale.ncy<:lopädlea  derselben  begonnen  wurden, 
und  noch  eine  dritte  beabsicl^tigt  und  vorbereitet  war,  deren 
Erscheinen  nur  durch  die  unerwartete  gleichzeitige  Ankün- 
digung der  beiden  übrigen  für  jetzt  verschoben  worden  ist. 
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hi^tiai  •ge7.wei feilt  werden  hann^  Sjomuss  gewiss  die  Ur-^ 
s»cho  davon  ^uaäcl^st  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Un« 
terriebUaoataiten  £w  gericlilIielM  AizntikttiKle  geaa^ht 
werden.  Ich  habe  mieh  über  die  Unsoläogliehkeit  de^ 
gericbtisärztiebca  tlnierricbta  überhaupt,  und  inabe- 
aondere  dies  aüerwiebtigal^o  Theiles  dNaelben,  dea 
payebologischen,dev  nicht  nur  der  folgetreiehsle,  $om 
dern  auch  der  sebwievigst^  ist,  seb<>n  .-wiederholt  aus^ 
gesprochen,  und  ich  hef^e  die«  vaile.  Veherseögoag^ 
dess  die .  besrt«n  GeviehlsärKte  unsers  Landes  '>  darin 
mit  mir  übereinstimmen  und  Zeugniss  dafür  abteeeo 
werden,  wie  weni^  sie  für  ihr  gev ich tärst liebes  Wir- 
ken auf  der  Universität  gelernt,  und  wie  Vieles  — ^ 
ja  Alles  — ^^  sie  erst  ihrem  späteren  Fleisse  und  EiftT«. 
angespornt  dureh  die  Ngth wendigkeit,  nachdem  ihnen 
eine  gerichtsärstlichjB  Stelle  ertheilt  worden  war,  bu' 
verdanken  haben.  Die  schlechten  und  mittelmässigen 
(und  deren  gibt  in  aUeA Ständen  genug)  findenwienig- 
stens'  eine  Kutschuldigung  ihrer  niangelbaften  Kennt*' 
nisae  und  Fähigkeiten  d^rin^  das6  ihnen  keine  Gelegen*« 
heit  gegeben  war,  mehr  »u  lernen.  I)enn  nicht  jedcni 
ist  e.s  gegebcfi ,' neben  an  dorn  eahlreichen  Bertifsge- 
schuften^  und  der  um  des  lieben  Brodea  willen,  unent- 
behrlichen Prai^is,  sich  durch  eigenen  Privatfleisa  in. 
einem  Faebe  tüchtig  auszubilden,  über  welches  er  auf 
der  UttiY.ersitäi  awar  allerdings  ein  theoretisches  CoU 
legium  gehört,  su  welchem  ihm  iiberdies  nicbt  selten 
die  unerfössliob  notkwendjgen  Vorkenntnisse  (bei  d^n 
ÄUermeiMen  die  psychiatriacben,  bei  Vielen  auch  die  . 
cbirurgisebcn  ni^gebnrtsbüiflicben)  fehlen^  aber  überaU 
keine  Gelegenbfit  geboten  worden  war>  sich  die  un- 
entbehrliche practische  Fertigkeit  zu  erwerben«  Ohne 


^)  WeQR  ich  auch  unser  Land  und  unsere  Einrichtungen  immer 
zunächst  im  Auge  habe,  wird  dennoch  das  Meiste,  was  ich 
.darüber  zu  sagen  habe,  auch  auf  viele  andere  Lander  passen» 
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aber  ist  ein  fheoretisckes  Collegiam  beiiülie 
▼elKg  fiberfiuMig.  Die  gerichtliehe  Arsneikonde'  ist 
ja  aiehu  Anikres,  als  die  Anw.eadoiig  yön  Sätsen  aat 
den  Natarwissenschaften  und  Heilbande  auf  geriehu- 
liebe  Fälle').  Jene  SStze  aber  muiaen  dem  Stadiren-, 
den  der  geriohtlichen  Arzneihnnde  bereits  bekannt 
seyni  und  eben  nur  ihre  Anwendung  zu  dem  bestimme 
ten  gerichtlichen  Zweehe  hat  die  gerichtliehe  Arznei* 
koiide  za  lehren.  Dies  kann  aber  nicht  durch  einen 
theoretischen  Vortrag,  sondern  nur  durch  die  Praxis 
geschehen«  Daher  kommt  es  auch,  dass  die  Vorle- 
sungen über  gerichtliche  Arzneihunde  in  der  Regel 
nur  sehr  lässig  frequenttrt  werden.  Denn  fSr  solche, 
welchen  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  fehlen,  sind 
sie  unverständlich,  solchen,  welche  dieselben  besitzen 
kennen  sie  nichts  Neues  lehren,  sobald  sie  nicht  prac« 
tisch  sind. 

Selbst  die  Besseren  also  werden  in  den  ersten  Jahren 
ihrer  gerichtsärzlichen  Praxis  sehr  unbeholfen  und 
stümperhaft  seyn,  und  erst  an  den  vorkommenden 
Fällen  sich  praotisch  einüben,  sich  Gewandtheit  und, 
Takt  erwerben  müssen«  Solche  aber,  weichen  Talent, 
Fleiss  und  practischer  Sinn  mangeln,  werden  durch 
eigenes  Studium  sich  jene  Gewandheit  nicht  erwerben 
kSnnen  oder  wollen,  und  desshalb  Zeitlebens  sich  nicht 
über  jene  Stümperhaftigkeit  zu  erheben  vermögen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  immer  schon  ein  gewisser 
Grad  von  Kenhtniss  in  einem  Fache  dazu  gehört,  um 
zu  wissen,  wie  Vieles  man  noch  nicht  weiss,  dass  also 
gerade  die  Unfähigsten  olt  am  Wenigsten  ihrer  Un- 
fähigkeit sich  bewnsst  werden,  und  dass  dies  Bewusst«» 

')  Vergl.  Bsnke  Lehrbuch  der  gerichtlichen  11  editin*  $.  2  8.  i. 
Mende  ausßihrliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Mediiin* 
Bd.  I«  S.  400.  §•  5«  Siebenhaar  encyclopädisches  Handbiiclii 
der  gerichtlichen  Ärzneikunde.  L  Bd.  S»  67  ff«  Art. :  Arznei- 
kundei  gerichtliche  u.  «•  w» 


seyn  der  Unfahtgkeit  nicht  bei  Jedem  als  Sporn  wfrhfy 
sich  das  Mangelnde  zu  erw<^en^  vielmehr  Manchem 
gerade  dadurch  die  Lust  au  einem  Fache  rerdorben^ 
und  er  vom  weitem  Studium  abge^chrecht  wird.  Ist 
es  dan^  zu  Terwündern  ^  wefin  man  über  Mangel  an 
brauchbaren  Gerichtsärzten,  über  Uafahigheit  ^er  ge« 
wohnlichen  Physici  zu  ihrcfn .  gerichtsärztlichen  Func- 
tionen so  vielfaltig  klagen  hört? 

Die  Gesetzgebungen  aller  pivilisirten.  Yolker,  haben 
aber  practisch  die  Nothwendiglieit  anerkannt,  dass  der 
Richter  in  vielen  Fällen  Belehrung  und  Aufschlüsse 
bedürfe,  welche  ihm  nur  der  Ar^t  zu  geben  im  Statide 
ist,  und  selbst  der  Gesetzgeber  kann  solche  Aufschlüsse, 
wenn  er  anders  seiner  Aufgabe  Genüge  leisten  will« 
nicht  entbehren^).  Es  liegt  also  im  Interesse  der 
Staatsverwaltung ,  die  dahin  streben  muss ,  Gesetzge- 
bung und  Rechtspflege  zur  möglichsten  Vollkommen- 
heit zu  erheben,  dass  ihr  jene  Aufschlüsse  und  Be- 
lehrungen überall  wo  sie  deren  bedarf ,' ebenfalls  auf 
die  möglichst  vollkommene  Weise  gegeben  werdea 
können^  d.  h.  dass  eine  hinreichende  Anzahl  wohlunter« 
richteter  Gerichtsärzte  ihr  zu  Gebote  stehe«  Sie  muss 
also  in  ihrem  eigenen  Interesse  dafür  Sorge  tragen, 
dass  die  Aerzte,  welche  sie  als  solche  zu  verwendea 
gedenkt,  hinreichende  Gelegenheit  finden ,  die  betref- 
fenden Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  zu  erwerben. 
Dass.  dazu  aber  ein  blosses  CoUegium  über  gerichtliche 
Arzneikunde,  auch  wenn  es  von  dem  besten  Gerichts- 
aTzte  vorgetragen  und  von  de^  Schulerikiaufs  Fleissigste 
und  Aufmersamste  angehört  wird,  nicht  hinreiche,  habe 
ich  schon  oben  behauptet,  und  glaube  ich.  durch  fol- 
gende Gründe  noch  näher  zu  beweisen: 

1)  Bedarfes  dazu  der  gehörigen  Yorkennt« 


^)  Vcifgl.  Mende  a.  a.'a  Bd.  ILS.  U  ff.  uüd/VWrewÄ  «y«tc-# 
matUcbes  Handbach  der  gericbtl.  Psychologie  S.  1  ff. 

Aaud.  d«  StMtwrMfikiiBd«.  IV.  s.  H«ft.  '  '  5 
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nisse«  »Die  gerichtliche  Medizin  setzt  die  gesammte 
Medizin  als -Wissensehaft  und  Kunst  Voraus,  dessbalb 
haiin  das  ihr  Eigenthünn liebe  nur  ron  deneif  erlernt 
werden-,  weiche  die  Heilwissenschaft  und  Heilhunst 
bereits  vollständig  inne  haben«').  Dazu  geboren  aber 
nicht  nur  die  Naturwissenschaften,  mit  Einschluss  der 
Physih  und  Chemie,  Anatomie,  Physiologie,  die  prac« 
tisch  medizinischen  Kenntnisse,  die  man  bei  jedem 
wissenschaftlich  gebildeten  Arzte  voraussetzen  darf, 
sondern  auch  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  und  zwar 
nicht  nur  oberflächliche  theoretische,  sondern  gi'ünd- 
liche  practische  Kenntnisse  derselben,  und  besonders 
auch  Psychologie  und  Psichiatrie  in  ihrem  gan- 
zen Umfange.  Die  Unentbehrlichkeit  der  Letzteren 
leuchtet  von  selbst  ein,  da  eine  der  wichtigsten  und 
schwierigsten  Fragen,  welche  der  Richter  an  den  Ge- 
richtsarzt zu  stellen  hat  und  einer  der  wichtigsten 
Punkte,  welche  der-  Gesetzgeber  berüchsigtigen  muss, 
nämlich  die  Lehre  von  der  Zurechnüngsfähigheit,  rein 
auf  sie  gestützt  ist,  und  ohne  gründliche  theoretische 
und  practische  Kenntnisse  dei'selben  dem  Gerich tsariste 
ewig  fremd  bleiben  liiuss^).  Dessen  ungeachtet  sind 
die  allermeisten  Aerzte  ohne  ihre  Schuld  völlig  un- 
wissend in  dieser  Doctrin  Auf  sehr  vielen ,  selbst 
grossem  Hochschulen  fehlt  es  sogar  an  theoretischen 
Vorlesungen  darüber,  und  wo  sie  auch  bestehen,  wer- 
den sie  nur  von  sehr  wenigen  benutzt,  da  bei  der 
Weitläufigheit  und  Kostspieligheit  des  medizinischen 
Studiums  die  meisten  Studirenden  der  Medizin  sich 
darauf  beschränken,  so  schnell  aU  immer  möglich  die 
Fächer  su  hören,  die  im  Studienplane  vorgeschrieben 
sind,  und  von  denen  sie  wissen,  dass  im  Staatsexamen 

')  Mende  a.  a.  O.  Bd.  U.  S.  45    §.  100. 

^)  Vergl.  Most  aanführl.  Enojclopädie  der  gesamtnten  Staats* 
«         arineikuada  Art. :  Artneikunde^  psychisch  gericbUiche.  Bd,  I. 
S.  163  ff. 
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besonders  darauf  Büchsicht  genommen  ^ird.  Davon 
ist  aber  in  Beziehong  auf  die  Psychiatrie  bis  jetzt 
weder  das  Eline  noch  das  Andere  der  Fall  gewesen. 
Noch  mehr  aber  fehlt  es  bis  jetzt  beinahe  überall  an 
dem  -  practischen^  klinischen  Unterrichte  in  der  Psy* 
chiatrie,  ohne  welchen  theoretische  Vorlesungen  immer 
steril  bleiben  müssen.  Ich  werde  auf  die  Nothwen- 
digheit  des  practischen  psychiatrischen  Unterrichts  spä> 
ter  zurückliommen, 

2)  Genügt  es  nicht^an  der  theoretischen  Lehre,  son- 
dern ist  auch  Fertigkeit  in  der  Anwendung  nothwen- 
dig,  und  diese  kann  nur  dureh  eigene  Anschauung 
und  Uebung  erworben  werden.  rSo  wie  zum  Wesen 
jedes,  über  Gegenstände  der  Wahrnehmung  sich  er» 
streckenden  tüchtigen  Unterrichtes  di^e  wirkliche  An* 
schauung  gehört,  so  auch  zum  Unterricht  in  der  ge- 
richtlichen Medizin*  Der  künftige  gerichtliche  Arzt 
hat  es  in  seiner  practischen  Laufbahn  stets  mit  Ge- 
genständen sinnlicher  Wahrnehmung  zu  thun ,  die  er 
zum  Theil  erst  an  das  Licht  ziehen  muss,  ehe  er  sein 
reifliches  und  wohl  überdachtes  Gutachten  darüber 
abgeben  kann  Soll  er  hierin  nicht  fehlen,  so  muss 
er  alle  diese  Gegenstände  aus  öfterer  Anschauung  genau 
kennen^  und  muss  in  dem  Verfahren,  wodurch  sie  der 
sinnlichen  Wahrnehmung,  Beurtheilung  und  Prüfung 
dargelegt,  und  hernach  auf  den  Bechtszweck  angewen- 
det werden,  hinreichend  geübt  seyn,  —  Diese  Kennt- 
niss  und  Uebung  kann  er  nur  durch  practische  An- 
leitung erhalten«  ^). 

.  Je  vielseitiger  und  umfassender  diese  Uebungen  sind, 
und  jemehr  der  angehende  ^Gerichtsarzt -dadurch  Ge- 
legenheit erhalt,  seine  erlangten  Kenntnisse  in  Anwen- 
d|in^  zu  bringen^  desto  grosseren  Nutzen  werden  sie 
•für  seine  Ausbildung  ihm  gewahren.    Ohne  sie  können 


'')  Mende  a.  a.  O,  Bd.  IL  S.  54  §.  116. 
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nur  ausgezeichnetes  Talent  nnd  besonders  gunstige 
Gel^genhjeiten  neben  den  nöthigcn  , Kenntnissen  auch 
die  Geschichlichheit  yer«chaficn,  deren  der  Gerichts* 
aret  nothwendig  bedarf,  und  da  diese  selten  susam- 
mentreffen^  so  ist  der  Staat  immer  in  der  Lage,  ein^ 
Mehrzahl  von  schlechten  .upd  ungeschickten*  Gerichts^ 
arzten  zu  erhalten ,  und  er  vermag  sich  dagegen  auf 
heine  Weise  zu  schütten. .  Für  einen  .Staat ,  der  die 
Gesetzgebung  und  Rechtspflege  in  sich  auszubilden 
mid  zu  verbessern  bemuht  ist,  durfte  es  also  wohl  haum 
ein  dringenderes  Bedürfniss  geben,- als  zweckmässig  ein- 
gerichtete Lehranstalten  für  junge  Aerzte,  die  sich 
9SU  Gerichtsärzten  ausbilden  wollen«  ®)*       . 

Ueber  die  Art  und  -Weise  nun,  wie  diesem  Bedürf- 
nisse in  unserem  Staate,.,  und  bei  unseren  Einrichtun- 
gen am  leichtesten  und  zwechmässigsten  abgeholfeo. 
werden  konnte^  erlaube  ich  mir  einige  Vorschläge  zu 
machen^  in  der  Ueberseugung,  dass  viele  meiner  ger- 
schätzten Gollegen,  von  denen  ich  weiss^  dass  sie- meine. 
Ansicht  theilen,  auch  ihre -Worte  mit  den  meinigen 
vereinigen  werden ,  und  dass.  unsere  hohen  und  höch- 
sten Behörden  bei  der  weisen  Fürsorge,  die  sie  fort- 
während sowohl,  für  die  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung der  Rechtsptlege  ais  für  die  Blüthe  der.  Un- 
terrichtsanstalten bethätigt  haben,  nicht  sowohl  die 
allerdings  unbedeutende  Person  und  Stellung  des  Vor- 
schlagenden, als. vielmehr  die  Wichtigkeit  des  VorgCr 
.schlagenen  ins  Auge  fassend,  Abhülfe  schaffen  werden, 
aobiald  sie  nur  von  der  Nothwendigkeit  derselben  hin- 
reichend überzeugt. sind.  Auch  wäre  ^  ein  Leichtes, 
ausser  den  angeführten  Stellen  von  Mende  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Autoritäten  zur  Unterstützung  mei- 
ner Worte  und  zur  Bcistätigung  dieser  Nothwendigkeit 
aufzuzählen« 


*)  Ebenda«.  S.  71  $.  Idi. 
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Soll  ab^r.  den  oben '  gerügten  Mangeln  auf  eine  ge^ 
nSgende  Weise  abgeholfen  ln^erden,  jio  kann  dies  meines 
Erachteiis  nur  auf  folgende  Weise  geschehen: 

1)  Durch  V-orsorge  für  die  genügenden 
Yorhehntnisse;  indem  nicht  nur  auf  den*  Universi- 
täten binreJohende  Gelegenh:eit  zu  ihrer  Erwerbung 
gegeben,  .sondern  auch  .darauf  geachtet  wird,  dass  diese 
Gelegenheit  geherig  benutzt  wird.  Dies  gilt  ganz  Be- 
sonders, von  der  Psjchologie  und  Psychiatrie.  Die 
Moth wendigkeit  und  Unentbehrlichkeit  dieser  Kenntnissie 
für.  den  Arzt  überhaupt,  gebort  unter  jene  Wahr- 
heiten* welche  ziemlich  allgemein  theoretisch  anerkannt 
siiid,  welebe  man  aber  in  der  PraiLis  ihr  Recht  nocli 
nicht  hat  angedeihen-  lassen.  Dass  somatisches  und 
psychisches  Leben  des  Mphschen  in  de^  allerinnigsten 
Beziehung  und  Wechselwirkung  zu  einander  stehen, 
dass  also  keines  von  beiden  für  sich  allein  gehörig 
erkannt  und  begriffen  werden  kann,  dass  sehr  häufig 
die^ Seele  vom  Körper,  dieser  von  der  Seele  .aus  er- 
Frauken  und  gebeilt  werden  liÜnnen  und  müssen,  dass 
demzufolge  alles  ärztliche  Studium  und  alle  ärztliche 
Praxis,  die  nur  die  eine  Seite  umfassen  und  die  andere 
YÖilig  unberücksichtigt  lassen ,  nothwendig  auch  ein- 
seitig, lüchcnhan;  und  unvollhommenseyn  müssen  u;s.  w., 
sind  Wahrheiten,  die  schon  tausendmal  behauptet  und 
nie  widersprachen   worden  sind  ^).     Und  dennoch  ge- 

4  • 

■■     ■  »     ■  .       I  ,  • 

•  .•■'•  « 

^  lieber  die  JKnihwcndigkcit  psychiatrischer  Studien  fiir  alle 
Aerztc  vergl  u.  A.  Nasse  über  das  Berlürfniss ,  da$s  mit  der 
Vorbereitung  zum  ärzilicljjgn  Berufe  auch  jedesmal  die  zu 
'.  '.  dehi  ärztiiehen  Geschält  bei  psychischen  Kranken  verbunden 
se; ,  und  über  die .  giifiMigste  Gelegenheit  zu  dieser  Vorbe- 
reitung in  dessen  Zeitschrift  f.  ps.  A.  1819.  H.  3.  S.- 325. 
^-  EichelLerg  über  das  Physische  in  seiner  Verbindung  mit  der 
Arzneikunde  und  über  ^öioe-  Vernachlässigung  von  Seiten 
heutiger  Aerzte  in  Friedreichs  Magazin  2.  H.  S.  69  ff.  — 
Bemerl^unjgien  über  die  Errichtung  einer  neuen.  Irrenanstalt 
im   Grosshcrzogthum    Baden ;  in    den    Annalen  für   dicj[C- 
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hören  Aerzle,  ivelche  ül^er  psychisdie  Krankheiten  nur 
eiaigermaassen  unlerricbtet  sind,  zu  den  selteaeki  £r- 
scbeinangen,  und  diese  Wenigen  werden  diese  Kennt-  . 
nisae  gewöhnlich  nicht  ihren  Universitätsstadien,  son- 
dern einer  später  sich,  zufällig  ..darbietenden  Gelegen-  * 
Jbeit  zum  Unterrichte,  oder  eigenem  muhesamem  Pri- 
Tatstudiom  verdanken,  da  auf  den  meisten  Universitäten 
für  Gelegenheit  zu  gründiichen  psychi^Iogischen  und 
psychiatrischen  Studien  g^r  nicht,  oder  nur  »af  eine 
so  höchst  ungenügende  Art  ges4)rgt.ist,  dass  sie  einer 
gänztichen'  Vernachlässigung  lui»m  Torzu^iehen  ist. 
Auf  keiner  Universität  besteht  meines  Wissens  eine 
eigene  Echrkanzel  für  Psychiatrie,  oder  hat  der  Lehrer 
irgend  ein^s  andern  Fachs  zugikieb  die  Verbindlichhei|t, 
über  jene  Vo«* träge  zu  halfen.  Vielmehr  geschieht 
es.  an  den^  wenigen  Orten,  wo  überhaupt  solche  Vor- 
träge bestehen,  nur  freiwillig- und  nebenher  von  einem 
andern  Professor  oder  von  Privatdocenten«  Auch 
wir^  von  den  Candidaten  bei  der  Anmeldung  zttm 
Staatsexamen  kein  Ausweis  über  den  Besuch  aoloher 
Yorlesungen  verlangt,  und  in  der  Prüfung  keine  Rück- 
sicht auf  dieselben  genommen. 

i^och  weit  inniger  aber  ist  der  Znsammenhang  zwi- 
schen der  Psychiatrie  und  der  gerichtlichen  Arznei* 
künde.  Wie  soll  ein  Arzt  mit  dürftiger  oberilä'ch* 
licher  Kenptniss  des  Seelenlebens  im  gesunden  und 
erkrankten  Zustande,  fähig  seyn,  ein  Urtheil  über  den 
zweifelhaften  Seelenzuständ  eines  Verbrechers  abzu-  > 
geben;  und  doch  hängen  von  dem  Gutachten  des  Ge- 
richtsarztes darüber  die  höchsten  Erdengüter:  £hre 
und  Leben  ab.     Wje  soll   man   von   eineni.  nicht  psy- 


AaronUe  Medisin.  B<1.  lll.  H;2.  S.  173.  —  Und  Dr.  Herrmann 
über  die  Stodien  der  psychinchen  Medizin  aof  Universitäten, 
als  diis  nüchste  EpforderniM  ihrer  Förderoag.  Ebendaselbst 
8  H.  S.  413. 
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chologiscli  unter  rieb  leten  Arzte  ein  solches  Gtttachtea 
erwarten,  wenn  eft  in  manchen  Fällen  selbst  Irren- 
ärzten, die  sich  mit  solchen  Dingen  ex  professo  be- 
schäTtigcn,  sehr  schwer  wird,  über  den  Seelenzustand 
einzelner  Kranken  in*s  Beine  zu  hommen,  „Der  ge- 
richtliche Arzt^  der  nicht  -zugleich  Psychologe  und 
Menschenkenner  ist,  verdient  den  Namen  nicht.  Es 
ist  daher  durchaus  erforderlich,  dass  derselbe  das 
psychische  Leben  sowohl  in  seinem  gesunden  als  hran- 
hen  Zustande  ganz. genau  kenne;  allein  wie  Viele  gibt 
es,  die  blos  einige  oberflächliche,  wie  Manche,  die  gar 
keine  Kenntnisse  davon  besitzen!  Wir  wollen  jedoch 
nicht  onbillig  scyn,  und  die  Aerzte  allein  anklagen; 
sondern  ein  Hauptfehler  liegt  in  den  Einrichtungen 
dor  Lehranstalten.  Dass  es  ein  Bedürfniss  ist,  dass 
auf  jeder  Universität  eigene  Vorträge  über  Psychiatrie 
und  gerichtliche  Psychologie  gehalten  werden,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  allein  die  Staaten  sorgen  dafür 
entweder  gar  nicht,  oder  sehjr  schlecht  ^°).^^ 

Die  Mittel  aber^  wie  diesem  dringenden  Bedürfnisse 
abgeholfen  werden  kann,  sind,  wenn  es  auf  eine  ge- 
nügende Weise  geschehen  soll,  mir  die  folgenden: 

a.  Man  bestelle  auf  jeder  Universität  einen  tüchtigen 
Lehrei*  für  dieses  Fach,  der  verbunden  ist,  in  ei>  em 
Semester  Psychologie  (im  ächten  Sinne  des  Wortes, 
in  welchem  sie  sich  zur  Psychiatrie  verhält  wie  die 
Physiologie  zur  Ther.apeutile)  und  im  andern  Psychia- 
trie vorzutragen;  man  mache  es  jedem  Studirenden 
der  Medizin  zur  Pflicht,  diese  Vorträge  zu  besuchen, 
und  überzeuge  sich  durch  dahin  einschlagende  Prü- 
fungsfragen davon,  ob  er  dieselben  mit  Nutzen  ge- 
hört hat, 

6*  Man  verbinde  mit  den  Vorlesungen  einen  klini- 
schen'Unterricht.     Eine    blos    theoretische   ünterwci- 
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-sung  geoiigt  hier  ebeii  «o  "wenig ,  als  in  irgend  einem 
andern  Zweige  der  Heilbniist  '*)•  Darüber  ist  man  sb 
«iemlich  einig;  nielit  so.  aber  über  die  Art  und  Weise 
der  Einrichtung  solcher  Kliniken.  Man  hat  in  der 
neuesten  Zeit  in  nnserm  Lande  Tiel  für  und  gegen 
dreBeniitzung  der  Landesirrenanstalt  zu  diesem  Zwecke 
gesprochen^  und  ich  war  selbst  sehr  für  die  Idee  ein- 
genommen, dass  maii^  statt  eines  einzigen'  grossen 
Irrenhauses,  deren  zivei,  in  den  beiden  Universitäts- 
städten errichte,  und  diese  zum  klinischen  Unterrichte 
benutze.  Allein  theils  lin  ich  durch  die  Aeusscrungen 
TÖn  Männern,  denen  ich  grössere  Einsicht  und  Er-^ 
fahrung  zutrauen  mnss,  als  lüir,  in  meiner  Ueberzeu- 
gung  wankend  geworden,  theils  ist  durch  die  bereits 
in  der  Ausführung  begriffene  Errichtung  einer  grossen 
liandesirrenanstalt  •  weit  entfernt  von  beiden  Unirersi« 
täten,  für  Baden  jeder  w.eitere  S.treit  überflüssig  ge- 
worden j  da  dadurch  sowohl  die  Bealisirung  jener, 
Ton  den  beiden  Landesnniveisitaten  angeregten  Idee, 
als  auch  die.  Yon  Herrn  Director  Roller  '^)  als'  Sür- 
rogat  dafür  yorgeschlagene  Ablieferung  einzelner  ge* 
eigneter  Irren  aus  der  Landesahstalt  an  eigene  auf 
den  UniTersitäten  zu  errichtende  kleine  Irrenkliniken 
für  alle  Zukunft  unmöglich  gemacht  wird.  Wohl  aber 
bleibt  die  yon  demselben  ausgezeichneten  Irrenarzte  ^^) 
später  Torgeschlagene  Beyülkerung  solcher  Irrenklini- 
lien  durch  Irren  aus  der  Nachbarschaft  vor  ihrer  Trans-- 
ferirung  in  die  Hauptanstalt,  ausführbar^  und  da  dieses 
Terfahren  das  einzige  ist,  was  unter  den  gegenwär« 
tigen  Umständen  noch  übrig  bleibt,   und  seiner  Aus- 

•  ")  Vergl.  Herrmtifin  a.  a.  O. 
'p  Die  Irrienanfttalt   nach  allen   ihren  Bcftichungcn   dargestellt. 
Karlsrühe  4831.  ^        . 

'  *^  In  einem  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  Vortrage  in  der 
Versammlung  des  Vereins  bad.  Medizinalbeamter  cur  Beför- 
derung der  Staatsarznctkund^  am'  14.  Aug.  1887. 
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Itthrnng  keine  sehr  grossen  Hindernisse  im  Wege  stehen, 
so  müssen  wir  dasselbe  als  eine  ancliora  -sacra  fest- 
halten» Die  Bewachcing  und  Yerpfleguhg  eines  Irren, 
besonders  eines  Tobsüchtigen  in  einem  Privathause, 
ist  mit  soviel  Mühewaltung  und  Kosten^  ja  nicht  selten 
mit  Aoriel  Gefahr  ferbnnden^  dass  die  Angehörigen 
solcher,  besonders  wenn  sie  der'  ärmern  Classe  ange- 
hören, wo  einerseils  weniger  Zeit  uhd  Geld  auf  die 
Bewachung  dieser  Unglücklichen  rerwendet  werden 
kann,  andrerseits  auch  manche  zarte  Rucksichten,  die 
bei  gebildeteren  Classen  eintreten,  nicht  empfunden 
werden,  dieselben  sieb  je  eher  je  lieber  yom  Hälse 
•chafien.  Die  Aufnahme  in  die  Landesanstalt  aber  ist 
immer,  mit  mancherlei  WeitlauGgkeiten ,  und  aus  den 
entfernteren  Landestheil(pn  der  Transport  dahin  mit 
Tielen  Kosten  Terbunden;  auch  ist.  der  Name  etaer 
Irrenanstalt  — -  eines  Narreahauses  — *  yielen  schon  eia. 
Gräuel,  und  es  würden  also  viele  in  der  Nähe  der 
Universitäten  wohnende  Privaten  und  Gemeinden  recht 
gerne  ihre  Irreä  den  Kliniken  dieser  übergeben,  ent- 
weder um  eiden  Yersuch  zu  machen  .ob  sie  nicht  dort 
geheilt  üiid- dadurch  die  Weitläufigkeiten  der  Tran»- 
ferirung  in  die  Landesanstalt  erspart  werden  Jiöiintßii, 
oder  um  sie  einstweilen,  bis  die  Yorbereitung  zur 
Aufnahme  in  jene  getroffen  sind,  unterzubringen. 
Auch  die  Angelrdrigen  ruhiger  Irren  und  BlÖdsinnigea 
ans  der  ärmeren  Classe  würden  es  nicht  yerschmähen, 
sick  auf  diesem.  Wege  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
die  Itosten  und  Lasten  ihrer  Verpflegung  derselben  vom 
Halse  KU  schaflen«  Die  Krankenanstalt  des  Amtsbezirke«, 
den  ich  gegenwärtig  bewohne,  hat  zwei  eigene,  nach 
Auieiirieths  Vorschlag  eingerichtete  Hammern  für  Tob- 
süchfige,  die  selten  völlig  leer  stehen,  und. verpflegt 
überdiess  noch  stets  einige  ruhige  Irren  und  Blödsin- 
nige, theils  auf  Reehnung  des  eigenen  Vermögens  der 
Verpflegten,  theils  auf  jene  der  lietreffenden  Gemein- 


74 

den.     Alle   diese  hödnten   okne  Anstand  auf  kürzere 
oder    längere    Zeit    in    die   Kiinih    gebracht    werden; 
und  so  rerbalt  es  sich  ohne  Zweifel  auch  an  anderen 
.  Orten. 

An  Candidaten  für  , solche  Irrenhliniben  wurde  es 
also  gewiss  nicht  fehlen,  wenn  man  die  Aemter  und 
Phjsihate  in  einem  Umhreise  Ton  6  bis  S^Stunden^^) 
veranlassen  wollte,  dto  auf  öffentliche  Kosten  zu  ver- 
pflegenden Irren  ihrer  Bezirke  den  Kliniken  der  Uni- 
versitäten bis  ssar  Heilung  oder  ssur  Aufnahme  in  die 
Landesanstalt  su  übergeben^  und  auch  bei  solohen  die 
aüs'Privatmttteln  verpflegt  werden,  dahin  zu  wirken, 
dass  dieses  geschehe.  Es  würde  allerdings  auch  die 
Benützung  dieser  Irren  für  den  klinischen  Unterricht 
für  sie  mit  jenen  Nachtheile^  verbunden  sej-n,  welche 
man  als  Hindernisse  der  Benützung  grosserer  Anstal- 
ten zu  Kliniken  ansieht;  aUein  es  bliebe  dann  doch 
die  Hauptanslalt  ungestört  und  die  Nachlheile  träfen 
nur  eine  vcrhältnissmässig  kleine  Anzahl,  und  swar 
fast  immer  nut  solche,  weiche  zu  Hause  ohne  alle 
Au&icht  uod  Behandlung  der  Zudringliehkeit  eines 
jeden  Neugierigen  und  nicht  selten  auch  dem  Spotte 
ui^d  der  Misshandlung  roher  Umgebungen  ausgesetzt 
sind.  Diese  würden  also  jedenfalls,  ungeachtet  der 
mit  dem  klinischen  Unterrichte  unvermeidlich  verbun- 
denen Machtbeile,  durch  die  Trantffierirung  in  eine 
kleine  geordnete  Anstalt,  und  die  kunstgerechte  Be- 
handlung durch  einen  geübten  Irrenarzt  nur  gewinnen 
bonnen.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  derartigen  Kran- 
ken eine  zweckmässige  Benützung  des  frühesten  Zeit- 
raumes der  Krankeit  für  den  Erfolg  der  C«r  von 
besonders  grosser  Wichtigheit  ist,  dass  aber  Gemeinden 
und  AngehSrige    gewöhnlich  ziemlich   lange   zapdern, 

**)  Für  Fretburs  ».  B.  Stadt-  und  Landamt  Freiburg/ Neu&tadt, 
Staufen,  Mullheim,  Breisacb^  Konziagen,  Emraendiogen  und 
Wäldkirch. 
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ehe  sie  sam  Entschtnsie  bammen^v  ibfe  Irr^i  in  der 
Landesanstalt  unterzubringen,  und  dass  auch,  wenn  die- 
ser Entschluss  einmal  gefastt  ist,  die  zu  seiner  Reali- 
sirung  erforderlichen  Correspondenzen  und  andere 
vorbereitende  Schritte  immer  auch  noch  einige  Zeit 
erfordern.  Dadurch  geht  nicht  selten  eine  sehr  host- 
bare  Zeit  verloren ,  ¥rährend  die  Aufnahme  in  ein 
Klinikum,  besonders  wenn  es  gelänge,  demselben  gleich 
anfangs  durch  einige  gelungene  Curen  einen  gewissen 
Huf  zu  verschaffen,  -bei  weitem  nicht  so  vielen  Be- 
denhlichheiten  und  Umrständlichheiten  unterliegen  würde. 
Konnte  auf  diese  Weise  den  Kj*anhen  die  Wohlthat 
einer  zweckmässigen  Benützung  der  günstigsten  Zeit 
für  ihre  Wiederherstellung  zugewendet  v^erden,  so 
würde  schon  dies  allein  eini^n  vollen  Ersatz  für  die 
Kachtheile  des  klinischen  UnterHchtes  gewahren. 

Zur  Aufnahme  dieser  Irren  müsste  -—  am  zwieck-* 
massigsten  in  der  I^ähe  der  übrigen  klinischen  An- 
stalten, oder  in  einem  von  den  übrigen  Kranken  weit 
genug  entfernten  Baume  ««-dieser  selber/  dass  die  Buhe 
und  Ordnung  derselben  nicht  darunter  leide,  ein  Looal, 
geräulnig  genug  um  10  bis  12  Kranke  aufzunehmen, 
mi^  einem  kleinen  Gärtchen  hergestellt,  und  die  er- 
forderlichen Mittel  zur  unentgeldlichen  Verpflegung 
nnd  Behandlung  derselben  angewiesen  werden.  Un- 
entgeldlich  muss  die  Verpflegung  nicht  nur  seyn, 
um  die  Gemeinden  und  Familien  um  so  eher  zur  üe* 
hergäbe  ihrer  Kranken  an  das  Klinikum  zu  vermögen  — 
denn  :die8  würde  immer  der  Hauptbeweggruhd  dazu 
fieyn  — und  um  ^n  Kranken  einen  weiteren  Ersatz  für 
die  Inconvenienzen  des  klinisehen  Besuches  zu  geben^ 
sondern  vorzüglich  auch  deshalb,  damit  der  Director 
des  Klinikums,  der  natürlich  immer  der  Lehrer  der 
Psychologie  und  Psychiatne  seyn  müsste,  bei  der  Auf- 
nahme und  Zurücksendung  iind  der  Auswahl  der  taug- 
lichen   Kranken    völlig    freie    Hand  behielte.     Selbst 
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der  Transport,  wenigstens  i^t  für  ruhige  Irren,  BISd- 
sinnige  und  äholiche,  nur*  auf  kurze  Zeit  zum  Yor- 
zeigen  aufzunehmende  Subjecte ,  müsste  auf .  Kosten 
der  Anstalt  geschehen,  da  nur  dadurch  ärmere  Fa- 
milien ^oder  die  Gemeinden  veranlasst  werden  konnten, 
die  Kranken  der  Anstalt  auf  kurze  Zeit  zu  überlassen, 
was  nie  geschehen  würde,  wenn  nicht  eine  etwas  er- 
hebliche Geldersparniss  für  sie  dabei  zu  erzielen  wäre* 
Ein  solches  Klinikum  würde  zwäir  allerdings  nicht 
allen  Anforderungen  entsprechen  können.  Innerhalb 
eines  halben  oder  ganzen  Jahräs  würden  darin  nicht 
alle  Formen  yon  Geisteskrankheiten  zur  Anschauung 
gebracht  werden  können.  Allein  es  wurde  genügen, 
um  dem  Studium  der  Psychiatrie  durch  Verbindung 
'  mit  der  Praxis  Rtitz  und  Lebendigkeit  zu  ertheilen, 
um  dem  Schüler  das  Wesen  und  die  Erscheinungen 
der  psychischen  Krankheiten  zu  reränschatiHchen,  um 
ihn  im  Umgange  -mit  Irren  und  im  Diagnosticiren  und 
Behandeln  der  psychischen  Krankheitsformen  zu  üben ; 
.  kurz  es  konnte'dadurch,  wenn  auch  nicht  alles  YPüa- 
achenswerthe,  doch  immer  etwas  und  sogar  .Vieles  und 
das  Wichtigste  erreicbt  werden,  und  würde  also  auch 
im  all  erschlimmsten  Falle  immer  noch  viel  tausend  Mal 
besser  seyn,  als  die  bisherige  vüllige  Vernachlässigung 
des  psychiatriichen  Studiums  oder  ein  blosses  theore- 
tisches CoHegium«  Es  sind  ja  auch  andere,  selbst 
grdssere  Hospitäler  und  klinische  Anstalten  im  gleichen 
Falle..  Welche  kann  sich  rühmen  in  einem  Curse  alle 
Hraiikheitsf ormen,  alle  chirurgischen  oder  geburtshulf» 
liehen  Fälle  und  Operationen  den  Schülern  verfuhren 
zu  können?-  -^  Hält  maii  es  doch  hier  für  genügend, 
1  dass  der  Schüler,  überhaupt  zur  Praxis  angeleitet ,  im 

I  Schauen    und  Handeln    unter   Anleitung   des    Lehrers 

geübt,  und.  in  den  Stand  gesetzt  werde,,  sich  durch 
Ansicht  und  Behandlung  des  Vorkommenden  auch  für 
das,  was  zufällig  nicht  vorgekommen  ist^  zu  befähigen« 
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Jedenfalls  vürde  also  ein  Irr^nbtinikum  in  der  yor« 
geschlagenen  Art  die  daraal  su  verwendenderf,  nicht 
sehr,  beträchtlichen  Ausgaben  durch  diedadorch  ge- 
gegebene .  Erweiterung  und  Yeryollständigung*  der- 
medicinischen  Studien\|  und  Grundlage  ssa  einer  um« 
fassenderen  Bildung  der  zukünftigen  Gerichtsärztei 
und  durch  erhöhte  Blüthc  und  Frequenz  der  Landes- 
Universitäten  reichlich  ersetzen.  Letzteres  um  so  mehr, 
je  eher  dasselbe  bei  uns  errichtet  würde,  und  je 
schneller,  man  ein  zwar  übeiali  tief  gefühltes  aber 
noch  nirgends  befriedigtes  ßedürfniss  bei  uns  befrie« 
digen  würde. 

.C«  Hält  man  aber  ein  derartiges  Klinikum  für  die 
psychischen  Krankheiten^  die  allerdings  bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinungen  und  dem  besoh* 
ders  mächtigen  Einflüsse  der  Individualität  auf  diesel- 
ben, eine  vielfältige  Anschauung  vor  allen  zu  erfor- 
dern scheinen,  nicht  für  hinreichend,  so  bleibt  noch 
ein  anderes,  allerdings  sehr  zu  empfehlendes  Mitic|l 
zur  Vervollständigung  des  practischen  Theils  der  psy- 
chiatrischen Studien  übrig,  nämlich,  dass  man  es  jedem 
Candidaten  der  Medizin  zur  Pflicht  mache,  einige  Zeit 
an  der  grossen  Landesanstalt  zu  practiziren.  Dies  kann 
geschehen  ohne  jene  Nachtbeile,  die  man  für  die  An- 
stalten von  der  Errichtung  einer  förmlichen  Klinik 
'fürchtet,  wenn  die  Zahl  der  jedesmal  zu  gleicher  Zeit 
aufzunehmenden  beschränkt  ist,  und  jedem  derselben 
eine  besondere  Abiheilung  der  Anstalt  zur  besonderen 
Beaufsichtigung  und  selbstthätigen  MitwirliQng,  nach 
Art  der  Eleves  internes  der  franzosischen  Hospitäler, 
übergeben  würde»  Dabei  wäre  weder  für  das  Wohl 
der  einzelnen  Kranken  noch  für  die  Ordnung  der  An- 
stalt irgend  eine  Störung  zu  befürchten,  und. für  den 
Dir«ctor  und  die  Assistenten  derselben  sogar  eine  -we« 
sentliche  Hülfe  und  Erleichterung  zu  gewärtigen,  Auich 
für  den  Candidaten  konnte  dies  ohne  groMen  Zeitverf- 
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last  und  Geldaufwand  bewerkstelligt  werden.  In  den 
weitläufigen  Gebäuden  der  Anstalt  wüfde  sich  Raum 
zu  Wohnungen^  an  dem  Tische  cine$  der  Beamten  der- 
selben Hast,  beidos  um  einen  massigen  Preis  finden 
lassen.  Betritt  der  Gandidat  dip  grosse  Anstalt  gehörig 
Yorbercitet  durch  die  kleine  klinische  Anstalt  der  Uni- 
versität, so  genügen  2  bis  3  Monate,  die  er  beständig 
in  der  Hauptanstalt  zubringt,  um  ibn  weiter  zu  brin- 
gen, als  ihn,  ohne  diese  Vorbereitung,  der  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  fortgesetzte,  etwa  täglich  eine  Stunde 
dauernde  Besuch  einer  Klinik  in  einer  grossen  Anstalt 
bringen  würde.  Ueberlässt  man  es  ferner  dem  Can- 
didaten,  w'6nn  er  diesen  practischen  Cursus  durch- 
machen will  (doch  dürfte  dies  natürlich  in  keinem 
Falle  geschehen,  ehe  er  durch  Vorlesungen  und  Klinik 
auf  der  Unirersität  dazu  vorbereitet  ist),  und  gibt  ihm 
blos  auf,  wenn  er  sich  um  eine  Staatsanstellung  be- 
wirbt^ sich  auszuweisen,  dass  er  es  gethan  habe,  so 
würden  sieh  wohl  für  jeden,  entweder  vor  der  Staats- 
prüfung, oder  nach  derselben,  ehe  er  sich  irgendwo 
als  practischer  Arzt  niederlässt,  2  bis  3  Monate  fin- 
den, die  er  ohne  grossen  Nachtheil  darauf  verwenden 
könnte. 

Durch  diese  Einrichtung  kann  aber  keineswegs  die 
Klinik  auf  der  Universität  entbehrlich  gemacht  werden, 
wie  man  wohl  um  so  eher  geneigt  seyn  dürfte,  zu 
glauben,  als  letztere  mit  vielen  Kosten  und  Umständen 
für  den  Staat  verknüpft  ist,  während  der  practische 
Dienst  im  Irrenhause  nur  dem  Candidaten  selbst  einige 
Kosten  und  Unbequemlichkeiten  verursacht.  —  Ohtie 
Vorbereitung  durch  einen  klinischen  Unterricht  würde 
ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  im  Hospitale  von  we- 
nig oder  gar  keinem  Nutzen  seyn  können«  Jedermann 
weiss,  dass  der  Zweck  klinischer  Anstalten  nicht  ist, 
dass  der  Schüler  Vieles  zu  sehen  bekomme  und  sich 
einen  Schatz    von    Beobachtungen    und   Erfahrungen 
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sammle,    sondei*n    dass  er  au  wenigen  Kranken   unter 
der  beständigen  Anleitung  des  Lehrers  die  Kunst  des 
JOieobaclitens    und  Handelns   am  Krankenbette   erlerne, 
und  dass  erst  dann,  wenn  er  dies  gelernt  hat,  das  Be- 
suchen   grosser  Anstalten  und   da«   Beobachten   vieler 
Kranken,  die  ihn  im  Anfange  nur  zerstreuen  und  yon 
s^nfmerksamer    Beobachtung    des     einzelnen     abziehen 
würden,  fiir  ihn  von  Nutzen   is^     Dies  gilt  in  Bezie- 
hung auf  die  Geisteskranken    selbst  noch   in  höherem 
Grade,     Ilicr  besonders,    wo  es  auf  ein    genaues  Ein- 
gehen  auf  die   Individualität    des  Kranken   vor    allem 
ankömmt,    muss   der   Schüler   zuerst  an  wenigen    die 
Kunst  des  Beobachtens  und  des  Umgangs  mit  derartigen 
Kranken    gelernt    hab^n ;    hier    besonders    würde    er 
gleich  anfangs  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken 
betäubt  und  verwirrt,  aber  nicht  belehrt  werden.  Ich 
spreche   hier    aus   eigener   Erfahrung.      Ich   hatte    nie 
zuvor  einen  Geisteskranken  anders,  als   etwa  auf  der 
Strasse  gesehen,  als  ich  mit  Esqiiirol  die  weiten  Räume 
der  Salpetriere  durchschritt  —  und  es  bedurfte  lapge 
Zeit  und  oft  wiederholte  Besuche,  ehe  ich  es  vermochte, 
über  deii    mächtigen  Eindruck    auf  Geist  und  Gemüth 
Herr  zu  werden,  welchen  dieses  Schauspiel  auf  mich 
machte,   und  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen 
Kranken   zu    richten.     Wenn   desshalb    nur   eines   von 
beiden,    entweder    eine   kleine   beschränkte   Klinik   in 
der  oben  bezeichneten  Art,  oder  aber  der  Besuch  der 
grossen  Landesanstalt  auf  wenige  Monate  genährt  wer- 
den sollte,   so  würde   ich  mich  unbedingt  für  das  er- 
stere   entscheiden.      So    wie    einem    Studirenden   der 
Medizin,    der    zwischen    dem    klinischen    Unterrichte 
in  einer  auch  noch  so  beschränkten  Anstalt,  oder  dem 
Besuche    einer    weitläufigen    Anstalt    ohne    klinischen 
Unterricht  zu  wählen   hat,    unbedingt  das  erstere  zu 
ratben  wäre. 

Aber  auch  die  Einführung    beider  vorgeschlagener 
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Institute  nviird«  noch  nicht  liinreicheo^  ▼ollhommeiie 
Irrenärzte  zu. bilden,  allein  dies  soll  ja  dadurch  auch 
nicht  bezweckt  werden.  Es  soll  dadurch  nur  der  Arzt 
befähigt  werden«  bei  schnell  ausbrechenden  psychischen 
Krankheitsfällen  die  erste  Hülfe  zu  leisten,  Ton  deren 
Zwecjkmässigheit  oder  Unzweckmässigbeit  nicht  selten 
der  Erfolg  der  ganzen  Kür  abhängt;  er  soll  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  das  Psychische  in  den  Erschei« 
nungen  des  gesunden  und  kranken  Lebens  —  am  Kran- 
kenbette und  Tor  .den  Schranken  des  Gerichtes  in 
seinen  mannigfaltigen  und  oft  schwer  wahrzunehmenden 
Gestaltungen  zu  erkennen  und  ihm  sein  Recht  ange- 
d^hen'zu  lassen. 

Ebensowenig,  als  dem  Gerichtsarzte  die  Psychiatrie 
.  fremd  seyn  darf,  ebensowenig  darf  er  in  irgend  einem 
andern  Zweige  der  ärztlichen  Kunst  unbewandert 
seyn.  Die-  Untersuchungen  der  Wunden  und  ihrer 
Gefährlichkeit  an  Lebenden  j-  jene  über  Jungfrau« 
Schaft,  Defloration,  Schwangerschaft  und  Geborenr 
haben  u«  dgl.  .sind  für  den  Gerichlsarzt , ebenfalls  TOn 
der  grössten  Wichtigkeit,  und  setzen  durchaus  gründ- 
liche Kenntnisse  der  Chirurgie  und.  Geburtshülfe 
voraus;  ja  es  lässt  sich  behaupten,  dass  dem  Gerichts'* 
arzte  die  psychiatrischen^  chirurgischen  und  geburts- 
hülflichen  Kenntnisse  noch  lyeit  unentbehrlicher  sind, 
als  die  eigentlich  medizinischen,  da  die  Fälle,  welche 
jene  voraussetzen,  bei  weitem  am  häufigsten  ihm  vor- 
konimen«.  Es  sollte  also  eben  so  strenge  darauf  ge- 
sehen werden,  dass  Niemand  zum  Gerichtsarzte. ange- 
stellt werde,  der  sich  nicht  über  gründliche,  prac- 
tische  Kenntnisse  in  Chirurgie  und  Geburtshülfe  aus- 
zuweisen vermag. 

Dazu  dürfen  aber  blosse  Frequenzscheine  '  ebenso 
wenig  genügen,  als  «ich  der  Sttfat  Behufs  der  Lizen«- 
ertheilung  zur  Praxis  damit  begnügt,  da  darin,  dass 
man  eine  Vorlesung  ---  selbst  fleissig  «^  besucht  hat, 
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luioli.  keine  Bilrgschoft  liegt,  ilass  man  den  bctrefTenden 
Gegenaland  auch  gi*uadltch  inne  hat,  und  ihn  practisch' 
avsn wenden  Terstefaf  '^). 

•  Aach  thtera'rstliche  Kenntnisse  sind  dem  Staätsarzte, 
thcHs  in  geriehtsarztiicher,  mehr  noch  aber  in  medizi- 
nisch--poUiseflicher  Beziehung  nothwendig.  Auch  dafür 
mass  aliso  •  gesorgt  werden,  dass  der  znkünJRtigo  Ge« 
richtsarzt  die  Gelegenheit  finde  und  benutze,  sich  solche 
zu  erweichen  *^).      ' 

Endlich  ist  dem  Geriebtsarzte  auch  die  Kenntniss 
des  Criminalrc^hta  überhaupt  und  insbesondere  der 
Sh*afgeietze  des  Lande»,  in  welchem  er  seinen  Beruf 
ausübt,  onentbehrlich^  wenn  er  überall  seine  Stellung, 
und  die  Anforderange»,  wek>fae  die  Gei  ichlsbehürden 
an  ihn  machen,  gehörig  begreife»  »oll.  »Es  reicht 
jedoch  laicht  allein  zu,  dassder  Gertelitsarzt  ein  tüch* 
liger  Bsfcholegei  sey;  wir  Verlangen  noch  mehr  von 
ihm,  er  soll  auch,  mit  den  Hauptlebren  des*  Criminal- 
teohta,  visd'  besondere  mit  (dem  Begriffe  oder  Thatbe» 
»taode.  des.  Verbrechens-  rertraüt  scyn,  worauf  mit. 
allem  Re^le  Steegroann  aofinerhsadi  gemacht  hat,'  und 


*M  £5  ist  dies  bei  uns  zwar  nicht  durch  be&limmte  Vei^ordniin- 
gen  aosgöspfocfhen,  'drtch  wird  frta  Allgemeinen  bei  Besetzung 
der  Stelleoden  mit  shirurg iscb^u od ^geburtsliüliflicber  Lizenz 
Y^rsf  heoeo,  Coj|]ptil£alop  ^er  Viofzi^g  eJager^oat» 

^^}  Ds^fiir  ist  .bei  uns  durch  eine.  Verordnung  des  hochpreiss- 
lichen  Minisleriuna  des  Innern  d.d.  14.  Juni  1833  vorgesqrgt 
worden.  Ist  es  aber  nicht  eine  grosse  Inconsequcnz,  wenn 
liian   so  besorgt '  dafür   ist-,    das«  dem  Staätsarzte   im  allcr- 

;' '  g4fiiigfiigigtleii'^ua()»u|ibcdeuteflrii^ten  Tbeile  teniDs  WirkuAgs»« 

...... lup«ites  4h.  q^l^i^i^  Vprke^AUUse  ojphv  %hljffn,   und   fiijh 

.  nichVd^c*"^  kün)i|[ierlt|i  Beziehung  auf  den  allerwichligstcn. 
Sclion  Spurzheim  (Observälions  an  dei;angcd  munirestalioDs' 
of  thc  mind  S.  5)  klagMarüber ,  dass  die  Krai^kheiten  der 
Thiere  mehr  beachtet  werden^  .aU  iQQe,  die  die  ^Kktigste 
ßpbär«}  der  mens^hjichtfir  Oxgi|nisa(ion  —  das  SeeleQl«j»en. — 
betreffen.  ....*'  »  *         .... 

Annal.  d.  Staatsaruiniknnde.    IV.  2  Heft.    ,  O 
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richtig  bemerlit  dcraelbe,  flasi  eine  töliDke  K^Ratniu 
dem  Arr4te  die  Abfassung  des  Gutatphlent  erlaiclilero 
und  ihm  nicht  nur  einen  Ueberblicli  auf  das  QanfMt  rcrn- 
schafft,  Sondern  er  dadurch  in  de«  Stand  geaeisst  Trh*d, 
im  Augenblicbe  alle  Momente  so  übersehen,  die  er 
sHi  bcurtbeilt^n  hat,  wodurch  er  einen  Haltpunkt  für 
Bearbeitung  seines  Gutachtens  bekömmt«  '^). 

»E«  kommt  noch  dasu,  dasa  die  Theorie  der  ge« 
rich'tlichen  Medizin,  welche  die  Anwendung  mediai* 
nischer  und  naturwissenschi^rilicher  Grundsälse  Tor 
Gericht  und  ssum  Behufe  eines  reehtlicheo  Zweckes 
lehren  aalt,  weder  der  Kenntniss  der  gesetslicfaeii 
Bestimmungen,  noch  einzelner  Becbtslehrsälse  (z.  B. 
über  Urheberschaft  der  Verbrechen,  -^  Tdier  Zureoh»- 
nung  und  die  Grunde,  welche  dieselben  minder  odc;r 
gsuE  aufheben,  -«^  vber  TCIdtiing,  Kindevraord  u.  s.  f.) 
entbeliren  hanii«  Ohne  diese  Kemitniss  sind  die  Miss- 
TCrständnisse  nicht  eu  heben ,  welche  so  oft  zwischen 
Gerichlsäraten  und.  Bechtsgel ehrten  gebeirseJit  haben, 
und  ea  wird  der  richtige  Gesiehtspunkt  .verfehlt,^  nns 
welchem  die  Aufgabe  zu  betrachten  ist,  -die  der  ge- 
richtliche Arzt  zum  Behufc  der  Bechlspflege  losen 
«oll  "). 

Dadurch  wird  ca  zur  Vervollständigung  der  Vor- 
kenntnisse fiir  Gerichtaiirste  aUch  wünsokenawerth, 
dass  eigens  eu  diesem  Behufe  ein  Collegittm  itl!rer  Crir 
minalrecht  und  Crimihalpro^sess  vorgetragen  wei^e, 
insoweit  diese  Seienden  dem  Gerichtsarzte  zu  wissen 
ersprieaslieh  aind ;  oder  aber,  dass  den  Candidateii  der 
Medinin,  dte  einst  auf  Anstellnrig  als  Gerieh tsa'rkste  An- 
sprueh  machen  wollen,  aufgegebeiV  werde,  die  gewohn- 
lichen Torlesungen  über  diese  Fächer  an  der  Juristen- 
facultät  zu  besuchen» 

")  Fr%$dt^ith  s.  a.  C>.i  S/  Ul. 

»•^  Henke  a.  a,  O.  S.  fl  5.  7  a.    Im  gleKhtti   Sinn  Kwsscrt  sich 
auch  Mentie  a..  a.  O.  S.  46  ff,  §.  102  ff.   . 
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Sehr  (»efördernd  wQl^d6  e«-  fiir  das  Voritadium  der 
gerichlliohen  Arsnei.kaftde  n^^h  aejn,  wenn  die  Lehrer 
der  eifi0el#en  natitrwia«en«ehaftlicben  und  medisini* 
aehen  Di^ipUiien  2»  B.  der  -  Chemie,  Inaloniie,  Phy-« 
aielogie,  Cbiri^rgie  und  Gebttrlshülfe  u,  a.  w.  üboralil 
auf  die  für  die  geriehtliohe  ArEneihunde  besonders 
wiebtigen  Pundle  mehr  als  es  zuweilen  geschiebr^  oof» 
merhsam  machen  wöilteni  da  Manches  hier.vorkommf) 
was  liir  die  praetiach^ntedieinischen  Zwecke  wenig 
ivicbtig^  nur  beiiäuSg  mii  erwähnt  wird,  wa&  aber  für 
die  geriebtticbe  Armieikende  besonders  wichtig  ist,  und 
eia<>,  wenn  es  dort  der  Aufmerhaaiakeit  des  ^Kfilera 
entgehli  hier  sehr  Yermiasl  werden  mnss  '^) 
:  2)  ünrch  Errichtung  pracliaohpr  Bildungs^r 
anslalten  fQr  gerichliiche  Areneihnnde«  Es 
ist  diea  M»(  grosaereft  >Universiiäten  wie  in  Wien  und 
I^lin  —  UAler  HÜU  und  Wagaer  tt-  bereits  gescbe« 
ben,  und  kAnn  in  dieser  Aosdehnung  und  VolIbokn.mgaA* 
hei t  allerdings  nur. auf  Unifersitäten  geschehen ,  die 
M^l^n  Sitis  4n.  sehr  groasen  $iädten  haben»  Aber  au^b 
4Mft  feineren  UnirersUiiieii,  wie  unsere  beiden  Landea« 
Unireraitiiien  sind)  lasst  aieh  dafür  wenigstens  Eii^gHf 
thiin.- 

.  pie  s^weckinässi^te  Eifiriebt^eg  4^h^i  durite  die 
feigende  aeyn;    Der  Pbyaik<ts.4er  UniYersität;ar 

aiad^aej  zugleich  Lehrer  d.er  geri^htlicben 
^risneihunde  und  üediainalproliaei  und  be^ 
i^ut;«se  die  in  seiner Avitsfuhrung  rorkommesür 
den  FItUe  a^ur  praeti^chen  Uebjun.g  seiner  Zut^ 
|iar>^,r..Man  hat  es  Anas  Thfil  iiir  ünpasaend  g^hallen^ 
diA#..  Physieat  Und  eine:  Peofessur  in  deraetbeo:  Person 
zu    yereinigen;  -theila  weil   mit   ersterem    noch    viele 


*^)  Hei^  Prüf.  FilDfnnih«rx  in  Fveibarg  bäit  ^hrUoh  elairfal  eine 
eif  oae  iiber  |;erieb£U<)bd  Ckemie«  Dh»  Ut  oiive  -  $ßhp  nach- 
ahmuDufswürdige  Einrichtung. 

•    6* 
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andere,  «lern  BeroCe  cities  ProfeMors  nicht  angcines- 
sene  Fonctionei)  vcrbutid^fi  stnd,  theüs  aocli ,'  weil 
man  es  für.  einen  .Profeasor  fUr  unseliichiieh  erachtete, 
ejner  andern  Behörde  als  jener  der  .UniTersität  un- 
miUelbar  unlergeQrdnH  eu  seyn  *°).  Allein  dem  er- 
steren  Uebelstande  liann  man  dadurch  abhelfen,  das^ 
man  dem  Physikus  einen  Assistenten  beigibt,  welchem 
die  nicht -mit  dem  Unterrichte  in  der  Staalaai^neihunde 
ssusammenhängenden  Geschäfte  desselben  eor  Besor- 
gung unter  eigener  YerantwortKchkeit  überleben  wer- 
den^  wie  z.  JB.  die  Belirutenaushebiingen,  das  Leichen« 
sehauwesen,  Hebam>roenwesen  und  dgl.  Ebensfö  H^ss 
sich  dem  zweiten  Uebcistande  (wenn  man  wirklich 
fcrinen  darin  finden  sollte,  während  doch  — ^  ohne  dass 
Jemand  daran  Ansioss  nimnit  -^  Professoren  nteh% 
»elfen  als  Medissinalrcferehten  bei  Regierungen^  Hof- 
gerlchlen  unddgK'fQnctioniren)  dadurch  begegnen,  dass 
nfta^n  den  Lehrer  der  pi^aetiscben  StaMSärenOikonde 
der  Universität  gegenüber  blos  in  das  Verhältniss  ei- 
lies  Privatdocenten  stellte;  eine  SlcHung,  mit  weteber 
dieser  sich  wohl  sehr  gerne  begnügen  wird^  weiin 
<man  ihm  nur  die  Benutzung  der  ^  Sammlangen  und ; 
Apparate  und  andere  zur  Beförderung  des  Lehr-^ 
isWedtes'  dienliche  Beehte  einräumt,  und  sidnst  einen 
äfustähdigen  Rang  und  reichlichen  Geliah  gibt; 
*»  'Was  die  Art  uttd  Form  <lieses  practiäcbeti;  Unter- 
riciiis  betrifiPty  so-  mfitol^n  die  rorkomtnenden  GeichSfteV 
w4e  2.  B.  Unter^oohtingeh  an  Lebenden  und  l^odten, 
Leichenöffnung^  'und  dgll,  nueh  .eiiier  erkläi*eriden 
Einleitung  Yen  Seiton  des  Lefirers,  worin- dieser  atff 
die  EigejUjwiniichkeiteii  des  T^rkonmienden  FaHeä  ait^ 


2<»)  Vcrgl.   Meiide   a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  66  J5    138.     Uebrigehs  hit 

IVIende  dabei  diu  bei  uns  längst  schon  nicht  mehr  bestehende 

•  ^Yinchtufig  («b  'Auge,  nach  wetch^r  d^r-  Pbjs^kus  ein  städu'- 

s^Her  -ßeamier  i.H',  .'wodurch  'allerdings'  da«  Verhiltniss  sich 

anders  gestalten  würde.  '     '     • 
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merhtam  macht,  herauslieft,. worauf  es  hier  besa»der0 
anhoiamt  u.  s.  w-,  soyi^il  wie  immer  möglieh  voii  den 
'Sehfil:era  selber,  unter  beständiger  Aufsicht  und  Ver- 
aHtwortliohheit.  des  Leht^ers.  Fvn  ihnen  das  Proloholl 
dietirt,  oder  dem  Lehrer  scKriftlicbeti  oder  rauodliehen 
Uerieht  i^bgesUltet  werden.  Wo  n^ebher  die  Ausfer» 
tigang  eines  Gutachtens  noihwendig  ist,  müsste, diesem 
von  jedem- Sich  liier  besonder«  aiisgeferligt,  and  diese 
Goiachfen  naehher  säromth'ch  in  einer  besondern  Stunde, 
unter-  Versohweigung  des  Namens  der-  Verfasser  vom 
Lehret*  vorgeLeseu,  in  Beeiehung  ^uf  Form  und  Inhalt 
hritisirt,  und  nothigetifalls  auch  das  vom  Lehrer  aus* 
geslellte  amtliehe  Gutachten  vorgetragen  und  motivii^ 
werden,  in  einem  grossen  Physikatbbezirfae  ereignen 
sich  in  einem  Jahre  schon  sientlich  vioie  Legaliälie, 
welche  zur  Uebuvg  auf  diese  Weise  benützt  werden 
können« 

Allein  es  liesse  sich)  ausser  den  in  der  Amispraxis 
des  Lehrers  sich  ereignenden  Fällen  noch  manches 
Andere  zum  Behufe  des  praetischen  Unterrichts  in  der 
Staatsarzneikunde  benutzen.  Die  nÖthige  Uebung  im 
Seciren  z.  B.  könnte  allerdings  auf.  diese  Weise  nicht 
gewonnen  werden^  da  jedenfalls  in  einem  Jahreskurse 
nicht  einmal,  jeden  Scfiuier  .eine  Section  treffen-  wur» 
de  ^')«  Allein  yieje,  ja  die  meisten  Leichen,  welche 
auf  die  Anatomie  gebracht,  .und  zu  andern  Zwecken 
verwendet  werden,  werdea  vorher  secirt  oder  können 
es,  unbeschadet  ihrer  anderweitigen  Bestimmung  wer^ 
den,  und  es  Hesse  sich  also  leicht  einrichten,  dassbei 
diesen  Sectionen  der  Lehrer  der  gerichtlichen  Arznei- 
kunde mit  seinen  Schülern -gegenwärtig  wäre  und  zur 


**)  Der  Mangel -an  Uebung  im  Seciroii,  und  die  Urivollsländig- 
keit,  mit  der  in  der  Gerii^htspr-axis  die  Sectionen  gewöhnlich 
vorgenuniuefi  werden,  Lsl  ein  Uebelstand ,  auf  welclitsn  irli 
bei  einer  audcrn  Uvk'gcnhcit  zurück  zu  kommen  g,cdettke. 
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UelHiDg  dieser  die  Sectionen  ganz  wie  'geriühtRcbe 
behandelt  M^ürden. ,  Besonders  zu  beruchsiehtigen  wfiren 
die  Leidsen  der  Selbstmörder,  die  Aach  frOheren  Ver» 
Ordnungen  aas  den,  der  UnirersitSt  nahe  gelegenen 
Aenvtern  auf  die  Anatomie  abg'eiieferl  "werden  sollten, 
was  aber  jetet  nicht  mehr  geschieht,  da  naeh  nenern 
Terordmiogen  bei  Selbstmördern  jedesmal  Legalio-* 
speclien-  vorgenommen  werden  muss.  Besünde  aber 
eine  staatsareeltche  Lehranstalt  anter  Leitung  eines 
Physihus,  und^  durften  die  Selbstmorderleich'en  also 
nicht  an  die  Anatomie,  seitdem  an  einen  benachbarten 
Pbjsjhus  (den  Lehrer  der  Anstalt)  nbergeben.  werdeni 
Ton  welchem  dann  die  Legalsection  mit  allen  gesetfe« 
liehen  Fiirmliehheiten  vorgenommen  wGrde,  so  stunde 
dieser  Ablieferung  nichts  entgegen..  Zur  gegensettigeii 
Erleichterung  mussto  dann  mit  der  Leiche  zugleich 
eine  Abschrift  des  Protokolls  über  die  Unistände,  unter 
welchen  man  diese  aufgefunden  hatte,  eingeschicht, 
von  dem  Vorstande  der  geriefals^rztlichen  Lehranstalt 
aber  eine  Abschrift  des  Sectionsprotoholls  ant  das  be^ 
trjfeffende  Physihat  zurückgeschickt  werden ,  welehem 
dann  die  legale  Ausfertigung  des  Gutachtens  zustünde. 
Zugleich  aber  müsste  der  Lehrer  von  seinen  Schülern 
zu  ihrer  Uebung  ebenfalls  eiMs  ausfertigen  lassen. 

Von  dem  geburtshülflichen  Ulintkum  würden  manch- 
mal auch  liinderleichen  -—  entweder  todtgcborne,  oder 
bald  nach  der  Geburt  gestorbene,  abgegeben  werden 
kennen,  weiche  zur  Uebung  itl  Vornahme  der  Athem- 
proben,  und  Ueberhaupt  der  Untersuchung  über  Belfe, 
Lebensfähigkeit,  todt  oder  lebend  Gcborenseyn  u.  dg!» 
verwendet  werden  konnten.  In  Ermangelung  von  Kin- 
derleichen würden  im  Nothfalle  selbst  die  Leichen 
junger,  thcils  vor,  thcils  nach  der  Geburt  getodteter 
Thiere  (wie  Uuade,  Katzen,  Ilaninchen  u«  dgl.)  zur 
Uebung  in  den  Atbetnproben  benützt  werden,  können. 

Ebenso    würde   das   geburtshüliliche   Klinikum    auch 
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Gclcgenbeil  vei'schaflen  sii  Uatej^uchungeü  Ober  ver- 
schieden« GesehiecblsTerliältoisse ,  besonders  über  die 
Perioden  der  Schwangerschaft,  über  die  Zeichen  kurss 
Torher^  oder,  früher  erfolgter  Geburt  u.  dergl«  Dies 
bohote  iin  »o  leichter,  und  mit  um  so  weniger  Sto- 
i*ung  für  da*  geborishüliUcbe  Ulinihuin  geschehen,,  als 
in  der  Regel  ziemlich  die  nämlichen  Studirenden  das 
geburtsbüifliche  Hiinikiua  und  das  staatsärastlicbe  Prac- 
tikum  besttohen  würden,  und  diese  also  ?eraniasst  wer- 
den konnten,  bei  ihren,  Behufs  des  gebartshülHichen 
Lehrawecbes  ..vorjsunebmeiiden  /fouchir Übungen,  auch 
zugleich  auf  d^ie  in  gerichtlicher  Besiehung  interes- 
santen Punkte  Rücksicht  su  nehmen. 

Die  Gelegenheit  zu  Untersuchung  von  Vergiftungen, 
und  der  chemischen  Reaclioix  auf  die  Art  des  Giftes, 
konnte,  ebenfalls  durch  absichtlich  vergiftete  Thierc 
beliebig  vervielfältigt  werden«  Ebenso  Hesse  sich  zu 
manchen  Untersuchungen  an  leblosen  Dingen,  welche 
nicht  sehen  sehr  wichtig  sind,  und  zuweilen  grosser 
Aufmerksamkeit  und  Uebuhg  bedürfen'^  wie  z.  B.  das 
Erkennen  von  Blutspuren  an  Kleidern  und  Geräth*- 
Schäften,  das  ^Bestimmen  ob  ein  Feuergewehr  kürzlich 
abgeschossen  worden  u.  dcrgl.,  die  Gelegenheit  nach 
Willkühr  künstlich  herbeizuführen. 

Würde  es  bei  dem  Allem  an  wirklichen  Fällen  feh- 
len, die  Schüler  tüchtig  zu  üben  und  au. beschäftigen, 
so  würde  selbst  das  Vorlesen  oder  Dictiren  von  See- 
tionsberiehten  aus  Acten  oder  aus  »ahlreicben  altern 
und  neuem  Sammlungen  und  Journalen,  mit  der  Auf- 
forderung, diese  Fälle  zax  begutachten,  oder  das  eben- 
lalls  nitgetheilte  Gutachten  zu.  kritiairen  und  sujker- 
arbitriren,  eine  zweckmässige  Uebung  seya«  Es  müsste 
dabei  verfahren  werden,  wie  bei  den  Gutachten  über 
wirkliche  Fälle*,  dass  nämlieb  der  Lehrer  jedes  einzelne 
eingeliefeLtOi  Gutachten   der  Schüler  vor  allen,   ohne 


Nennung   des    Verfasserg,    kritisirt,  auf  iie  Fehler   in 
Form  und  Materie  aufmerksam  macht  u«  s.  w. 

Zur  Uebung  in  Beurtheilung  sweifelkafter  Seeled- 
zustände  endlich,  würde  das  psychiatrische  Klinibam 
hinreichende  Gelegenheit  darbieten.  Schon  um  des- 
sentwilien  *-denn  diese  Beurtheiluiig  gehdri  unstreitig 
SU  den  schwierigsten  nnd  fkichtigstcA  Geschäften  des 
Gerichtsarzies,  und  die  Uebong  darin  erfordert,  also 
eine  besondere  Aufmerhsarakeit  von  Seiten  des  Leh- 
rers •***  dürfte  es  passend  sejn,  die  Steile  ^ines  Leh- 
rers  der  Psychiatrie  und  .  psvehiatriseben  Klinik  mk 
jener  des  Lehrers  der  theoretischen  und  practisehen 
Suatsai-zoeikundc.  zu  verbinden«  Es  wurden  dadurch 
nicht  nur  Kgsten  erspart ,  sondern  auch  schon  -  durch 
die  Stellung  des  Lehrers  auf  die  fast  völlig  vergessene 
Verbindung  zwischen  Psychiatrie  und  gerichtlicher 
Arzneihunde  beständig  hingewiesen,  und  die  practische 
Uebung  in  der  ßegutachtung  zweifelhafter  Seelenzu- 
stände  beträchtlich  erleichtert  und  vervielfältigt.  Es- 
:wurde  dadurch,  zwar  allerdings  eine  ziemlich  grosse 
Last  auf  die  Schultern  eines  Einzelnen  gewälzt,  indem 
auf  diese  Weise  eine  Person  zu  besorgen  hätte: 

1)  Die  PhysicaUgeschäfte,  insoweit  i\e  nicht  dem 
Assistenten  übertragen  werden  könnien. 

2)  Die  Vorlesungen  über  Psychologie  und  Psy- 
chiatrie. -  • 

3)  Die  Direction  und  ärztliche  Besorgung  der  klei- 
nen Irrenanstalt  und  Leitung  der  psyehia^trischenfilinih. 

4)  Die  Vorlesungen  über  gerichtliche  Ar^neikunde 
und  Medizinalpolizei  und  Leitung  der  practischen  Ue* 
bung-cn  in  diesen  Fächern«. 

Allein  wie  häuBg  sieht  man  einen  und  denselben 
Professor  Voricsungen'  über  3  bis  4  weit,  heteroge- 
nere und  weiter  von  einander  abliegende  Gegenstände 
halten,  dabei  zahlreiche  Geschäfte  als  'ILeferent'  od^r 
.Visitator   verschiedener   StjsUen^  als  Dfr#ctorcn   oder 
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Soei*etare  wuseaachaftlicber  Anstalt en  od^r-  Gesell- 
flohäften  u.  dergL,  b>8  orgen ,.  uod  doch  oo^h  Zeil 
übrig  bebaljtfin  «ioer  aitsgebreitcrt^»  Pi  axis  na>chsiiig«heo'. 
Verglekhi  man  damit  die  Aufgaben  des .  von  mir.  var- 
geschlagenen  Lehrers  Y  so  /wird  'maii  sie  gewiss  oichjt 
für  'zu\  gross  für  einen  Mann  aaselieo,  b^sondiers  Tveoo 
man  ihn  .hinreichend  besoldet^  so.  dass  er  nichl  nCtbig 
hat^  steh  mit  der  Praxis  asu  beschäftigen. 

'Vergleicht  mannnn  den  Nutzen,  welchen  eine  solahe 
Anstalt  unfehlbar  gewährt  y  mit '  den  Kosten  ihrer  Er» 
riehlung  und  Unterhaltung,  so  wird  man  diese  gewiss 
^nicht  zu  igross-  finden.  Eine  so  kleine  Anstalt  wurdo 
zwar  allerdings  nicht  allen  Anforderungen  enlsprechen^ 
welche  man  an  solche  Anstalten  in  grösserjen  StäiHen 
>machen  kann ;  besonders  auch  in  Beziehung  auf  di« 
Uebung  in  'Leichenöffnungen,  allein  ich  habe  bßreits 
angedeutet,  anf  welchem  Wege  diesem  Mangel  wenigi 
stenselnigermassen. abzuheilen  wäre.  Aul  der  andern. 
Seite  würde  dagegen  eine  solche  -  Anstalt  selbst  vov 
mancher  berühmten  ihre  Verzüge»  haben ^  z.  B«  vor 
der  Wiener  unter  Bernd t,  die  eigentlich  hur  Sectioss* 
anslalt  ist^  und  sich'  mit  den  übrigen  Zweigien  der 
ataatsärstlicben  Praxis  nicht  bcsciipftigt ,  den  Vorzug 
dei*  MaAnigfalÜgbeit  und  mögüehstcn  Allseitigkeit  der 
Torhoänmonden  Gegenstände;  und  bei  der  -geringem 
Zahl  dei'selbeo  bleibt  dem  Lehrer  mehr  Müsse,  jedem 
einzelnen  seine  und  der  Schüler  Tolle  Aufmerhsämbeit 
zuzuwenden,  bei  jedem  einzelnen  die  Anleitung  zur 
Untersuchung  ausifühFlichep  zu  entwickeln,  auf  die  ? or« 
kommenden  Schwierigheilen  nnd  Besonderheiten  spe^ 
eieller  aufmerksam  zu  machen,  die  von  äen  Schülern, 
geliefferten  schriftlichen  Arbeiten  sorgfältiger  zu  prur 
fen  u.  s.  w.  Kurz  es  dürfte  wohl  für  den.  ierste« 
Unterricht  eine  kleine  derartige  Anstalt  ebensewoU 
als   eine  beschränktere  Klinik   ihre  besonderen    Vor- 

•  •  • 

•  -  • 

Züge    haben.      Zur    weiteren    Ausbildung   wäre    dann 
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alterditigs  eiiic  grossere  AnslMt  wüiisüiieetwerth,  Altetn 
iol)  man,  vreil  mftii  nicht  Alle«  nach  Wunsch  haben 
hanit,  itebeir  gar  iriehfs  in^oUen?  Soll  man,  weil  nicht 
ein  Irrenhaas  mit  200  bis  300  Kranken  zu  Gebote 
eteht^  lieber  ger  keine  psTchiatrische  KUnih,  wenn  man 
nicht  eine  ausgedehnte  staaCiBär«tlicho  Anstalt^  wie  etwa 
die  Berlin^;  errichten  ^kann ,  lieber  gsr  keinen  prac^ 
tischen  Uoterricht  in  der  Staateareneikunde  wollen? 
IKes  wäre  ebenso yielf  als  wenntnan  keine  lAedieinische, 
ehirnrgische  oder  geburtshüliliche  Kliniken  hslteii 
wollte,  wo  nicht  ein  Hotel  Dübu,  eine  Charite,  ein 
Jaliushospilal ,  eine  Maternite  u«' s«  w.  eu  Gebote 
stehen  \  »^ 

Auch  die  kleine  Anstalt,  wie  ich  sie  ▼ocgescUagen, 
W&rde  hinreichend  seyn^  dem  iafaigeren  Schuler  Fer^ 
ligkeit  in  Untersuchung  y  Geschickliehkeit  im  Begut^ 
ajphten  den  rechten  Punkt  2u  treffen ,  knras  den  prao« 
lisehen  Takt  zu  verleihen,  der  ihn.  in  den  Stand  selate>, 
an  dem  was  er  gesehen  und  milgemacbl,  auch  das  sa 
untersuchen  und  beurtheilen  zu  lernen«  was  er  noch 
nieht  gesehen  hat«  Auch  in  eiser  auagedehnten  An» 
stalt  werden  nicht  in  jedem  Curse  alle  möglichen 
Falle,  welche  dem  ki^iftigen  Staatsarzte  in  der  Praw 
Torkommen ,  gezeigt  und  geübt  werden  können»  Für 
den  minder  fähigen  Schüler  aber  ist  es  gerade  Ton 
Wichtigkeit^  dass  der  Lehrer  Zeit  habe,  sich  bei  dem 
einMineo,  Falle  lange  genug  zu  verweilen,  nm  daran 
dessen  Aufinerksamkeit  anzuregen  und  sein  Urtfaeil  sa 
scharfen;  in  einer  grösseren  Anstalt  wurde  er  woU 
vielleicht^  weil  er  mehr  eres  gesehen,,  auoh  mehrerea 
mechanisch  behandeln  lernen,  aber  keineswegs  dabei 
practiscben  Takt  erwerben«  Der  ganz  unfähige  aber 
wird  in  einer  grossen  Anstalt  so  wenig,  als  in  einer 
kleinen  etwas  lernen* 

Der  Staat  gewänne  also  schon  durch  eine  kleine 
Anstalt  den    iinaohttzbaren  Vortheil,.  dass   er  überall 
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gi^se^e  Affsprfielie  «n  seine  C«rieht»jtrst9c  nuiQfate 
dürfte,  weltilie  ihm  b«i  vovbMinieiMien  F^klerii 
oder  all^meiäer  Unbrauehbarkeit  tiieht  mdbr  eptge» 
genhalieii  k5nttten,  dass  ihnen  keine  Gelegenheit  ge» 
geben  werden  $ey^  ateh  au  Gerieht^'rxten  beaaer  ani* 
zübilden,  und  bitte  die  Ueberzengui^«  nie  mehr-  in 
den  Fall  zu  bommen,  Subjecle  zu  Geriohtaürzien 
anfeuatelten,  w^lebe  dieae  iviebtige  Fnnatieo  nur  man* 
gelhaft  zu  ireraehen  vermögen;  da  er  ntebt  nor  bei 
jedem  Aazastellenden^  der  die  practiache  Sehule  be« 
aneht;  auch  einen  gewissen  Grad  practiacher  Bildung 
Torauszuaetaen  bereebtigt  wäre,  aondern  aueb  durch  daa 
Zengniaa  dea  practiacfaen  Lehrera  ssum  Vor^ua  ron 
der  grosseren  oder  geringeren  practisehen  Tfichtigbeit 
derselben  in  Kenntniss  gesetzt  werden  h^nte,  wSk^ 
rend  der  mehr  oder  minder  fleissige  Besuch  eines 
blos  tbeoretrseben  Collegiuttis  und  selbst  die  mekt 
.oder  minder  gute  Ausarbeitung  einer  geiriehtslirztliehen 
Ausgabe  in  der  Staatsprüfung  dafür  heine  sichere  Bfirg« 
scbfifb  zn  geben  rermogen. 

Die  Kosten  für  die  erste  Einrichtung  wurden  alier» 
ditigs  ziemlich  beträchtlich  scyn,  der  ausser  dem  Ge- 
bäude für  die  psychiatrische  Klinih  auch  noch  ein 
zweebmässiger  amphitheatralischer  Saal  für  die  See« 
tionen  und  andere  practische  üebungcn,  ein  Vbrbe- 
reitungszimmer  für  den  Lehrer,  eine  Leichenkämmer^ 
ein  oder  zwei  Zimmer  für  Ontersuchungen,  welche 
ihrer  INatur  nach  oder  besonderer  Verhältnisse  willen 
nicht  5fi[entHch  rorgenommen  werden  könnten,  .Stal« 
hing  für  die  zu  den  •  Versuchen  zu  verwendenden 
Thiere  u.  dergl.,  erforderlich  wäre.  Allein  auch  dazu 
würde  sich  vielfeicht  ohne  gar  zu  grosse  Auslagen 
Rath  schaffen  lassen.  In  Heidelberg  z.  B.  würde  das 
Gebäude,  das  jetzt  noch  v'on  der  Irrenanstalt  einge- 
nomniCn  wird,  oder  wenn  dieses,  man  sagt,  in  Zukunft 
für  die  Kliniken  bestiiumt  werden  soll,  das   jestzige 
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Ulinilium  mehv  ^U  hitkreiethenAßü  RAui&^iji/allQia.dem 
gOM^äliren;  in  Fr^iirg  hat  sigh  die  Sudlgess^inde., 
auf  don  Fall,  das3  ein  Theil  di^r  loeüi^nstajt  dahin 
y^i^rlegt  werde, -zu  beträebtlicKea  Opfern  erholen,  und 
würde  ihr  Wort  nicht  zvrSLeknehmen,  wenn  ihr  ge- 
boten wird,,  was  ihr  unter,  den  gegen  wärt  igen  Um- 
sländeji  noch  gewäfirt  werden,  hann^  Y ieliei^ht .  lii^äse 
sich  auch  Mer  ein*  schon  vorhandenes  Gebäude  su 
diesem  Zwec}^  mir  wenigen  Kosten  herriohlep. 
..  Die  Kosten  der-  weiteren.  Unterhaltung  wurden  sich 
Kedüciren  auf  die  Ausgahe  für  die  Er|*ngh^udg  und^^« 
liandlung  Ton  durchschnilllich  8  bi^  10  Irren.,  xheiU 
w<eise..  aua  de^  Transportes  derselben  in  die  Anstatt 
und  auaderselben  (aus  den  oben  angefahrten  Grüa« 
denX  ^.uf^  ^^^  Qehalt  des  Lehrers  -—  odi^r  vielmehr  dic^ 
Aufbesserung  auf  den.  Qehalt  des  Phj^sikus  su  e^Lste^ 
angemessenen  Besoldung  und  den  GehaJt  des  Assi^fei^tea- 
des  Pbysikus,  und  auf  eine  gerii^ge  jährliche  Sunu^Q 
für  den  Bedarf  an  Werkzeugen^  cheniischen  Reagen* 
tien^  Ankauf  tipd  Fütterung  zu  den  Versuchen  nolhigei^ 
Thiere  u,  dergl.  Zweckmässig  würde  es  seyn^  diesem 
noch  eine'  kleine  Gratificalion  für  einen  Studireoden 
auszuweiien,  der  die  Functionen  eines  Assistenten  im 
Irrenklinikun^  au  versehen,  und  namentlicb  zu  bestän-; 
diger  Beaufsichtigung  der  Irren  und  Wärter,  in  den 
Anstalt  wohnen  müsste. 

.  Die  Besorgung  der  Physikatsgeschefte  durch  ^iacA 
Professor,  oder  wenn  man  lieber  will,  die  Verweil- 
dpng  des  Physik  US  zugleich  als  Lehrer  würde  auf  dei| 
Geschäftsgang  nicht  nur  keine  nachiheilige  Wirkung 
haben,  sondern  es  i^t  anzunehmen,  däsa  der,  dem  mai;i 
eine  practische  Lehrerstelle  gerade  in  diesen  Fächerii 
anvertraut,  die  den  eigentlichen  Gesphähskreis  des 
Physikus  bilden,  auch  besonders  geeignet  und  geschickt 
zur  Verwaltung  dieser  Geschäfte  sey,  und  er  diesel- 
ben, da  seine  Handlungsweise  als  Vorbild  und  Mustei? 


frit**-kjiiifii^e  Qc^rictit»är2te  dienen,  und  er  dieseii  von 
5«dem  Sehrtif^  den  et*  tbcrt,  dte  Motire  auseioatider» 
^&\2^n  musS;  aueli  besöndei^s  mns^ierhdft  «u  verwalten 
«trebe,  F^viiers  muss  m^n  einem  solchen  Manne  auch 
2Btraui6n>  dass  -er  über  d^m  liebrzwedie  das  Interesse 
dds  ihioi  anvertrauten  Staat^frmres  eben  so  wenig  hint* 
ansetzen  wird,  als  der  blinische  Xehrer  "ftber  seinem 
i/ebr^weohe  da«  HetI  der.  ihm  anvertrauten  Itranheii 
hintansetzen  ^däfF  und  wird.  Endlich^  wird  :er  auch 
die  nothwehdige  IXelieatess«  und  Rücb^icht  in  Tiianchen 
entweder  wegen  der  Personlichheit  der  Betreffenden, 
6der  w^gen  4>esondern;  in  der  Art  des  Verbrechens 
odei*  dem  Gange  der  Untersuchung  liegenden  Verhall« 
nissen  mogHi^hst  geheim  zu  bähenden  Fällen,  seinen - 
Sehületrti  ge^nfiber  zu  beobachten  wissen.  Also  auch 
von^  dieser  Seite  dürfte  der  Bealisirung  meines  Vor- 
schlages bein  Wesentliches  Hinderniäs  im  Wege  9teheiL 
Wohl  afoet*  steht,  wehignens  seiner  alsbaldigen  volK 
•tSodigen  AustöhfEtiing  voti'  einer  andern  Seite  ein 
wichtiges  bäum  beseitigendes-  Hinderniss  im  VFoge» 
Der  Professor 'der  gerichtlichen  Arznei^uttde  und  der 
PÜysibus  'der  Ü^versifdtsstadt  siftd  gegenWäi^ig  itbe«>aU 
sw^i  getrennte  Pi^rsoneii;  von^  n^^eiehen  Heiner  geneigt 
MJn  wird  und- Keiner  geno^tbigt  werden  bann,  seine 
SlbllUng  dem  Andern  zo  "ühevlassenf'o^er  jene  des 
Aflddrn  «ü  übernehmen.  Aber  an  dieseifi  lassmiiitit- 
demisse  ^d^a*f  ein  Ilistiirtut,  dessen  innere  Nethwendig- 
Jtei^^tsiohVven  Tag  zu*  Tag  drin'gender^r^tellen  wlrd^ 
avdbt  schcilernj  xind  die  Mittel  z4r  Abhülfe  liegisii 
oab§i  -'Das  dringensid  Bedi^rfntss,  lowöbl  fttr  die  ftUt 
gemeine  .Bi^ffBg  der  A*^rzte ,  als  -  besonders  für  die 
VroKbilAong  mi- ihren  gerioblücheti  Fanctionehv.ast'd<e 
^erserge'ler-defi  se  gailz  ver na obf Issigten  Unten^icht 
iii  .tder  /Psf^h^ogie  und  Psychiatrie.  Man  ^  lasse  att« 
v6rdet*st  diesem,  die  edlere  Hälfte  derimenscllliehen 
Katar:  mnifaisenden   Tbeiiei.des*  ärztÜcbeii  üftierrichts 
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•ein  BeckI  angedeihen,  imlem  man  ihm  Oaa  Blitger« 
reckt  Mf  den  Dnireraiteten  ertheilt;  nnd  dieiC  hami 
gesdneheii,  ohse  irgend  eisem  beafekenden  Beehre  su 
nahe  bq  treten.  Man  aarge  fSr  die  I]€Mrftle)leng  eine« 
paychiatriacben  Klinihums  in  der  vergeacblagenen^  od^r 
irgend  einer  ändern  für  swedifeaaaiger  erachteten  Art« 
und  ffir  eioen  Lehrer  för  dea  iheoreUsoben  und  prac* 
tiaohea  Theil  dieaea  Faebea«  Wo,  wie  auf  den  nUer«- 
meiaten  Cniferaiialen^  noeh  keine  eigene  Lehrkannel 
f&r  dieae  Fächer  beatebli  kann  durek  Ertiohtuag'der*- 
selben  Niemand  in  aeinem  Beekie  gekränkt  vrerden; 
wo  aebOn  ein  lieker  far  dieaelben  beateken  aoUte^ 
kann  dieaer  dnroh  erkobte  Ffiraorge  inr  ^eifi  Faeb 
und  die  Erricbtang  einea  Klinikums,  nnr  ge^winoeii» 
Wo  der  Lekrer  erat  na  crnenneA  ial^  aor^e  n^n  de* 
fftr,  ein  Indiyidaam  aiu  gewinneil,  dem  man  bei  vor^ 
kommender  Erledigong  eeob^  die  Fnnetionen  dea  Pkjr» 
aikna  nnd  jeda  dea.Prefeeaei*a  der  StaatearEneiknnde 
nnd  die  Leitnng  der  practiaeken  Anatüii  iür  dieaetk« 
übertragen  kann,  oder  wo  ea  angebt  nbartrage  »an 
die  Vorleanii^n  über  Payokolog|ie  und  -PayehialMi 
nnd  die  L^ong  dea  kliniaeben  Unfei^riekta ,  in  der 
letsteren  ent%^der  dem  l^ekrer  der  g^rieklüeken  Avm^ 
neiknnde«  oder  dem  Pkyaikna«  wo  man  dann  onr  akae 
fifiellenericidignng  abadwarten  bat>  «m  die  yrepoktirfta 
Yei^inigang  'Volialandig  aa  realiairan»  itbetf  aiaob  w4 
dieaea  niehr  aitgekt,  nnd  ein  drittes.  IndivUnnaEi  fia 
den  paycbiatrifl(cberi  Untcfrriokt  ernennt  werdan  nmaa^ 
wird;  wenn  man  den  Plan  alhBiik'hHger  Yereanignnj;  ttav 
oonaequent  befolgt,  nach  ainer  kfiraem  oder  langiian 
Reibe  Von  Jakren  dia  endliebo  Vereinigttn'g  cn  fitnnde 
kaimiiien,  nnd  erat  in  dieser  Yeretnignng  wurde  dann 
daa  Inatitat  in  veilcB  Leben  treten;  nnd  seine  gaaa«^, 
eben  so  nelkwendige  als  erspriessiiebe  Wrirksmnkeit 
an  ehtfUben  im  Stande  sejrii« 

Ich  bin  feMrar  niobt  tboUcbl  genugy  nn  wlboen,  daas 


meine  Stimme  in  einer  iO  Wiciaigen  Angeief^beit  von 
irgend   einem  Gewichte  «eyn  nder  irgend  einen  un« 
mittelbaren  Erfolg  beben   bSnnle^  allein,,  «o   wie  iah 
meine  Anaicbten   in  den    wicbtig$ten  Panktcn  durch 
die  Aauprüche   literarifcher  CelebrilSlen    unteraiilst 
habe,   an  ^eisa  ich  aiieh,  daas*  viele  Memier,    deren 
Stimnie  in  solchen  Dingen  yo'a  bedeutendem  Gewichte 
iat,  in  unaerm  Lande  leben^  irelcbe  wenigatena  in  Be« 
aiehufig  auf  die   E^xtiten^s   der   gerügten  Mangel   und 
die'dcingcnde  Noihwendigbeii  d^r  Abhülfe^  und  tlieä«> 
weise   auch    in    Beniefaung    auf  die    ▼orgeacblagese« 
Mittel  siur  Abhülfe,  meine  Ansieht  theilon«    Mochten 
diese  in  meinen  Vorschlägen  eine  neue  Anregung  fin«* 
den,  die  Sache  mit  Wort  und  That  nu  fördern*    Am 
oindrioglichaten  aber  spricht   die  Sache  f fir  sieh  ael«* 
ber;  und  wenn  vpsn  auch  vielleicht  noch  einige  Zeil 
Auge  undOhir  ycraeblics^t  gegen  diese  Forderung  dev 
S^eil,  so  wird  iiie  *-^  wie  überall,  ao  auch  hier  früheit 
o4er  später  ihre  Anbruche  geltend  machen  gegen  ail6 
Bifdeohtichlteiten   und  Hindernisse.     Die  Psychologie 
iat  Ma  den  Iländen   der  Philosophen  von   Froiesaioa 
in  jene  dei*  Aer^Kte»  von  dem  ateriien  Felde  der  6^ 
CLulation   io  das  Leben  übergegangen,  die  Psychiatric 
auf  jene  ^ißh  giundcod,  in  ihrer   Praaüa  aioh  ti 
ei?weilernd   und  verbeA^rad,   in.  ihrer   Theorie  di 
Korper  Hnmer  mobr  seinen  JEinflnss^  Weaen^  Entstefautig 
und    Heilni^  der  Gei^teshranliheiten  vindicirend,  hei 
aioh  4«lr  übrigen  Heilkunde    immer   mehr    geoaheriv 
md    «treht    unaufheltsani   einer    Yerschmelnung    mit 
dtonaetben   nu   einem    oaiheilbaren  Gänsen  entg^geii« 
Die  geriehtliohe  Arndei^inide,  in  irühem  Zeiten  knom 
aliUilfhvfeigend- teleririi,    hat  .sich    mit  ihrer   räsofaeic 
Yervi^HhommnUng  einen  immer  ^  breitern  «nd  featet» 
Bodcft  gevoonens    der  Griminalilt,   welcher  sie  efaafr 
nun  ^it  Wider^treheii  duldete  und  ihre  AnwendmBg 
nifibi  aellt»  nia  eiMA  Shigeifr  kk  aeiiie  Sphäce  ansah. 
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ist  'jeÜBt  geo^Miigt  sie  als   eine^  unembehrHohe  Er^jtn» 
8«fig*  Suffes  Winsen«,  und  nothwendige  QehBifin  8«kie8 
Handekis  nufsnauoh^n ,    ond  mtift«   darnm  selber    Var 
ailem  die  '  mc^licb^e   Tervollkomiiinuf^g    der  Wiesen» 
ächaft  selber  nnä   die  tn^gliebst    gffindliche  Bebannt- 
stfa^t  mit  derselben  in  der  cPert^n  des  ihm  sar  .Seite 
ftehenden  GericMrsaretes*  wünscben.     Und  wenn   sioh 
Pto}tcbbk)gie   und'  Psyebllitr4e   immer   mehr  als  einen 
Aoih wendig' erganzend^eu  'Bestandtfaeil  der  medtziAtecben 
Wissenschaften  .überhanpl;   erweisen,   so   gilt   dies  am 
alterineigten  für  die  Anwendung  dieser  auf  die  Bedarf- 
nisie  des   G^esebsgebers  und  ftic^ters  — ^  für  die«  ge- 
rieh tüche  Medivin.     Die   gcriehtliche   I^sjchelogie   ist 
eine    Leochte,    welche   dem   Griminalgeselssgeber  und 
(iriminatriehter  fast  auf  allen   ihfen  Sefarrlten  voreu* 
teBehtejD  vermag;  und  wie  weiter  sie  verv<)ll)iemmttet 
wird^  je  heiler  .sie  leuchtet,    deste  weniger   werden 
j«ne  flirem  Liebte  das  Auge  eu  viersehiiessen  trernfSgen, 
desto  mehr  wierden  aie  fehlen,   dass  siie   ohne  sic^  im' 
Finstern  tappe«t.<   Mit  dem  Bediirftiisse  der   Ye^Toll' 
kommMsg  der  gericbtliehen  Medizin  im  'Allgemintien 
miifss.  sicih  also'  aueh  immer  mehr  das  Bedürfhiss  de^ 
V^rrellbommnung  der  Crinrinalpsyehdlogtö,  ond  gründe 
lieher  Kenninisee  in  dersclbi^n- Ton  Seiten  der  einz^ 
«es  Geirichuarzto  fSb^bar  tnäeheo.  Will  nian  also  eiife 
eriiohte '  Blüthe   und  Würde   der   GnirersiÜCen,    ^ine 
TcrFoltisQroflnieng  ^  des*  ärztliüben   Wissens  und  Htfn* 
delns  am^.  Hranhenfbeire,    eine   Yerbesserobg  der  Cri« 
miaalgesetegebong  und-  Griminaljustiai  -^  und  ^ffelblw 
Sta^t^yierwaltoHg  tiürfte    gleiebgülsig   bleiben,    gegen- 
diete  bechTwiebiige«!    GegensKtodo  ^so    i|itfss.:i«iii 
aook  übe» ikoirz 'oder  >kng  -einer  Lehrlianeel  fvtt  tbei>«' 
velMeben  tmdfhiikitsohenOnreivieht  in  der  Ps^ehiatrie 
and  eine  prictische  Un^errtebtsanstaU    tttt   die  Staate- 
arzneibunde  wollcd ,  was  auob  immer  der  Erridutdiig^ 
deraelbea  hqmme«d  and  rensd^erod  im  We^l'etehba^' 
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.  Jj9,an  i»t  in   neuerer  Zeil   da   njid   dort  bonmhti    die 
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Fhjäicl  oder  »Phjrsiker  aus  den  Staatei^,:»!!  vefifg^o; 
nieht.die« Personen*  auoli  nicht  ihr  Amt.  ;.neiri.  blos 
ilir^n  Namen  .oder  Titel  »Phyfiici*,.  — .  den  alt^n  ehr- 
würdigen  NanteH'  In  B^yevo  müssen  sich  z^B.,  die 
ehemaligen.  .PJ)jsioi  »Landgecichtsänetc«  Jieissen.  Aiich. 
in  andcrji  Staaten  sucht  man,,  statt  Ph}^siUus.»Ami8- 
arstc  einheimisch  .zu  machen.*  Kürzlich:  haben  wir 
über  die  Verdrängüngdes  Namen  tPhysilius«  .in  Bfiyierji, 
.eine  recht  Jiumortstische  Bemerkung  in  der  Dorfzei* 
tung  gelesen*  Der  .Dorfzeitung$sßhreiber  fragt  uht<er 
Anderra ,  wie  maq  die  Stelle  heissep  nvüase .  .welcher 
der  neukreirte  Landgerichtsarzt  jetzt  vorsteht?  .Vor- 
hin hiess  sie.  Physikat ,  jetzt  wird  man  diese  Bezeicfa- 
nung  aber  niobt  mehr  führen  dürfen..  Wird  es  jetzt 
wohl  > Landgerichtsarzt cic  heissen  müssen? 

Wie  man  übrigens  ..diese  Neuerungssucl^t.  und 
das  Bestreben  für  .riohtigere  .  ISomenklaturen  ^ansehen 
mag,  soTiel  scheint  uns  ausgemacht.,,  da^a  kein,  prae- 
tischer  Grund  dafür  auizuiioden  ist.  Im  öeg«ntheil 
ünden  wir  diese  Benennung  recht  unpractisob*  und 
durchans  für  keine  richtigere« 

Der  Name  Phjsikus  ist  alt,  bezeichnet  H%^en,  der 
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$]^]i  n^it  der.  Salur  abgibt,  ^fn.^Artt,:jdahet-.iin:EfUu, 
Jifii^Iiei^;  Phjsician^  der  Atrzt;  df r- Name  Phj.^iku«  li^«i 
ia    die    gericiu liehe ^^    oder.  Sta^^^tsarf^Qeikundo    über^ 
battpt,  noiit  .ihrpir.friih;C&ten  Ealwic^üog.  .  Er.  ist  riqh« 
tigi^r  bfszei.ehnend,  aU  die  Ben eniiung  Staatsarzt ^  denn 
di^  Slcillung.  und  Wirbsapik^it  unseres    jetzigen  »Pby* 
sjka&x.iit  nieht    in    dem  .engern  Begriffe  des  Arzfes 
zu  Sueben«.  Arzt  ist  eigentlich  nur  der,  welcher  heilt; 
wer  Ä]^   Medizin    nu.r    wissenachaftlicb  auffassep    yfi\h 
yrird  ein  Gelehrter  der  Medizin,  wer  jie. lehren  will«  ein 
Profe^or«  Der  Staatsarzt  oder  Physikus  aber  nach  der 
bettHgen  Stellung^  im  Staate,  muss  m^hr  .seynf  ala  blos^ 
siev.  Arzlr^  ."wenn  er  seine  Aufgabe  LS^an  seil*     Er  fitnsft 
Qbjrurgjspbe  9  geburtshüKliehe,  paycbis^he.^  chemischei 
teehni&cber  und  noch  eine  Menge  van  Henntni^sen  be« 
aik^en^  idie  dem  Heilarzt,  wobei  man.  nieist  den   innei^ 
UebienHoilarzt  versteht,  dem  Dojptor  pn4  Pro  fesser  ganz 
öblie.iJedwrfniss,  wenigstens  nicht  in    der  Atj^sdeboong' 
nöthig  sind.     Er  muss  fiigentlicb  ein  Naturkundiger,  ^* 
ojfi  Physiker  »eyn.  Die  Bezeichnung  tAmtaphysiWc  ist 
daher  ganz  richtig,,  und  gibt  jedem  ßiaen  richtigen  JBe* 
g^^.  nicht  so  aber  die  Bcfz^eichnung  »Amlsarzt^^-JEr  ist 
j^aniobt  der  Arzt  des  Amtes^  er.j^ibt  dem  Amte  nicht  bloa 
übfjr  ärztliche,  Dinge  Auftcbluss,   sondern  über.  Alles, 
was  ins    Gebiet   der   Naturwissenschaften   g^'ehört;    die 
Heiikunst,  Jm  engern  edpr  weitern  Sinne  genammen, 
ist  nur  ein  inlegrirendei:   ei|izQl«jer,  wenn   gleich  der. 
grÖss^e  Theil  sei^ier  WisaeitschÄft  als  Staatsarzt-    , 

Wepn  man  analog  mit  der  Einführung,  df*  jße^* 
s^.ieb^üng.  »Amtsarzt«  hei  den  Aerotcrn  CO^er-,  oder 
j^irksamtern)  verfahren  ^olHe,  «o  .müsste  man  z..ß. 
cien  Jurisdictionsbeamten  »Amt^juristc  heisseni  Bisher 
hie^s  man  diesen  Beamten  5» Amtmann«,,  oder  iJuslizr 
amUmenn^^L  — *  Wenn  sich  ?[uck  Manche»  gegea  dieie 
ßezeiehnung  —r  Amimann  p^lich  —  jsagen  liesse^ 
(^ei»n  iMS  heisst  da»4mt  und  Mann?)  so  hat  man  4^?? 


ifrt  YoUjslhuntlicK  gewoiulen ;  in  allen  frtlh«irt|r:Gi^*||aSHi 
irnd ;^ef  ordnungei]» ,  welcliej  -jetzi .  noch  ;Uinde»if '»Jni, 
uhi  m  yftlchea  etwas,  den  $t€tat«aräst  beircffeii'4p!i^^^lHV 
listen-  ist^  hat  :iii«a  ^djeiM^ihf  n : ^PJby^kihua^  t)d^er:  i^titi^ 
pbysihjnB«  i^^heiir^e»  j  ^  die  Staai8ahgeharige.fi  i^iwisaen,^ 
welchen'  .Regriff,  «ie/ damit  zii  verbinden  habenj« -sier 
wcnjäeri'  sich  ifv.  c^jl^n  Angelegenhöit^u:^  die  ilf  .den 
R^&6rr  dea/.Rhysikas  .gelrQren,^  aii  .dioie^  i  -ft^e)^ 
finden  ihn  untecdieMim: Name«  iloä  ed  •  entitch^E  nia^ 
iie  gei ii^giite?.  li?piing ,  SiSrung  ;öder  U.ito«fdfttin|;  fefr 
Dienste  dureV  l^evBrSenenpci^n^v  Was' kann:  As^^y^^ 
nfiiU^iigerWeise  jatLch  verl,eiten^  .dresen  Naineff  pirtfef^e[tn 

nnä  jhock.  lange  nicültr  tp  li^Slb^hunriicb  wefil^ 
äh  der;  Warn«  Physikum?  Jia^diese  Aenderii'Ag  >tiiHrt^ 
lieficlif  su'Jrriingeo  im^  ^em,eiCLeii :-X*4prben;  Veranlasfcqn^ 
geben)- ^nd  der  Fäll  einjteten;  wie  in  der  Fb^ptjpofjifwf^ 
wo  inan.  bald  Vor  vieleii  vNainCfir  di^tArtneteA  selbst: 
aichlr  mehr:  henni  nnd'  yorjer^  stttd1reii''Simss^ /^m  AiHi 
oäer  .eih'andereavSfiMel  cemdint.  i^t.  ♦ 
y^enn  .die.  ÖrgÄnjialion  und  .  B^förn>ati<>n-  i*n 
di^^p)älwe'se9^  uni.  i»iQ^%.-J^e^^^  Ti^^'ö^sgi 

als'fiiid^r^;;  Namen ,-  ^o '  i^ege-^sJÄ  ■  :in'  G*ol  lesnaipen    ihr. 
Aiftimedfifi.y^iryr ollen   es  rJ^eöi>   beim>A:Uei^^^^^^^      . 
sen ,   80  .bleibt  uns  doch  '  noch^  die  Erinnerting  ätt.  1|mi 
„Ölrai^»*-  '  ^eiike  inebr   an   das.  Mät^irkifo;' ' 

als  a.rt.'dais  Forjonelle,  -^liefen"  erster  es  ^  ist  ubefaH  das 
llS^ichtigere;  ma^^.^enke  .  an  die  >chleeh^  Btelluilg 
manches  Physikus-^  snefr^^-diese/^U  V;er^esj|ern  >.  daalit 
wird  ilini  und  dem  wasöer  w>*';^^^<>U«  vbösser^  ge^- 
di^nt,^}^^   als   inji);   8jei>et^'^am<eDsänderung ^^^    ifani 
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vielleicht  üi>.er(Uea  noch  ia  ««iaW^räirto-icbäd^t;  deim 
4^«$*  Publil(aln^:  hat  Dätftiejbfmil,^9r  »<äidärbare  Yörstet- 
lutigeir  •llfl!d^"Begri{Fe;^^  B^^  fan    ubernU   der 

Pkfsjbui^bei  deoii'  practischeh  Allste"  ^u' Tische }  laaleii 
S/rir  dieses  so; ^^l^  Physihiia  ist  gespeist  vc»rdeny  d#r 
Ani^i'^t  oder  LaädgerichifarKt >  oder' was  :iAdn:1blff 
AiDcb-tür  Nätiien>4tifaängen  mägV'hottQiö  vielleicht  Hiiriii: 
g^Üeideh  äiusseii;.  :-^--      .     :  . 
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lieber  Revaccination. 


Von 

Herrn  IBf*  RlfscH 

i  irSch  weniiiii^en. 

(Vorgetragen  in  der  ersten  Sitzung   der  raediz«  5ecl1on  der  i6len 
<' Versammlung  der  Naturforscher  und  Aer2te-to  Fireibur^. 


19*10  aUgcmeiiic  und  ölTentliche  Anerltennun^  einer 
TOn'  der  Wissenschaft  erneuerten  Wahrheit  bann  ruhig 
der  Zeit  überlassen  ^Verden,  sobald  sie  nicht  unmittel- 
bar das  Leben  berührt.  Dieselbe  muss  früher  oder 
spater  immer  erfolgen«  Handelt  es  sich  dagegen  um 
eine  Wahrheit  oder  eine  E'ntdechung  von  unmittelbar 
practischer  Bedeutung,  so  muss  jedem  Menschenfreund 
daran  gelegen  seyn,  die  öffentliche  Anerkennung  und 
Anwendung* derselben  aufs  Leben  baldmöglichst  her- 
beizuführen. Solche  practische  Wahrheiten  lionnen 
nicht  oft  genug,  und  müssen  immer  wieder  gesagt 
werden,  bis  ihnen  Genüge  geschehen  ist.  Dies  mag 
mich  entschuldigen,  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Re?accination  lenke,  als  Complement  der'Yacci- 
nation,  als  Schutz  gegen  die  Pocken,  yon  denen  auch 
Yaccinirte  noch  befallen  werden,  als  Mittel  zur  gänz- 
lichen Ausrottung  der  Krsrnkheit^  welche  kaum  besiegt 
aufs  Neue  drohend  ihr  Haupt  erhebt.  Die  allge* 
meine  gesetzliche  Einführung  der  Revacciriation  ist 
mein  Carthago  delenda.'  ^ 
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.  WU*  .wiM^i^v  d«ss  ftcfapn  a\i  lauert  LebseiUn  FKiU 
Von  Pockca  bei  Vaccinifteii  »od  Mgar.  Wi  ron  Jenöer  . 
seibat  Oeiiapft««  bekannt:  wardeA«     Diese  Fälle  babeii 
sieb  ^viederboif  uttd  sind  bis  jetzt  iminer  bäufiger  be- 
obachtet worden,  so  üm^  die.  absolute  Schutzkfaft  der 
PocUen  von  NieoiÄfid  «ehr   verlheidigt    werden  kann. 
Zw«r   sind   riaeblassig   betriebene  ^^acciniition,    so  wie 
Degeneration   einer    Lymphe,-  die  sehen  so   viele  Or- 
ganistnen    durehwandert    hat,     oder    gan«?    besondere 
idiosytikrasie',  und  daher  röhrender  irgendwie  martgcU 
faafter   Erfolg    der  Impfling,    als    Ursachen    des    Aus* 
bruehs  der  Pocken  bei  Vaccioirien  atigeUlagl  worden, 
lind  gewiss  nicht  mrt- unrecht;  dem  ungeachtet   bleibt 
noch    eine    ansehnliche    Zahl    von  Fäilen   «brig,    wo 
rai^  ganz  vpltkommenem' Erfolg    i^acctnirte   Individuen 
in  spateren  Jahren  ven    den   Pocken  befallen   worden 
Smdi      Bekanntlich    stimmen   aber    in   dieser   Hinsicht 
die  Beobachtungen   beinahe  aller  Aierate  darin  über- 

ein:  ' 

1)  dass  gut  Tacciflirte  Indiriduen   hockst  selten  von 

der;  aoegebtldeten  Variola,  sondern^  wenn  überhaupt 
nur  TOn  «ineir  mehr  oder  weniger  unvollkommenen 
Form  dieser  RraÄkheit,.'dei*Ä*DgenaRnten  Variolois,  be- 
fallen werden;  ^         ' 

*  2.)>dass  auch  die  "Variolois  höchst  selten  schon  iii 
d^n  ersten  Jähre*!  nach  der  Vaccination,  und  in  dein 
Verhältniss  bä'cifigei'  bei*bachtet  wird,  je  längere  Zeit 
von  der  Vaccination  an  verstrichen  ist. 

Ich  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  an  die  sehi* 
schätzbaren  zablreiehen  Beobachtungen  der  Aerzte 
aller  l^ationen  über  Pocken  bei  Vaccioirten  erinnern; 
wir  finden  dieselben  gut  zusammengestellt  in  den  ver« 
dienstliche  Schriften  von  Seeger  und  Heim.  Mir 
selbst  ist  die  Gelegenheit  geworden,  im  Jahr  IS^Vs« 
in  meinem  Amtsbezirke  eine  nicht  ganz  unbedeutende 
P^ckenepidemie  zu  beobachtcu  und  in  Folge  derselben 
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1go$6n    3000   Bi^YBCßif^ikiiffnen  ,  «n.   rerst^utld«;  v    loh 

ineilier  »J^nterftUciiuofieD ^.Ms  ;fdefi)v(^ttbi€(ie '^er^  H^ 
itrsis.enacjbjlfl'^  bekannt  g^OMicht.  I^i  terfloaseiien  jfrSbr 

an    inein^B.  BezifiAr^  .-^EaiKsrend^i»  ba^ifclieii.  I>0rfe  ^    iri 
^«UibiBro..  von.  etwa  .400.BewolMi«.i'B  jetlichje^  4104  dreiAfi^ 
▼o»^  4fiil  Pochen,  cy*^i^'*"n^Varialw|frj4arpHe^ai^^ 
e<jg;^-if]re3.  "wurdiBn.    J^qs^^rdjHn  .8iYid:.niM^;.y'|thrend  s^ebn^ 
jSbrttgOT  äVasrii^lier.  Praxis  eu  #ied#^bp.lteji  ttalea ta^i^r* 
streute  F^l^^^dieäer  Hr.finkli^j^  Torgekomm^      r  S^  ins* 
l^aoüdj&re  eben  im.zverflossenen^rubjabr  lajefw^rlXu** 
fern,   in  . welche,  ^ie   Krankheit >.Ton    jen«tn.  b^d^scben 
Derii»  hereingescbleppt  wurdet  :E8  isXjJbemerJiienaw^rtb,.  ^ 
daia  trot^   de^.,£in8chllBppflttgV.die>  jKpwtibt^ 
(Mcb   njcbt .; .a^^br ei tiß|e  wre-- iin  ,itehr.. ^48^%6 »   ^^^  .^^f 
tvar„  einfge  4ndiTid.uexi  ergrifFeb  ^nrden^^.  weiphe  :^i^^ 
di^nials  TorgeoOimnieneir:  al!geitt.eioen  .und   oireii.tlicben 
Bevaccipation  eritgangen  wdren.     Bei  .dieser  Gelegnen*' 
beit  ^urden  Sbrjgens;  abermals  mebri^f^  bindert-  Ihdi- 
Tidueai;^jbe$0|)d^r8  Kin^i^r;  >e«  8--^l(^J^hrejLV.Vi»yaj(HU'-r 
Birt*     0ie  VV]e.dert(nprung  ge%qbab^..ii,|^^ 
Kosten  der  QemeindekafSrQ^.'i.Iqb  .i^th^y^^  L^seta 

nicht  ZM  das  Detail  meiner:  B.eobachtanseh  .liber  Pocken; 
j)ei .  Yaccinirten.  tr^ji  ^Qevai:{eiBalw»fi  ;anzabörenv :  kanify 
XY^icb   jedoch   nijcbt   enthalten ,.>: die    banp.tsaiJil^bsteii, 
die  Erf{ihr|ing  4<?r   Torj&uglieksten  Aet:|;|ite;;  üb.ei;  diesen 
Gegenstand  grosstentfaeilft  bestätig$|iden  Jiqsultate  der-'^ 
selben  mitzuitbeiien,     Sie  äind  folgende-:        t.  * 

1).  Variola  und  V.ariolois~<wej«4en.  aus  Einem ^einie 
erzeugt  .und  l^ppgen  einander.  .^vecbseUeitig  bervori 
je  naöh  d/@in  das  Eine/Contagiitin  einen  mebe-oder 
weiliger  empfangHch^n  Organismus  .gefunden  hAl>^  .  • 

.2)  'Ole  .Variolois  ist  .eine-  weniger  ^|iusg/^biidete  .hy- 
brid» B'orno^  der  Var.ioh^  die  jcdocji . so- wenig  Selbst* 
stäfidigkeit  besic:^!,  dass  vpn,  dem  blQSSipn^P(^k^nei;up- 
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tiopffiebvr  oiid  äei^. J^iieliViiijIie  einiger  wari|er.Siipp^ 
«hdffi  luad  •P.Ciftk^lcbei^'  fiH,   bis  j&or  :G^itize  äe^.  Y'i^^^^^f^ 

.-8)  B[ie*  Tartolois  lidBimt  bei  .jedfei»  iiiiv€|ikci.i^eiiefi 

flklis  irgend  eiaier:0i^ttchlfv^y^r^j^$p    "    _  .- 
.  H,.  b^i  3'>I&heii,cj|veIi<]i^  I^atät -nicbt  die 

y-^gao««  Be^epUTifiGtfiifur  diHi'PoiDhi^^^^^^  be? 

^.x..^...-^|it?Jft»>-'5b^iÄ?»«'-:*W»ä^^  •>•    • 

V     .Üb^^^ahd^fifi^.  d^mHniig^eäcbl^t    nb^ai?  ;ptk:b   >i«äMl 
:..   Be&t:  ioX\\ Recepii^vität^  b^baUei)    pder  '  yicjini^iF 

.  .  ' .  eiaige  Re6epU?irat;^^^i0d^^ejria^^ 

<i  c«^>  baiiiptaa^rMieb  liber  b€i  ya<Hßi|)irfVii.  '->::•    ^  r 

#:iKe)ifii^  d«i  €oiitiigiöoi. der  J?ate 

Jkt«W>  4(ui'^b;  idKe  Yä^^cinä^  Z«tt  \[#Uig  ge^ 

l4lg4,  e^ir^bt,  wrfedei^5--r4;JfBbpe  traet^^JW^^Ä!4>po«ipeJl^^ 
ii»ptii;ng7::^]^6rä1»g  -da$r- lelatJBtrfe/qufH  düftt^^^^ 

paa^gl^^ft  wari  Bi»  gegeh^  d^  sw^ljQti^Jabr  b^  wähft 
Iq;i  ,£i^«itetVdes:  eraiißn    o^dek  «^«itejiiA^ap^^^^ 
wird  dleV  Taiuö)ois;^n^ '  seU^i^'  fl^^     in    der  |\^gel  i  hirtr 
ii^-leicbtesien  Grade; :&Böbal^btet/:To^ 
jahr.^.;anv.bis  ungefjähr  zum  %Si^Xiin...yt4v&iti  i^^^^i\^^ 
kuageii  alliDab1%  iiteigeiid.  bätt%e(^  lind  bef  Ug^   Yom 
23aten  bis  30^ti»  bl.eibft/d^»  '  VerbSHl^^  da«. 

gieiobe...  .V^c^da:  an  ni^ 

die  ]äbfligUl»it^lden::l{r^n^beit  nacb;  und.  nach  larigüaxii 
ab«^  •  Teinpari^e  SchuUbxiift  dw^yaccine. . 

■  5)  OAÖse.Tn  VeVbät|:oi^  ent^  die  Revao". 

cination  beiojeh  öd.e*y>böch«teÄ*  den.  \  yön  '^  mir  .  aö  ge- 
kannten unvo^lib^^tnenen  Ei-folg-  (in  den  ei^at^il  Tige^. 
aacbder  Impfung  sich  erhet^hde^  g^ge»'  den  secKstea 
Tag  hin  verschwindende,  juejk^nde;  Kn<>tGhen).  Yt»i|| 
aiebentcn  J[ahl«e  ^  mrxl  :de.|:  modifioirte  J^rfolg  inütier 
häufiger  (Bildung  yon  .  irubreifeiider,  uhregerinäasig 
gwlHteiev  Ptkatelnr,  .bau%  niiter  starben  I^iebcrbejiFe- 
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gUDg€a  aod  bedeateadei*  enizSudlicber  Rutiiung  und 
Anichwelliifig  der  Impfiitiche  und  Anschwellftog  der 
laguindldrüten).  Vom  12t^n  Jahre  an  ins  gegen  da« 
25ste  bekommen  gegen  40  Proceut  der  'Revaccmirleo 
die«e 'ttiodifizirte  Vaechie.  I^in  vollkdmniener  Erfeig 
der  Revaccination  föfigt  MroM-  schon  hie  und-  da  mit 
dem  echten  Jahre  an  sicli'zu  ssetgee,  wiihI  aber  «erst 
nach  und  nach  in  den  '  spateren  Jahren  hSufiger 
und  vom  15len  bis  zum  2&sten  Jahre  betriSgt  er  20 
Procent  aller  Rdraccinirten  itnd  darüber.  EU*  ist  in 
dieser  Zeit  bei  dem  weiblichen  Geseh fechte  und  bei 
harten,  TofJsaftigen,  blonden  Individuen  liKufiger;  Vom 
26sten  Jahre  ab  nimmt  sowohl  der  modificirte  als  der 
vollkommene  Erfolg  an  Häufigkeit  ab  .lind  in  dcmi- 
selben  Yerhälthis^  der- unvoUkoaimene  zu  selten  er« 
folg r^  in  jeder  Altersclasse  (bis  zum  36sten  Jähre,  Bris 
Zrii  welchem  möine  Beobachtungen  reichen),  gar  keine 
Reaction  auf  ^en  Impfitichen^ 

6)  Die  Revaccination  üFiTt  der  Ljmphe  Erwaehliener, 
die  mit  yollkomtuenem  'ErMg  vaccinirt  oder  revtfc- 
cintrt  sind^  gibt  kein  schrlechteres  Resultat  als  die  mit 
der  Lymphe  von  '  erstmals  mit  vollkommenem  Erfolg 
raeciairtea  Hindern. 

7)  Aus  den  Vaccinenarben  läset;  sich  weder  auf  Gö- 
sehüteiseyn  vor  der  Variola  und  Yariolois,  noeh  auf 
•den  zu  erwartenden  Erfolg  der  vorgenommenen  Re* 
vaecination  ein  sicherer  Schluss  machen; 

8)  Mir  ist  bis  jetzt  kein  Beispiel  vorgekommen,  dass 
ein  mit  vollkommenem  oder  modificirtem  Erfolg  -  re- 
vaccinirtes  Individuum  von  den  ausgebildeten  odei^ 
modificirten  Pocken  befallen  worden  wäi^.  Hätte 
die  Revaccinatioti  keinen  oder  nur  den  unvollkom- 
menen Erfolg,  so  lasst  sich  wohl  denken,  dass  ein 
Individuum  später  doch  angesteekl  wird,  weil,*wie  es 
scheint,  die  Recepttvität  eines  Individuums  fQr  das 
Cootagium   «ich   nicht  immer  gleich   bleibt,   sondera 
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Bchwanliend  bald  stärker,  JbaM  «chwachcr  i^.  Uebrigeiw 
i«t  mir  bis  jetet  in  meiner  Prarxis  oittch  kein  BeiapieA 
üer'£rkrahkiu}:g  eines  mit  unvollkommenem  oder-^ans 
.ohne  Erfolg  revaccinirten  IndiyLduama  torgekommen« 

fn-  mebreren  Staaten,  und  so  auchnn  meinem  Täter*- 
^«nde  Würteraberg  ist,  wenn  es  ear  Anzeige  gekom^ 
flien  ist,  dass  irgendwo  die  Pocken  ausgebrocben^  sfta 
Yerkütttng  weiterer  Assbreitung  dersiuiben,  Absper» 
rttng  der  infisirten  Häoser  angeordnet*  .W^r-futr  ein*- 
aaal  eine  solche  Absperrung  auf  dem  Lande  erlebt 
hat,  weiss  wes  dabei  herauskommt«  Abgesehen- day^MH 
^^as  der  Arzt,  anf  dessen  Bericht  hin  dieselbe  verfügt 
wird,  Gegenstand  des  Hafses  und  des  Spottes  wird, 
womit  natürlich  seine  ganee  ärztliche  Auctorität  aa 
Grunde  geriohlet  ist,  wird  diese  harte  Massregel  immer 
dadnreh  illnaortscfa^  dass  die  Leute,  denen  das  Ab^ 
sperren  ihres  Hauses,  wie  natürlich  ein  Gräuel  ist, 
Hranke  so  lange  wie  moglic4i  Terheimlichen ,-  <80  dass 
die  Sache  in  den  meisten  Fällen  erst  sur  Anzeige 
kommt,  wann  das  Contagiom  längst  im  Orte  versckleppt 
iftt,  dass  sich  fortwährend  Infectionsheerde  bilden,  voll 
denen  der -Arat  nichts  weiss,  die  er  nnr  durch* Zu&dl 
entdeckt,  oder  endlich  mit  List  aufspürt,  ja  dass  man* 
cke  Erkrankungen  erst  durch  den  Tod  der  Erkrankten 
liekan'Bt  werden«  Ich  bähe  das  Institut  det*  Hausier« 
sperre  z.bt*  Genüge  kennen  gelernt  und  mnas  mie^ 
mit  Schneider  ,in  Fmlda,  Camerer  und  Andere  dnrchan« 
dagegen  erklären  ^).'  {Man  vergleiche  auch,  was  mein 
Fa*eund  Hergt  in  diesen  Annalen  III.  Kd.  Is  H.  p.  129 
und  2s  H^  darüber  sagt») 

Asiders.  verhält  es  sich  rah  der  tlevaccinatiön.  ihr 
»nierwerjeo  aieh  die  Leitte,    wie   ick  bezeugen  hanui 


')  Und  düm.it  werden  alle  Staatsärste  —  die  practischeh  wenig- 
stens —  einverstanden  seyoy  welche  offen  und  walirbeitslie« 
bend  sind.  —  Demnächst  ein  Muhrercs  über  diesen  Punkt. 

D.  Bcd. 


öba«  Murret,  «obatd ^i»«n  «le  ;mit ^NaöErdriioh  i^^ 

Itanpiltch  i«t  die^ibe  «chon  seit^iDj^rBeik«  Von  JArep 
zyimerneiigirienßchuiz  gegtfii  ;die  Penolien'  em^fofaifea 
4l»qn|: Kelfack'  ftusgeFübrt^  'Scliqn  ifil  Jabrr  i829t>Vdl$B&te 
die^;wi5Ftietobergi^^^  Begierung  .emie.  amtlkJbe  tJtfi^r- 
.fücbtijh^  alter:  Indi.rfd]^n  bis  zi^  SOst^n  iaihre  ui  jSe^ 
evehong  aa€  dlis  Vorbandenaeyii  ünd:4ieBe*spbaffe&fa£^ft 
-^ei)t  ?{iarbeÄ  :yop  der  ^accliratioii  äu  und  befaU-,  .i^ass 
Alle'  di^Tralg&n  Indiiriduen,  dte  :]^eine  Yac^ineaaVbeiL 
jOjdar  nur  tinV ollkömni^ite^  dte  Kfän  Xijifisigi^'f  ab  cfaaräe^ 
t^ristitfch  üpgieg^bieneo'Merliniale  jiicbt  an  siqfa  träg^äde* 

]fta89r€g«i    fSltt    ah^^  cttircb^iats::. »nsiHUtreLohead'^- mit  .'der  - 
Gregprjschen  Mäjrbentbeai4ie,'  welcb^  durcb  se^blreicbi» 
'Bdobacbtu-ffigejä  wi«der^gt  isU  (In  Si^bliv^kioiff^gd^^^ 
d^a.  2ä  -gleicber  2eit-i;  "m ;  J«fiuar   18S$;^ >  fetf ^i .  J'aiigd 
Giistlifibe  Vo^  deill^^piiltolien''-  b^f^^^^^  eine  in  eit^m, 

teiebtei'eii,  der.-^dere  iA  köbemcGrade.  ßeida.nväre^ 
ala^Kindei^  von  toi*6cb{f«lene^  geimpft  iltrt-' 

üen ,  aeigt en  mehrere  gan?  . :rege1mÜ&ftigd ,  ^ . punctirte 
3S«rbeai  und  lyiren  bei  dW  VisitätitOa  iiit  jabr  lf829 
ala-Stodeateli  in  Tübingen,  •  der  .f^ine  vonVeinein  •Prio'*. 
foas'ör y :  d/ßr  anderiß  v^n  iileia 'dortigen  iÖWran^^ 
ti]f6  d^r  Wiederialpfting^fi:Bl)|;^snr(lebeÄ  tf^  mit  deiir 
SU Yerla$8ig  beröbtgenden  Aus6prii<2h:i.entla6sea  riiFordi^ii j 
irie;.babjä^n^jä  .ga.n^'.giite  l^larbenvuiud  vfirdeiiL  gewiss 
nie;  von  den^PocbeÄ'  befaUen  Wei'Sen,)  Einige  Jäbre 
apSier  wui^de  die  BeVaccination  4ea'  Militär'«^  ebne 
BlU^^bsibbt .  auf  -das  '  Vorhin d:en$e7B  iind  d^  Zusiäfid 
der  r  Yäiiicinenal^b^ny  w  tl^ÜTSembe«^  iiüd'dahn.^audh 
in'Freusaen  und  anderwärts  som  Gesetz --gemacbtv'tind 
Ais  Gesetz  bat  seiiiie  Früchte  geti^a^en,  wie  gtfiz  nn-» 
zweifelhaft  aus  dto  B^riekfien  über  die  regelmässige 
bedeutende  Abnahme /öer  Pocken'  in  d<^r^prenaüiii^biEfn \ 
Armee.  ;aeit£inführaiig  der  Beraecination  kerTorfekl. 


■  ,      .     ■  w 

SobftWrii»' -WürrpftiUerg' die  kv^i^e  geMaoht^  w-iiiil^ 
d{i»r  iWgBiulwä  die  Pöuden  aiwg^focbeiV  (tinj,  «ö'wecr 
4cnj  «oLaW-es  ttuniitli,  Jille  BOf^olinev  des  Hauaes, 
in  tielchemein-Krwlief.iicfibeliinlet,  retaccwiilt,  urtd' 
aHe"n  liew^|inep«;»l«s.-Ortea  wird  ilie  Wf^deriinpfurig 
aJj^Viieiiei'tei:  S^tjirfst'gegöB  diePoelifen  dfingend  «w« 
pfähifii.  Soiclie  Empiehlungen  dei-  Bsy^apehiAtiiDD  «üi^ 
auch    ¥,on    dei:.-:^^ayeii8iÄej*,  a;^    badiscfefin;^  ÜegiertiHg 

'ausgegangen  ').  -^ll■lll■cl■^;  \;  iiit(;iiiljüiyiat;heJk.«r«te  hftbed 
sich  die  DuitJiliihi  uiig  dur  lieTacficiatiöii:  bei  Gele-. 
g«nheit*..fiiMi.  l'ocUtMiei)ittemieii,    besoaders    wigolegeii! 

.ASjfla'.J.*«s'e»(,  und  „übet«!!,  sayi  Heim  in  ■eiIl8it(SllcIlfl:' 
Hi«tOJ^Ucb-.kl•iLisclll3  l);]!su  lluii;;  dci-.Poc'keinewotiett 
u."  *,  w,,,.beY\.ili.iti  Mcli  uiL'  IVtjkertscuoW.^iwwikdufch- 
g«jfiUii'ter  HeTaöoijialioa  we  abgeschnijlten  and^aänunt«.. 
liehe  flecicbt«  U[««r«r  fetzte  stimmen  iö^en)  ti<)&« 
diese«  Etlßdlurij;smiUiels^-Sbe/eiB.'V,. WaJuiii:^^  die. 
Befacuinatio^äiiiir  ^«tpfe-li;!«;!!,  nich(,>(;i^h.l?[i»,;  d*- 
.^aii  sich  doeb  «icht  sehem,  d'»  Abspeirung.dep  Banf 
»ejf ,-.  giiie  weit  harler.e^  Messcegel ,  zu  befehjea?:' "^«'  - 
bfdolenz  der  Bauern  lüsatsioh  njpht  .eti^as  einpfeUen,;. 
«^■i^m  nflc  brfehlen-,  halte  Masaregelflüjrgen  nichtr. . 
SiÄ.,^ie.H:ßgio»ungen,  einmal  überzeiig'i^  das&^ie  Re- 
vae^ftWteil.ÄMia- ?!e*'P:^eS'J*'  <Ue  Fofilien,  hu  schölzeii' 
in»-?Sf»ade  isV  sö  aiiid,4ic  nicht  nur  berech(igl,-  »önderji-, 
«ijplliehtet,  dieae^lIiÄ.ÄlIgaflieui- )»»ziiardnen,  -ehen»9 
»^.•)j^>  die  "A'awii'at*»'*'  ^6e»>J:4Bj;t    hafe^n."  ..üie^He- 

.  vH^^t^fttidn  muss.  wie  die  Vw:?inatü|n-.it'iJn  Ge»eU  er-- 

,  b^cn  Werden. ,  Je  mehroie.Hegierijngeo  -zu  gJeicher' 
Zigit  äi«3cs  Gegelz  triiesaen,  deeio  aichwer  tnüsste^ie 
ip^ttliheit,*wch.in  ihret  nutidificirten  Gpitalt,  bescliränUl; 
ftuf  ein  I*inimum.i^ncirt,-vie>Ieicht- gänzlich  aulge-^ 
roijtet  weiden,   dasi    diel,  b*iilKiÜgli^;list  gescheh«,  ,  jat  . 

'"5  Miir  irt  lU  bcdanero,  da«j  w.lcbe  Enfpfetlongeft  j  "wenissteoi' 
'!  »uf  de»  i.3nde,.--Ew«  rurchllpi'iiad.-  -D«  wirkt  nur.ein  Ge-  . 
. .      »et»,' welc'hei.fwingi,    ■_  I^V  :•....  .  .-D.fiedi---- 


■  .M-?  ... 

BUTücli,-da.  mMiSelbatinord  bgl^Ur^liMte,  lintJbn  «l^iPAb 
"dea ;Phjii1liu8  uniersucheo,  'üpa  ^o  Amt.  scbiclue:  i^n^ 
.    ihiereuf  „ata  e5n'en  Wahnain'iiigen,,ljei  de«  SeHrstm'oi^^ 
iiiiteiilrcbten-  »löho",.;/j>,We   Bfrg  iei.iun^  jn  lein» 
tjiei  SttcödeH   cntfecate;,H«iinatti.    Sein '\yeg  führte 
S&p,  tilwr  Schvfenniiigcn  ;■  cla    er'  oline  Scliulio,    nurm 
Sirümp^t^'  ging,    hn\d    im  Üatopp    sprang,    balJ    gana^ 
lÜnÜap.)  schritt  uDil    cl:>bei    e^ctxirlc,    immer    vor    §ich. 
-iiiaflaiul^'r-te.utid  nacli   dicsct»   Allctn    eiu    rcrdäcliUges. 
AoMelicn  hjttc,  wui'de  tiv  ¥tni    einem  Landjägei-  arrc- 
tirt,  ieU  ei'   dulür  lüctitig  uiissciiiiu|ifle    und  ntit  einer' 
i|[aatslel)«HQ  beschenkte,    weil    er    die  l'iechheit  habe,. 
^n^ltüirig'Au  ai-relii'en,   er  auy  dcv  Uünig.  Der  Schult- 
lieMS,  .-tkm    er    von    dtm  Landjüger    gebracht    wurde, 
♦than^Bi;  jlaBS  -der  Mensch    ein  Narr    aey ,    üggs  seine 
An^ft^^jgen  in   W.  benachricKligcn,    dass   sie  ihn  ab-     ' 
."^fl^  Ht^oblen    und    bracitio    ihn    in    Gewahrsam,     bis 
:«^;^ini3eT  ham,  ihn  nach  Hause  zu  beglcilcn.     Die-, 
«ri»  Toigie    er    jedüch    nicht,    sondern    der  Landjäger 
rquntfi  aaitgVHen  ünä.,Öltei-s  ^urob.di'olien'äe^'W'me  »nil 
S&tliiingeÄ'iltii    Kur   Forlseit^uDg^*^-  ^ff^h^Wf^ea. 
.Öidt  Alles    geSphah  obqe  tae\fl_  .^i#sen.    .fä^eS'seri'.'irflr; 
ä&i  ;ltÖaigI.  Ob^ramt  T,    Ton    4<^in'' gj-oail*.  ^Bezirliaroit^ 
yyyoa  dem  .l^orts^Jc'jbenaclirichligt  tiftd  ieh- tbb  flem 
ctvteren  ab/gefpii-äetrC  ■■worden  iden  psycliis^ben  ZmtBnd 
fies  D.   ZI)    imt erstehen    und   za   berichten  ,    qÜ  qnd 
welche  polizeilicbe  Itfagirregeiü   Hiit.deltiaelben  vorKUr 
ncbm^  sej'eii.   J[ch  begs'>  °>ich  .ÄacK-A!^.,' '»P^  j^^^^ 
p.  nie}it:cB  Bkufc,  .er.'war  .«u' .<e|«ter  B.a4si..in  eitern 
eine  Stipidtf'  Gr)ji|^öt«n  Dorfe  ge^Ang^n  unJ  .Kalte  oKbti 
der   AVMftge  ~dc8  Sthuliheisf  toi-   aeiBctoi    VVeg^gelivn.- 
.i^ieder  .den:  Vqliefi  VeVsiaiyJ  gehabt. /Schffrtr.^ä  er,T«in 
Sichwenningen  mit  seinem-  ßrudcr  und  dem  Xfthd Jäger-  ; 
tiäch  .W.  liam,  zeigte  er.  eis«  freiere  p^i;)ii«alt9  TfaSi^ 
liglttüt,  sah  ein,  dais  er  vom  Tpnfel  recführtt' (IqiitDiiM 
Z«ag  gemacht  hahe^hlagte  auf«  Neg«  (iber  eio  „DfGch«A 
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vor   dem  Herz'',    eingenommenen  Kopf  und  Hitse   im 
ganzen   Körper,    und  wollte,   dass  man  ihm  zur  Ader 
lasse,  was  aber  nicht  geschah.    In  der  folgenden  Nacht 
honnte  er  nicht  schlafen,  stund  auf,  ging  in  dem  hef- 
tigsten Begen  auf  die  Strasse   und    hielt    sich   da  auf, 
bis  er  gänzlich  durchnässt  war,  dann  suchte  und  fand  v 
er  Obdach  in  einem,  yon   dem  scinigen  ziemlich    ent« 
fernten   Hause.     Hier   schlief  er  mit   einem  wollenen 
Hoch  angelhan  mehrere  Stunden  im  warmen  Pferdstall 
und  erwachte  Morgens  gestärkt,  gesund  und  vernunftig» 
D.  ist   ein    robuster  Mensch,    mehr   mager   als  felty 
von  proportioniriem  Körperbau,  war  von  Jugend  auf 
gesund,  wurde  im  20sten  Jahre  unter  das  Militär  ausge*- 
hoben  und  diente  als  Gemeiner  sechs  Jahre  ohne  Tadel« 
Yater  und  Mutter  starben  ziemlich  frühe,  aber  weder 
sie  noch  irgend  ein  anderes  Familienglied   hatten  An- 
lage  zu    Geisteskrankheit    gezeigt»      Nachdem   er    vom 
Militär  verabschiedet  war,    hehrte  er  in  sein  Geburts- 
ort W-  zui'üch,  hielt  sich  in  dem  Hause  eines  Vetters 
auf  und  nahm  dann  Dienste  als  Wcbergcselle,  nament* 
lieh  in  V.,    wo   er   sich   in    der    letzten  Zeit  wahrend 
mehrerer  Jahre    aufgehalten    hatte.     D.  ist   arm,    aber 
brav,  still,  fleissig.     Bald  nach  seiner  Heimkunft  vom 
Militär  hatte  er  den  ersten  Anfall   von  Wahnsinn.  Be- 
sondere Unruhe,  Drücken  „vor  dem  Herz^^,  Hitze  im 
ganzen  Körper,    Eingenommenheit  des  Kopfs,  rüthere 
Farbe  des  Gesichts,  Huren  von  Stimmen,  die  ihm  dieses 
und  jenes    befehlen ,    Stimmen    des    Teufels    und   dann 
wieder  von  Engeln,  ein  unruhiges  Hin  -  und  Herlaufen, 
und   dann    insbesondere   ein   sehr    lebhafter  Trieb    ins 
Wasser  zu  gehen,  nicht  um  sich  zu  ertränken,  sondern 
weil  es  ihm  im  Wasser  so  wohl  ist.     Wo  er  an  ein^m 
Bach  oder  einer  Pfütze  vorüberging,  zog  er  die  Klei- 
der   oder    wenigstens    die   Strümpfe    aus    und    watete 
hinein.     Einmal  •  nahm  ihn^sein    Vetter    mit    in    einen 
nahen  VVald.     Als  sie  an  einen    mit  Wasser  getullten 

JMnmU«  d.  StMlMnnvikundt.    IV.  9  H«ft.  8 
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Graben  Vatnen,  bat  er  inslänilig  bineintiegeiit  ku  dürfen. 
Nach  erhaltener  Erlaubnis»  asog  er  sich  auif  legte  sich 
in  das  AYasscr  hinein,  so.  dass  er  bis  zum  Hals-e  ron 
demselben  bedecht  ^ar,  .driichte  «ein  Wohlbehagen 
aus  und  verweiile  wohl  über  eine  Stunde  in  dem 
morastigen  Wasser.  Die  Krankheit  dauerte  mehrere. 
Monate  an,  und  allmählig  trat,  vrieder  iiach  Anwendung 
mehrerer  von  ein.em  Arzte  verordneten  Mittel,,  nament- 
lich auch  des  Unq.  ex  fart.  emet.,  vollständige  Gene- 
sung, ein.  Nach  Jahresfrist  liam  der  A|i fall  wieder 
in  gleicher  Weise,  dauerte  jedoch  nicht  so  lange.  Es 
wurde  kein  Arzt  gebraucht,  ein  Chirurg  öffnete  eine 
Ader,  und  dies  schien  besonders  die  Besserung  herbei- 
zuführen. Mehrere  Jahre  darauf  harn  wieder  ein 
Anfall  und  vor  vier  Jahren  der  letzte.  Beide  Maie 
wurde  zur  Ader  gelassen  und  der  Kranke  soll  darauf 
schon  nach  wenigen  Tagen  besser  g^ewordcnse^n. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  diesem  Falle  der  Trieb 
ins  Wasser  zu  gehen,  nicht  um  sich  zu.  ertränken, 
denn  er  ging  nie .  in  ei»  tiefes  >y asser,  aondern  um 
die  Hitze  des  Körpers,  um  das  Blut  äsu  kühlen,  des- 
wegen war  es  ihm  auch  so  wohl  im  Wasser,  desswegen 
bekam  ihm  jener  Beg6n  so  gut,  dem  er  sich  in  der 
Nacht  bis  zur  gänzlichen  Durchnässung  der  Kleider 
aussetzte.  Ein  Trieb  zum  Walser,  wie  er  z«  B,  auch 
im  Nervenfieber  vorkommt.  Wohl  mag  Mancher,  der 
von  krankhaftem  Bedürfnisse  getrieben  im  Wassei"*  sich 
kühlen  wollte,  in  trügerischen  Wellen  den  Tod  ge- 
funden haben/  und  wird  irriger  Weise  für  einen  Selbst« 
mörder  angesehen.  Das  Wasser  hat  ja  immer  so  Viel 
Anziehigndcs  für  den  Men&chen.  Zu  beachten  ist  ferner 
die  dem  Ausbruche  des  -Wahnsinns  vorangehende 
Aura,  das  Gefühl  von  Druck  vor  dem  Herz,  das  stär- 
kere Strömen  des  Blutes. gegen  den  Kopf,  und  diesem 
unmittelbar  folgend  die  Verwirrung,  •  die  Gehörtäu- 
schungen, dann  dei    vollendete  Wahirsinn,  der  Haeh- 


IIa 

muth  u.  8.  w.  So  i¥ie  das  wallende*  Blut  da8  Giehirn 
überströmt)  so  verliert  letztere  a^ifie  ruhige.  Haltung 
und  die  Anlage  ü^uni  Irtesejn  jedweder  Art  ist  gegeben, 
^ie.dies  Blumroder  eben  so  wabr  als  gei&treicb  dar* 
atelit.  Wie  aber  in  diesem  Falte  die  periodiscbe 
Tendenz  des  Blutes  zum  Gehirn  in  der  Art.  dass  Irre« 
seyn  zu  Stande  ham,  ausgebildet  worden,  bann  ich 
nicht .  sagen.  '  Bcfsonder^  in  die  Augen  fallend  sind 
die  Sinnestäuschungen  und  Hallucioationen  beim  An- 
drang Von  Blut  und  Anhäufung  desselben  durch  be- 
schränkteif  Rüchlluss  und  als  unmittelbare  Folgen 
davon/  Das  Auge,  das  Gongestionen  unterworfen  ist, 
sieht  Funken,  Fcuerflamraen ,  in  geringerem  Grade 
Müchen,  schwarze  Ringe  ü.  s.  w«,  Congestionen  gegen 
.das.Ohr,  auf  irgend  eine  Weise  erregt,  z.  B.  durch 
den  habituellen  übermässigen  Genuss  geistiger  Getränke, 
durch  Hämorrhoiden,  oder  nur  durch  starkes  und  an- 
haltendes Laufen  und  Springen,  machen  Ohrensausen 
und  Gehortäuschungen  der  manchfaltigsten  und  merk- 
würdigsten Art.  Dem  Blute  verdankt  das  Hirn,  das 
Nerveomärk  seine  Lebendigkeit,  seine  Thatkräftigkeit, 
seine  Wahrheit,  durch  das  Uebermass  des  Blutes  wird 
^  es  zum  Toben,  zum  Unsinn  getrieben. 

Was  nun  die   polizeilichen  Massregeln   betrifft,    zu* 
denen  ich  rieth,  so  sind  sie  folgende: 

.  1)  Er  darf  nie  den  Ort  verlassen,  ohne  sich,  vorher 
dem  Scliuhheissenamt  gestellt  zu  haben,'  und  letzteres 
hat  ihm  ein.  seine  Yerhältnisse  schilderndes  amtliches 
Schreiben  an  den  Ortsvorstand  mit^sugeben,  in  dessen 
Orte  er  arbeiten  will. 

2)  Das  Schullheissenamt  muss  sich  von  Zeit  zu  Zeit 

bei  dem  jenseitigen  Ortsyorstande,  und  Murch  die  Vfer- 

wandten  des  D.,    bei  seinem  Meiste!*,    sowie    bei  ihm 

selbst,  nach  seinem  Befinden  erkundigen. 

'     3)  JEs  muss  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  D.,  so 

8* 


so  ffie  sich  die  geringsten  Vorboten  einstellen,  in  ärzt- 
liche Aufsicht  und  Behandlung  hommt, 

4)  Eine  Yerwahrong  oder  überhaupt  i^eitere  Be- 
schränkung des  armen  Burschen,  der  sein  täglich  Brod 
bald  da  bald  dort'suchen  muss,  wo  er  es  eben  gerade 
zu  finden  hofft,  ist  bei  der  seltenen  Wiederkehr  des 
mit  Vorboten  sich  einstellenden  und  keinen  für  Andere 
gefährlichen  Character  an  sich  tragenden  Wahnsinns, 
nicht  2u  rechtfertigen. 


VIL 

lieber  die  Oiefahr  einer  zu  grossen  Li- 
beralität in  Irrenanstalten. 


Von 
Herrit  ]>r«  Samael  HKrlln, 

Kreismedizindlrath  in  Uloi. 


Oeit  man  angefangen  hat,  der  Stimme  der  Mensch- 
lichkeit in  allen  Strafanstalten  Gehör  zu  yerschaffen, 
seitdem  selbst  der  todeswürdig  erkannte^  mit  lebens- 
länglichem Verlust  der  Freiheit  bestrafie  Verbrecher 
gesichert  ist,  keiner  dem  eigentlichen  Strafzwecke 
fremden  Härte  ausgesetzt  zu  werden,  wurde  das  Er^ 
forderniss,  den  Irren,  diesen  unglücklichen  Kranken, 
welche  ihre  personliche  Freiheit  nicht  der  Strafgerech- 
tigkeit, sondern  der  Sicherheit  ihrer  glücklichen ,  ge- 
sunden Mitmenschen  zum. Opfer  zu  bringen,  gezwungen 
sind,  ihr  Loos  so  leicht  als  möglich  zt^  machen,  all- 
gemein in  seiner  Unabweisbarkeit  erkannt;  und  wäh- 
rend sich  zu  Heilung  dieser  Armen  die  Schätze  der 
Wissenschaft  und  derStaatscas^n  aufthun^  yerschwindet 
auch  aus  den  der  Aufbewahrung  hoffnungsloser  Geistes- 
Itranker  gewidmeten  Anstalten  das  Schauerliche,  und 
dieselben  Kranken,  welche  noch  vor  einem  Jahrzehend 
gleich    wilden    Thieren    in   Schweinskoben    ähnlichen 


118 

Kerkern  gestecht  sind,  sieht  man  je?zt  dem^  vrenn  anch 
etwas  seltsam  modificirten  Genuss  des  Lebens  wieder 
gegeben.  Wer  sollte  nicht  auch  diesen  Ausdruck  der 
Humanität  nnsers  Jahrhunderts  freudig  begrüssen?  — r 
Aber  gerade  das  Ansprechende  einer  solchen  Verhea-^ 
serang  kann  leicht  zum  Uebermass  fuhren.  Wer  freut 
sJ^oh  nicht,  einen  Hund,  geschweige  einen  Menschen 
entfesseln  zu  dürfen,  und  wer  ist  nicht  geneigt,  in 
dieser  Freude  die  damit  rerbundene  Gefahr  zu  ver- 
gessen? oder  vielleicht  richtiger:  Eben  der  Reitas  der 
Gefahr  macht .  die  Sache  noch  lochenden  Der  hu- 
manste .Vorsieher  einer  Irrenanstalt  erscheint  zugleich 
als  der  muthigstc  und  feieit  im  kühnen  Yerkehi^  mit 
den  seinem  Wink  gehorchenden  Irren  eine  Tritimpf, 
der  obwohl  weit  edleif,  .doch  dpm  analog  ist,  der  dem 
Begehren  wilder  Thiere  zu  Theil  wird» 

Es  mag  desswcgen  nicht  unzeitgemäss  seyn,  auch 
die  Fälle  bekainnt  zu  machen,  in  welchen  das  den  Irren 
bewiesene  zu  grosse  Vertrauen  bittre  Früchte  triig^ 
.  Ich  besuchte  vor  zwei  Monaten  die  Ircenatifbewah* 
riingsanstalt  zu  2^^,  wo  ich  von  den  seit  einem  Jahre 
begonnenen  und  eben  jetzt  vollendeten  eine  freund- 
lichere Beherbergung  der  Irren  bezweckenden  Bau* 
einrichtungen  amtliche  Einsicht  9Sii  nehmen  beauftragt 
war^  Von  etlichen  und  70  Jahren  fand  ich  nur  drei 
wegen  der  entschiedenen  gefährlichen  Art  ihrer  Krank«: 
heit  eingekerkert,  .  Die  übrigen  trieben  sich  in  bunter 
Mischung  herum,  und  gewährten  einen  Eindruck  fast 
wie  ein  Schwärm  Kinder,  unter -welchen  neben  ge- 
schwätzigen, thoricht  lärmenden,  sich  zankenden  auch 
einige  eben  jetzt  verdriessliche  iii  einem  Winkel  schmol- 
lende angetroffen  werden ,  und  man  vergass  bei  der 
Betrachtiing  dieses  psychologisch  merkwürdigen  Schau- 
spiels, welch  geringe  Bürgschaft  man  habe,  dass  nicht 
durch  einen  zufällig  in  die  Seele  des  einen  oder  des 
andern  fliegenden  Funken;  eine  unvermutbete,  und  da 
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man  es  ^n  dem  .Geiste  der  Irren  mit.  unbehannlen 
Grotten  zu  thun  hat,. auch  aller  Berechfiung  entzogene 
Expiotion  bewirkt  werden  höone, 

£in  hochgewachtener  40  jähriger  Mann  nahm  meine 
-Aufmerbtamkeit  betendera  in  Anspruch.  G.  .\y.,  ein' 
Schttsier  aus  T.,  itt  seit  5  Jahren  in  der  Anstalt.  Er 
war  früher  in  yaterländischen ,  nachher  in  spanischen 
Kriegsdienstc^n,  Eine  nähere  Aetiologie  seiner  Krankheit 
ist  mir  nicht  bekannt.  Drei  und  ein  bleibet  Jahr  lang 
Hess  man. ihn,  wohl  wahrscheinlich  mit  unnöthig  fort- 
getetster  Härte  das  Zwangshemd  tragen ,  wozu  wohl 
nur  zeitenweise  durch  tobsüchtige  Ausbrüche  Tolie 
lodication  vorhanden  gewesen  sejn  mag.  Seit  l'/t 
Jahren  war  er* davon  befreit.  Er,  betrug  sich  in  dieser 
Zeit  ordentlich,  mit  Anstand  sogar,  und  signalisirt  sich 
eigentlich  nur  durch  grosse  und  im  Contrast  mit  seiner 
Lage  lächerliche  Ansprüche  auf  Achtungsbezeugung, 
welchem .  von  Seiten  seiner  Wärter ,  den'en  die  Sache 
Spass  machte,  wohl  nur  zu  sehr  entsprochen  wurde. 
Uebrigens  arbeitete  er  fleissig  als  Schuster  fiir  die 
Anstalt,  Wenige  Wochen  vor  meinem  Besuch  hatte 
er  eine  Gelegenheit  zum  .Entweichen  benützt,'  und  sich 
zu  seiner  Familie  nach  T»  begeben.  Von  hier  aus 
gab  seine,  Gattin  eine  Bittschrift  ein  um  Entlassung 
ihret  Mannes  aus  der  Anstalt,  welchen  sie,  da  er  sich 
ganz  ordentlich  betrage,  bei  sich  zu  behalten  wünschte. 
Es  wurde  jedoch  dieses  nicht  für  räthlich  erachtet, 
upd  W.  wieder  naeh  Z.  eingeliefert.  In  meiner  Gegen- 
wart sprach  er  von  seinem  zu  Hause  gemachien-Besuche, 
alt  einer  ganz  in  der  Ordnung  vorgenommenen  Hand- 
lung^ er  benahm  tich  gegen  mich  sehr  anständig,  sprach 
jedoch  über  gleichgültige  Gegenstände  mit  auffallen« 
der  Heftigkeit;  insbesondere  declaminte  er  sehr  lebr 
haft  üb^r  Nationalöconomie,  und  radottirte  über  allge- 
meine Einführung  der  Stallfütterung  und  bessere  Forst« 
bewirthschaftung   so   hochweise    und   so    unvernünftig, 
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als  man  dies  auch  ausserhalb  der  {rrcnpForte  taglich 
hören  kann,  und  ich  dachte  auf  der  nächtlichen  Heim- 
reise darüber  nach,  wie  mancher  Schuster,  welcher 
das  Tne  sutor  ultra  crepidam«  noch  schlechter  beob- 
achte, als  dieser  eingesperrte  Weltverbesserer,  frei 
herumlaufe.  ••—  In  dieser  nämlichen  Nacht  todlete  W. 
seinen  SchlaFgenosseu.  Dies  war  jcin  Jude  Namens  H., 
aus  P. ,  ein  ruhiger,  blödsinnig  aussehender,  wenig 
sprechender  Mensch  ,  mit  welchem  W.  seit  5  Viertel- 
Jahren  friedlich  das  Schlafgemach  gethcilt  hatte.  Der 
arme  Mensch  hatte  aber  eine  fixe  Idee,  welche  einen 
mit  psychologischer  Umsicht  handelnden  Vorsteher  ge* 
wiss  abgehalten  hätte,  ihn  W.  zum  Gesellschafter  zu 
geben.  Er  glaubte  nämlich  durch  .seine  Anordnung, 
welche  er  mittelst  Rundreisen  bei  den  Kameralämtern 
des  Königreichs  zum  Vollzug  bringe,  eine  fortwährende 
Steuererhöhung  zu  bewirken,  was  natürlich  W,,  der 
durch  Realisirung  seiner  staatswiithschaftliohen  Ideen 
alle  Steuer  entbehrlich  machen  wollte,  ein  Greuel  wan 
Hatte  nun  aber  dieser  bisher  im  Gefühl  seiner  Gci* 
stesüberlegenheit  das  Geschwätz  des  von  ihm  als  ver- 
rucht erhannlen  Juden  mit  Verachtung  angehört,  so 
mochte  er  jetzt,  von  dem  Besuch  bei  seiner  in  Dürf- 
tigkeit lebenden  Gattin  zürüchgekehri,  auf  diesen  Punkt 
reitzbarer  gestimmt,  und  desswegen^  minder  tolerant 
aeyn.  «-^  In  der  genannten  Nacht  nun  vom  15«  auf  den 
16«  Deeember  v.  J.  bald  nach  Mitternacht  wurde  W, 
der  eines  Bedürfnisses  wegeti  aufgestanden  war,  zu- 
nächst durch  eine,  wie  ihm  däuchie,  respectswidrige 
Bemerkung  des  Juden  geärgert ;  legte  sich  jedoch 
wieder  zu  Bett«  Nun  kam  der  Jude  auf  sein  Lieb- 
lingsthema und  erzählte  ausführlieh,  wie  er  jetzt  die 
Steuer  wieder  erhöht  habe;  und.  als.  W,  ihn  schweigen 
hiess,  setzte  er  höhnisch  hinzu,  dass  das  Weib  des  W. 
jetzt  gerade  so  viel  Steuer  bezahlen  müsse,  als  alle 
andern  Leute    in  T.     Dies   war  dem   Sparhünstier   zu 
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yiel,  und  macbte  das  Maass  des  Juden  toII.  Er  stund 
auf,  nahm  seinen  Schusterhammer ,  den  ibm  die  über- 
grosse  Zuversicbtlichkeit  des  Wärters  schon  geraume 
Zeit  auch  bei  Nacht  gelassen  hatte,  und  yerselzte  damit 
dem  unglücklichen  Finanzier  einige  Streiche  auf  den 
Kopf,  — als  dieser  sich  wehrte,  gab  er  es  ihm,  wie  er  sich 
ausdrückte  »härter«  bis  er  betäubt  Mg.  Nun  schleppte 
er  ihn  zur  Thüre,  und  wollte  ihn  am  Kloben  aufhän- 
gen; als  dies  missglückte,  zog  er  ihn  zur  Bettlade 
zurück,  und  hing  ihn  mit  einem  Schnsterdrath  an  den 
Bettstellen.  Sofort  legte  er  sich  zu  Bett^  und  schlief 
bis  Morgens  5%  übr.  Jetzt  weokte  er  den  neben 
seinem  Zimmer  schlafenden  Wärter,  der  ausser  einem 
leichten  Stöhnen,'  das  er  um  die  obgcn^nnte  Stunde 
gebort  zu  haben  meinte,  aber  der  gleich  wieder  er- 
folgenden Stille  wegen  nicht  achtete,  gar  nichts  wahr- 
genommen hatte,  mit  dem  Zuruf,  er  müsse  ihm  etwas 
zeigen.  Bei  dem  Eintritt  desselben  zeigte  er  auf  sein 
Schlachtopfer  mit  den  Worten:  »Weil  de^  Schinder 
keine  Arbeit  mehr  hat,  so  habe  ich  ihm  jelzt  Bine 
TerschafTt.  Hier  hängt  der  Jud!c  Den  Hergang  der 
Sache  erzählte  er,  so  wie  sie  hier  angegeben  ist,  im 
grossten  Zusamfnenhang ,  und  einige  Stunde  später  in 
einem  mit  ihm  vorgenommenen  förmlichen  Verhör  der 
Oberinspection  zum  zweitenmal  ohne  die  geringste  Ab- 
weichung mit  denselben  Worten,  und  schloss  die  Er- 
zählung'mit  dem  Beisatz:  In  drei  Minuten  war  die 
ganze  Arbeit  gethan.  Auf  die  Frage:  ob  ihn  diese  That 
nicht  reue,  versicherte  er:  Nein,  da  habe  ich  Etwas 
verdient.  —  Käse,  Wein  und  etwas  Mürbes  zum  Früh- 
stück,  kam  jetzt  nach  Citation  eines  lustigen  Liedes 
wieder  auf  die  Motive  seiner  That.  Es  se^e  jetzt 
Friedenszeit,  er  gebe  nicht  zu,  dass  man  von  seinem 
Geld  Kriegskosten  bestreite.  Von  einem  Juden,  der 
ihn  Tag  und  Nacht  mit  seinen  Thaten  ausfoppe ,  lasse 
er  sich  nicht   feiiiren,    wenn    es  keinen  Henker  mehr 


geb«,  80  iha<:h«  er  ihn.  Und  alle  seine  Angab.en  untx'i*« 
schrieb  er  am  Ende  mit  der  heitersten  Miene  fön 
der  WeU* '  Dem  Geistlichen ,  dei*  ihm,  da  er  sonst 
vernünftig  sprach^  das  .Strafbare  seiner  Handlung  ber 
begreiflich  machen  zu  kiJnnen  meinte  ^  erwiederte  er, 
er  habe  -als  spanischer  Sofdat  oft  seinen  Feind  geiüdtet, 
und  dort,  wie  hier  ganz  recht  getiian». 

Der  Zustand  des;W.^  der  natürlich  jetzt  strenge 
bewacht  wird,  ist  übrigens  bisher  ganz  derselbe  ge- 
bliehen, wie  er  vor  der  T hat  war. 

Es  lassen  sich  begreiflicherweise  allgemeine*  Regeln* 
über  den  Grad  vjQn  Freiheit,  der  den  verschiedenen 
Abstufungen  von.  Irren. zu  gestatten  ist,  nicht  geben, 
und  es  muss  der  Umsicht  jedes  Vorstehers  noheim 
gcfstellt  bleiben,  in^^jedein  einzelnen  Fall  die  möglichst 
humane  Behandlung  der  Kradken  mit  der  Sicherheit 
ihrer  Umgebung  zu  vereinbaren^-  Das  aber  mochte 
doch  wohl  gerathen  seyn,  mit  Ausnahme  der  Blödsin- 
nigen nie^  zwei  Irren  ein  gemeinschaftliches  Schiaf- 
zinmier  anzuweisen y  und  noch  gewisser,  liuch  dem 
scheinbar  .  ruhigsten,  bei  J!^acht.  alles,  was  als  WaiTe 
gebraucht  werden  haiin,  au^  dem  Wege  zu  räumen. 

Zur  Ertötiterung  vorstehender  Erzählung  bin  ich 
noch  die  Erwähnung  schuldig,  dftss  der  ärztliche  Vor- 
stand dieser  Anstalt,  welcher  bald  nach  diesem  Vorfall 
starb,  schon  damals  sehr  hränhlich  war^  und  der  spe- 
ciellen  Aufsicht  nimmer  nachhommen  honnte.  wessbalb 
man  bereits  ZU  Besetzung  der  Stelle;  mit  einem.  Jkräf* 
tigen  Manne  die  Einleitung  begonnen  hatte« 
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Ütiber    die    Ermittlung    des    Arseniks    l)ei 
chemiscli-gerich tlichen  Untersuchungen  mit 
:  Berücksichtigung   der   neuesten   dahin 
-  schlagenden  Arbeiten. 


■■    -Von    -         ■    ■-  .-.       •     ■  .  ■ 
Hferrn  IBr«  JF«  Frana  Sinioitf 

iu  Berltu,  cürrcspoadireiidcm  Mngiiede  des  Vereiiti. 


mUs  ist  in  dem  Felde  der  geriehtHchen  Chemie  wohl 
heia  Gegenstand  so  Tiellaiiig  bearbeitet  worden,  als 
Aie  untrügliche  und  Vollkommen  bevireishräFtige  che« 
mische  Ermittlung  des  Ärsenihs^  und,  gewiss  mit  yöI.U 
koiHmenenv  Hechte;  denn  nicht,  allein  ist  verhält niss« 
massrg  die  arsenihe  Säure  Torisügl ich  häufig  zu  ab- 
sichtlichen VergiftuDgen  benutzt  worden,  sondern  es 
ist  auch  eine  geraume  Zeit  hindurch  bei  chemisch-ge« 
richtliclhen  Untersuchungen  der  Nachweis  dieses  Giftes 
auf  eine  so  unverzeihlich  leichte  und  unwissenschaft- 
liche Art  betrieben  worden,  dassman  nur  mit  Schrechen 
an  die  Folgen,  welche  solche  oberflächliche  oder  feh- 
lerhafte und  mehrfachen  Täuschungen  unterworfenen 
Untersuchungen  nach  sich  ziehen  mussten^  denhen  kann;, 
und  dass  ies  einen.  Beweis  für  die  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Tendenz  der  Chemie  der  neuem  Zeit,  liefert^ 
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das»  sie  diesem  wichtigen  Gegenstände  eine  so  grosse 
Aufmerksamkeit  schenkt. 

Nachdem  die  yerscbiedenen  Discnssionen ,  welche 
erst  ganz  kürzlich  wieder  über  die  chemische  Ermitt- 
lung des  Arseniks  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
erhoben  worden  sind ,  jetzt  ihr  Ende  erreicht  zu  ha- 
ben scheinen,  kann  es  nicht  für  unzweckm'ässig  gehalten 
werden,  einen  fasslichen  Ueberblick  über  die  verschie- 
denen Data  und  über  das  Reilultat  derselben  zu  geben. 

Die  Methoden,  welche  man  bis  auf.  die  neueste  Zeit 
zur  Ermittlung  des  Arseniks  anwendete,  sind  wohl 
hinreichend  bekannt.  Als  Reagentien  auf  diesen  Stoff 
bedient  man  sich  des  Salpetersäuren  Silbers,  schwefel- 
sauren Kupfers,  des  Ralkwassers  und  des  Sehwefel- 
wasserstoffgases.  War  die  arsenike  Säure  ohne  or- 
ganische. Betmischungen  zu  untersuchen,  so  reichen 
diese  Reagentien  hio^  um  dem  Chemiker  die  Ueber- 
zeugnng  von  der  An-  oder  Abwesenheit  des  GiFtes  zu 
geben ;  waren  aber  organische  Beimischungen,  wie  die 
loslichen  Theile  der  Magenkontenta  oder  Speisen  zu- 
gleich zugegen,  so  wirken  die  erwähnten  Reagentien 
auf  mehrfach  modificirte  Art,  so  dass  nur  noch  das 
SchwefelwasserstoÜgas  des  Arseniks  mit  seiner  eigen* 
thümlichen  Farbe  niederschlägt.  Desshalb  wurde  all- 
gemein beschlossen,  um  in  diesem  letzteren  Falle- das 
Arsenik,  ausser  durch  SchwefelwasserstoflTgas  auch  auf 
eine  andere  Art,  welche  keinen  Gedanken  an  irgend 
eine  Täuschung  zulässt,  nachzuweisen,  es  mittelst  der 
Reduction  metallisch  darzustellen,  und  diese  Methode 
sollte  auch  in  dem  zuerst  erwähnten  Falle,  wo  die 
arsenike  Säure  frei  von  organischen  Beimengungen 
zu  untersuchen  war,  angewendet  werden,  weil  durch 
dieselbe  ein  gewissermassen  moralisch  überzeugender 
Beweis  von  der  Gegenwart  des  Giftes  geliefert  wird, 
der  selbst  den  mit  den  chemischen  Erscheinungen  nicht 
vertrauten  Richter  überzeugen  sollte.     Die  Reduction 
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wurde  bald  mit  der  arscnilien  Säure  selbst,  bald  mit 
der  arsenihsauren  Kalkerde,  bald  mit  dem  SchwefeK 
arscnih  Torgenommen,  Die  arsenike  Säure  findet  man 
aber  nicht  immer  in  Substanz  bei  gericbtlich-medizi- 
nischen  Untersuchungen  vor,  die  arscnihsaure  Kaiherde 
hann  nur  in  wenig  gunstigen  Fallen  vortheilhaft  erhal- 
ten werden,  daher  zieht  man  es  denn  gewöhnlich  vor, 
oder  man  ist  auch  genöthigt  das  Arsenik  mittelst 
Schwefel  wasserst  oflgas  als  Schweielarsenik  zu  iallen. 
Dass  das  Schwefelarseoik  nicht  als  beweisliräftig  für 
die  Gegenwart  der  arseniken  Saure  angesehen  werden 
darf,  habe  ich  schon  erwähnt,  denn  nicht  allein  wird 
das  Zinn,  wenn  es  als  Oxyd  oder  Chlorid  in  einer  Yer- , 
bindung  enthalten  ist,  mit  auffallend  ähnlicher  Farbe 
und  unter  sehr  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  Schwe- 
felarsenih  vom  Schwefelwasserstoff  gefallt,  was  der 
Farbe  nach  auch  yom  Gadmium  gilt,  wenn  gleich  beide 
Schwefelmetalle  chemisch  yöm  Schwefelarsenik  zu 
unterscheiden  sind;  sondern  ich  habe  auch  (in  Poppen« 
dorffs  Annalen)  gezeigt,  dass  eine  geringe  Menge  Su« 
blimatlosung  mit  Mimoscnschleim  oder  Fleischbrühe 
gemischt,  ferner,  dass  Brechweinstein  mit  Eiweiss  ge- 
mischt von  SchwefelwasserstofTgas  mit  einer  dem  Schwe- 
felarsenih  täuschend  ähnlicher  Farbe  gefällt  werden. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  unter  keiner  Bedingung 
der  gelbe  Niederschlag,  welchen  SchwefelwasserstofT- 
gas in  einer  des  Arseniks  verdächtigen  Flüssigkeit  her- 
Torbringt,  als  die  Gegenwart  dieses  Giftes  hinreichend 
beweisend  angesehen  werden  darf,  sondern  stets  das 
alle  anderen  Untersuchungen  bekräftigende  und  allein 
untrügliche  Resultat  durch  die  Reduction  des  Schwe- 
felarseniks herbeigeführt  werden  muss.  Aus  dem  was 
ich  kurz  vorher  anführte  leuchtet  ein,  dass  man  in 
den  meisten  Fällen  das  Schwefelarsenih  zu  reduciren 
haben  wird,  seltener  den  arsenihsanren  Kalk,  und  noch 
seltener  wohl  die  reine  arsenike  Säure«  '  Die  Methoden^ 
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weiche  man  zur  Bcdu'ction  des  Sohwe&larsenibs  an- 
wendet, sind  yerscliieden.  ^Die  von  Berzelius  vorge- 
schlagene: nach  welcher  man  das  Schwefelmetall,  mit 
Soda  gemengt^  in  eine  Glasrohre  ^ingt,  di^se  in  i^ine 
gwssere  Glasrohre  legt,  welche  mit  ptnem  Apparat 
zur  Entwicklung  dcs.WasserstoiFgases  in  Verbinduiijg 
Steht,  zuerst  durch  gelindes  Erwärmen  die  ^euehti^- 
heit  &^s  demSchwefelarsenih  treibt/ und  sodann,  wenn 
der  Qiinte  Apparat  mit  WassersioflT  geffillt  ist,  däft 
SchivefelmetaÜ  stark  erhitzt,  wobei  sich  Arsenikwas- 
serstoffgas bildet,  welches  sieh- in  der  Hitze  sogleick 
zerlrgt  und  melallisehcs  Arsenik  unfern  dei*  Stelle, 
wo  das  Schwefelmctall  liegt^  absetzt.  Liebig  dagegc^n 
hat  vorgeschlagen:  das  Schwefelarsenik  in  die  ausge- 
zogene  Spitze  einer  Glasröhre^ zu  bringen,  darüber 
verkohlten  weinstöinsauren  Kalk  zu  schatten,  erst  die- 
sen zu  erhitzen,  sodann^  wienn  er  glüht^  das  Schwefel* 
arscnik,  wobei  Arsenikmetall  reducii^t  wird,  Rose 
schlug  eine  der  LiebigVcheh  ähnliche  Methode  vor, 
bediente  sich  aber  statt  der  verkohlten  Vreinsteiusajdrcn 
Balkerde  des  opalsauren  Kalk«.  Göbel  «mdlich  empfahl 
das  ameisensaure  Natron  zur  Beduction.  Diese  ver- 
schiedeneh  Methoden,  zwar^anz  vOrtrefTiich  und  alle 
in  der  Praxis  mehr  oder  weniger  bewährt,  dütften 
dennoch  einer  ganz  strengen  Kritik  in  einem  oder  dem 
ander'eii  Punkt  nicht  ganz  jg^niigen;  Die  Berzeliu8*sche 
ist  umständlich  und  erfordert  Gewandheit  im  Experi- 
mentiren, die  neuesten  Erfahrungen  machen  es  sogar 
wahrscheinlich,  dass  sich  Scwefelantimon  dem  Schweifel« 
arsenik  ähnlich  verhalten  dürAe;  wie  leicht  aber  er- 
steres  in  gewissen  Fällen  mit  dem  letzteren  verwech- 
selt werden  kann,  habe  ich  oben  gezeigt.  Bei  der 
Liebig*schen  Methode  bildet  der  verkohlte  weinstein- 
saure Kalk  ein  sehr  leckes  Pulver,  das  thetls  voa  den 
Dämpfen  des  Schwefelarseniks  vorgestossen  wird,  theils 
auch  wohl  Sehwefelarsenik  unzersetzt  rerfläcbtigenliUtt* 
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T^Ät  Letztere  iinilet  auch  häufig  bei  der  Rose^schcti 
Methode  statr.  Bei  der  GSbel'aelien  aber  slort  daa 
sich  bei  der  Reduction  bil^dende  Wasser  das  Resultat 
auf  eine  unangenehme  Weise.  Ich  bemuhte  mich  da- 
her, als  ich  mit  dem  Verfasser  des  chemischeti/rheils 
der  pr'actischen  Toxikologie  beschäftigt  .war  ,  eine  an- 
dere Art  das  Schwefelarsenih  Kureduciren,  aufzuBn- 
den^  und  es  gelang  mir  dies  mit  der  kaustischen  Kalh- 
crde  flsu  bewerhstelligen,  1  Millgr.  bis  16  Millgr.  Schwe- 
felarsenik werden  in  eine  2  Linien  weite/  unten  am- 
SQgeschmolzenen  Ende  bis  auf  1  Linie  etwa  %  Zoll 
lang  ausgezogene  Röhre  gcschutlct,  durch  Aufpoehen 
gut  gesamrmelt ,  und  dann  so  lange  erhitzt,  bis  das 
Schwefelmctall  eben  beginnen  will  zu  sublimiren;  hier- 
auf wird  gut  ausgeglühter  wasser-  und  kohlensaure 
freier  kaustischer  Kalk,  den  ich  nach  meinen  neuesten 
Untersuchungen  mit  '/g.  wohlaus^glühter  Kohle  ge- 
mischt habc^  darauf  geschüttet,  so  dass  derselbe,  nach- 
dem er  durch  Pochen  dicht-  zusammen  liegt,'  etwa 
%  —  %  Zoll  die  Röhre  über  dem  Schwcfelarsenik 
anfüllt,  und  endlich  ein  wenig  geglühte  Soda  C%-^% 
Gran)  in-  die  Röhre  gethan«  Man  erhitzt  nun  die 
Ilohrc.  da,  .wo  die  Soda.  liegt,  bis  diese  anfängt' zu 
schmelzen^  und  so  eineu  festen  Kork  bildet,  der  die 
Ualkerde  am  Vortreiben  hindert. 

Darauf  zieht  nian  die  Glasröhre  vor  dem  Sodapro- 
pfen,  da  wo  sich  nach  der£erechnung  das  metallische 
Arsenik  anlegen  wird,  möglichst  dünn  aus.  So  rer- 
breilet  ist  die  Reduction  erstaunlich  leicht  und  gelingt 
jedesmal;  es- entweicht  kein  Schwefelarsenik  unzersetzt, 
oder  bleibt  unzersetzt  zurück.  Zu  bemerken  ist  aber, 
dass  die  ausgezogene  Stelle  der  Glasröhre  nicht  zu 
dünn  se}n  darf,  damit  sie  nicht  durch  die  Aisenik- 
däi^pf^,  wenn  sie  weich  wird,  ausgetrieben  wird  und 
zerreisst.  Ist  Alles  so  vorgerichtet,  so  erhitzt  ipan 
erst  die.  Kalkerde,    vor   dem  Schwefelarsenik,    bis  sie 
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glüht,  dann  ei^lit  man  did  Spitze,  wo  sich  das  Schwe« 
felmetall  befindet,  in  die  Flamme,  und  wenn  sich  dieses 
verflüchtet,  geschieht  die  Reductiön.  Setb&t  vori  weni- 
ger als  1  Kilogr.  erhält  man  bei  einiger  Uebung  einen 
schonen  MetalispiegeK   Schwefelantimon  hann  auf  diese 
Art   nicht  ähnliche  Erscheinungen    geben,    wohl   aber 
hann  man   das  Schwefelarsenik,    wenn    es  zu  y^  —  y^Q 
dem  Schwefelantimon  beigemengt  ist,  aof  die  angege« 
bene  Methode   noch   trennen,    und  erhält   dann    einen 
Spiegel  von  Arsenikmelall.   Noch  eine  andere  Jüleihode, 
um  Schwefelarsehih /ton  Schwefelantimon  zu  trennen, 
habe  ich    angegeben,    nach  welcher   man  selbst   noch 
sehr  kleine  Mengen   des    ersten   dem  Scfawefelaiitimon 
beigemengt    entdecken    kann«      Man    schnitzt    in    eine 
etwa  4  Linien  weiter  unten  zugeschmolzene  Glasröhre 
reinen,    chlorwasserstoffsäure   freien   Salpeter    bis   er 
vollkommen  fliesst,  und  trägt  nach  und  ilach  die  Schwe* 
fei  Verbindung  in  kleinen  Portionen   ein ,   wobei  jedes« 
mal  unter  Feuerentwichlung  eine  Oxidation  stattfindet. 
Es  J>ildet    sich  Antimonsäure,    die    unaufgelöst  bleibt, 
und  arseniksaures  Kali.     Man   schneidet,   nachdem  der 
Salpeter   wieder   erstarrt    ist,    die   Rohre   dicht   über 
demselben  ab,   löst  «lie   Masse  in  Wässer,   sondert  die 
unaufgelöste   Antimonsäure,     und   fallt    dann    aus   der 
klaren  Flüssigkeit  die  Arseniksäure  mit  salpetersaurem 
Silber;    es  bildet  sich   ein  rothes  Präzipitat  oder  Fär* 
bung.     Nachdem   ich   dieso%  Methoden  in  Poggendorifs 
Annalen   veröffentlicht  hatte,   wurde   Marshs   Methode 
bekannt,  das  Arsenikmetall  aus  seiner  Verbindung  mit 
Wasserstoff  auszuscheiden.     Er  versetzte   nämlich   die 
verdächtige   Flüssigkeit   mit   Zink   und   Schwefelsäure, 
wobei  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  welches  ^as  Ar- 
senik   aufnimmt  und  als  Arsenikwasserstoff  entweicht. 
Das  Gas  tritt   durch   ein   feines  Rohr  aus,   wird    ent- 
zündet, man  hält  über  die  Flamme  ein  Metallscherben, 
wo  sieh  das  Arsenikmetall  als  ein  grauschwarser  Anflug 
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mitf  nur  in  so  fern  sehr  verbessert^  dass  das  Gas  durch 
.eine  Glasröhre  geleilet  wurde,  welche,  wenn  der  ganae 
Apparat .  mit  Wasserstoff   gefüllt    war^    erhitzt    wird, 
worauf  sich  dann  das  ArsenenikwasserstofTgas   noch  in 
der  Glasrohre  zersetzt,  und  dicht  hinter  der  erhitzten 
Stelle  d#r  Glasröhre  metallisches  Arsenik  als  schönen 
Spiegel  absetzt     Der  Apparat  hiezu  ist  höchst  einfach ; 
man   nimmt  ein  Medizinglas,  worin  sich  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  befindet,  thut  Zink   in    das   Glas, 
giesst  darauf   eine    hinreichende  Menge  Schwefelsäure 
zu,    und   Terschliesst   sogleich    die  Flasche  mit  einem 
Kork,   in    dem   die  rechtwinkelig   gebogene  Glasröhre 
fest  eingepasst  ist.     Gegen   diese  Methode  konnte  ein- 
gewendet werden,  dass  bei  der  ersten  möglicher  Weise 
geringe  Spuren  Arsenik  entweichen  konnten,  die  sich 
nicht  an  den  Porzellanscherbcn  anlegten,  dass  sie  also, 
wenn    überhaupt'  nur    Spuren    von    Arsenik    zugegen 
waren,    keine   hinreichende  Sicherheit   gewährte;    bei 
der  zweiten  aber,    dass   man    warten   musste   bis  der 
ganze  Apparat   mit  Wasserstoifgas  gefüllt   war,    weil 
sonst  das  Gasgemengo  detonnirt,  dass  also  nolhwendi- 
ger  Weise  mit  der  athmosphärischen  Luft  etwas  Was- 
serstoff,  welches  keiner    erhöhten  Temperatur  ausge- 
setzt worden  war,  en) weichen  musste  und  dieses  schon 
Spuren  von  Arseqik  enthalten  konnte.   Thompsons  und 
PfaiFs  Entdeckung    des  Antimon wasserstofFgases  mach- 
ten diese  Methoden  noch  viel  unsicherer,  denn  es  ergab 
sich 9  dass  das  Antimon wasserstofl'gas  in  der  erwähnten 
Beziehung  sich  ganz  eben  so    wie  das  Arsenik  wasser- 
stoffgas Terhielt,  dass  also,  da  Antimon  gar  leicht  mit 
Arsenik   zusammen   in    verdünstigen   Füssigkeiten  vor- 
kommen kann,  da  Antimon  allein  häufig  als  Brechwein- 
atean  in   der  Medizin    angewendet^  wird , .  sehr   leicht 
Täascbnngen  entstehen  können.    Pfaffs  Untersuehungen 
(Poggendorffs  AnnaU  p.  42)   über   Antimon-  und  Ar- 
Ann»!,  d.  StMtSÄrxneilvundc.  IV,  a  lieft.  VI 
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senihwassersloffgas ,  so  wie  meine  (ebendaselbst)  fast 
SU.  gleicher  Zeit  angestellten  und  etwas  weiter  durch- 
geführten Dntersuchungen  über  beide  Gasarten  und 
über  ihr  Verhalten  gegen  verschiedene  Reagentien 
ergaben,  dass  die  genaue  und  sichere  Untorscbei- 
dung  leider  höchst  schwierig  und  unsicher  sej, 
dass  also  die  'Marsh*sche  Methode,  in  dem  Sinne  wie 
die  trockene  Reduction  als  eigentliches  beweiskräf- 
tiges Argument  angewendet  wird ,  wohl  nicht-  zweck- 
mässig sej. 

Hierauf  machte  Berzelius  eine  Tortreffliche  und 
leichte  Methode  bekannt ,  das  Schwefelarsenik  mittelst 
einer  mit  Soda,  getränkten  und  wieder  geglühten  Kohle 
SU  reduciren.  Man  tränkt  Kohlensplitter  von  etwa  y, 
Zoll  Länge  und  ron  ähnlicher  Dicke  wie  die  Weite 
des  Reductionsröhrchens,  etwa  1 '/4  Linie,  doch  so,  dass 
sie  bequem  in  die  Rohre  hineingeschoben  werden 
können  und  diese  möglichst  füllen,  mit  concentrirter. 
Auflösung  Yon  kohlensaurem  Natron  und  glüht  sie  darauf 
wieder  aus.  Zuerst  wird  in  die  Spitze  des  unten  zu- 
geschmolzenen Glasrohrs  das  Schwefelarsenik  gethan, 
und  gut  gesammelt;  darauf  die  Kohle  nachgeschoben, 
sodann  erst  diese  bis  zum  Glühen,  .und  hierauf  das 
Schwefelarsenik  erhitzt,  so  dass  die  Dämpfe  desselben 
über  die  glühende  (Natron)  Kohle  streichen;  man  er- 
hält Yor  derselben  einen  schönen  Spiegel  yon  Arsenik» 
Eben  so'  gut  gelingt  die  Reduction  nach  der  von  Runge 
Torgeschlagenen  Methode  mit  in  Silberlösung  getränkte 
und  wieder  getrocknete  Kohle,  wobei  auch,  wie  eben 
beschrieben,  verfahren  wird.  Etwas  später  schlug 
Duflos  eine  Methode  vor,  das  Schwefelarsenik  tnit  einer 
Mischung  von  Sauerkleesalz  und  kohlensaurem  Kalk  zu 
reduciren^  doch  gab'  mir  diese  bei  mehrfaehen  genauen 
Untersttchungeu  keipe  sehr  genaue  Resultate.  Die  wohl 
mit  Recht  ausgezeichnet  zu  nennende  Marsb^sche  Me« 
thode,   wenn  sie  nicht  eben  durch  das  gleiche  Yer* 
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halten  des  Antimonwaaseratoffgases-BO  äusserat  onsicfaer 
in  ihren  Resultaten  wäre,  fand  hieranf  noch  viele  Ver- 
tbeidi^er.  Man  schlug  yor,  die  beiden  Metalle  durch 
den  verschiedenen  Grad  ihrer  Flüchtigheit  zu  un- 
terscheiden, was  aber,  wie  ich  glaube,  bei  gericht- 
lichen Untersuchungen  durchaus  keine  hinreichende 
Sicherheit  gewährt.  Ferner  ist  vorgeschlagen  worden, 
die  metallischen  Anflüge,  welche  sich  an  den  über 
das  brennende  Gas  gehaltene  Porzellanscherben  an- 
setzt, in  Salzsäure  zu  losen,  und  aus  der  Lösung  die 
Metalle  durch  Schwefelwasserstoff  zu  fallen.  Aber 
nicht  allein  gibt  es  Fälle,  wie  ich  mich  durch  mehr- 
fache Untersuchungen  überzeugt  habe,  wo  das  Schwe- 
felantimon, wenn  es  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
den ist,  in  seiner  Färbung  dem  Schwefelarsenik  sehi^ 
nahe  steht,  und  bei  Mischungen  von  viel  Antimon 
und  wenig  Arsenik  ist  tsu  beJFürchien,  dass  die  gelbe 
Farbe  des  letztern  durch  die  orange  des  erstem  ver- 
deckt wird^  oder  nicht  hinreichend  klar  und  überführend 
erkannt  werden  kann.  Sodann  darf  man  aber  auch  wohl 
mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob,  wenn  von  An- 
fang an  die  Reaction  mit  Schwefelwasserstoffgas  auf 
Arsenik,  um  dieses  von  ähnlichen  Metallen  zu  unter- 
scheiden, oder  um  sich  übeihaupt  von  seiner  Gegen- 
wart zu  überzeugen ,  nicht  als  hinreichend  beweis- 
kräftig angesehen  werden  sollte,  ob  und  warum  sie 
von  hier,  wo  dieselbe  Frage  zu  stellen  ist,  nun  als 
hinreichend  die  Gegenwart  des  Arseniks  bekräftigend, 
so  dass  darauf  ein  richterlicher  Ausspruch  begründet 
werden  kann,  erscheinen  darf?  Es  ist  hieraus,  wie 
ich  meine,  zu  folgern,  dass  die  trockene  Reduction 
des  Schwefelarseniks,  wozu  ich  hier  mehrere  Metho-» 
den  aufgeführt  habe,  und  bei  welchen  beigemengtes 
Schwefelantimon  niemals  zu  Täuschungen  Yeranlaa- 
anng  geben  kann,  als  HauptbeweismitteL  nie  unter- 
lassen werden  darf.  Uebrigens  hat  die  MarsVsche  Me- 
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thoda  dM  Arsenik  nachzuweisen,  als  Reagens  auf 
dieses  Gift  einen  sehr  grossen  Werth,  und  ist  es 
in  dieser  Beziehung  gewiss  dem  Schwefelwasserstoff 
gleich  zu  stellen. 


IX- 

lieber  die  Untersuchung  der  tliierischen 


Von 
Henrit  Or«  JT«  S^raitB  Slmoity 

ia  Beriin»  corresptofKÜrendem  MUgltede  de«  Vcreiai. 


MUß  haiin  für  Medizihalpolisel  ron  Intereese  und  Wich- 
t%1id[i  sejn^  die  Ruhmilch,  'welche  ei«  so  allgeineines 
MahroDgsmiUel  abgibt,  auf  ihren  Gehalt  an  fesXten 
Stoffen  za  imteraaehen ,  falls  man  eine  ungebührliche 
Vermisch uag  mit  Wasser  yermuthet.  Eben  so  muss 
es  für  den  Arst  yon  ganz  besonderer  Wichtigheit  seyn, 
die  Frauenmilch  auf  eine  leichte  und  zwechgemässe 
Art  zu  prüfen,  ob  sie  als  zweckmässig  für  die  EIrnäh« 
ruag  des  Kindes  zu  betrachten  sej  oder  nicht.  Da 
ich  mich  likiger  als  ein  Jahr  mit  d-er  Untersuchung 
der  Frauen-  und  Kuhmilch  beschäftigte,  so  mag  es 
mir  erlaubt  seyn,  hier  einige  für  das  ärztliche  Publi* 
hum  inlei^ssante  Punkte  anzuführen.  Wer  es  wün- 
schen mochte,  sich  näher  und  im  umfassenderen  Sinne 
mit  einem  so  wichtigen  Gegenstand  bekannt  zu  machen, 
den  verweise  ich  auf  meine  so  eben  bei  Forstner  in 
Berlin  erschienene  Schrift:  Die  Frauenmilch  nach 
ärem  chemischen  und  physiologischen  Verhalten  dar- 
gestellt. 
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t)i«  Galluftlinktur  hat  die  Eigenschaft,  aick,  vfie 
ich  mich  darch  vielfaltige  Uatersuchungen  überzeugt 
habe,  mit  dem  Käsestoff  in  bestimmten  Verhältnissen 
SU  verbinden  and  damit  ein  unlösliches  Prä'cipitat  zu 
bilden,  so  dass,  wenn  in  verschiedenen  Flüssigheiten 
gleiche  Mengen  Käsestoff  aufgelöst  sind,  auch  gleiche 
Quantitäten  Gallustinl&tur  erfordert  wenden,  um  diese 
zu  fällen;  ist  wenig  Käsestoff  vorhanden,  so  wird  we- 
niger, ist  mehr  vorhanden,  mehr  Galiustinhtur  verlangt. 
Der  Käsestoff  schliesst  hierbei^  indem  er  niederfällt, 
sämmtliche  Butter  mit  ein;  der  Zucker  steht  aber  in 
einem  ziemlich  unveränderlichen  Yerhältniss  mit  dem 
Käsestoff«  Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  man  die  Quan- 
tat  Gallustinlitur  kennt,  welche  erfordert  wird,  um 
aus  einer  normalen  und  kiräftigen  Milch  den  Käsestoff 
gänzlich  zu  fällen,  so.  zwar,  dass  sich  ein  klares  Serum 
bildet,  man  aus  der  Qti^utität  der  angewendeten  G&U 
lustinktur  auf  die  des  Käsestoffs  und  des  Zuckers, 
endlich  auch  die  Butter^  wenn  diese  gleich  einen  va- 
riablen Theil  der  Milche  ausmacht,  schliessen  kann»  Da 
nun  aber  der  Käsestoff;and  Zucker  die  wahrhaft  näh- 
renden Bestandtheile  der  Milch  sind,  so  ist  ihre  Be« 
Stimmung  gerade  von  Wichtigkeit.  Ich  habe  auf  dieses 
Verhalten  des  Käsestoffs  zur  Gallustinktur  einen  Galak- 
tometer construirt.  Es  ist  hauptsächlich  hierbei  zu 
berücksichtigen,  dass  man  stets  mit  einer  gleich  starken 
Gallustinktur  arbeiten  muss.  Man  verfährt  daher  am 
Bweckmässigsten  wie  folgt :  1  Vs  Unze  zu  gewöhnlichen 
Pulver  gestossene  Galläpfel  werden  mit  6  Unzen  Al- 
kohol von  0.885  acht  Tage  hindurch  in  einer  Tempera- 
tur von  30 — 70®  B.  digerirt.  Die  Tinktur  wird  klar 
A^gcg^^ssen)  filtrirt,  und  der  Bückstand  zweimal  mit 
2%  Unzen  Spiritus  abgewaschen,  von  den  gemischten 
Tinkturen  des  Spiritus  abdestilirt  und  der  Bückstand 
Torsichtig  bis  zur  Trockene,  abgedämpft.  Von  dem 
staubigen  trockenen  Extracte  wird  eine  Drachme  in  2 


13« 

Uosen  Spiritua  yoii  0,885  gelost    und  damit  die  Milch 
geprüft« 

Da  sich  hier  nun  heine  feste  Angaben  über  die  ab« 
solute  Quantität,*  welche  von. dieser  Tinktur  zur  Fäl- 
lung des  Käse^toiTs  einer  bestimmten  Menge  Milch 
nöthig  ist,  machen  lassen,  indem  de|.*  Gehalt  der  Milch 
an  festen  Stoffen  Torzüglich  von  Lohalverhältnissen 
abhängig  ist,  so  muss  jeder,  der  sich  mit  solchen  Un- 
^tersuchangen  beschäftigen  will,  diese  absolute  Quan* 
tilät  selbst  durch  Yersnche  ermitteln.  Zu  dem  End- 
zweck muss  man  die  Milch  verschiedener  Hübe,  die 
in  Gegenwart  des  Untersuchers  gemolken 
worden  ist,  bald  in  der  Morgen-,  bald  in  der  Mit- 
tag- oder  Abendstunde^  und  welche  man  nicht  eher 
nimmt  als  bis  die  Euter  der  Kühe  ganz  entleert  und 
die  erhaltene  Milch  gemischt  worden  ist,  prüfen.  Man 
bedient  sich  hierzu  Glascylinder  (Reagensgläser)  und 
bezeichnet  sich  mit  einem  Feilstrich  die  Hohe  bis  wo 
man  das  Glas  mit  Milch  füHt  (3  —  4  Drachmen  sind 
hinreichend).  Ein  anderer  Glascylinder,  welcher  nach 
beliebigen  aber  nicht  zu  weiten  und  genauen  Inter- 
vallen mensurirt  ist,  dient  um  die  Quantität  Gallus- 
tinktur^  welche  zur  Milch  zugegossen  wird,  an  den 
Graden  abzulesen«  Hat  man  eine  noch  ohngefähr  hin« 
reichende  Menge  Gallustinktur  zur  Milch  zugesetzt 
so  schüttelt  man  stark,  und  beobachtet,  ob  das  sich 
bildende  Gerinsel  in  den  Zwischenräumen,  ein  klares 
Serum  blicken  lässt,  zeigt  sich  dieses  nicht  gleich, 
was  b%i  der  eben  für  den  Zweck  hinreichenden  Menge 
der  Tinktur  selten  geschieht ,  so  erwärmt  man  das 
Gemisch  vorsichtig,  ohne  es  weiter  zu  schütteln^  und 
ohne  dass  es  ins  Sieden  geräth  über  die  Spiritusilamme. 
Gewohnlich  zeigt  sich  hierbei  sogleich  ein  hellgelbes 
klares  Serum,  welches  sich,  indem  nach  einiger  Zeit 
der  abgeschiedene  KäsestofF  steigt  oder  sich  senkt, 
noch  deutlicher  wird.    Nun  vermischt  man  die  Hälfte 
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der  angewendelen  Milch  mit  gleichen  Tbeiien  WaMer, 
endlich  auch  '/^  mit  %,  '/^  mit  y«  u.  s«  w.  und  be- 
stimmt für  diese  Miscluingen  die  nöthige  Menge  Gallus- 
tinktur.  Auf  diese  Art  kommt  man  zu  gewissen  festen 
Punkten,  die  bei  der  Anwendung  zu  Anbaltpnnkten 
dienen.  Indessen  darf  ich  hierbei  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass,  wenn  diese  Methode  im  öffentlichen  Leben 
Anwendung  6nden  soll,  noch  mehreres  dabei  in  Be* 
rücksichtiguHg  gezogen  werden  muss.  Die  Milch  Ter- 
schiedener  Kühe  ist  nicht  immer,  gleich  an  Käsestoff* 
gebalt,  und  zwar  können  ausser  Local Verhältnissen 
aueh  noch  andere  hierbei  influiren*  Die  Milch  b^ei 
Weidefütterung  ist  nicht  so  reich  an  festen  Bestand- 
theilen  aU  die  Milch  bei  Stall iütterung.  Yorzüglioh 
aber  muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  Milch  in 
grossen  Städten ,  wo  gerade  '  diese  Methode  Anwen* 
düng  finden  dürfte,  fast  immer  abgerahmt  zu  Markte 
gebracht  wird,  welche^  da  der  I\ahm  eine  nicht  un- 
beträchtlithe  Menge  Käsestoff  mit  einschliesst,  nie  so 
reich  an  festen  Theilen  ist  wie  die  uogerahmte  Milch. 
Indessen  lassen  sich  recht  gut  für  alle  diese  Abwei- 
chungen bestimmte  Correctionen  anbringen. 

£s  ist  bekannt,  dass  Donne  in  Paris  das  Mikroskop 
angewendet  hat,  um  die  Milch  auf  ihrer  Güte  zu 
prüfen.  Dass  diese  Ansicht  Donners  eine  durehaus 
falsche  ist,  zeige  ich  in  meiner  Schrift  und  belege  es 
durch  eine  grosse  Reihe  von  gründlichen  quantitativen 
Analysen.  Dass  aber  selbst  die  Analysen  worauf  Donne 
seine  Angaben  stützt,  diesen  wiedersprechen,  kann  ein 
Jeder  in  der  Donne'schen  Schrift  selbst  einsehen. 
Gleichwohl  machte  diese  Meinung  nicht  nur  in  Paris, 
sondern  in  vielen  wissenschaftlichen  Journalen  so  viel 
Aufsehen  !  Auch  in  Berlin  wollte  man  die  Donn^^schen 
Angaben  bestätigt  gefunden  haben,  dennoch  wieder- 
legte ich  sogleich  die  darüber  öffentltch  erschienene 
Anzeige.     £s   schien   mir  nun   aber  nothwendig    eine 


13Tf 

Metiiade  sa  ermitleln^  Termoge  weicher  man  die  Praueii« 
oder  Uiibniiich  in  möglichst  harter  Zeil  genau  qnan- 
litatir  zu  untersuchen  im  Stande  ist«  Es  ist  mir  das, 
wie  ich  ^aube,  vollhommen  gelungen,  und  ich  theile 
hier  ntcine  Vci^fahruiigsweise  rait^  nach  welcher  man 
in  Zeit  von  2  Stunden  eine  genaue  Untersudhong  yolU 
endet  haben  bann.  Nöthig  sind  zu  dieser  Unter« 
suchung  eine,  gut  ziehende  Waage,  eine  Spiriluslampe 
(am  beeten  die  Berzelius^sche),  Aether,  Alkohol  und 
deatillirtes  Wasser,  ausserdem  aber  ein  Glasbolbschen 
und  2  hleine,  etwa  t  -»  IV2  Unze  fassende  Porzellan« 
schaalen» 

Das  Glasholbchen  yom  gut  gekühltem  weisen  Glase 
(asst  etwa  1-^1%  Unze  Flussig^keit ^  und  hat  einen 
weiten  Hals,  der  jedoch  genau  durch  einen  Kork  ver- 
schlossen werden  kann.  Man  wiegt  in  diesen  Bölbchen 
2  oder  3  Gramm  Milch  ab,  und  kocht  diese  entweder 
liber  der  Spirituslampe  oder  im  Sandbade  bis  auf  ^^ 
Bückstand  ein,  erkaltet  diesen  rasch  und  setzt  etwa 
das  sechsfache  an  Volum  Schwefelather  zu^  verschliesst 
das  Kölbcben  mit  dem  Kork,  schüttelt  tüchtig,  und  er- 
hitzt den  Aether  im  Wasserbade^  während  man  bis- 
weilen den  Kork  öffnet,  so  dass  er  mehrmal  auFhocht. 
Hierauf  erkaltet  man,  giesst  den  klaren  Aether  vom 
Rückstand  ab  in  ein  gewogenes  Porzellanschlälchen, 
spühlt  den  Rückstand  noch  einmal  mit  etwas  Aether 
ab,  undlässt  denselben  dann  im  Wasseibade  rerdamplen, 
im  Sandbade  aber  das  Schä'ichen  bis  zur  Yerflüch- 
tigtiiig  der  Feuchtigkeit  stehen.  Es  bleibt  die  Butter 
zurück  die  gewogen  wird.  Zu  dem  Rückstand  im 
Kolbchen  setzt  man  einige  Tropfen  Wasser,  erhitzt 
ihn  bis  der  meiste  Aether  verflogen  ist,  und  giesst  so- 
dann das  12  — 15 fache  Alkohol  von  0,840  anf,  wodurch 
der  Käsestoff  gefällt  wird,  und  erhitzt  das  Bölbchen 
einige  Zeit  hindurch,  €ann  stellt  man  es  hin,  damit  sich 
der  Alkohol  klaren  kann,  was  bei  der  Frauenmilch  in 
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kurzer  Zeit  atattfindet^  bei  der  Kuhmiicli  etwas  länger 
dauert  Den  Maren  Alkohol,  welcher  den  Zucker  ent* 
hält,  gieast  man  aehr  behutsam  yom  Käsestoff,  wäscht 
diesen  noch  einmal  mit  etwas  Alkohol,  und  verdampft 
den  Alkohol  im  Sandbade,  wobei  der  Zucker  zurück 
bleibt,  den*man  bis  zur  Entweichüng  aller  Feuchtigkeit 
erhitzt,  und  dann  wiegt.  Man  spühlt  zuletzt  den  Hä* 
sestoff  mit  Wasser  aus  dem  Kolbchea  in  eine  Porzel- 
lanschaale ,  verdampft  das  Wasser  und  trocknet  den 
Käsestofi*  ein,  was.  bei  dem  aus  Kuhmilch  etwas  vor- 
sichtig geschehen  muss,  da  er  sein  Walser  nur  äusserst 
schwierig  verliert,  alsdann  wird  er  gewogen. 

Auf  diese  Art  habe  ich  drei  Analysen,  zwei  mit  käuf- 
licher Kuhmilch,  eine  mit  unverfälschter  angestellt,  sie 
ergaben 

1)  3  Gramm  z=Z  Butter      0,010 

Zucker     0,110 
Käse  0440 

2)  3  Gramm  ZZ2  Butter      0,090 

Zucker      0,120 
Käsest  off  0,160 
diese  Milch  war  sehr  dünn. 

3)  3  Gramm  zu  Butter      0,110 

Zucker      0,090 
KäsestofF  0,180. 
Berechnet  man  dies  für  100  so  erhält  man 
1)  Butter    0,335    2)  Butter    3,00    3)  Butter    3,66 
Zucker  3,670  Zucker  4,00  Zucker  3,00 

Käse      4,670  Käse       5,33  Käse       6,00. 

Die  Analysen,  welche  ich  früher  mit  unvermischter 
Kuhmilch  und  zwar  mit  50  Gramm  anstellte ,  ergeben 
für  100 

1)  Butter    4,00    2)  Butter    3,86 
Zucker  2^80  Zucker  2,95 

Käse       7,20         Käse      6,80. 


■  ■        .    •  X. 

IJeljer  Körperverletzung  in   gerichti. 

licher  Hinsiclit. 


Vortriag 

des  Herrn  Medizioalralfa  li^«  Sander 9  hei  der  Tierten   öffent- 
lichen Sitsung  de«   Vereins  bad.    Medizinalheamten   sur 
Förderung  der  Staatsarzneikunde. 


.Meine  Herren! 

Ueber  Hörper Verletzungen  in  gerichtlicher 
Hinsicht  will  ich  einige  Worte  zu  Ihnen  sprechen, 
über  einen  wichtigen  Theil  der  Staatsarzneihunde, 
welcher  uns  am  häufigsten  und  manchmal  sehr  an- 
strengend beschäftigt,  erbitte  ich  mir  für  wenige  Zeit 
nur  Ihre  Aufmerksamkeit  und  gefällige  Nachsicht. 

Darf  ich  aus  dem  Mittel rheinhreise^  in  welchem  ich 
'seit  2^/4  Jahren  ausser  einer  Anzahl  nicht  tödtlicher 
Verletzungen  56  Tödtuiigen  oberbegutachtet  habe,  aus 
einem  Kreise,  welcher  in  21  Phjsikaten  mit  420,000 
Menschen,  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Bevölkerung 
des  Grossherzogthums,  bildet,  darf  ich  hieraus  auf  das 
ganze  Land  zurückschliessen,  so  ereignen  sich  bei  uns 
die  Fälle  gewaltsam  zugefügter  Verletzungen  sehr 
häufig  und  stehen  vielleicht  in  dieser  Anzahl  im  Ver- 
gleich zu  dem  übrigen  Deutschland  ausser  Verbältniss. 

Der  Boden  den  wir  bauen,  die  Luft  die  wir  athn^en, 
die  hieraus  entspringende  Lebensart  der  niedern  Stände, 
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deren  gesellschaftliche  Bildung  wohl  überall  auf  gleicher 
untern  Stufe  steht^  mögen  grosstentheila  zu  diesem 
Unverhältniss  beitragen. 

Wir  Baden  bewohnen  den  üppigen  Garten  der 
Deutschen,  von  den  fernher  ziehenden  Gestaden  des 
Sodensees,  von  den  saftrollen  Matten  der  Wiese, 
Ton  den  gepriesenen  Auen  des  Breisgaus,  das  uns 
gastlich  empfangen,  bis  zum  ?)echar  und  Main,  wachset 
auf  unsern  fruchtbaren  Geiänden  den  L.eben  |edwediß 
reichliche  Nahrung,  wo  früher  der  Fisch  in  dem  mit 
Gewässer  gefüllten  breiten  Thato  sich  des  stummen 
Lebens  erfreute  und  auf  dem  Schlammgrund  seine  Speise 
suchte,  da  hat  nun  der  Bunstfleiss  des  Menschen  durch 
hohe  Dämme  den  mächtigen  &trom  eingeengt  und  auf 
der  trocknen  Fläche  in  zahllosen  Dforfern  und  .Städten 
sich  angesiedelt,  da  hüpft  auf  den  Triften  das  wiehernde 
Boss,  da  weidet  auf  grünem  Gefilde  die  Heerde,  und 
statt  der  Schiffe  zieht  der  Pflug  seine  Furchen  durch 
die  weite  Ebene,  in  den  freundlichen  Thälern  an  den 
tiefern  Berghaldea,  hin  und  wider,  deren  dicht  be- 
waldete Hohen  wie  jugendlieh  gelochte  Häupter  hct 
das  Land  hineinblicken,  am  gesegneten  Ufer  des  be» 
fruchtenden  Rheins,  da  blüht  und  reift  uns  die  Bebe, 
unser  vom  Bauch  aus  kräftig  genährtes  Blut,  in  der 
Brust  geheimniss voller  Lebenquelle  in  dem  zelligen 
Lungeugewebe  von  linder  südlicher  Luft  hochroth 
glühend  entzündet,  wird  durch  zugegossenen  kohlen- 
stoffigen ,  hitzenden  Wein  noch  -überwallender  zum 
Gedanken  strudelnden  Gehirne  getrieben,  unsef  aiifge- 
wecktes  rühriges  schlagfertiges  sonst  btederes  echt 
deutsches  Volk,  der  jugendliche  Landbauer,  die  Mühen 
des  vollbrachten  Tages  der  Woche  im  geselligen  Wirtbs- 
haus bei  Tanz  und  Spiel  vergessend,  lässt  ^h  in  sol- 
chen Anlässen  und  meist  an  Festtagen  zu  wilden  Streit- 
handeln  hinreissen,  in  welchen  unvorbedacht  aus  Jach- 
heit  und2AOiii  durch  Prügelsdilag,  tnancbmal  auch  durcli 
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Messerstich  der  Gegner   nicht  selten  schwer  und  ge- 
fährlich rerletzt  wird« 

Jeder  einzelne  Staat  hat  gegen  solche  Vergehen  und 
Verbrechen  seine  eigene  Straf gesetagebung,  die  ba- 
dischen Gerichtarzte  finden  in  den  bekannten  §§.  71 
und  72  unsers  Strafedikts  die  nicht  todtlichen  and 
todtlichen  Verletzungen  abgehandelt.  In  dem  §.  71 
bezeichnet  uns  das  Strafediht  3  verschiedene  Stufen 
Yon  Verletzungen,  und  stellt  faiezu  folgende  Bestim* 
mungenauf: 

1)  leichte  Verletzungen  sind  ^ene,  welche  zu  ihrer 
Heilung  der  Beihülfe  eines  Wundarztes  tiicht  bedürfen, 

2)  schwere  Verletzungen  sind  jene,  welche  die  Be- 
sorgung eines  Wundarztes  erfordern, 

3)  lebensgefährliche  Verletzungen  sind  jene^  welche 
Arzt  und  Wundarzt  gleich  anfangs  für  eine  solche 
erklären,  welche  ohne  Dazwischenhunfk  fremder  7m- 
fölle  durch  ihre  Folgen  allein  Anlass  des  Todes  wer- 
den bann.  -— 

Sie  sehen,  meine  Herren,  diese  Bestimmungen  des 
Gesetzgebers  sind  zu  kurz,  zu  allgemein,  zu  weit  ond 
za  eng,  sie  yerschaffen  dem  Gerichtarzt  nur  eine  un- 
sichere schwankende  Auslegung.  Daher  ist  denn  auch 
schon  in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  der  nicht 
t5dtlichen  Verletzungen  bei  den  Phjsikaten  und  den 
)>eiden  obern  gerichtärztlichen  Stufen,  die  Tielbestrit- 
tene  folgewichtige  Frage  der  Nothwendigkeit  der 
*HnnsthüIfe  entstanden.  Und  dennoch  yerlangt  der 
Richter  an  den  Gerichtarzt  die  bestimmte  Erklärung, 
in  welche  der  3  Abtheiiungen  er  eine  yorliegende 
Verletzung  einreiche,  damit  darauf  das  Urtheil  be- 
gr&idet,  und  darnach  zum  Theil  das  Strafmass  be- 
stimmt werden  könne.  Bei  Vergehen  oder  Verbrechen 
nämlich,  welche  aus  Körper  Verletzungen  entspringen, 
hat  nur  der  Arzt  als  Hunst-  und  Sachverständiger  den 
objditiyiBn  Thatbestand  festzustellen  und  der  Richter, 
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irelchem  hieza  die  nothigen  Fachkentitniste  abgehen, 
ist  hierin  wenigstens  an  den  Ausspruch  des  Arztes  ge- 
bunden. Wenn  aber  schon  bei  den  Rechtskundigen, 
welche  aus  positiven  Gesetzen  ihre  Urtheile  schöpfen, 
ein  und  derselbe  Bechtstreit  in  den  3  Instanzen  öfters 

r 

yerschieden  entschieden  wird,   und  nur  der  Beschluss 
der  jeweilig  letzten  Instanz  prdnunghalber  und  noth- 
wendigerweise  rechtkräftig  ist,  warum  sollten  bei  soU 
chen    überdies    mangelhaften   Begriffbestimmungen   in 
den  3  gerichtärztlichen  Stufen  nicht  gleichfalls  abwei- 
chende Entscheidungen   stattfinden?     Lässt   sich   doch 
unser  Wissen  in  kein  bestimmtes  Gesetz  einzwängen,  -^ 
nur  allgemeine  Grundsätze  lassen  sich  aufstellen,  welche 
den  Gerichtarzt  im  einzelnen  Fall  in  der  Untersuchung 
und  Begutachtung   der   ihm   vorgelegten  zweifelhaften 
Rechtfrage    leiten    können,    die    Entscheidung    selbst 
aber  -^  diese   unterliegt   der   Natur  der  Sache  nach 
dem    Ermessen    des  Einzelnen,    der   strengern    oder 
mildern  Ansicht,  der  ärztlichen  Meinung,  welche  übri- 
gens Jeder  n^h   seinen  Kräften   wissenschaftlich  be- 
gründen und    yertheidigen    soll.     Da    der    Arzt  dem 
Richter  nur  berathend  zur  Seite  steht,  da  der  gericht* 
liehe   Ausspruch   des  Arztes  kein  roUziehbares  recht- 
kräftiges Urtheil  ist,  so  mag  es  dem  Richter  jedenfalls 
frei  stehen,   Ton   den*   etwa   verschiedenen   Ansichten 
der  gerichtärztlichen  Stufen,  selbst  wenn  er  die  oberst 
gerichtärztliche    betreten   hat,    diejenige  auszuwählen 
oder  sich  yon  ihr   bestimmen   zu  lassen,   welche  ihm* 
nach  der  Art  der  Darstellung  und  nach  seiner  eigenen 
neu    gewonnenen    Einsicht    die    riebtigere    erscheint. 
Ich  will  jedoch  diese  von*  mir  aufgestellte  und  zuge- 
gebene Möglichkeit  selbst  erläuternd  dahin  beschranken, 
dass    der    urtheilende    Richter    auf   gefährliche   Ver- 
wundung erkennen  rauss,    wenn   die   TOh   ihm  zuletst 
befragte   gerichtärztliche    Instanz  diese  Beschaffenheit 
der  Verletzung  ausgesprochen  hat,  ich  glaube  aber. 


14S 

dftss  der  Richter  nach  eigenem  TernQnftigen  Ermessen 
die  gesetzlich  angedrohte  Strafe  dann  gehörig  mindern 
wird,  wenn  die  gegentheilige  mildere  Ansicht  ihm  be- 
gründeter erscheint. 

Desswegen  meine  Herren  wollen  wir  uns  alle  eifrig 
bestreben ,  unsere  gerichtlichen  Gutachten  über  Ver- 
letzungen der  Wichtigkeit  der  Sache  und  unserem 
eigenen  Rufe  angemessen  so  abzufassen,  dass  sie  dem 
urtheitenden  Richter  ein  klares  Bild  der  Yerlejtzung 
darstellen,  dass  sie  dem  Stande  der  Wissenschaft,  den 
Anforderungen  der  Zeit  und  dem  strafrechtlichen 
Zwecke  möglichst  annähernd  entfprechen« 

Was  ich  Termag  strebte  ich  dieser  schwierigen 
Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  ich  durchgieng  die 
ähern  Schriftsteller  von  Fortunati  Fidelis  bis  Teich- 
meier und  Hebenstreit,  ich  durchgieng  die  neuern 
Deutschen  Mezger,  Bernt,  Mende,  den  trefflichen  Henke, 
sorgsam  mir  bewahrend  was  ich  zweckdienliches  auf- 
fand yerglieh  ich  damit  in  eigenem  Nachdenken  die 
zahlreich  im  Obergericht  mir  dargebotenen  Fälle,  das 
einzelne  ausscheidend  und  das  gemeinsame  ergreifend, 
fasste  ich  mir  so  für  die  3  in  unserm  Strafedikt  an- 
gedeuteten Stufen  der  nicht  todtlichen  Verletzungen 
allgemeine  Begriffbestimmungen  auf,  welche  mich  nun 
bei  fehlender  anderer  Norm  als  Obergerichtarzt  in 
meinen  Entscheidungen  leiten  und  die  Ihnen  salvis 
melioribus  zur  Beachtung  hier  mittheile« 

1)  Leichte  Verletzungen,  welche  in  gesetz- 
lichem Sinn  ein  polizeiliches  Vergeheh  dar- 
stellen, sind  jene,  deren  sichere  und  yollkommene 
Heilung  die  Natur  allein  schon  bewirken  kann,  oder 
welche  nur  einer  geringen  Unterstützung  der  Natnr- 
heilkraft  von  Seite  der  Kunst  bedürfen,  um  ohne  dau- 
ernde Störung  irgend  einer  Korperverrichtung  sicher 
und  Yollhommen  zu  heilen^  —  Wenn  also  der  Ge- 
richtsarst  bei  der  ersten  Besichtigung,  bei  etwa  fort- 
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gesetzter  Beobachtung,  je  nacb^dem  Verlauf  der  etwa 
.eingeleiteten  Behandlpng  irgend  einer  Verietsung  ent- 
nehmen bann  oder  konnte,  das«  diese  Verletzung  aueh 
ohne  Anwendung  von  KunsthülFe  sicher  heilen  wird 
oder  geheilt  seyn  würde,  d,  h.  ohne  die  allgemeine 
Gesundheit  überhaupt  oder  mehr  ab  yorübergeh^nd 
während  wenigen  Tagen  zu  stören,  dann  soll  er  eine 
solche  Verletzung  als  eine  leichte  erklären.  Und  wenn 
auch  einige  Hunsthülfe  hierbei  geleistet  wurde,  z«  B. 
ein  Pilasterverband,  Kaltwasserumschläge,  strenge  Diät^ 
angemessenes  Verhalten,  einige  kühlende  oder  eröff- 
nende Arzneimittel,  so  soll  diese  geleistete  Kuns^tbülfe^ 
als  geringe  Unterstützung  der  Maturbeilkunst  betrach- 
tet, die  leichte  Verletzung  nicht  zur  schweren  Ver- 
letzung oder  in  gesetzlichem  Sinn  das  polizeiliche 
Vergehen  nicht  zum  Verbrechen  der  Verwundung  er-- 
heben  dürfen.  —  Viele  Gerichiärzte  urtheilen  hierin 
allzustrenge;  wenn  sie  bei  einer  Kopfverletzung  einige 
Pflasterstreifen  umgelegt  oder  etwas  Salpeter  und 
Glaubersalz  im  Heilzweck  innerlich  yerordnet  haben, 
80  erklären  sie  diese  angewendete  Kunsthülfe  ohne 
nähere  Begründung  geradezu  für  nothwendig.  Daher 
gelangen  denn  auch  so  viele  geringfügige  leicht  heil- 
bare Verletzungen  zum  peinlichen  Bichter  zum  Hof- 
gericht, von  welchem  sie  nach  erhobenem  Obergut- 
achten zur  polizeilichen  Aburtheilung  an  die  Aemter 
wieder  zurückgesendet  werden,  welche  nach  meiner, 
bei  der  Kreisregierung  gesammelten  Erfahrung  solche 
leichte  Verletzungen  mit  öfters  6 — 10  und  noch  mehr 
Tage  in  bürgerlichem  Gefängniss  gewiss  hinlänglich 
sireng  bestrafen.  —  Beilän6g  gesagt,  darf  oder  soll 
der  Gerichtarzt  nicht  befürchten^  dass  ihm  aus  aciner 
später,  einzusendenden  Bechnung  die  Diäten  die  fort- 
gesetzten Besuche  entfernt  werden,  wenn  er  den  Aue- 
Spruch  fällt,  die  von  ihm  eogewendete  Kunathülfe  sej 
nicht  nothweodig  gewesen«    Ich  anerkenne  in  aolcbea 


fWHtn  die  Brit-Mmsond  Ziel  geforderten  und  im  an« 
gelegten-  Di«rmm  aktctoaiStsig  begrtbndeten  Diäten  recht 
ger#e  afo'goiiig,  einige  Besuche  konnten  immerhin  Bur 
fieobäduting'  des  Verlöteten  oder  seibat  im  HeilzwedM 
g^tirtiet  und  gereohtferffigt  seyn,  obgleich,  sie.  im 
iSwmg  gesetnlichen  Begri£F  unbedingt  nicht  nothweüdig 
ipf^en«  • 

Mass  aber  der  GeridhüaraBt  bei  .einet  solchen  leicht 
ersobeinendeii  siciier  heilenden  Yerlestung  nach  sei* 
»em  ärstlicfaen  Wissen  mit  Fug  und  Recht  eine  an* 
YoUfcemnrene  Heilang,  d.  h.  in  der  Gerich tsprach^ 
gebrochen'  einen  bleibenden  Schaden  befilrbhfcen^ 
oder  ist  dieset  in  der  That  zaruchgeblieben»  dann. ist 
eine  solche  Verletzung  als  Verwundung  zu  bezeichnen^ 
gleickTiel  ob  Knnsthüife  angewendet  worden  oder 
ificht,  denn  diese  ist  Jedenfalls,  als.  nölhig  gewesen  «n 
et*aehten,  um  >die  ünrollkominene  Heilung  den  bleiben* 
den  Sehaden  zu  verhindern. 

i)  Schwere  YerletzungeBf  welche  in  ge^etz^ 
lieheol  <Sinn  ^ie  Verwnnduiig  darstellen,  sind  jtne^ 
die  •  sni>  ihrer  Heilung  ärztliche  oder  wundärztlidhe 
Hülfe  nothwendfg  erfordern,  wdil  die  durch,  solche 
V^letztrog'  unmittelbar  tfder  miltelbar  yernrsachten 
Störungen  des  gesundheitgemässen  Kurperz^standes 
sieh  selbst  überlassen  nur  unsicher  und  nnToUhOmraen 
heilbar  wäreu,  und  somit  entweder  durch  entstandene 
andaa^nde  Krankheit  das  Leben  des  Verletzten  mit 
Gefahr  bedrohen,  oder  den  ^effegelten  B8rperifiu$t9nd 
bleibend  beeinträchtigen  kanten. 

Ist  dennoch  eine  bedeutende  Mis^taltimg,  der  Jer- 
Ittst  oder  die  Unbrauchbarkeit  des  Terletzten  Theils 
zurückgeblieben,  dann  ist  dies  als  bleibenderScha^ 
den  zu  bezeichnen.  Eine  schwere  Verletzung  eine 
T^Ywnndung  also,  soll  auch  in  der  That  in  der  M/ebr« 
zahl  der  FäHe  pathologisch  eine  gewichtige  eine 
schwere    seyn,   weil  dieselbe   in  MitberuclMiichtigung 

Aimid.  d.  StaitMursneikunde.  lY.  a  Heft.  10 
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4»  awitt  dann  sohädlichoA .  Wcrhsfliigs  t#id:  Oh%t^p 
Ijerieht  im  «llgemeiBeft  ziemlich  betiroft  iriird*  Zi^ 
solcher  BeiUaimuiif;  sache  der  G«riehtaixtMeh3tine»g^ 
wisMn  eiddringenden  Biiek  amsueignca^  erree^iJiteriil 
lucht  zu  ängstlich,  eniferut  er  aiie  dieier  Stefe  'die 
leichtern  Terletenngeo  und  zieht  die  einigermMiCtt 
Gefahr  drohenden  hinein,  dann  mag  er  ein  rioktigee 
Maia  ffir  dietelbje  geftuideo  haben* 

So^Unn  wollte  ieh  die  raierlandiaichen  GeriehläDste 
noffordern,  in  ihren  Qatacfaten  da«  Wert  ,,y.erwii»» 
tiung'^  mit  dem  Worte  «^Verletaliag^^  ynewmhloBg 
geschieht  I   nie   en   rerweehslen  •«—   Verwuadnng  aoJl 
▼en  oni  nur  und  allein  im  gesctalieheh  fisim  gebrattcbt 
aMrerden.  -«*  Nicht  minder  störeBd  in  der  GeriobUpiwohe^ 
die  wie  ans   aneignen,  der   wir  tren   bleiben  ai^Ielr^ 
•indidie  Ansdr&cke  ,,leiGhte  and. schweife  V)er!vundtt«i§1% 
denen   ich  sow<^h)   in  gerichtarstiiohen:>Guta<3htefl  «Is 
auch  in  amtlichen  and  hofgerichtliohen  Ve«*brägea  and 
Oftheiien  nicht  selten  begegne.    DesrStrafediht  S{>nivht 
woU  im  §.  71  Ten  leichter  und  schwerer  Terleftsnng» 
nie  und  nirgends  aber  von  ieichter  nod  sehwerer  Ver^ 
wundling.     Hie  leiohle   Verletsang  ist  und-  bieibt  int 
gesetsHchen  Sinn  eine  leichte  Verletnung^  eine  leichte 
Mör^^beicbädigung,  sieist  einpolineiliches  Fergehen,  »«^ 
die  schwere  Verletzaäg  aber,  w^cbe  nolbwendig  sa 
ihrer  Heilung  der  Kunslhiiife  b«darfv>diese  bildet  :dic( 
nicht  geflihrliche,  oder  wie  ich  sie*  im  Ciegenstto  MC 
gefilhrKdieti  nenne,  die  .gemieine   VerwinndiMg^  odee 
schlechthin  die  Verwondung* 

Pernerhin  begehen  ttele  Gerichtänste  den  Febier, 
dasi  sie  den  hei  der  Legalinspehtion  gefallien  A'ua^ 
Spruch  über  die  erhffnnte  Neihwendigkctit  der  lUnstK 
Mite  in  dem  Endgutachten  immer  ieatbaHeki  voUe» 
oder  densoibe«  horaweg  wsederbolen,  da  idoeb  dbs 
vorläufige  lnspehHongots«dit«A  fiar  (nM  4ien  Vnlito« 
svebiingriehter  beetiuvmend ,   das   Endguinebtea  inhtav 
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W^<^h^s  «f isaen^ohftftli^  QUS>geArbeit«r  un^  f«  nach,  dem 
Verlauf  luid  der  Beliiän4lttng  der  eiif&lattdeiie&  Hrank«^ 
heit   begründet  teyn  soll,   nur  tnv  den   urth«üeädea 
s|rdfeiid«n  Biehtßff  massgebend  ist*     Weftantin  wider 
Erwvttrfen  l^inneii  wenigen  Tagen  die  schwer  ersobie« 
»eile:  VerLetiB^ng  leiebt  und   voUkommeA  gebeilt  wary 
yn»üm  den  Untcrsuchongrichter  nicbt  alsbald  aufmevk«^ 
9ai9  machen  auf  diese  teränderten   Umstände,  warum 
m  dem  harten  Ui*theil  beharren,  das  dem  Tbäter  eine 
allstibphe  ungerechte  Strafe  anziehen  hann  ?  Und  wen» 
aubh   au9    der   fortgeführtob    geendeten    richterlichen 
Unter^ückiiiig  ein  grosser  Ahtenfaszikel  entstanden  ist». 
^,»iui  gleici^yiel,   dieser  mag  sich  als  Schireibmist  «o 
dem  Yielen  Andern  ia  die  Hasten  lagern,  warum  iabev 
bei '  geW'Ocinener  besserer  Einaioht  die  ausgeaprocheive 
Nelhwear^igbeil    der   Honsthülfe   um   Schlussgutaohten 
XMcht  znriichnehfne«?   Wir  Aenate  hSnoeii  uns  alle  in 
die   Zabnnft   fäuschen,    babi^n   wir   uns  getäuscht^   so 
ward  man  uns  deswegen  heinen  Vorwcirf  maehen,  wob) 
ahev  darüber,  wenn  wir  die  erkannte  TKuschaing  nieiit 
eingestehen«^    Solche    übertrieben    streng«    Physikate 
yerdienen  «e  nicht  bei  der  Kostendekretar  g1eieii£ilU* 
en^e  strenge  Behandlung?! 

Zn  den  gefährlichen  Börperrorietanngen  jetct-iibeiw 
gehend  sallte  man  kaum  glaube«,  dass  die  anscheinend 
gan»  leichte  Begriffbeslimmong  einer  lebengefährlidiea 
Verletzung  gerade  die  schwie»rigstcist,  je  mehr  Sie  seibat 
hierfiber  nachdenken,  desto  mehr  Schwierigheiteu  wer^ 
den '  sich  schon  im  allgemeinen  entgegenstellen  und 
fftsbeaondere  darüber,  um  die  drohende  Lebengefahr 
ren  der  Wirhliohen  Gefahr  scharf  mt  untersohelden, 
denn  nur  diese  letztere  will  ohne  Zweifei  4^  So- 
selegeber  in  dieser  dt4tteo  Stufe  de»  §•  7t  mit  d«& 
höchsten  Strafe  bedrohen» 

Die  Gericht^Mste  sind  daheir  in  dieaem  »l>  falgcwleh- 
tigea  »Auaaprueh  häufig  wieder  M  atrwge;  unter  sehr. 
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Tielen  meiner  Obei-begutachtung  unterlegten  "Ftileü 
lebengefitkrliclier  Verletzungen  "war  ich  hur  ein  ein« 
aiges  Mal  gezwungen  ron  der  sehweren  auf  die  ^e^ 
fäfarliche  VerletKung  hinaufzusteigen^  sehr  oft  aber 
musste  ich  von  der  gefährlichen  auf  die  sc&were  Ver«^ 
letznng  herab,  und  sogar  mänehma)  um  zwei  Stufen 
herunter  auf  die  leichte  Verletzung  herabsteigen. 
Was  dem  Einen  seh  vir  er  ist  mag  dem  Andern  leieht 
ei*scheinen,  in  Tielen  derartigen  Fallen  wird  alsdano 
die  gesetzliche  Strafe  nicht  so  sehr  yerAohieden  aas^ 
fallen,  was  aber  schwer  oder  sogar  nur  leicht  4st,  das- 
soll  und  dal*f  nicht  gefahrlich  erhiät^t  werden«  Wenn 
man  freilich  verleitet  ron  der  mangelhaften  allzuweftteii 
Bestimmung  unsers  Stf^afedihts  alle  möglichen  sehtim» 
men  Folgen  irgend  einer  Verletzung  reeht  gelehrter- 
weise  pathologisch  breit  herdeducirt,  dann  mag  man 
j0de  Verletzung«  als  eine  geiäKrliche  ei^achteh  «können;, 
d.  h>  aber  eben  soviel,  ak'  wenn  man  die  bestehende 
Gesundheit  für  gefiihrlioh  erhlarte,  weil  einegelahr« 
liehe  Krankheit  ihr  nachfolgen^  bann.  Wozu  ist  denn 
das  Ettdgutachten  bestimmt?  Jetzt  iiach  geheilter  Ver- 
^letzung  wird  doch  der  Arzt  bestimmen  können,  ob  die 
gefürchteten  schrecklichen  Folgen  in  der  That  einge^ 
treten  sind.  Nach  meiner  Meinung  kanh  die  .Defini- 
tion der  Lebengeffihrlichkeit  einer  Verletzung^  wie 
auch !' die  jenige  der  andern  nieht  auf  streng  wissen« 
schaftliche  Lehrsätze,  nicht  auf  pathologisch  mkto* 
maische  Kenntnisse  begründet  werden,  der  Begriff  bleibt 
immerhin  ein  sehwankender  und  kann  nux»  a(us  de«f» 
gemeinen  Menschenverstand  mit  Anwendung  ar^tlicher^. 
Erfahrung  annähernd  bestimmt  werden,  der  denkende 
Arsst  mag  dann  den  vorliegenden  Fall  van  allen  Seiten, 
erwägen^  ehe  er  denaeibeo  in  diese  höehste '  Stitfe 
einreiht. 

Wes  heisst^  was  bedtotet  denn  im  «Hgemeiuen  Qe* 
fahr?   Ich. meine ^  Gefehr  heseichnei  die  begründet« 
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Furekt  4ie  gßsetzto  llpgUohkeit,  ein  Gut  das  man  be- 
sitzt,  vauTerliereA|.  und  Jbier  fiir^^in  entgegengets&t^s 
.Uebel  eipzutau8($faeii.  Wenn  aUo  hiibv  yon  Lebeng«- 
.fahr  die  Hedia  i&t,  so  ist  damit,  niobt  der  Verlust  der 
^^aundb^it,  pi^bt  itraiibbeit,  sondern  der  Verlust  des 
fliebeas,  der  Tod  in  Aussicht  gestellt,  der  gefährlich 
Vevletste,  der  gefährlich  Erhrankte  soll  zwischen  Le- 
,ben  und  Tod  mitte  innen  liegen« 

3)  l^ebengeiäbrliche  Verletzungen,  welche 
in  ges^etzlicbem  Sinn  die  gefährliche  Verwundung 
.darstellen,  sind  demnach  jene,  wo  wirkliche  Lebenge- 
.fahr  Tjorhanden  war,  weil  aus  solcher  Verletzung  gleich 
.  anfänglich    oder  aus    dem    Verlauf   der  aus    ihr    ent- 
sprungenen. Krankheit  nach.  ärzUichem  Ern^essen    sich 
beransstelUe^  dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  erfolgenden 
.Todes  mit  derjenigen  der  Lebenierhaltunig  auf  gleicher 
Stufe  stand,   Wjsil    ferner    eine  solche.  Verletzung  an 
sich/schon  laut  ärztlicher  Erfahrung  nahehin  auf  Wech- 
sel fälle  führt,,  .g^  gen    welche,  die  Kunst .  häufig  nichts 
.  rermag,  und  welche  dah^r  eingetretenen  Falls  obgleich 
glücklich  beseUigt,  dennoch  die-  Fortdauer  des  Lebens 
in  Frage  stjeUten..    . 

Scheint  eine  vorliegende  Verletzung  anfangs  bei  der 
.ersten   Besichtigung   gefahrdrohend,   so  so}l   der   Ge- 
richtarzt   diese   Erklärung  in   das    Inspektionprotokoll 
niederlegen,  der  Untersuchungrichter  wird  dann  ver- 
.  anlasst  seyn ,    gegen    den    Thäter    Vorsichtmassregeln 
zu  ergreifen,   für   den   urtheilenden   Richter   ist   aber 
diese.  Bestimmung  nicht  genügend,  weil  das  Strafedikt 
zwischen    der   schweren   und  gefährlichen  Verletzung 
kpine  Mittelstufe  aufstellt.     Aus  dem  Verlauf  und  der 
fortg€;setzten  Behandlung  der  Verletzung  wird  sodann 
.  der  Arzt  entnehmen  müssen ,  ob  die  drohende  die  be- 
.füiHibtete    Gefahr   eingetreten   ist    oder   nicht;    ist    die 
wirbliche  Gefahr  späti^r  nicht  erschienen^  so  ist  diese 
nie  vorhanden  gewesen,   und  die   Verletzung  ist.  als 


eikio  nicbt  göföhrliclie  «U  ein«  «tfaw^e  mäd  ^trktfMiU 

VUäi  $oMee)itliin  -Als  VerWirndutig  aa  bMetclmfeli.    ' 

•     Heile  die    wMliii^b    gefahrlicbe    Ywlhiäüü^    hiöiife 

Jiob^  8ti»f(6  r^tt  Gefiih^  i^rreieht,  se'ftoU  der  Gericht- 

-arzr  dies   getretfliek    und    wlaftensc&eftlicb    scMIAern, 

TiMldchl  tt>äg  dies^  mindere  Gefehi^  dem  Thäter  tum 

VtvwMtd  '0a   eiftig^r '  Mildercifjg  der  Strafie  gcfreic&efa, 

yrsLV  andererseits   die   Yerletzang  sehr  ge^ähHieh^   to 

y/nri  auch  diese  s^hj^iäimer^n  Umstände  dei^  Oe^iehtarzt, 

,  wenn  er  "Wähi^end  des  erhaltene^  Lebens  sie  sicher  zu 

bestimmen  T^fmag,   äuseit^Anäeti'b^eia ,  gleichviel   dfe 

Verwnfldting  bleibt  eine  gefährlich«.   Tritt  aber  vach- 

taals  der  Fall  des  Todes  eifo,  danii  ist  die  lebeikgefthtr- 

liehe   Verletzung   durch   den   Tod   eine  tfidtltehe  g^- 

.worden^  dann  gehöH  dai  begangene  Verbrechett  ntcht 

»ehr  hierher,   sondern  in  die  Äbtheilung  der  betrefc- 

feaden  Todtnngen,  in  deii  §;  72  des  8fraledihf8. 

Meine  Herren!  Wenn  Sie  nun  wegen  T^dtiing 
ein  geriefeti(rztlk;bea  Gutachreh  üu  fertiget!  haben,  ab 
mII  dieses  ohnä  die  Aiiten  ein  in  sich  selbst  gesbhlos- 
eeiies  Ganzea  seyn;  Sie  Mrerdekr  daher  Ihr  Gutachten 
mit  einer  geschichtlichen  Erzählung  der  That  beginnen, 
^ie  Hif^t&en  ans  der  Befundanfndhme  der  gerichtlichen 
Besichtigung  die  wesentlichen  Merkmale  der  Verletzung 
iiQsaittmehtragen,  8i6  treHen  aus  dem  etwa  nöthig  gä- 
kt^s^htii  Diarium  d^n  Kranhheitverlauf  bis  zatn  ein- 
'gettetencin  Tod  schildern,  Sie  t^ef  den  die  in  der  intiem 
Besichtigung  der  Leiche  entdeehten  Verletzungen  und 
'  ungeregelteh  Znstätide  herausheben  und  allea  .dies 
^küsart  bezeichnet  in  Ihr  Gutachten  aufnehmen« 

Ih  dieser  einfachen  ungekünstelten  natärlichen  Reihen- 
folge} habön  Sie  jetsit  die  Grbhdlage  aufgebaut,  auf 
^elctie  Sie  im  weitern  Fortgang  Ihrer  Arbelt  die 
ütztliche  Beurtheilung  dei^  tö'dtlich  gewof^denen  Tet- 
letzung  stützet.  Wollet!  Sie  diösen  Hieil  Ihres  Gut- 
achtens mit  der  umfangtelcheti  S{>raefae  der  Gtrtehi*t«n 


:#aAdeiia«ii\  v^ ölten-  Sie  ihre  AnaichtfiH'  rok  gelteolita 
Behvi^Mz^ti  bekroiUgen  and  eehmüclften^  «der  ttroUü 
Sie  wiNleirgelektt  i$t  kürsercr  biindiger  WortfQgu»g 
nur  Ihre  eigene  innere  üebereeagungeusaprechen^  eO 
werden  Sie  jedoch  stets   der   Wich^tSgkrit   der  Sache 
und  ihrer  Sie) long  im  Stsote  Angemessen   den  Torlie- 
genden  Fall  allseitig  beleuchten,  seine  Eigienthümlick' 
'hetten  suftuehe»  und  mit  dem  gebrauchten  Werkzeug 
die  Art  der  VerletKungv  ^^  Schlagbieb  Schnitt  Stidi 
oder    SchuMifunde   bes|immen.,    weiche    Dai^stellungt- 
tretse  Ihnen  eigen  ist,  oder  welche  Sie  wählen  i^esden, 
wenn  Sie   nur  kkr  rerständlich  rund  und  geCäilig  nt, 
selkiden  Sie   hier  Gelegenheit  genug,   Ihren  Dienst 
eifer  ihre-  wis^nsthaftliohe   Bildung    aktenmtoig    £ti 
beurkunden^  uikI  den  Richter  dahin  eu  stimmen,  dass 
«r  sieh  fl'enndlieh  bewegt  angezogen  und  vorberdtdt 
föhle  8u  dem  AuMprueh,  densie  später  fclllen  wollen* -«- 
Sindf  Sie  jetiU  mit'  Ihrer  Arbeit  $^  weit  gediehen,  welcbe 
Sie  sich  du^ch  ^iebtbeachiung  fieler  älterer  Gericht- 
'gebt*Snehe,  durch  Unterlassung  der  Angadven  von  Sel- 
ten und  Zifferzalii  rdef  Akten  auf  ungebemnit. fortlau« 
fender  Gedankenbahn   erleicktero    dürfen,   habeti  Sie 
sith  80\  wenig  als  h^hig   ink  de^n  «häterisohen  Thbt^ 
bestand  beschäftigt,  dann  soll  dem  Geriehtarnt,  dadin 
Fragen  selten  oder  immerhin  an^oUkommen  nach  den 
bis    'jetst    bestehenden    gesetztich-en    Bestim<i' 
mungen  gestellt'  ^tiPi*den,  klar  "v erschweren,  was  denn 
eigentlich   der  Biebieif   rOn   ihin  aa   wissen   vei<lange« 
Zurörderst   veratehl^es   sich'^ön   selbst,    wogegen 
s5 war  nicht  selten  gefehlt  Wird,    dass  eine  Verleteung 
afadand  nur  eine  lödtliehe  genannt  werden  darf,  wenn 
"Site  den  Tod  d^s  Terleizlen  bereits  zu  Folge  gehabt 
hat/wenn  der  Ter  letzte  bereit«  gestorben  ist^-^wfih^ 
i^end  des  Lebend  eines  Verletzten  bann  selbst  ansser- 
ge^iehtlich,  w^ort  wir  anders  Hcktig  denken,  von  einer 
IddHiohen  Yerletzung  nie  die  liedc  seyn.     Weun  nun 


attf  g^walttfam  von  freiad^r'ilftnd  2&agefugte.VerIl9tfeiuig 
ider  Tod  des  Yerletoteo  nachgefolgt  ist,  venn  dais 
^chtwidrige  Handlang  «in er  fra^ich^o  Ti?dt«4iS  VOf- 
'liegtf  so  yerUngt  der  Bichter,  weil,  ihm  aU  LaiiQu/die 
nfitbige  sichert  Einsicht  in  die  angethane  S<site  dißaes 
Verbrechens  ermangelt  ^  an  den  Arj&t  ah  Kuhstrer- 
••tändigen  die  FeaMellung  des  objektiricn  (angalhaiteB) 
.Thatbe6tand«3  der  .Todtinig.:  .Hieruhcr  faUt.our  dem 
Arst  die  EnUcheidung  -  aiiheim^  nnr.  e^  vermag  mit 
wahrer  Einsicht  6ui  dem  Inspektionb^fnod,  aus  dem 
.etwaigen  Verlauf  der. nachgefolgten  Ri^srnKheiitersell^i- 
nnngen^  aus  dem  Sektionprotako^ll  mi  bestimmen)  ob 
die  tödtlioh  gewordene  Verle^l^ung  gericht- 
lich als  eine  todtliohe  erklärt  we^rden  musae, 
d«  h..  ob  sie  die  wirkende  Ursache  iß$  erfolg- 
te n.Tod  es  enthalte,.  Wird  demnach  die  fragliche 
Verletzang  vom  Gerieh tarat  .ah  eine  tödtüche  lev- 
kannt,  so  ist  damit  der  Ovbj.ek^i;ve  Thvatbe.^taii^d 
der  Tddtnng  erwiesen«  In  manchen  {^älUn,  wenn 
die  vorsätzliche  Tödtnng,  der  dolofi^,  da$  Q^Sitä^^doiM 
4ea  Inquisiten  ausser  Zweifel  ist,  s^..  mag  abgeseheii 
von  der  .Bestimmung  der  Zurecbnu>egfähigkeit  di^  Be- 
jjihnng  dieser  ersten  Frage  von  Seilten  des.  Gericht- 
erztes  .dem  Biehler  hinlänglich  er^fiheinen«  -*  Da 
eher  nur  in  selteneren  Fäll^Of  e,  B«.h/ei  Gift-  und  Kind- 
mord  .  die  BeürtheiiuQg  dieser  Umstände  dem  Arzte 
sich  von  selbst  ergib t,  so  ij$t  es  iiner.lässlicb,  dass 
jetzt  der  Geric>htar9t.. weiter  hin  die  tödtlieh 
erklärte  Verletzung  einreihe  in  eine  der 
Terschiedenen  3tufen  der  tödtlichen  Ver- 
iet Zangen,  weil  nach  unsern  G.eset2;e^n  der.ErfprJig 
d^' Verletzung  Jn  Betüacht  kommt  z^r  rechtlichen 
Beurdieilung  dfr  begangnen  That,  weil  aus  der  B^ 
schaSenheit  der  Verletzung ,  eus  dem  bestimmten ,  Zi&- 
sammenhang  zwischen  der  tödtiichen  Verletzung  und 
dem  Tode,  aus  der  Art  des  tödtiichen  Erfolgs,   eben 


9li«  4Uft6r  angethajOen ,  yom  Ai^t  snu .  be^timmeQcL^o 
S«i|6  des.Yerbrecb^n»  der.Ricbtej  eifies  Theils  Scbolil 
.mid  Strafe  des  Thätejrs  bemessen  wird« 
^ '  Ski,e  henöeq,  meii^e  IIerr,eii|  aua  der  Gescbichte  der 
^ri(^fatlicbea  J^edisüi  fiea.  früh  entstandejaen  lange 
4p9tg|efuhirteti  und  gegep^Äc.Ug  uwh  Jsiiqht  ?allI^oinmea 
.^Uchiedcfnen  Streit  $ber  die  Siatbeiluog  der  tödt- 
ÜA^n  :yer,leU^Ilge^  in  verschiedene  Grad«  der  Todt- 
Jicbheit,.  viele  Schriftsteller  haben  3,  4  oder  sogar 
jdoch  n^ehr  solcher  Grade  mit  Unterabtheilungen^  an- 
dere hüben  ;ntfr  2  Gu'ade  angenoiam.en«  Unser  Straf- 
edict,  im  Jahr  1803  $bu  einer  Zeit  erschienen,  als  ^ie 
Lehrsätze  von  Metzger  a|s  gültig  oder  als  massgebend 
aoerhannt  waren,  deutet  im  ^^  72  auf  die  behannten 
drei  Stufen  hin,  eine  todtliche  Verietaung.  sey  nämlich 
iHUgemein  tödtlieh  (absolu.te  lethalis)  oder  sie  seyun- 
tl0r  vorliegendem  Unis^änden  an  sich  tödtlieh  (per  se  le- 
thali's>  oder  sie  sey  nur  zufällig  todtlich  (per  acci- 
,deA(B  letJiLalis)  durch  ..eineii  ausrguten  Gründen  er- 
hlÄflen  ^ufall^  der  sie  tödtlieh  machte» 

Es.  scheint  deiänach  %  dass  der  badisehe  Gerichtarzt, 
so  lange  unser  Strafedict  .mit'  diesen  Bestimmungen 
voUgülllg  besteh ty  in  der  i£ntscbeid«ng  vorliegender 
Tödtungfälle  an  diese  Einth^Uung  gebunden  ist.  Ich 
.meinesiheils  halte  mich  hieran  nipht  gebunden,  weil 
auf  diese  verschiedenen  Stufen  todtlicher  Verletzungen 
•yOm  Gesetzgeber  kein  bestimmtes  Strafibass  gesetzt  ist 
und  gesetzt  werden  konnte,  wie  dies  doch  hei  den 
nicht  todtlichen  Verletzungen .  in  $.  71  geschehen  ist, 
weil  der  vom  Arzt  bezeichnete  Grad  der  Todtlichkeit 
.der  Verletzung  in  das.  riehterjiche  ürtheil  nicht  auf- 
gSBommen  wird,  weil  fernerhin  die  ganze  Eintheilung 
an  sich  fehlerhaft  und  insbesondere  die  BegrifTbestim- 
mongen  der  beiden  untem  Stufen  so^  unvoilkommep 
sind,  dass  ich  sie  mir  klar  nieht  deuten >  dass  ich  sie 
gegebenenfalis  sieher  nicht  anwenden  kano^   Eine  p er 
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ie  (etbdl^  V^rlels^u^g  toll  M  ticl»  tödMeb,  soH 
nittei*  Torliegeifdea  ümst^dM  fddtÜch,  sdlhmekftfAt 
tödtlich  seyii,  9<)^II,fti6b  selbM'ißyer lassen,  d^n  tSdtidbM 
Ausgang  n^^famen,  der  nvLt  durefa  ftebtt^lle  tttiA  zwech« 
gemasse  KcrMtbtilfe  abgewendet  Weisen  bann.  Abf#)> 
'sehen  daran,  dass  ^irt;  naeh  erfolgtem  Tod«  Act  6e^ 
titikiarzt  über  den  Grad  der  Tüdtiiebbeit  dner  Vtt^ 
l'etKdog  befragt  werden  bann,  so  vermag  icb'  mtk 
{iberbaüpt  mit  diesen  BegiflPbestimmungeft  und  jtoer 
der  zaiallig  tOdtticben  Verletzungen  nicbt  ün  befreuil^ 
den,  weil  Sie  ans^beinend  spitzfindigen  und  d^nn«k;b 
danbeln  Sinnes  jäder  Auslegung  fällig  «ind.  Anfrrebtig 
gesagt,  mir  scbeint  die  perse  tSdtKche  YerierEong 
tiur  als  Mitfelsttife  festgesetzt  Wi^rden  ^u  8ey#,  weil 
die  Hlnft  s&wisehen  den  nothwetidig  und  znfciHfg  tddW 
lieben  VerFetzungen  den  ScbriftsteHern  und  in  nnaeroi 
Fall  dem  Gesetzgeber  zu  gross  ersebien^  man  wX)Ut^ 
daber  in  der  Mitte  sieb  eine  Hkiterthüre  offvn  erbaUeit, 
lim  aus  den  yieUn  trmngen  und  Missrerstäbdiiiswb, 
welcbe  die  znfälllg  tödtUch  geo-annle  Ver- 
letzung hevrorrufen  musste,  hinaiiszuscMäpren,  ifian 
honnte  irgend  eine  büDbst  gefä'briiob  gewesene  Tei^ 
4elzoog  nicbt  abselnt  l^tbal  erblüren  und  trollte  denn 
docb  dieselbe  Verletzung  nicbt  a«f  eine  zußllig  per 
aeeidens  todllicbe  geringfügig  b«rabeetzen«  Verßisst 
man  aber  diesen  verwirrenden  Ausdruck  „zufiEUJi^ 
todtliob^,  belegt  man  die  zweite  Ablheilttog  der 
tödtlicben  Verletznngen  mit  einem  engern.  mebr  Isa- 
eeiobnenden  .  Namen  ,  n«nnt  mMi.  diese  VerletisiJiigeii 
bedingt  und  nicbt  aolbwendig  tödtlicbe,  ent- 
-lernf  man  aus  dieser  letztem  Stufe  die  gericb^tliflk 
nicbt  todtlicben  Verletzungen ,.  trennt  nan 
diese  vollhommen  retn  den  gcrlebtlioii  tödtl^ 
oben  Verletzungen/  00  wird  sidi  blar  beRnozstel- 
hm,  das«  man  fcoinor  livttelatufe  der  witblieben  TMh- 
•licbbeit  bedarf,   und  ^dass   Iswiscbek»  nediweiidig  und 
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getetst  werden  iiifd  beatekeii  kaftvi^    - 

Die  !  Juristen  flUl^eB  iMit  nameiuljelrei»  Attsstig«  des 
AlrafediktB  «i>«r  da«  oft  «cU  walkende  Urlbeil  der 
AconsAä  in  BtttiS  der  T3dUiohheic  einer  Terletisüng 
.Mnflge  Klagen,  -^  trage«  iie  doth  adbdt  find  gr€ai- 
leotbeil»  Scbold,  daM  diese  Bealitnmnngeii  ad  aehr 
rerwicheit  und  verwirvt  Votdeti  aindt  Zogegeben, 
däit  dSe  Amübang  der  BeelftwiMetaatbaft  das  Denk«* 
in  der  rkkiigen  8chJ««afolge  scbärfe,  waa  una  mebr 
julr  beobacbtend^o  Aeraten  beider  in  gleichem  Grade 
jiiobt  geliligeii  bM^  warmi  bab^ii  denn  ^fe  altein  Kr^ 
minalisten  diese  angeblich  allein  TOn  den  Aensten 
aibagegangeneti  falschen  Gnlndsärse  nnd  BegrüFbeatim- 
tmingeii  in  ihre  Strafgesehsbücher  aiifgenoknmen,  warum 
sollen  diese  jetzt  noch  uns  zwingen,  wider  nnaere 
bessere  innere  Ueberzcugvng  einer  Teraltcfte*  Einthef- 
lumgain  folgen^  die  ^trtsil  iiiid  breit  hm  anderwai^is  tiicht 
tnebr  gesetzlich  ist,  die  anoh  in  tinserm  Lende  ^  ob- 
gleich yielleielit  in  die  Ents^heidonggrände  eines  Ür« 
tbeila  aufgenommen,  dennech  den  Richter  siieher  nicht 
SB  leiten  rermag.  Wenn  manehis  Richter  aof  den  rom 
Arzt  gefKlIten  Ausspruch  der  per  se  todtlichen  Todt- 
fiohheit,  woran  sie  immer  n^ch  hieben,  ein  höheres 
-Strafmass  zu  begründen  gewohnheithalber  sich  bereeh. 
figt  halten,  als  dieses  darch  die  per  accidens  Todflich- 
heit  von  ihnen  bestimmt  worden  wäre ,  So  finde  ich 
mich  nicht  bewogen,  für  diesen  gültig  nicht  anerkann- 
ten Geriehtgebrauch  meine  gerichtfirztlichen  fJrtheile 
einzurichten^ 

Wir  genügt  also  folgende  gerichtliche  Eintheilnng 
^r  tödlich  gewordenen  Yerktzongen : 

1)  unbedingt  und  noth  wendig  tüdtti che  Ver- 
letzungen sind  jene,  welche  die  nothwendige 
Vrsaehe  des  erfolgten  Todes  enthalten,  wel- 
cher detttaach   üla   die  nothwendige  Fdlge  der   fer- 
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J^t^ung  zu  betracliien  ist.  Ob  em^colobelTfii^leli^ang 
unmittelbar  oder  diireb  andeve  aua  jbr  «ntspnuigene 
von  ihr  in  Wi^b^n»beit  gc^etzlieZwfscbeiyiireatheny  ob 
^ia.  augeoblicliUch  in  büreerer  oder  läogerea!  Zeit^  .öh 
ftie  in  oaaa  >vegen  eigenthümlicher  Leiberinsescbaffieididt 
.de$  Verletzten  tödtete,  dies  yersiag.  den  AasprocbideB 
•ArsBtea  niebt  zu  ändern  >  — »  wenn  der  Tod  ureder 
darch  die  Naturbräfte  »oeb  dnreb  die  Kiinalbüife  ab- 
gewendet werden  bann,  $a  ist  der  nraäübliobe  Zusam« 
inenhang  zwiachen  d|$r  YerletKVsg  und  dem  todtlioben 
Erfolg  ein  noth wendiger  und  unauableiblieber,  unter 
.«Uen  diesen  Umständen  ist  und  bleibt  die  Yerletsnng 
eine  unbedingt  und  nolhwendig  todtlicbe.  > 

2}  Bedingt  und  nicbt  notbwendig  todtlicbe 
Verletzungen  $ind  jone,  welche  als  gefabriicb 
gewesen  die   geriohtiicb    zureichende    aber 
nicht    nothwendige    U.#seobe    des    enfolgten 
Todes  ent^baU^ny  welober  laut  ärztlicher Erüsfarang 
in   andern .  äbnlichen  Fällen    abgewendet  weisen'  ist. 
Alle  lebengefährlieben  Verletzungen    also,    welche  in 
ihrer  gewöbnlichen  Folge  und  Wirbung  den  Tod  her- 
.vorgebracht  haben  ,  bieten  dem  Gerichtarzt  iiui  Allge- 
meinen  hinreichenden   Grund   dar,    eine  solche   Yex^ 
letzung  tödtlich   zu   eibläven.    Da   aber  eine^tbeils  in 
andern    ähnlichen    Fällen,    solcher    gefläbriiober   Ver- 
letzungen durch  die  Kunst  der  Tod  abgewendet n^urd^, 
anderntheiis  im  vorliegenden  Fall  noch  Bedingungen  und 
Zwischenfalle   mit    eingewiirbt   haben   bönnen   zu  dem 
todtlicb  gewordenen  ilrfolge ,    so    ißt  der   ursäcbUcbe 
Zusammenhang  zwischen    Verletzung    und  <la^   Tode 
technisch  genügend  Kwar  bewiesen,  der  todtlicbe  Grfolg 
aber   ist   nicht   notbwendig    gewesen ,'  wea^wegen  die 
.Verletzung  eine  bedingte    und   nicht  notbwet\4ig  tÖdt- 
licbe  ist* 

per  Gericht^arzt  soll  nun,  aui  solchen  vorliegenden 
.Fällen  berausbpbcn,   ob   die  Verletzung   «^r  ^oder 


ureniger  gefährlich  war,  er  soll  die  ongunstigen  Um« 
Stande,  -welche  aus  der  Yerlefisang  an  sich,  aus  der 
Korperbescbaffehheit  des  Verletzten,  aus  äussern  Bin« 
Aussen,  aus  der  An  der  firetlichen  Behandlung  ent* 
sprangeiK  und  auf.  den  Verletzten  naehtheilig  einwirhYeni 
genau  schildern  •*—  solche  Aufschlüsse  yon  Seite  des 
Arztes  werden  dann  dem  nach  yernünftigem  Ermessen 
urtheilendeo  Bichter  das  hieraus  tbeilweise  zu  be-^ 
stWmende  Strafmass  hinlänglich  und  vollkommen  er- 
leichtern. 

'3r)  Gerichtlich  nicht  todtliehe  Verletzun- 
gen sind  jene,  welche  nicht  die*wirhende,  son« 
dern  nur  die  YeranlassendeUrsache  des  nach« 
gefolgten  Todes  enthalten. 

Die  Begutachtung  utid  geriehtarztliche  Entscheidung 
solcher  tddtiich  gewordenen  Verletzungfäile,  welche 
häufig  in  der  Untersuchung  von  den  Richtern  als  T^A-* 
tong  bezeichnet  werden,  ist  am  schwierigsten  und 
dennoch  am  fol ge wichtigsten ,  da  das  Verbrechen  der 
Todtong  immerJiin  hoher  steht,  als  dasjenige  einer  nicht 
tSdtlichen  Etörper Verletzung,  da>  also  der  Arzt  duYeh 
seinen  Ausspruch  die  zuerkennende  Streife  hier  ausser- 
ordentlich herabsetzen  mildern  hann.  .  Desswegen  ist 
Tor  allem  zuerst  nothwesdig,  den  objectir^en  Thatbe- 
stand  einer  Torliegenden  Tödtung  zu  bestimmen ;  kann 
dieser  aus  dir  Verlötzang  nicht  erwiesen  werden ,  sO 
ist  die  fragliche.  tSdtHch-  gewc>rdene  Verletzung  ge- 
richtlich als  eine  n*icht  todtliehe  zu  erklären. 

* 

Ist  dieiBes  geschehen,  so  kann  also  auch  eine  der- 
artige Verletzung  in  keine  gesetzliche  Stufe  der  ge- 
richtlich todtliohen  Verletzungen  eingereiht  werden, 
selbst  nicht  in  die  zufallig  tddtlichen  Verletzungen, 
wenn  man  diesen  fehlerhaften  Ausdruck  beibebaHen 
wollte',  weil  mit  dem  Worte  „tädtlich^^  gerichtlich 
schon  der:  angethaae  Thatbeataad  einer  TSdtung  aus» 
gesptochea  und.  anedsaiint  ist«  ^  Bei   der  nothwendtj^ 


t$4lii0li6t>  y^x*J(^29«Ag  ergibt  »ielii .  £be«li|A  der«  objeoe^ 
tif^  Tb^tb^at^nd  einer. TÖdtong  von  ialbu,  d^  ut^^ 
ai^blipbe  ZQ^ammenbii^g  aviscben  .V^rletJBuhgund  y-oä 
iftt  bei  d^r^i'^ig^  tödUtebeii  T^rletsiingen  unter  Mon 
\}$x^^%ä^dpn  hergeitelU»  ^-^  nlUin  bei  einer  mdit  notb'» 
ir^pdig  t^dtliohe«  VerlefUenng  isit  es^-ancrilssliob,  dus« 
de^  <^ricbt4r$>l;  vpr^rst  die  Be»tiii»iong  fesiBBiisey  ob 
di^  ^^dtli^^b  gewordene  Verletetinig  get^lobt^ 
U^b  «i|a  eine.  t^dlUehe  oder  nteht*  tödtlioh« 
erklärt  werden  müsse«  — 

Die  fraglieben  iSdtlidben  Yerletaungem,  «welche  sich 
bierber  eimreibeii  laMsen,  sind  einseki  so  eigetithmmi» 
U^iber  Art;,  sie  sind  aovielfaob  und  manmohfaitig^etv 
wichelt^  dass  sich  sehr  schwer  ekie  aligemeioe  ßegi^ri^ 
bctfti«Miil«iig  für  dieielben  festsetsen  la^t;  ich  glaube 
ßbetj  dass  man  ^n  iboea  den  ursachiiobeB  Zusammen* 
Imng  «(wiaebeQ  der  Terlefzenden  Handlung  und  &em 
Mcbg^^foigled  Tod  nicht  mit  gehöriger  dem  Bicfater 
qQtbw^odigen  Sicherheit  »abweisen  banti,  sie  haben 
Imkt  äf^Klicbejr  Erfahrung  in  uiigewdhnii<cher  aeU 
%^n0r  F.olge  den  Tod  herbdgeführtf  öder  de.r  Ank 
tbeii  der  segefttgten  Yerletssung  an  dem  T'Od  wird  ei» 
sebv  von  Andern  zum  Tod  mitgewirkt  habenden 'Vr«* 
fi^^ben  iiberwogßn,  dnaa  die  Yerietanng  an  sich 
liif^bt  mehr  als  wirbende,  sonderen  nar  ale 
Ter.aplasscad.e  Djrsaici.e  dea  Todes  betrac4itolr 
wer  de»  b4nn.  8^  Tiei  darf  und  muss  9><^ar  in  "ddn 
l^eisXen  aaJeber  Fi3Ie  ttngegcben.  werdeti,  diaäs  den 
y<ejrleUBte  niebt  gestorben  wäre ,  wemt  er.  »iobt  vev* 
letet  worden  wire^  aliein  mit  so  beschafifenent  {Zn« 
^amiQei^ang  «wiaoben  Yerletasnng  .und  Tod  ist  tacfat 
^eh  §!eofigand  und  g<»ricbiJicii  znreichend  die  mit^ 
beende  Ursache  dea  Todeanocb  nicht  erwiesen; 
.  J^b.  b^  daher  der  Uetnung,  wenn  sie  gleich  tonr 
yi/9l^n  Becbthundigen  bertrilten  und  verworfen  werden 
yiUtä^  A$M  iei«e  an  aicb  ieieiit«  überhaupt  nitbl 


le«e9»g  iB  foro  v#iii  Arjit  niid  v«»  Biebtev 
ni^^i^f  i^idtlicke.gentnnt  werden  darf,  uod 
^üM  ,fs$  m  «oldben  Fällen  nicht  «rlaobl  kl ,  di^  r«i^ 
letMiid4»  B^dlung  aU  Tödlosg  su  |>^eic)ioftii,  ani 
B«i  bestrafen.  Wen»  der  Aret  »ua  dem  obja^stivm 
Xbatbea(9«d  der  Y«rlpt»aiig  ermiiteU  und  b^waiaeo 
l^jffi^  diMa  der  Ted  aua  euer  der  Verielsiing  aa  siüb 
r$lUg  franidfla.Ur«acbe,  aus  Umttäfdcii  erfoi^ei  irel'« 
ab«  aicbt  auf  den  Thäter  jauruchfiären ,  dass  aaleh« 
ITaiJeUHMigea  an  a ich,  »ie  eiaen  todtücben  Aasgang 
9Hr  Folge  baben,  da»«  die  lodiUoh  eingewurkt  habendem 
Zwischeaprsacbea  autaer  der  verMktwortUchea  Witkr« 
HimbeU  dea  Tbäter«  li«gan^  dass  der  Tod  nur  dnroh 
raia  aND^QUlig  eipgewirbl  bähende  Einfliiiase  berbeig€T 
IShifl  worden  ist,  wie  darf  es  den  Arat  oder  dem 
Bkahter  gestattet  s«yik^  einO  solche  Terletaang  eufäUsg 
t&dtlii^h  2u  aemien?  Mk  diesem  Aiwspmeb  wäre  im 
ofaiective  Tbatbealaiid  der  Tödi^ng  saerhsaivt,  und  d^at 
I^abtBT  väMidaiMa  freigestoUt,  io, seinem  Urtheil  den 
s^ast  übermesefien  Tbäter  der  Tödtiiag  für  sohuldig 
an  ^erkenaea^  D«r,Riditei"wird  zwar  in  solchen  FilltaA 
die  gesetzlich  auch  auf  die  j^ufäUig«  Todtliohheit  •einer 
Veriebeliag  angedrohte /O|^doa>t liebe  Strafe  naeb  seinem 
Esmessofiiinindera^  allein  die. Strafe  der  einmal  ans^ 
gefeftt»t»ehment,l'idtiiitg  banfl  dofmof^h  noch  liHhiw  a«a^ 
fallen,  aU  ^enji  dar .  Arajt.  die  vorliegeAdej  Tödtu,ng 
goaadezn  ^h  eine  iiii^btjtödUiche  ^^  Ae^  aie  her 
tiref£0ndan.  frühem  Yerbältniss  .erhjärt  bat« 
Entgegengesetzten  Falls  Wivd  fwphl  äf(ers  4er  Riehlan 
saU>st  d^  ubertriebon  Iforte  des  AAS^f uehs  der  T$d- 
tung  fühlen,  wenn  er  strafen  muss,  so  vermeidet  er 
tielkieht  im  ünh«il  das  Wort  „Tödtong"  und  um- 
schreibt auf  eine  andere  Art  das  begangene  Vergehen. 
Wie  .aber  ^arf  m^  dennoch  nur  biUigier  Weise  an 
den  Ä^«t  iTi^^rlangen ,  dass  er  jede  tSdtlich  gewordene 
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Verfetöimg  alt  tSdtlioli  w^nii  auch  niir'dte  isifalKg 
tödtlich  erlillrre,  wenn  er  aus  der  yerletzeAdeü'  Hand* 
lung  des  Tlfätera  aus  der  Yerlelzung  an  sich,  dio 
virbende  Ursache  de»  Todes  nicht  herausfinden  l(aiin?l 
6elb»t  in  gefährlicbeo  ubd  lödtlich  .geworden^  Ver-^ 
letzuiigen«  wenn  t.  B,  die  gestattete  Kuasthüllo  Tollig 
verweigert  oder  Ternachiässigt  wurde^  wenn  diese 
direct  sobl^Hch  war,  wenn  die  Vom  'Staat  «noht-  an^ 
erkannte  tauschende  faomöepathische  Me^hodjo-^)  Jinge-t 
wendet  wurde,  ändert  sich  die  Beschaffenheir  des 
sonst  zureichenden  ureachHchen  Zusamtnenhangs  zwi- 
schen solcher  Verletzung  und  dem  Tode  «u  Gunsten 
4des  in  den  Akten  angescfauldigten  Thftters,  Der  That^ 
bestand^  der  Todtung  darf  dann-  TOm  Gerichtärzt  im 
Zweifel  gezogen,  er' kann  tiicht  sicher  erwiesen  wer^ 
den ,  möglicher  Weise  wStie  ja  der  Verletzte  üMe# 
den  entgegengesetzten  gewi»hnliehen  Umständen,  weU 
che  nach  der  Stufe '  unsere»  gegenwärtigen  geselU 
sehaftlichen  Bildung  immer  voi^aiisgesetzt- werden  m&s- 
sen^  nicht  gestorben'^  es  liegt  dann  n^or  das  Ursprung« 
lichte  Yerhältniss  einer  gefährlichen  Verwundung  twTj 
auf  YTclche  durch  die  erlittene  Verletzung  verantasss 
der  Tod  zufällig  gefolgt  ist.  -^ 

Will  der  Richter  bei  isolchen  gerichtlioh  nicht  todt^ 
Udi  erklärten  Verletzungen^  das  im  $•  71  bestimmte 
Stfafmass  steigern,  ^eil  ihnen  det^  T^d  nachgefolgt 
ist>  so  ist  dies  $eine' Sache,  der\Gerichtarzt' aber  hat 
aus  innerer  Ueberzeugüng  in  Erwägurfg  aller  seiner 
Be^gniss  nnterliegendcn  Umstände  den  Thathestft&d 
der  TMtong  als  fehlend  ierwiesen. 

-  Dies,  meine  Hisrren ,  sind  in  Kürze  vorgetragen  die 

'*  ■  i  ■*  ■  ■ -  ■  "  •    .      . 

^)  Der.  Staat  wird  sich  ui«  darauf  eiplaßsep  und  ist  am  aller* 
wenigsten  berechtigt  Heilmethoden  zu  sanctjoniren  oder  zu 
verwerfen.  Wir  verweiseo  den  Herrn  Verf,  auf  einen  hieher 
betüglichea  Aufsatz  im  f.  Bd.  3.  Heft  dieser  Zeitschrift. 

Die  Ridaction. 
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Grundsitse,  die  mich  leiten  in  der  gerichtlichen  Ent- 
scheidang  der  Körper? erletsongen ,  prüfen  Sie  diese 
wohlgemeinten  Aensserungen  diese  Ansichten,  diese 
Begriffbestimmongen^  und  wenn  Sie  etwas  Gutes^  etwas 
Branchbares  an  denselben  finden,  so  mögen  Sie  es 
selbst  benntsen,  znra  Eigenthum  bewahren  von  einem 
Amigenossen,  welcher  die  yeryollhommnete  LSsung 
der  immerhin  schwierigen  Aufgabe  eines  gerichtarst- 
lichen  Gutachtens  Ihnen  und  sich  selbst  eu  erleichtern 
strebt,  so  mogon  Sie  es  freundlich  aufnehmen  von 
einem  Mitglied  unsers  yaterlandischen  Vereins,  der 
sich  heute  nach  umgelaufener  Jahresfrist  an  diesem 
Sitze  jeder  Wissenschaft  in  diesen  gelehrten  Hallen 
yersammelt  hat  zur  brüderlichen  Eintracht,  zur  Mit- 
theilung durch  mündliche  Besprechung  —  zur  For- 
derung der  Staatsarzneihunde. 


>      < 


A«»a1.  4,  Sta»t«»rcii4MViiiide.    IV.  2  Hcli. 
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XI. 

Gerichtsärztliche  Untersuchung  in  Betreff 
eines  17  Tage  nach  einer  erlittenen  Miss- 
handlung erfolgten  Todesfalls,  nebst  gut- 
achtlicher Aeusserung  über  einen  gleichfalls 
nach  Misshandlung  vorgekommenen 

;  Abortus. 


Mitgctheiit  von  dem  k.  würt^  OberamtsarKle 

Herrn  Dr*  Abele 

in  Kircbbeim  u.  T. 


,      Geschichtliche    Einleitung.       * 

JLf er  vierzehnjährige  Sohn  des  Schreiners  B.  in  I). 
wurde  am  10*  Jan.  ISSÖ«  nachdejn  er  vorher  mit  dem 
vierzefan jährigen  S.  sich  gebälgt  und  auf  dem  Boden 
herumgerissen  hatte,  von  dem  hinzugehoromenen  Vater 
des  letztem,  welchem  er  noch  zu  entspringen  suchte,  so 
dass  er  bereits  seine  Haustreppe  erreicht  hatte,  von  die- 
ser Treppe  theilweise  wieder  heruntergerissen,  sodann 
gewaltsam,  während  seine. Mutter  und  Schwester  ihn 
zurück  zu  halten  versuchten,  in  den  neben  dem  Hause 
befindlichen  Winhel  hineingeschleppt,  hier  mit  der 
flachen  Hand  zweimal  in  den  Nacken  geschlagen,  und 
überdies  in  die  vorbeifliessende  Laoter  geworfen,  so, 
dass  er  mit  dem  Kopf  unter  das  Wasser  kam«  Auf 
diese  erlittene  Misshandlung  hin  musste  sich  der  Bube 
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nach  der  Aussage  seiner  Mutter  gleich  am  darauf  fol- 
genden Tage«  ins  Belt  legen,  während  er  nach  der 
Angabe  des  Inoalpa.ten  noch  zwei  Tage  nachher  auf  der 
Gasse  gesehen  worden  seyn  aoll,  und  starb  am  27«  Jan., 
mithtn,  17  Tage  nach  der  erlittenen  Misshandliing. 

Während  dieser  Bube  von  S.  mrsshand^lt  wurde, 
soll  .aooL  seine  Mutter,  die  ihn  vor  Missbandlung  zu 
•ohutzen  siiehte,  von  diesem  einen  Stoss  auf  die  Brust 
'erhalten  haben,  so  dass  sie  rücklings  auf  den  Boden 
hinfiel.  Bald  darauf  wollte  sie  mit  ihrem  roiashandel- 
ten  Sühn  in  seinen  noch  nassen  Kleidern  zu  dem  Amt- 
mann  gehen,  um  zu  klagen;  unterwegs  wurde  ihr  in«- 
dessett  weh  udd  so  schwach,  dass  sie  umfiel  und  bewusst- 
los  nach  Hause  getragen  wurde,  und  hier  so  lange 
ohnmächtig  auf  ihrem  Bette  lag,  bis  sie  durchs  den  her- 
beigerufenen Chirurgen  durch  Tropfen  4rnd  sonstigiß 
Erwecbungsmittel  wieder  zu  sieh  gebracht  wurde.  Von 
dieser  Zeit  an  fühlte  sie  jedoch  Kreuz-  und  Bauch- 
achmerzen,  welche  sie  zwangen,  theilweise  das  Bett 
zu  hüten.  Am  vierten  Tage  nahmen  die  Schmerzen 
die  Form  Fon  Wehen  an;  sie  liesr  aich  zur  Ader  und 
in  der  darauf  folgenden  Nacht  nahmen  die  Wehen 
BO  überhand,  dass  sie  Morgens  die  Hebamme  rufen 
Hess,  und  Nachmittags  3  ühr  mit  einem  24-^26  Wochen 
alten  Mädchen,  welches  kurze  Zeit  nach,  der  Geburt 
atarb^  niederkam» 

Hiebet  ist  nun  zu  bemerhen ,  dass  diese  B.  Tor  der 
«riittenen  Misshandlung  sich  ganz  wohl  befand,  dass  sie 
aber  in  Folge  eines  heftigen  -Zoins  auch  in  früheren 
Zeiten  schon  abortirt  haben  soll,  sowie  dass  nach. dem 
Ergebniss  der  von  der  Gerichtsstelle  mitgelheilten  Akten 
der  Ferstorbeile  B.  aehon  seit  eimm  Jahre  hränkeke, 
insbesondere  an  Kopfwdi  und  Mattigkeit  litt,  uiii4  da- 
durch sichtbar  an  Kräflen  abnahm« 

Das  kQoigL  Oberan[ilagericht  rerlaiigte  9un  auf  den 
Grond  der  yorgenoi^meii«!!  I^iegalinapeetion  und  Sectios, 
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sowie  auf  den  Grand  der   richterlichen  Untersuchang 
die  Bennlworlang  foJgender  Fragen: 

1)  An  was  ist.  der  Tierzehnjährige  B.  gestorben  .und 
in  wie  weit  kann  der  Tod  desselben  durch  dieer» 
littene  Misshandlung  —  sey  es  nun  mittelbar  oder  un- 
mittelbar — -  herbeigeführt  oder  wenigstens  beschleu- 
nigt worden  seyn? 

2)  Kann  und  in  wie  weit  muss  unter  den  gegebenen 
Umständen  die  Frühgeburt  der  Mutter  des  B.  als  eine 
Folge  der  gleichfalls  erlittenen  Misshandlung  und  des 
hiedurch  sowie  durch  ihres  Buben  Misshandlung  er- 
regten Affects  angesehen  werden? 

Die  gerichtliche  Obduction  wurde  in  Gegenwart  des 
Oberamtsrichters  Freiherrn  von  Linden ,  des  Actuara 
und  zweien  Scabinen  von  den  Unterzeichneten  vor- 
genommen.'« 

Der  Leichnam  wurde  noch  auf  dem  Lager,  auf 
welchem  der  Tod  erfolgt  war,  nämlich  in  dem  in  der 
Wohnstube  stehenden  Bett  angetroffen,  und  man  suchte 
sieb  zuerst  von  der  Gewissheit  des  Todes  um  so  mehr 
zu  überzeugen,  als  dieser  erst  vor  wenigen  Stunden 
eingetreten  war;  die  allenfallsigen  Zweifel  hierüber 
wurden  jedoch  durch  die  vorhandenen,  auf  der  Rücken- 
fläche deutlich  sichtbaren  Todtenflechen,  durch  die 
bereits  eingetretene  Tddessteifigheit,  ferner  durch  die 
Beschaffenheit  der  Hornhaut  des  Auges,  welche  sich 
trübe  und  faltig  zeigte,  sowie  endlich  durch  das  g^nze 
Todtenaussehen  so  sehr  beseitigt,  dass  man  keinen  An- 
stand nahm,  alsbald  zur  Inspection  resp.  Section  des 
Leichnams  zu  schreiten. 

Bei  der  Inspection  fiel  vor  allen  Dingen  die  be- 
deutende Abmagerung  des  Leichnams,  welcher  die  ge- 
wohnliche Grösse  und  Ausbildnng  eines  ungefähr  fünf- 
zehnjährigen Menschen  hatte^  in  die  Augen. 

So  sehr  man  sein  Augenmerk  auf  vorhandene  Ver» 
letzungen  oder  anf  Sporen  Von  vorausgegangener  Miss- 
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haadlong  richtete ,  so  konnte  man  doch  bei  der  Be- 
sichtigung weder  am  Hopf,  noch  an  den  übrigen  sorg- 
faltig untersuchten  Theilen  des  Körpers  irgend  ein 
Merkmal  finden^  welches  auf  früher  stattgefundene 
äussere  Gewalt  hätte  schliessen  lassen,  nur  auf  dem 
Rücken  des  linken  Fusses  war  eine  höchst  unbedeU" 
tende  vertrocknete  Stelle  Yon  früherer  Hautexcariation 
sichtbar. 

Ausser  diesem  konnte  am  ganzen  Börper  nicbts  Be- 
merkenswerthcs  aufgefunden  werden;  derselbe  zeigte, 
wie  oben  gesagt,  eine  auffallende  Abmagerung,  Das 
Gesicht  war  blass  und  eingefallen;  die  Augen  halb 
geöffnet  tief  in  ihre  fiöhlen  zurückgezogen,  die  Cor- 
nea  trübe  und  faltig,  die  Pupille  erweitert,  die  feinen 
Gcfasse  der  Augen  nicht  injicirt,  der  Mund  geschlossen 
und  zwischen  den  Lippen  etwas  Schaum,  der  Brust« 
korb  schmal,  platt,  und  die  einzelnen  Rippen  vor 
Magerkeit  sehr  deutlich  zu  unterscheiden,  der  Un* 
terleib  nicht  aufgetrieben,  sondern  platt  und  nicht 
missfarbig,  an  den  X^enitalien  noch  keine  Spur  von 
Mannbarkeit,  an  der  Bauchhaut  waren  Petechienartige 
Punkte  sichtbar,  welche  sich  über  die  OberschenketJ 
bis  an  die  Knie  erstreckten ;  an  den  obern  und  untern 
Extremitäten  war  ausser  der  Steifigkeit  und  Abmage- 
rung nichts  ssu  bemerken^  was  einer  Aufieeiehnuog 
werth  wäre;  nnr  die  Nagel  der  Finger  zeigten  eine 
biasiblättliche  Färbung.  Hiermit  wurde  die  Inspection 
geschlossen,  und  mit  der  Section  des  Kopfs  der 
Anfang  gemacht. 

Bei  der  Durchschneidung  der  [{opfhaut  zeigte  sich 
auch  an  dieser]  keine  auf  früher  stattgefundene  Gewalt 
deutende  Veränderung,  also  namentlich  kein  Extravasat 
und  keine  SugiUation ;  dagegen  erschien  sie  auffallend 
mager,  blass  und  blutleer;  auch  die  Schlafmuskeln 
zeigten,  obwohl  sie  ihre  gehörige  rothe  Farbe  hatten, 
eine  grosse  Zartheit. 
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An  der  knöchernen  ScUdeld«ol&e  war  yfßdex 
Fissur  noch'  ein  Eindruoh  zu  bemerken  ^  sondern  eie 
zeigte,  durchsägt  und  abgenammen  eine  regelmässige  Bf6-. 
ftohaifenheit  und  Diehe;  nur  die  starke  Wölbung  und 
ji^unde  Form  des  Schädels  fiel  desswegen  aitf^  weil  der 
ganze  Kopf  dadurch  eine  Aehnliehkeil  mit  demjenigen 
solcher  Menschen  zeigte^  welche  zu  bjdrocephalus 
disponiren;  überdies  hatte  die  Schädeldeche  ein  durch 
durchscheinende  Gößisse  gesprenkeltes  Aussehen. 

Die  Gefä&se  der  Dura  mater,  an  welcher  ausser  ei^* 
nigen  pachionischen  Drüsen  nichts  BemerkenswerjtheS) 
besonders  kein  Extravasat  sichtbar  war,  waren  sehr 
Ton  Blut  ungefüllt,  und  unendlich  fiele  GefasseYer» 
zweigungen  gaben  derselbigen  ein  acht£ormiges  A«is« 
sehen;  auch  die  Farbe  der  Dura  mater  erschien  ge-* 
rötheter  als  in  gesundem  Znstand, 

Das  Gehirn  war  bedeckt  von  unzähligen  grossem 
und  feinern  Gefässen^  welcbe  auf  der  Ofoerflächo.  ein 
maschenformfges  Netz  darstellten;  die  Sub^&oz  dessel* 
ben  hatte  die  normale  Festigkeit,  aber  aueh  hier  zeigte 
sich  beim  Durobsebeiden  überall  eine  Menge  von 
Blutpunkten;  bei  der  Zergliederung  des  Gehirns  spritzte^ 
als  man  die  obere  Decke  eineli  Seiten veiitrihels  zu» 
fällig  anstach,  alsbald  klares  Waaser  im  Bogen  herror, 
upid  es  zeigte  sich  bei  weiterer  Untcrauchuiig  i,  dass 
beide  Ventrihel  blasehförmig  erhoben  uikd  widet*nlfctür* 
lieh  erweitert  waren  ^  deutlieh  mit  einander  cemnuini* 
ctrten,  und  eine  helle,  klare  Flfissigheit  enthielten, 
welche  im  Ganzen  auf  3  Unzen  angeschlagen  werden 
kann.  Dabei  fand  keine  widernatürliche  Bdthung,  son- 
dern vielmehr  eine  auffallende  Blässe  und  eine  Er- 
weichung derjenigen  Gehirnsubstanz^  welche  von  dem 
enthaltenen  Wasser  bespült  wurde,  statt. 

Die  plexus  charoidei  beiderseits  hatten  ein  auffallend 
blasees  und  welkes  Aussehen,  jedoch  ohne  mit.  Wasser- 
bläschen besetzt  zu  sejn» 
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Auch  der  dritte  Ventriiiel  war  von  etwas  Wasser 
ausgedehnt  und  gleicher  Weise  zeigte  der  aditus  ad 
infundibulum  sich  durch  enthaltene^  Wasser  erweitert. 

Auf  der  untern  Fläche  des  Gehirns  war  die  Gefäss- 
Verzweigung  und    fnjection   nicht   weniger   bedeutend 
und  auf  der  Basis    des  Schädels  erschienen    die  Sinus  • 
sehr  mit  dunhel  coagulirieöi  Blute  angefüllte; 

Aus  der  Rüchenjnarhshohle  floss  ungefähr  eine  Unze 
heller  Flüssigheit  aus;  die  medujla  oblongata  aber  hatte 
ebenso,  wie  das  kleine  und  übrige  Gehirn  eine  nicht 
unbedeutende  F'estigheit. 

Bei  der  Oeffnung  der  Brusthohle  erschienen  die 
Eingeweide  derselben  in  regeli^äßsiger  Lag^  und  hatten 
im  ganzen  i^in  gesundes  Aussehen^  es  fand  keine,  Yer« 
waehsung  der  Lungen  mit  der  pleur^  statt;  die  Juungea 
selbst  waren  yoo  Luft  ausgedehnt  und  hatten  ein 
derbe^  übrigens  nicht  tiib^JtTuloses  Gewebe,  auf  ihrer 
hintern  Seiten-  und  BMckenflächct  waren  sie  dunkel 
getarbt  und  sehr  blutreich. 

Im. Herzbeutel^  in  welchem  ein  gesundes  and  nor- 
mdii  betcliaffenes  Herz  eingeftchlossen,  war  augefahr 
eine  Unze  Waaser  «nthalton,  dagegen  fand  aidi  davon 
nichts  in. der  BrustJiohle. 

Die  £r5fFnung  der  Bauchhohle  bot  nichts  beson- 
ders Bemerkongswerthes  dar. 

Die  Eingeweide  hatten  ihre  natürliche  Lage  und 
eine  gesunde  Beschaffenheit. 

Die  Leber^  erschien  ziemlich  gross  und  war  mit 
ihren  grosisen  Lappen  stark  mit  dem  Zwerchfell  ver* 
wachsen,  das  Gewebe  aber  gesund  und  dip  GaUephlase 
von  Galle  strotzend. 

Die  Gedärme  w^ren  Vjon  Luft  ausgedehnt,  zeigten 
iftbriges  weder  .Spuren  von  Entzündung  noeh  son- 
stiger  krimkhaiter    Beschaffenheit.     Milz    und  Nieren 


1«^ 

waren  >ge8afid^    die  l^rkibl^fte    ataih   tod  Urin   aosge- 
deh'Qt.     , 
Zur  BeurlfundUng 

OberamUarst  Dr,   Abele. 
Oberamts^wandarzt Dr «  Qeaterlen. 


Gerichtsärztliches  Gutachten  in  Betreff  des  den 
27.  Jan.  1835  gestorbenen  B.  von  D.,  sowie 
in  Betreff  der  vorzeitig  niedergekommenen 
Mutter  desselben. 

Die  erste  an  uns  gestellte  Frage: 

,^An  Ufas  der  14jährige  B.  gestorben  sey',  und  ob 
und  in  wie  weit  der  Tod  desselben  durch  die  erlittene 
Misshandlung ^  sey  es  nun  mittelbar  oder  nnmittelbar^ 
hejpbeigefuhrt  oder  wenigstens  beschleutiigt.  worden 
sej?^^  beantworten  wir  nach  folgenden  Rüchsichten. 

Sowohl  nach  dem  Ergebnisse  der  Sectlon,  als  auch 
nach  den  Symptomen,  welche  die  Krankheit  begleiteten 
und  dem  Tod  vorausgingen,  erfolgte  letzterer  vom 
Gehirn  aus,  and  zwar  so,  dasa  dasselbe  in' Folge 
krankhafter  Verändernngen  zu  seinen  Lebessverrich* 
tungen  ontauglich  gemacht  und  in  einen  Läfamnngsasir- 
stand  versetzt  wurde,  welcher  bei  der  Digmtat  des 
erhrai>liten  Organs  mit  dem  Tod  endigte.  Die  sicht- 
baren krankhaften  Veränderungen  bestehen  in  einer 
widernatürlichen  Anhäufung  des  Bluts  in  den  Gefässen 
des  Gehirns,  in  einer  Ausschwitzung  und  Ansammlung 
von  Wasser  in  den  natürlichen  Höhlen  des  Gehirns, 
in. einer  dadurch  bewirkten  Erweiterung  dieser  Hohlen, 
besonders  der  Seiten  Ventrikel,  welche  dadurch  blasen* 
förmig  erhoben  waren,  und  in  einer  Erweichung  der» 
jenigen  Substanz  des  Gehirns^  welche  von  dem  ergos* 
senen  Wasser  anmiltelbar  berührt  wurde. 

Alle  diese  Verändernngen  findet  man  mehr  oder 
weniger  in  den  Leichen  solcher  Personen,  welche  in 
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Folge  einer  efgentbumUclienilcaDUieit  gestorben  sind, 
die  man  nach  dem  arztKchen  Spraeligebraocb  mll  Aem 
Namen  -—  Hydrops  Tentriculornm  cerebri,  GefairnhSh« 
lenwassersncbt  •—  belegt«  Je  nacbden  der  Yerlauf 
rascher  oder  langsamer  gesohielu^  unter scbeidet  man 
elfte  hitsige^  (akute)  und  eine  obromische-  Form, 
welchen,  insefera  der  Frfahrang  gemäss  die  krank- 
haften Absonderungen  und  Veränderungen  als  Pro« 
dukte  eines  Reiz  "•  oder  Entzundungsznstandes  des  Ge- 
hirns, oder  Tielmehr  seiner  Membranen,  angesehen 
werden  müssen,  entweder  ein  dentücher  -^  oder 
ein  mehr  verborgener,  schleichender  Ent-zun* 
dttngsproz.ess  entsprichu  Erwägen  wir  nun  den 
in  Bede  stehenden  Fall  genauer^  und  bedenken  wir, 
dass  der  Verstorbene  schon. seit  einem  Jahr  kränkelte, 
dass  er  namentlich  laut  des  Unters.  Prot.  Fol.  ^^e* 
Q«  42,  43.etai  sich  häufig  über  Roplweh,  Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit,  Mangel  an.  Arbeitsluat  beklagte^  dasa 
er  hie  und  da  wegen  Kopfschinerzen  nicht  in  die 
8chu}e  gehen  konnte  ^  sondern  sich  ins  Bett  legen 
m.naste,.  dass  er  einige  Male  von  dem  Schulmeister 
heimgeschickt  wurde,  weil  dieser  ihm  sein  Kopfweb 
ansah,  dass  diese  Zufälle,  seit  er  aus  der  Schule  ist, 
also  seit  V4  Jahre  immer  zunahmen,  dass  dies  in  den 
letzten  Wochen  vor  seinem  Tod,  nachdem  er  Ton  der 
Torfgrube,  wo  er  eine  Strafe  durch  Torfsteeben  ab« 
verdiente,  nach  Hanse  gekommen  war,  noch  mehr  der 
Fall  gewesen  sejn  moss,  weil  er  immer  herumlief  und 
sich  nickt  zu  helfen  wusste,  und  sich  im  Garten  in  . 
die  Sonne  legte  ^  weil  es  ihn  so  friere,  und  dass  der 
Vater  überdies  (Unters.  Prot.  Fol.  41.  Q.  90)  in  dem 
letzten  Vierteljahr  an  ihm  bemerkte,  dass  er  hie  und 
da  mit  den  Augen  blinzelte,  dann  die  Augen  aufwärts 
riehtete  und  sie  verdrehte,  so  dürfen  wir  voraus« 
setzen  und  es  als  ausgemachte  Sache  annehmen,  dass 
der  Verstorbene  an  der  oben  angedentefen  schleichen- 
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den  F.4)r^  fon  GeUjtnenlisaodung  litt,  iveidle  sich  tm- 
«leji^liliicb  eniwioholtey  fortbildete^  ood  erst  aU  aMg«biU' 
dete>  darch  die  naeh  und  nach  entslQndeneti  Produbte 
b«mta  unheilbar  {gewordene  Hrankkett  sur  firetlMien 
Beobachtung  und  Behandlung  harn. 

£•  bann  hiernach  toa  unmittelbarer  Erregung 
dieaer  Kraohheit  durch  eine  17  Tage  ror  dem  er-* 
folgten  Tod  erlittene  Misshandlnng  baine  Rede  seyn, 
um  so  weniger,  als  auch  die  bei  der  Inspection  he« 
merkte  Abzehrung  aller  Theile  dea  H(>rper8  so  be-^ 
deutend  nirar,  dass  sie  in  solchem  <7r«de  bei  einem 
14  *^  17  Tage  lang  kranben  Menschen,  der  Torher 
gtesund  gewesen  wäre,  nicht  wohl  entstehen  bann,  als 
ferner  bei  der  Sectio»  dea  Kopfs  das  Schadelgewolbe 
eine  solche  ConfiguraCio»  zeigte,  wie  sie  erfahrongsge« 
mäss  eine  Disposition  au  Hydrocephalua.mit  sich  führt, 
und  als  endlich  nioht  die  geringste  ausserliche  Yet^ 
letsuing  oder  Yerädderihig  sowohl  wlihrend  desLebena, 
als  nach  de«  Tod  aufgefunden  werden  bonnte,  die 
man  als  unnuiteibare  Folge  der  yeransgeipangienen. 
Misshandiung  hatte  ansehen  honnen«  Eine  andere  Fragn* 
iat  aber  die,  ob  der  Todte  mittelbar  dttreh  die  erlitten«' 
Miishandlung- herbeigeführt  oder  beschleunigt  wordan 
sey?  Obwohl  wir  mit  Zurersicht  unsere  Deberzeu-. 
gung  dahin  aussprechen  zu  dürfen  glaubten,  dasa  zur 
Zeit  der  Mi'sshandluog  bereits  braahbafte  Veräjidierungeri 
Mnd  Produbte  im  Hopf  ?orhanden  gewesen  seyen,  und 
dass  der  Tod  bei  dem  rerstechten,  beimtüebisehen 
und  um  so  gefährlichem  Gang  der  Kranbheit  unabwend^ 
bar  hätte  erfolgen  müssen,  s«^  erlauben  wir  uns  doch 
darüber  heinen  bestimmten  Ausspruch,  ob  ei  Jbloa 
Spiel  des  schlimmen  ZulalU  war,  dass  der  Tod  sobald 
nach  der  Misshandiung  erfolgt  ist,  ob  dieser  folglich 
ohnehin  nar  nämlichen  Zeit  eingetreten  wäre,  oder 
ob  diese  Uiashandlung  zur  Beschleunigung  des  A«s» 
gangs  beigetragen  habe  ?  .   *^ 
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Wir  konikeii  dies  dessWegoi  nicitl,  w«il  "wir  den. 
Status  morbi  weder  rotj  noch  «mniUeUbar  aooh  der 
Misshandlang  beobachtet  haben  ^  itnd  müasen  uns  mit 
det.darch  die  Erfahrung  gerechtfertigten  Bemet4iung 
begnügen,  dass  Alle,  besonders  den  Hopf  betreffenden 
Erscfaütterangea ,  eben  ao  wie  CeoiüthsafiPecte  n.  dgU 
bei  der  fraglichen  Krankheit  Ton  besonderetn  Jfaoh* 
theii  und  nitaoter  die  ■  rorziglicbsten  Beförderangs« 
mittel  des  eigenthümliohen,  durch  Exsedationund  da» 
durch  bewirbt^  Aiisdebnnng  nnd  Dtitrck  tödteilden 
Prozesses  sind.  Wenn  wir  somit  auf  die  Mdgliehkeit 
etn«r  Beschleunigang  des^Todes  durch  die  natürlicher- 
weise mit  Erachntterung  und  Gemütfasbewegting  ver* 
bnndene  Misshandtung  hinweisen^  so  dilrfen  wir  auf 
deir  andern  Seite  die  weitere  Bemerkung  nicht  ver* 
gessßn,  dats  in  gleicher  Weise  starke  Hitze,  wie  wir 
sie  um  die  Zeit  der  heftigeren  und  deutlicheren  Kranke 
heitsäusierung  hatten,  besondere  wenn  die  brennenden 
Soiuienatrshlen.auf  den  blosen  Kopf  des  Kranken  ein* 
wirhen,  wie  dies  Tielleicht  beim  Torfsteehen  nnd  beim 
Nicderliegen  im  Garten  der  Fall  war,  ein  müchtigea 
FjSrderungftmittel  eines  ^cfaneller  tödten4en  V-erlanftist. 

£s  wäre  somit  die  an  on&  gerichtete  F'ragc  mit  we- 
nigen Worten  dahin  zu  beantw^orten : 

a  B,  ist  zunächst  an  einer  durch  bedeutende  Was- 
serergiessung  und  Druck  bedingten  Gehirnlähmung 
gestorben. 

6.  Eine  Erregung  des  zu  Grunde  liegenden  Kranh- 
heilspros^sses  durch  die  am.  10»  J^nyar.  erlittef^e  Miss- 
bandluog  ist  nicht  anzunehmen,  sondern  selbiger  viel- 
mehr aus  innerer  Ursache  und  vieli-oicht.  im  Zuaani- 
menhang  n^it  einer  angeborenen  Aelage  alhnählig  und 
j^enfails  längere  Zeit  vor  der  Misshandlung  entstanden« 

tg.  Die  Krankheit  w<lrde  ohne  Zweifel  unter  allen* 
Umitänden  den  Tod  herbeigeführt  haben;  es  iat  Aber 
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mSglioliY  dasa  letsster^  durch  die  am  10.  Januar  stall- 
gefandeae  Misshandliing  beschleanigt«  worden  ist» 

Bei  •  der  sweiten  Frage : 

)yOb  und  in  wie  weit  die  Frühgeburt  .der  Matter 
des  B»  als  Folge  der  erlittenen  Misshandlung  und. des 
dadurch  erregten  AfFects  angesehen  werden  honne?^* 
kommt  folgendes  in  Betracht:  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  alles^  was  den  Köper  eurer  schwangern' 
Frau  ersobüttert^  und  das  Gemüth  stark  affizirt,  au 
einer  Frühgeburt  Veranlassung  geben  kann. 
.  In  sofern  im  Torllegenden  Fall  beidesy  nnd  beaon- 
ders  eine  heftige  Gemüthsbgwegung  stattgefunden  zu 
haben  seheint,  worauf  alsbald  eine  ohnmachtähnliche 
Schwache  und  Bewusstlosigheit,  in  den  folgenden  Tai- 
gen aber  verkündigende  Zufölle  eines  Abortus,  und 
endlich  nach  4-— 5  Tagen  die  Frühgeburt  selbst  ein« 
•trat,  während  die  Frau  in  der  ganzen  TOr  der  Miss- 
handlung liegenden  Sobwangerschaftszeit  sich  wohi 
befunden  haben  soll,  so  müssen  wir  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich halten,  dass  diese  Frühgeburt  in  Folge  die-* 
ser  Misshandlung  und  bedingt  durch  die  damit  Ter« 
bundene  Erschütterung  des  Körpers  und  Gemüths 
eingetreten  sey,  um  so  mehr  als  die  Schwangerschaft 
bereits  über  die  Zeit  vorgeschritten  war,  in  welcher 
Abortus  zuweilen  von  selbst  und  leichter  ohne  äussere 
Veranlassung  vorkömmt. 

Der  Umstand,  dass  die  B/sche  Ehefrau  auch  schon 
früher  in  Folge  heftigen  Zorns  abortirt  haben  soll, 
konnte  zum  Beweis  dienen ,  dass  überhaupt  eine  Nei- 
gung zu  Abortus  bei  ihr  stattfinde,  und  dass  somit  die 
Misshandlung  nur  wegen  individueller  Anlage  diese 
Folgen  gehabt  habe,  wobei  es  übrigens  von  Wichtig- 
keit und  Interesse  ist,  zu  erfahren,  in  welchem  Zeit- 
punkt früher  die  Abortus  stattgefunden  haben,  nämlich 
ob  in  den  ersten  Schwapgerstbaftsmonaten^  wo  die 
Missiälle  häufiger  und  auf  geringe  Veranlassungen  hin, 
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eintreten.  Naeh  einer  yon  der  Gerichtsstelle  spater 
hierüber  gegebene  Aaabonft,  fand  früher  nur  ein  Mal 
Abortus  im  dritten  Schwangerschaftsmonat  statt,  wah* 
rend  Tier  Schwangerschaften  einen  ganz  regelmässigen 
Verlauf  nahmen,  und  ihr  normales  Ende  erreichten, 
wesswegen  die  oben  angedeutete  Annahme  einer  indi- 
Tiduellen  Disposition  zu  Abortus  von  uns  für.  unzu- 
lässig erklärt  wprde,  oder  auch  wie  diesmal,  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft,  nachdem  das  Kind 
schon  durch  fühlbare  Bewegungen  Leben  geäussert 
hat,  und  wo  sodann  Frühgeburten  seltener,  und  nur 
durch  heftigere  Einwirkungen  gewohnlich  veranlasst 
worden. 

Kirchheim,  den  12.  Juli  1835. 

Oberamtsarzt  Dr.  Abele,  Verfasser. 
Oberamtswundarzt  Dr.  Oesterlen. 


XII. 

Gutacliteii  über  die  Todesart  eines  neuge 

boroen  Kindes^  welches  in  einem  Abtritt 

gefunden  worden  war. 


Von 
nerrn  I9r»  Graff  9 

grösshcrzoglich  hessischem  Medizinaldireclor  in  Darmstadt. 


Vorerinnerung. 

Am  24  November    183*    erschien'  die   Hebamme  P. 
bei  mir  mit  folgender  Anzeige: 

Sie  sey  heute  Morgen  in  die  Wohnung  des  Ch/X* 
gerufen  worden  und  habe  von  dessen  Ehegattin  den 
Auftrag  erhalten,  die  bei  ihr  dienende  Ch.  S.,  welche 
ihr  verdächtig  vorkomme,  zu  untersuchen.  Beim  Ein- 
tritte in  die  Stube  der  S«  habe  sie  Blutspuren  auf  dem 
Boden  wahrgenommen,  die  S.  sej  sehr  bestürzt  und 
verlegen  gewesen,  und  habe  sich  bei  dem  Vorbringen 
ihres  Auftrags  anfangs  höchst  aufgebracht  gezeigt. 
Nach  einigem  Zureden  sey  dieselbe  jedoch  nachgiebiger 
geworden  und  habe  eine  flüchtige  äussere  Untersuchung 
gestattet.  Auf  die  von  ihr  (der  Hebamme)  gemachte 
Aeusserung:  der  Zustand  des  Unterleibs  deute  ent- 
weder auf  eine  eben  erst  stattgehabte  Niederkunft 
oder  auf  eine  noch  bestehende  Schwangerschaft,  weil 
man  den  Uterus  sehr  hoch  und  ausgedehnt  fühle,  habe 


175 

da)e  S.  bemerkt:  „sie  wolle  nur  gestehen^  ^ats  sie  in 
der  Nacht  geboren  habe,  da«  Kind  sey  jedoch  erst  6 
Monate  alt  ^ewe«en  und  darum  gleich  nach  -der  Nie- 
derkunft von  ihr  in  den  Abtritt  geworfen  wordeti* 
Non  wisse  sie  Alles ^  sie  solle  aber  auch  jetzt  gane 
stillschweigen  und  keinem  Menschen  etwas  davon  sa- 
gen, sonst  würde  sie  auf  der  Stelle  ins  Wasser 
springend  ^ 

Ich  sfinmte  nicht,  die  gedacfhte  Hebamme  mit  dieser 
Aniseige  sogleich  an  die  einschlagige  Gericht^stelle  sa 
senden.  Da«  fragliche  Bind  warde  ans  der  Abtritts« 
grabe  herausgeholt  und  nach  Torgenommener  Reinigung 
%av  weitern  Untersuchung  vorgelegt. 

Inspectionsprotolioll« 

1)  Die  Länge  des  Kindes  beträgt  20^'  Pariser  Mastes« 

2)  Der  ^nze  Bnu  des  Hindes  ist  nichts  weniger  ais 
schinächtig. 

3)  Die  Brost  gewölbt,  Arm  und  Finger  sind  fleischig, 
blos  die  Finger  etwas  runeelig,  an  aUen  übrigen  SSr.- 
pertheilep  ist  die  Haut  prall  und  lest. 

4)  Der  Kopf  ist  stark  behaart,  die  Ohrhnorpel  #iml 
fest  und  vollständig  ^bildet« 

5)  Auch  die  N<ägi)l  an  Däuden  und  Füasea  sind  vulHg 
ausgobüdet* 

6)  Du«  Kind  ist  mäntiliehen  (retchleohts,  die  Hoden 
im  Hodensack  befindlich 

7)  Die  ziemlich  feste  und  pralle  Nabelschnur  ist 
awei  starke  Zolle  vom  Nabel  entfernt  dermassen  ab- 
gerissen, dasa  sie  in  zwei  Fetfsen  zerfiel,  wovon  der 
eine  gegen  2^S  der  andere  aber  nur  %''  lang  war. 

8)  Das  Gewicht  des  Kindes  beträgt  6/4  Pfund. 

9)  Am  Ke^fe  waren  theils  über  den  Seitenwand» 
jbeinen,  theils  gegen  die  Stirne  hin,  mehrere  ab^<- 
schurfte,  zum  Tbeii  suggUlirte,  zum  Theil  bloa  eine 
leichte  Impression  in  die  Haut  bildende,  Stellen  sichtbar. 
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Sämmtlkhe  bl^inc  Yerlettfongen  bildeten  mehr  oder 
vremger  ausgepregte  BUse  oder  Rinnen ,  welcbe  an 
manchen  Stellen  breiter,  an  andern  wieder  sohmalor 
.BuUefen;  alle  jedoch  darchdrangen  die  Integemente 
nicht. 

10)  Augen  und  Mund  waren  geschlofsen»  Nach  lan« 
gerem  Handthieren  am  Kinde  ergossen  sich  ans  dem 
Munde  einige  Tropfen  ^lässeriger  Fencbtigheit, 

11)  Beim  Oeffnen  und  Auseinander^iehen  der  Lippen 
eeigte  sich  di^  innere  Seite  derselben  star]^  violett. 

12)  Ueber  beiden  Wangen  eine  marhirie  Bathe  be- 
merkbar* 

13)  Am  Halse  waren  ewar  keine  Risse  oder  Bin- 
nen wahrzunehmen,  wohl  aber  an  der  hintern  Seite 
desselben  mehrere  übereinander  befindliche  und  yon 
einer  Seite  zur  andern  laufende  blutrünstige  Streifen 
yon   ähnlicher  Art,   wie  die   am  Kopfe  befindlichen. 

14)  Dessgleichen  noch  eine  ganz  kleine,  kaum  eine 
Linie  lange  Excoriation  über  der  vordem  Seite  des 
Halses^  etwas  mehr  nach  rechts  hin. 

15)  An  der  äussern  Seite  des  rechten  UnterArma 
zeigte  sich  ebenfalls  eine  blutrünstige,  streifige  Haut- 
abschilferung  in  der  Länge  eines  starhen  Zolls. 

16)  Am  Anus  und  den  Oberschenhein  war  Rindespeoh 
wahrzunehmen,  an  mehreren  Stellen  der  Extremitäten 
«ah  man  einzelne  grüngelbe  Flechen,  welche  nach 
Menschenhoth  rochen,  im  Uebrigen  war  die  Haut  des 
Cadavers  fast  durchaus  sanher. 

17)  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Hopf 
sehr  in  die  Länge  verschoben  wiar,  nämlich  in  der 
Richtung  vom  Rinn  gegen  den  Scheitel  hin,  die  Seiten 
dagegen  etwas  abgeplattet.  Der  grosse  Durchmesser 
des  Hopfs  betrug  sy/',  der  Querdurchmessier  2%'', 
der  lange  Durchmesser  4%''. 

Ton  Fäulniss  ist  noch  nirgend  etwas  waÜrznneh- 
men. 
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Seetionsprolokoli. 
A,    Oeffnung   der   Kopfhöhte. 

1)  Beim  Zoruchschbgen  der  Integumenle  nahm^man 
über  dem  vorderen  Winkel  der  grossen  Fontanelle 
ein  blatiges,  schwarzes  ^  geronnenes  Extravasat  wahr, 
welcjbes  bis  gegen  die  Mitte  gedachter  Fontanelle  hin« 
reichte  und  in  seiner  Länge  etwa  einen  hpappen  Zoll 
betragen  mocbte« 

2)  Mit  diesem  Extravasate^  an  der  Spitze  desselben 
zusammenhängend f  fand  man  ein  zweites  kleineres^ 
welches  über  dem  fechten  Stirmivirbel  lag. 

3)  Von  der  Spitze  der  vorderen  Seite  der  grossen 
Fontanelle  an  in  paralleler  Bichtang  mit  der  sntara 
c.oronalis,  eine  Fissur  in  dem  rechten  Stirnbein,  weiche 
bis  gegen  die  orbita  hinlief,  von  da  aber  sich  rück- 
wärts wandte  und  in  den  äusseren  Winkel  der  sutura 
coronalis  rechter  Seits  sich  endigte« 

4)  Ueber  der  Mitte  der  Krannaht,  linker  Seite  ein 
drittes  geronnenes  Extravasat,  welches  der  Länge  nach 
etwa  einen  Zoll,  der  Breite  nach  aber  nnr  2— -3  Linien 
betragen  mochte« 

5)  Uebei^  der  eben  beschriebenen  Fissur  war  das 
pericranium  einen  Zoll  in  der  Breite  und  ly^  Zoll  in 
der  Länge  losgetrennt,  und  unter  demselben  flüssiges 
Blut  sichtbar.  Aus  der  Fissur  sickerte  fordauernd  etwas 
weniges  flüssiges  Blut. 

6)  Auf  der  inneren  Seite  der  Integumente  des  Hin- 
terhaupts nicht  blos  eine  2  —  3  Zoll  in .  der  Länge 
und  Breite  reichende  Sugillation,  sondern  auch  in 
idr  Mitte  eine  starke  schwarzblutige  Infiltration  von 
mehr  als  1  Zoll  Durchmesser. 

7)  Sowohl  über  dem  Hinterhauptsbein,  als  den  hin- 
.  teren  Winkeln  der  Seitenwandbeine,  besonders  jedoch 

an  ersterem,   schwarzblutige    Infiltrationen  von  etwa 
1%  Zoll  im  Durchmesser. 

ABiml.  d.  StMtfiinBeikande.  W,  »  Heft.  \% 
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8)  Sämintliche  Sataren .  am  Schädel  noch  unver- 
bnochert. 

9)  Der  hintere  Theil  des  sinus  falciformis  ganz  mit 
sehwarsem  flüssigen  Blute  angef&ltr. 

10)  Ueber  beiden  Hemisphären  des  grossen 'Gehirns 
und  zwar  in  der  Mitte  desselben  in.  einem  Umfang  reu 
mehreren  Zollen  roehreüo  seh  warzblutige  geroxineoe 
Extravasate. 

11)  Aehnliche  Extravasate  von  gleiche  Grösse  haapt» 
sächlich  unter  dem  rephten  Stirnbein^  in  welchem  die 
Fissur  wahrgenommen  wurde« 

12)  Zwischen  diesen  Extravasaten  fand  sieh  über 
die  Gehirnmasse  hin  y  theils  schwarees,  theils  rdlhes 
Blut  zwischen  den-Hirnbäiiten  iniihrirt. 

13)  Innerhalb  der  Gehirnroasse  nur  wenige  B\uX* 
punhte. 

14)  An  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  zwar  kein 
Extravasat,  wohl  aber  ausgeprägte  Bluiüberfültuirg. 

15)  Die  Ventrikeln  ohne  wesentliche  Abmormität. 

16)  In  basi  cranii  über  das  GezeU  des  kleinen  Ge- 
hirns verbreitet  ein  starker  EsslöfFel  voll  haibgeronnC'* 
nes  schwarzes  Blut« 

17)  Auch  über  der  äusseren  Fläche  des  kleinen  Ge- 
hirns Blutüberfüllung  in  den  Gelassen  ^  die  Substanz 
dagegen  normal« 

18)  In  der  Basis  des  kleinen  Gehirns  ebenfiills  ein 
Essloffel  voll  schwarzes  dickflüssiges  Blut. 

'  Id)  Unterhalb  der  im  Inspectionsprotokoll  bereits 
bezeichneten  blutig  streifigen  Stelle  im  Nacken  wav 
nach  yorgenommener  Abtrennung  der  Integumente 
weder  in  diesen ,  noch  unter  denselben  aiich  nur  die 
geringste  Sugillation  wahrzunehinen. 

JB,  Oeffnung  der  Brusthohle. 

1)  Das  Zwergfell  noch  ziemlidi  hock  stehend,  und 
swar  höher   an  der  rechten  Seite  als  an   der  linheni 
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mniit  in  der  rechtenSeite  mehr  gevöUbl,  in  der  liaken 
mehr  ^itswinklicfat  sa^ehend. 

2)  Nach  abgetrenntem  thorax  «eigt«  ttoh  die  reehte 
Lange  von  hlass  rolhlieher  Fleischfarbe  big  gegen  die 
Herzgrube  hinreichend ,  nnd  die  äussere  Seite  des 
rechten  HernTenträieis  deckend.  Die  linke  Ininge 
Ton  gleicher  Farbe,  mit  einseinen,  stark  markirten 
Blnt^unkten  besetst,  .aber  merklich  weniger  vorra* 
gend,  als  die  rechte.  Die  Brostdrfise  ron  gewohnlicher 
Beschaffenheit» 

3)  Beide  Langen,  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Herren,  der  Bruftdruse  und  der  Luftröhre  schwam- 
men, in  ein  Gefäss  mit  kaltem  Wasser  gelegt  ^  aufs 
Yollstandigste,  nnd  swar  so,  dass  der  grossere  Theil 
der  Longen  über  dem  Wasserspiegel  blieb. 

4)  Beide  Lungenflügel,  getrennt  ins  Wasser  gelegt, 
schwammen  auf  gleiche  Weise. 

5)  Das  Gewicht  beider  Lungenflügel  betrug  3  Loth 
Darmstadter  Gewichts. 

6)  Beim  Einschneiden  der  Lungen  ein  deutliches 
Bnistern  und  Austritt  einer  reichlichen  Menge  sehwar* 
zen  Blutes« 

7)  Nachdem  man  von  beiden  Lungenflügeln  melirere 
Farthieen  abgeschnitten,  nnd  dieselben  unterhalb  des 
Wasserapiegels  stark  ausammengedrüoht  hatte,  so  ent- 
wickelte sich  eine  grosse  Menge  Ton  Luftblasen. 

8)  Auch  solche  Lungenparzellen,  welche  aufs  Sorg- 
föltigste  ausgedruckt  waren,  schwammen  deni^och  hoch 
oben  am  Wasserspiegel. 

9)  Die  Luftrohre  im  Innern  ganz  ^ein. 

10)  In  beiden  HerzTentrikeln  eine  kleine  Quantität 
Blut. 

tl)  Das  foramen  ovale  noch  Toilig  offeii. 

12)  Der  duotus  arteriosus  Botalli  ebenfalls  offen. 

C*   Oeffnong  der  Unterleibshöhle. 
1)  Die  Leber  ron  dunkelbrannor  Farbe,  ziemlich 

12* 


»» 
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ansehnlicher  Grosso,  beim  Durehsehneiden  vöUig  gesund'^ 
dabei  aber  yiel  Blat  ergiesaend ,  die  Gallenblase  ziein- 
lieh  mit  Galle  angeföllt* 

2)  Die  Milz  normal.  -    -    '  '  . 

3)  Der  Magen  von  Luft  ausgedehnt,  ausserdem  noeh 
etwa  eine  Drachme  hlebrigisn^  eiweiss  artigen  Schleim 
enthaltend« 

4)  Die  Dänne  leer,  Mos  der  untere  Theil  des  Grinn- 
darms  mit  meeoniiim  angefiltt« 

5)  Beide  Nieren  gesund,  die  linhe  s^iemlich  blutleer, 
die  rechte  dagegen' viel  Blut  enthi^Uend.    , 

6)  Die  Urinblase  etwa  einen  Essldfiel  roll  Urin  ent- 
hallend, sonst  ge'sund. 

7)  Schliesslich  ist  noeh  zu  b^emerhen,  dass  während 
dem  ganzen  Laufe  der  Section  auch  nicht  eine  Spur 
Ton  fauligem  Geruch  bemerkt  wurde. 

Gutachten. 

Auf  den  im  Sectionsprotoholle  rerzeichneten  That« 
Sachen  ergeben  sich  nächstehende  Folgerungen: 

1)  Das  Bind  war  ein  reifes,  ausgetragenes, 
gliedmässiges  Kind. 

Die  Beweise  dafür  sind: 

a.  die  Länge  des  Rindes  im  Betrage  von  20  Zoll 
und  das  Gewicht  desselben  von  6%  Pfund; 

6.   die  gewölbte  Brust,  die  pralle  and  feste  Haut; 

C%  die  ausgebildeteh  Nägel  an  Händen  und  Füssen; 
•  d.  die  Anwesenheit  der  Hoden  im  Hodensache  ^ 

e.  die  feste  und  pralle  Nabelschnur; 

f.  die  Grosse  der  Kopfdurchmesser,  von  welchen 
4er  grosse  .3%,  der  quere  2%)  und  der 
lange  4%  Zoll  betrugen^); 

g.  der  starke  Haarwuchs  am  Kopfe  und  die  festen, 
ToUkommen  ausgebildeten  Ohrknorpel« 


')  Der  heMJschc  Zoll  iit  grösser  als  d«r  Pariser. 
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2)  Das  Kind  ist  nioht  todt  zur  Weit  gekom* 
meo,   aoadem  hat  nach  der  Geburt  noch  ge- 
lebt. 
Bi0  Belege  dafür  sind: 
a*  die  Wölbaag  der. Brust; 

bm    die  reichliche  Quantität  von  Blut  in  den  Lungen; 
C*   die  blaasrötbliche  Fleischfarbe  derselben. 
d«   die  Ausdehnung  heider  Lungenflügel,  besonders 
des  rechten   bis  über  einen  Tbeil   dea  Hereens 
hinaus; 
e.   die  Ergebnisse  der  hydrostatischen  Lungenprobe, 
nach  welcher  nicht  allein  die  Lungen  im  Stande 
waren,    das  Herz,  die  Brustdrüse  und  die  Luft- 
röhre hoqh  oben   am   Wasserspiegel  schwebend 
zu  erhalten ,  aondern  auch  jedes  beliebige  Stüch 
der  Lungen  beim  Einschneiden  deutlich  knisterte 
und  im   Wasser   yiele  Luftblasen   ron  sich  gab, 
und,    selbst  nach  starkem  Ausdrucken,  noch  mit 
Leichtigkeit  schwamoaj 
f»  der   in   dem    rechten    Stirnbeine    Torgefandene 
grosse  Knochenbruch  sammt  den  über  und  unter 
dem  cranio   vorhanden  gewesenen  Sugillationen 
und  Extrayasaten. 
Wir  unterlassen   nicht,    diese  Belege  einzeln  ihrem 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  nach  dnrch  Nachstehen- 
des kurz  zu  würdigen. 

Die  Wölbung  der  Brust  ist  die  gewöhnliche 
Folge  der  grosseren  Ausdehnung  des  Brustkastens 
durch  den  Athmungsprocess  — •  und  dieselbe  gestattet 
darum y  wenn  sie  in  merklichem  Grade  vorhanden  ist, 
den  Bückschluss  auf  stattgehabtes  Athmen,  und  folglich 
auf  .Gelebthaben  dea  Kindes.  Indessen  ist  der  davon 
hergenommene  Beweis,  da  eine  grossere  Brustwölbung 
auch  schon  vor  der  Geburt  durch  ursprüngliche  Bil- 
dung stattgefunden  haben  kann,  höchstens  nur  ein  be- 
stäügender  Nebenbeweis« 
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Viel  wichtiger  and  bedeotender  Ist  die  in  den  Lan- 
gen y  orgefondene,  ansehnlicheQuattlitit  von  Blut, 
welcbe  in  casa  dato  jedoch  mit  dem  Gewichte  der 
Lnngen,  wie  dieselbe  nach  der  BOgenimftteii  Blat- 
luogeoprobe  stattBnden  sollte,  nicht  ILbereiiistimtait» 
Die  Langen  werden  nämlioh  sefawererf  in  Folge  ^s 
Athmehs,  weil  mit  dem  Beginne  des  Athmena  gleich- 
seitig Blat  in  die  LnngengeliSsse  eiodt^ngt  nnd  soniMch 
das  Gewichisverhähniss  der  Lungen  aen  dem  -Sbrigen 
Körper  sich  ändert.  Bei  einem  todtgeborenen,  reifen 
Kinde  soll  sich  -*-  nach  der  erwähnten  Plonquet'scben 
Blntlungenprobe  «—  das  Gewicht  der  Lnngen  zum 
ganzen  Korper  Tcrhalten  wie  IrüürTO,  tind  bei  einem 
Binde,  welches  geathmet  hat,  wie  2  m  70*  Im  rorlie- 
genden  Falle  betrog  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers 
6%  Pfand,  also  200  Loth,  nnd  da  die  Lungen  nur 
3  Loth  wogen  ^  so  war  das  YerhSitniss  derselben  wie 
l:::r:66%>  folglich  beinahe  vollkommen  wie  bei  einem 
neugeborenen  Kinde,  das  noch  nicht  geathmet  hat. 
Stimmte  dieses  Gewichtsyerhfiltniss  mit  den  übrigen 

*  an  der  Lunge  wahrgenommenen  Verhliltiiisft6n  herein, 
so  würde  dasselbe  immerhin  ein,  wenn  auch  nicht  be- 
deutendes Moment  zum  Gegenbeweis  ^g^n  das  statt- 

^gehabte  Athmen,  abgeben  können.  Da  jedoch  die 
Plouquet'sche  Blutlungenprobe  nach  den  yieiflKltigen, 
mit  aller  nur  möglichen  Umsicht  von  andern  Aereten  ge<» 
machten  Erfahrungen,  namentlich  nach  denen  der  beiden 
Jäger  und  Mörihe,  nach  Hkrtmann,  den  zahl« 
reichen  Yerauehen  von  Schmitt  und  nach  400  eorg«» 
sam  angestellten  Beobachtungen  französischer  Aerzte 
(Vid.  Henke's  Handbuch  §,  558)  keineswegs  stichhaltig 
ist  und  darum  in  foro  nicht  Platz  grellen  kann;  -^ 
da  fiberdMs  mit  derselben  nicht  blos  der  reicktiche 
Blotgehalt  der  Lungen,  sondern  auch  noch  alle  übri- 
gen durch  die  hydroatalische  Lungebprobe  nad  die 
aus   der  Qualität  der   Yerletzongen  hergenommenen. 
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später  nooh  Yorzuldgendeo  ErgeJbntfM  in  dirjeotCm 
Widerspruehe  stehen,  «o  üoterliegt  es  ki^ijiem  Zweifel, 
dass  im  gegebenen  Falle  der  aus  der  BlaUangenprobe 
bergtAommene  Widerspruch  gegen  den  Yorbanden 
gewesenen  reicJiIichea  Blutgehalt  beider  Lun- 
gen,  welcher  bei  Langen^  die  nicht  geaibmet  hsbeu« 
nie  Torfciliiiint,  durchaus  irrelevant  seyn  Biüsse. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  den  Beweis  gegen  die 
UnStatthaftigkeit  der  PlptiquetschcA  Lungenprobe  su 
erschöpfen,  es  muss  die  Beoierjkuag  genügen,  dass 
eine  einfache,  klar  vorliegende  Thatsache,  dereo  Be- 
deutoAg  von  keinem  Sachrcrständigen  y,erkannt  we|r-> 
deo  kann,  wie.  vorliegenden  Falls  -^  das  grosse  Blut- 
c|uaetqm  in  den  Lungen,  —  durch  eine  von  einem 
Gelehrten  geäusserte,  von  vielen  Andern  aber  gründ- 
lich widerlegte  Meinung  keineswegs  wegdemonstrirt 
au  werden  rermag. 

Genau  mit  dem  Blutgehalte  der  Lungen  überein- 
stimmend  erscheint  die  vorgefundene  b  iassröthliche 
Fleisch  färbe  derselben,  sqwie  die  Ausdehnung 
beider  Lungenflügel  bis  an  und  zum  Theii 
über  den  Hersbeutel., 

Die  Lttugen  des  Fötus  nehmen  im  hintern  Thelle. 
der  Brusthöhle  nur  einen  kleinen  Baum  ein,  noch 
weil  vom  Herasbeutel  entfernt,  Ihre  Farbe  ist  dun- 
kel blutroth  oder  braun,  ihre  Substanz  nicht  auf- 
gelockert, sondern  dicht  und  fest.  Beim  Durchschnei- 
den bemerkt  man  kein  kleisterndes  Geräusch  und  es 
zeigt  sich  wenig  oder  gar  kein  Blut.  (Yid. 
Henke's  Haadb.  §•  512)  „Durch  das  Athraeu  werden 
die  Lungen  ausgedehnt,  so  das  sie  die  Brusthöhle  mehr 
ausiull.en  und  den  Herzbeqtel  grösstentheils  bedecken,^^ 
Die  Farbe  der  Lungen  wird  blassroth»  (Ibid.  §. 513)» 

Weit  entfernt  davon  alsa,  dass  das  obducirte  Kind 
an  Farbe  und  Ausdehnung  der  Lungen  dem  Verhalten 
eines  todtg^boropen  ^eh  näherte,  zeigte  dasselbe  rück- 
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tichtllcli  der  ehen  gedachten  VeTbaltoiMe  die  Ersokei- 
aongen,  welche  die  onmiiteibare  Folgen  des  etattge* 
habten  Aihemholept  sind. 

Was  nun  ferner  die  angeführten  Ergebnisse  bM  der 
hydrostatischen  Longenprobe  anbelangt,  so  stellen  diese 
insgesammt  das  roransgegangene  Athmen  vollends  ausser 
allem  Zweifel  und  zwar  nm  so  mehr  als  aach  noch, 
nicht  eine  Spnr  ron  Faolniss  an  dem  Leichnam  wSh- 
rend  der  gansen  Obduction  wahrgenommen  wiurde. 

1/Vir  müssen  hier  einem  Ein  wände- begegnen,  welcher, 
«nf  thatsächliche  Beobachtangen  anerkannt  tüchtiger 
Geburtshelfer  der  neueren  Zeit  sich  gründet  -^  and 
welcher  darin  besteht,  dass  das  Kind  während 
derGebort  schon  athmen,  immerhin  aberror 
dem  Austritte  aus  den  Genitalien  noch  ab- 
sterben kann,  der  Beweis  für  stattgehabtes  Athmen 
also  noch  keineswegs  das  stattgehabte  Leben  nach 
der  Geburt  an  und  für  sich   dafznthun  im  Stande  ist. 

Es  sej  ferne  yon  uns,  die  Möglichheit  des  Athmens 
während  der  Geburt  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  wir 
glauben  jedoch  bemerken  zu  müssen,  dass  dieses  Ath- 
men nur  ein  höchst  beschränktes  und  unvoll- 
kommenes seyn  kann,  weil  dass  Zusammenpressen 
des  Kindes  durch  Uterus  und  Becken  eine  nur  einU 
germassen  bedeutende  Ausdehnung  der  Brusthöhle 
ganz   und  gar   nicht  gestattet. 

Wenn  also  auch  während  der  Geburt  ein  Eindringen 
der  Luft  bis  zu  den  Lungen  des  Kindes  möglich  ist, 
so  vermag  dasselbe  doch  auf  die  Ausdehnung  und 
Entwicklung  der  Lungen  jedenfalls  einen  nur  sehr 
geringen  Einflass  zu  üben  —  und  es  ist  bis  jetzt  auch 
noch  nicht  ein  einziges  Beispiel  vorgekommen^  dass  ein 
unter  diesen  Umständen  todt  geborenes  Kind  die  Wir- 
kungen eines  vollkommen  ausgeprägten  Athmüngspro- 
cesses  an  den  Lungen  in  dem  Grade  hätte  wahrnehmen 
lassen,  wie  derselbe  im  gegebenen  Falle  sich  vorfand. 
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Will  man'  alsa  die  b€tttebenden  unfl  fdt  allev  Umsicht 
gemacfatea  £rfahruiigen  aller-  Zeitea  liiehl  geradean 
mit  Fiissett  treten^  so  Yfirä  man  zvgeben  müssen,  dasa 
ein  ausgeprägtes,  Tollständiges ,  die  Langen  bis  über 
das  Herz  binaasdehnendes  Athmen,  ,nar  bei  einem 
ausserhalb  der  mütterHohen  Genitalien  befindlichen 
Kinde  stattfinden  könne,  und  dass  sonach  das^  in  unserm 
Ealle  beobachtete  Ergebniss  der  hydrostatischen  Lan* 
genprobe  wenigsten«,  mit  höchster  Wahrsche}n- 
lichheit  das  stattgehabte  Leben  nach  der  'Gebärt 
docamentire« 

Diese  Wahrscheinlichheit  des  Gelebthabena« 
nach  dto  Gebart  dürfte  aber  zur  Gewiasheit  wer« 
den,  wenn  man  damit  die  Torgefundenen  Verletzungen^ 
Sagillasianen  und  Extravasate  in  Zosammenhang  bringt. 
Vorerst  ist  zu  bemerken,  dass  Sugillationen  und  ge- 
ronnene Blutextrarasate  behanntermassen  nur  im  Leben 
sich  bilden  können. 

Wollte  man  nun  auch  den  wahrhaft  nnd  undenk- 
baren Fall  als  wirklich  unterstellen,  dass  die  an  der 
Lunge  wahrgenommenen  Veränderungen  bereits  durch 
das  Athmen  innerhalb  des  Uterus  herTorgebracht  wer» 
den  sejen,  so  wäre  damit  noch  nichts  gewonnen,  wenn 
man  nicht  gleichzeitig  auch  annähme,  dass  der  Hnd* 
chenbruch  am  Stirnbeine  und  die  Extrarasate  und 
Sngillationen  an  der  Kopfschwarte  sowie  auf  und  unter 
dem  Gehirn  ebenfalls  noch  im  Mntterleibe  bewirkt 
worden  aeyen. 

Hier  fragt  sich  nan  vor  Allem :  »oll  das  Athmen 
▼  or  oder  nach  den  ex^äfanten  Verletzungen  yorge* 
kommen  seyn? 

Nach  den  Verletzungen  war  das  Athmen  im  Mutter* 
leibe  aber  unmöglich.  Nimmt  man  nämlich  an ,  was 
man  eigentlich,  weil  nicht  die  mindeste  Angabe  dar- 
über Torliegt^  gar  nicht  anBchmen  bann,  ein  Schlag, 
Stos^  oder  Fall  auf  den  Leib   der  Schwangeren  wäh» 
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rend  dem  eben  begonnenen  Gebortsgescbjifte ,  hftbe 
dieselben  bewirbt,  aö  war  das  tödtlicb  rerwun^ 
deie  Kind  darcbaos.  nicbt  im  Stande ^  im  dem  einge« 
engten,  der  Äussern  Lutt  nnr  mfibsam  einigen  Eingang 
gestatteoden  Rauip  den  Athmnogsprocess  zu  beginnen 
und  bis  zu  einem  hohen  ijrade  su  entwichein« 

Nimmt  man  an,  die  Besobädigüdgen  seyen  erst 
beim  Durchgänge  des  Hopfs  dureh  daü  Beoben 
entstanden,  wShrend  der  Rumpf  neich  svruck  war,  so 
hatte  ^8  Uind  nach  der  Gebart  dieis  sersohmetteiten 
Hopfs,  während  dem  der  Bumpf  in  der  Beehenhöble 
eingepresst  steohte^  eben  so  wenig  die  Fühigheit,  die 
Luft  nach  Art  eines  gesund  und  unverlelnt  gril»erencn 
Hindes  in  die  Lungen  en  sieben. 

Soll  aber  das  Hind  zuvor  im  Matlerleibe  regelmässig 
geathmet  und  dann  erst  ebenfalls  noch  wäfarend  der 
Geburt  die  Verletznugra  erhalten  habeti,  so  wider«, 
spricht  dieser  Annahme  der  Hergang  der  Gebart. 
Diese  erfolgte  nämlich  -^  naeb  Ausweis  der  im  8ec- 
tionspro  tob  olle  bezeichneten  Gestaltung  des  Hopfs  »^ 
mit  dem  äinterbaupte  woraML  Alle  die  bis  jetzt  be<- 
obachteten  Fälie  von  Athmen  während  der  Geburt 
fanden  aber  nur  bei  vorliegenden  Füssen  oder  bei 
WendungsföUen  nach  abgegangenem  Wasser  statt« 

Sodann  war  das  Hind  zwar  ausgetragen,  aber  der 
Hopf  desselben  nach  Ausw^'s  der  Durchmesser  eher 
klein  als  gross,  auch  die  Fontanelle  ganz  und  gar 
nicht  verhnochert,  überdies  zeigte  die  Mutter  des 
Kindes^  welche  auf  Beqnisition  des  Gerichts  ebenfalls 
untersucht  worden  war^  durbhaos  keine  Eigenthüm- 
lichkeit  am  Becken,  welche  ein  Zerbrechen  des  Schä« 
dek  beim  Durchgänge  nur  entfernt  motiviren  konnten. 

Lässt  sich  aber  unter  diesen  Umstanden  das  stattge* 
babte  vollständige  Athmen  sammt  den  aufgefnndenen 
Verletzungen  weder  aeparat  noch  vereinigt  nor  mit 
einigem  Anfluge    von  Wsihrscheinliohkeit  in  die  Zeit 
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vor  erfolgter  Niederbunft  rerlegen,  so  ergibt  sicIl  eo 
ipsOy  ilass  insbesöQdere  die  letzteren  nothwendig  näeh 
erfolgter  Geburt,  und  zwar  wahrend  dem  Leben  des 
Kindes  stattgefunden  haben  müssen^  und  sonach  wäre 
durch  die  im  Sectionsprotobolie  enthaltenen ^  aruf  die 
'Wirbungeo  der  YerletzuDgen  bezüglichen  Thataachen 
das  Leben  des  Kfndea  nach  yoUehdeter  Geburt  wohl 
als  erwiesen  anzusehen. 

3)  Die  Todesart  des  Kindes  war  eine  ge* 
waltsanie.  ^ 

Ein  organischer  Fehler  oder  ein  sonstiger  Kranh« 
heitszostand^  weicher  den  Tod  nur  entfernt  erklarbsr' 
machen  könnte^  fand  sich  nirg^ends  vor«  Es  ist  abo 
der  einzige  Grund  des  Todes  lediglich  in  diejenigen 
Verletzungen  des  Gehirns  zu  suchen,  ?on  weichet 
die  unzweideutigsten  und  unmittelbarsten  Folgen '  in 
reichlichem  Maasse  S\rafai^genommen  wurden.  Dahin 
geboren; 

a.  Die  Extravasate  über  der  grossen  Fontanelle  über 
der  Mitte  der  Kronnaht  linker  Seite  und  dem  rechten 
Stirnbeine. 

6.  Die  Fissnr  am  rechten  Stirnbeine. 

C*  Das  Aussiehern  von  Blut  dlirch  die  Fissur  und 
das  dadurch  bewirkte  Lostrennen  des  Pericranei.« 

dm  Die  2  —  3  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Sugil^» 
lation  und  Infiltration  auf  der  innern  Seite  der  lote- 
gumente  des  Hinterhaupts. 

e.  Die  blutigen  Infiltrationen  ^ber  dem  Hinterhaupts** 
beine  und  den  hiutern  Winkeln  der  Seitenwandbeine« 
.  /•  Die  Extravasate  über  der  Mitte  beider   Gehirn- 
hemisphären  und  unter  di^Dm  rechten  Stirnbeine* 

g^  Die  blutigen  Infiltrationen  zwischen  den  Hirn- 
hautejD.  . 

A.    Die   Blutüberfüllung   in   den   Ge&'ssen  lauf   der 
untern  Gehirnfläche. 
..  L  Dasblotige  ExtraTasat  über  dem  tent^no  cß^ebeUi. 
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k.  Die  Blatuberfüilang  an  der  äassern  Fläche  des  klei- 
nen Gehii^ns  and  das  blatige  Extrayasat  in  basi  desselben. 

Nieht  blos  dier  verzeichnete  Knoohenbriich^  soüdern* 
aueh  die  ^bjerans  vielen  Ridse  in  den  Blutgefässen, 
welcbe  die  zahlreichen  abgesenderten  Extravasate  und- 
Infiltrationen  erzeugten,  setzen  eine  Gewalt  voraus^' 
ivel^h«  mit  grosser  Intensität  einwirhte  und  eine  be«^ 
deutende  Quetschung  und  Erschütterung  der  Gehirn- 
masse her  forb  rächte* 

4)  Da  in  dem  Hergange  der  Geburt  hein  Grund  der 
besagten  Verletzungen  aufgefunden  werden  hann,  auch 
ein  Stoss  oder  Fall  u.  dgl.  bei  der  Gebährenden  we« 
der  nachgewiesen,  noch  überhaupt  auch'nu^  zur  Er«> 
hlärung  des. Effects  anzunehmen  ist,  so  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,,  als  die  Unterstellung,  dass  ein  gewalt^r 
samer  Angriff  eines  Dritten  auf  das  Leben  des  Kindes 
stattgefunden  >  und  die  sub  Nr«  3  zusammengestellten^ 
den  Tod  unmittelbar  bedingenden  Verletzungen* erzeugt 
haben  müsse, 

Därmstadt  den  28.  Nov.  183.» 

Unterm  15.  Dezember  d.  J.  erhielt  ich  hierauf  nach- 
stehendes Schreiben  von  der  Gerichtsbehörde: 

„Die  Inculpatin  gibt  an,  dass  sie  das  Kind  hurze 
Zeit  nach  ihrer  Geburt  an  dem  Halse  gefasst^  sodann 
^ider  die  Ecke  ihrer  Commode  gcstossen^  hiernach 
in  einen  mit  Wasser  angefüllten  Waschkübel  gelegt 
und  hierbei  die  Hand  auf  dessen  Kopf  gehalten  habe. 
Nach  ihrer  Angabe  soll  das  Kind ,  als  sie  es  in  das 
Wasser  gelegt,  gezappelt  und  Schaum  aus  dem  Munde 
ausgestossen  haben«  Ferner  behauptet  sie^  dass  sie^ 
nachdem  sie  das  Kind  eine  halbe  Viertelstunde  hatte 
Hegen  gelassen,  in  die  Hohe  gehoben^  und  hierbei 
gefühlt  habe,  dass  es  noch  warm  sey.  Früher  wollte 
sie  sogar  damals  noch  Lebenszeichen  an  dem  Kinde 
wahrgenommen  haben.^^ 

„Mit  Bücksieht  auf  diese  Angaben  wünschen  wir  im 
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InteresAe  clor  Untersuchung  ober  Mckfulgende  FrJigto 
bald,  gefällige  Auskunft  zu  erJbaUen:^^ 
.    1>  ^^Ist  nach  den  an  dem  Leidmam  des  Bindes  auf- 
gefundenen  Merkmalen    anzunebmen,    dass  das    Kind 
durch  Ertrinken  sein  Leben  Terloren  hat?** 

2)  t^Slad  alle  Kopfverletzungen,  welche  sich,  an  der 
•Leiche  des  Kindes  rarfanden,  odec  nur  einige,  bei 
dessen  Leben  geschehen,  und  welolie?** 

3)  ,,Ko unten  diese  Verletzungen:  auf  die  yon  der 
Inculpatin  angegebene  Weise,  und  namentUch  durch 
einen  einzigen  Stoss  herbeigeführt  werden?^* 

4)  „Musste  durch  diese  Yerietznngen  der  Tod  au- 
genblicklich' erfolgen?** 

5)  ^fSind  die  Erscheinungen ,  welidie  die  Inculpatin 
bei  dem  Kinde,  als  sie  es  in  den  Wasehkübel  legte, 
wahrgenommen  haben  will,  insbesondere  das •: Aus- 
slossen  des  Schaums,  als  eine  Folge  des  yorangegange* 
nen  Stosses  zu  betrachten?-^**  Endlich 

6)  fiist  es  möglich,  dass  das  Kind,  als  die  Inculpatin 
aolcbes  nach  Y erJanf  einer  halben  Viertelstunde  ans 
dem  Wasser  nahm,  noch  gelebt  hat?'* 

Die  Antwort  war  folgende; 

In  Bezug. auf  die  unterm  ll.d.  M*  an  unsc gestellten 
Fragen,-  welche  jedoch  erst  am  15.  uns  zugekommen 
sind,  haben  wir  die  Ehre,  Folgendes  zu  erwiedern: 

Ad  1)  Der  Tod. des  Ertrinkens  erfolgt  entweder 
durchstich-  oder  Sohlagfluss  oder  durch  beide 
zugleich. 

Die  Elracheinungen  des  Stickflnsses  fehlten  im  vor- 
liegenden Falle  gänzlich.  Beim  Stickflusse  findet  sich 
nämlicb  starke  UeberfüUung  der  Lungen  und  des 
rechten  Herzens  mit  Blut  und  d^her  grosse  Ausdeb» 
nung  der  Lungen  und  seh  warzblaue  Farbe  der- 
selben. (Vid«  Metzgers  Handbuch  $•  186.  Henke*a 
Bandbuch  §.  467.) 

Die  Lungen  waren  aber  h—  nach  B*  2«  des  Seotions- 
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pffoukolla «*-  ran  blasarSthlioberFlcischfarbä, 
folglich  nichts  weniger  als  mit  Blut  überfüllt  und 
naoh  JBL  lOl  enthielteli  beide  Hersyentrihelo  nur 
eine  kleine  Quantität  Blut* 

Es  ist  hierbei  übrigens  wohl  zu  beachten,  dass  der 
Mangel  der  Zeichen  des  Stichflusses  bei  einem  neu- 
gdberi&en  Kinde  für  sich  allein  keineswegs  ak  pd- 
sitirer  Beweis  gegen  den  Tod  des  Ertrinkens  ange* 
sehen  werden  kann»  Der  Grond  liegt  darin^  weil  der 
sogenannte  kleine  Bluturoianf  bei  demselben  noch  nicht 
geh5rig  geregelt  ist^  und  namentlich  das  Ofienstehen 
des  e3a:nnden  Loches  und  des  botallisohen  Ganges  der 
Blutüberfüllung  in    den  Lungen  .direct  entgegenwirktr 

Was  die  e weite  Avt  und  Weise  anbelangt^  auf 
welche  der  Tod  des  Ertrinkens  erfolgen  kann,  näm* 
lieh  der  Schlag fluas,  jso  waren  die  ErscbeinQngen 
desselben^  grosse  Blutuberfüllung  und  blutige  Extra- 
vasate im  Gehirne  allerdings  in  reichem  Maasse  vor« 
banden.  ^Ueia  es  hatte  -^  nach  Ausweis  jioseres 
früheren  Gutachtens  nnd  nach  ^em  nunmehr  erfolgten 
Geständniss  der  Inhaftirten  eine  heftige,  gewaltsame 
Einwirkung  auf  den  Kopf  vor  dem  Eintauchen  des 
Kindea  ina  Wasser  bereits  stattgefunden^  und  diese 
Einwirkung ,  war  so  intensiv  gewesen ,  dass  -»  abge* 
sehen  von  der  Erschütterung  der  Gehirnmasse  selbst  -^ 
Blutüberiüilung,  Sugillafionen  nnd  Extravasate  die  un« 
ausbleiblichen  Folgen  davon  sejn  mussten* 

Es  springt  hiernach  in  die  Augen,  dass  alle  in  der 
Schädelhöhle  wahrgenommenen  Abnormitäten  schon 
durch  das  gewaltsame,  das  Stirnbein  zerbrechende 
Widerstosaen  des  Kopfes  gegen  einen  harten  Körper 
ihre  velle  Erklärung  finden,  und  dass  dieselben  zwei« 
febohoe  in  gleichem  Grade  würden  vorhanden  ge« 
wesen  seyn,  ^uob  wenn  d^r.Hopf  nicht  späterhin  ins 
Wasser  gehalten  worden  wäre. 

Auf   der  andeu  Seite   ist  jedoeh  nicht  bx  Abrede 
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2u  stellen,  dass  die  Unmöglichkeit  des  AthiMR«  im 
Wasser  nnd  der  dadurch  verhinderte  Ehitritt  def 
hleinein  Hreislaufs  «-»  insofern  nicht  ein  Bluten  aoe 
ier  abgerissenen  Nahelschnoi*  eintrat^  — -  zu  der  An« 
häufnng.des  Blutes  im  Kopfe  allerdings  einiger  Beitrag 
EU  liefern  im  Stande  nvar  -^  und  2war  namentUeh 
alsdann,  wenn  das  adhibirte  Wasser  halt  war  und  das 
Kind  mit  dem  ganzen  Körper  in  dasselbe  gelegt  worde^ 
indem  unter  diesen  Umständen  ein  Zurftchtreten  des 
Bluts  aus  den  äussern  Theilen  nicht  ausbleiben  konnte. 
Fand  übrigens  ein  Bluten-  der  Nabelschnur  statt,  so 
fehlte  auch  bei  der  unterstellten  Lage  der  Dinge  aller 
Grund  zu  einet  Blutanhäufung  im  Kopfe. 
'  Erwägt  man  das  hier  in  der  Kürze  Vorgetragene 
und  hält  damit  ferner  zusammen^  dass  das  gewöhnliche 
Zeiehen  des  Ersäufens,  die  schaumige  Flüssigkeit 
in  der  Luftröhre,  gänzlich  fehlte  (vid,  jB«  9  )  so  ergibt 
sich  sonnenklar 

-  a.  dass  das  fragliche  Kind  den  eigentlichen  Tod  des 
Ertrinkeos  nicht  gestorben  sej; 

6.  dass  aber  unter  den  angenommenen  umständen 
einige  Vermehrung  der  ohnehin  durch  die  Kopfver« 
letzungen  her?orgebrachten  Bintübenfüüung  im  Ge« 
hirne  ittögli4ih,  und  folglich  nur  ein  etwas  schnelleres 
Herbeifuhren  des  Todes  in  dieser  Beziebang  denkbar 
seyn  kon&te. 

Ad  2)  Der  Bruch  des  Stirnbeins  und  alle  damit 
Zfssammenhängenden  Verletzungen  in  der  Schädeihohle, 
sind  in  Betracht  der  unmittelbar  dadurch  bewirkten 
eoagulirten  Extf^arasate  offenbar  im  Leben  ent« 
standen,  liehrer^e  im  Besichtigungsprotokolle  erwähn* 
ten  streifigen  Impressicnen ,  Abschürfungen  und  Risse 
in  den  Kopfbedeckungen,  bei  welchen  keine  Sngilla«« 
lion  wahrgenonuien  wnrde,  können  aber  eben  so  gut 
im  Leben  als  nach  dem  berei^  erfolgten  Tode  ent« 
standen  sejn« 
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f  Ad  3)  Die  Fractur  der  Hirnschaale  mit  üiren  Fol- 
gen konnte,  auf  die  von  der  Inealpatin  angegebene 
.Weise,  nnd  Ewar  darch  einen  eineigen  heftigen  Stoss 
herForgebracht  worden  sejn. 

Die  erwähnten  mehrfachen  Impressionen,  Abschür* 
fnngen  nnd  streifigen  Risse  in  znm  Theil  ganz  entge« 
gengesetzten  Richtungen  setzen  jedoch  die  Einwirkung 
harter.  Körper  von  verschiedenen  Seiten  her  voraus. 
Da  nun  untär  diesen  kleinen  Verletznngen  einige  vor* 
kamen,  welche  geringe  Sogillation  zeigten,  so  besteht 
allerdings  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dasis  mehr 
als  ein  Stoss  gegen  den  Hopf  des  Kindes  stattgefunden 
habe. 

Ad  4)  Der  Tod  mosste  durch  die  mehrgedachten 
Yerletzuagen  nicht  -angenblicklieh  erfolgen,  wie 
er  denn  wirklich  nicht  in  dem  Momente  der  Verwiin« 
dnng  erfolgt  ist*  Die  Rildung  blutiger  Extravasate 
und  deren  Gerinnen  erfordert  immer  einige  2^it,  und 
zwar  mehr  oder  weniger,  je  nachdem  grössere  oder 
kleinere  Gefasse  verletzt  sind,  und  je  nachdem  diese 
Verletzung  eind  grössere  oder  kleinere  Fläche  der 
Gefasse  betrifft.  Im  vorliegenden  Falle  waren  nur 
kleine  Gefasse  verletzt* 

Ad  5)  Das  von  der  IncnTpatin  angegebene  Zappeln 
des  Kindes  im  Wasser  hatte  zweifelsohne  verschiedene 
Ursachen.  Hauptsächlich  bestand  dies  Zappeln  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  wirklichen  convulsivischen 
Zuckungen,  als  Wirkung  des  Schmerzes  von  den  er* 
haltenen  Kopfrerletzungen  und  des  in  Folge  derselben 
bewirkten  Reitzes  im  Gehirne,  theils  war  es  wohl 
auch  die  Wirkung  der  Kälte  von  dem  muthmasslich 
nicht  warmen  Wasser,  theils  aber  auch  ^^  jedoch  zum 
allergeringsten  Theile  —  des  Angstgefühls  in  Folge 
der  plötzlichen  gewaltsamen  Unterdrückung  des  kaum 
begonnenen  Athmungsprocesses« 

Das  Ausstossen  des  Schaums  erscheint  zum  grössten 
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Tbeile  als  die  gewdhnlficbe  Wirkung  der  ConyolsioBen 
im  kindlichen  Alter,  der  sogenannten  Giohter, 
einen  kleinen  Beitrag  mogte  aber  wobl  anch  das 
Ausathmen  der  bereits  eingesogenen  Luft  geliefert 
haben. 

Insofern  als  die  Conyulsionen  durch'  die  Hopf* 
rerletzongen  und  folglich  durch  das  eingestandene 
Anstossen  des  Hopfes  gegen  die  Commode  herrorge^ 
bracht  worden  waren,  steht  das  quästionirte  Ausstossen 
von  Schaum  allerdings  in  dem  npverkennbarsten  ur« 
sächlichen  Zusammenhange  mit  dem  erlittenen  Stosse« 
Dieser  Schaum  vor  dem  Munde  würde  übrigens  — 
aus  eben  gedachter  Ursache  -^  ebenmässig  entstanden 
seyn,  auch  wenn  das  Kind  nicht  in  Wasser  gelegt  nnd 
mit  dem  Kopfe  niedergehalten  worden  wäre» 

Ad  6)  Gewöhnlich  erfolgt  bei  Menschen^  welche 
nicht  mehr  im  Znstande  der  Neugebornen  sich  befin«- 
den,  der  Tod  schon,  wenn  das  Untersinken  unter  das 
Wasser  kaum  1  —  2  Minuten  statt  fand,  oft  reicht  eine 
halbe  Minute  dazu  schon  aus.  Es  simi  aber  auch  nn* 
lengbare  Beispiele  in  gross«r  Menge  vorhanden,  naeh 
welchen  Personen  des  verschiedensten  Alters  und  Ge- 
schlechts eine  Viei^teistunde,  eine  halbe  Stunde,  sogar 
mehrere  Stunden  im  Wasser  gelegen  hatten  und  den- 
noch wieder  ins  Leben  gebracht  wurden. 

Bei  Neugebornen,  bei  welchen  das  eirunde  Loeh 
und  der  Schlagadergang  noeh  offen  stehen,  ist  das 
Verhältniss  ein  anderes«  Wird  bei  diesen  anch  der 
eben  begonnene  Athmungsprocess  wieder  lin terb rochen |- 
80  liegt  darin  noch  kein  Grund  eu  dem  Eintritte 
weder  des  Stick*  noch  des  Schisgflusses.  Dehnt  sich 
nämlich  die  Lunge  in  Folge  des  unterdrückten  Alhmens 
nicht  aus,  so  iliesst  auch  wenig  oder  gar  kern  Blut 
in  dieselbe,  indem  das  ans  der  obern  und  untern  Hohl^ 
vene  der  rechten  Herzkammer  ssustrumende  Blut  die^ 
Möglichkeit  vorfindet,  ungehindert   tn  die  Mnke  Herz* 

Annal.  d.  SuatMrtn«ikunde.    lY.  2  Heft.  |3 
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hammer  sowie  in  die  grosse  Schlagader  derselben  and 
Ton  da  in  den  ganzen  Körper  überzugehen.  Es  ist 
also  hierin  offenbar  kein  Grand  rorhanden^  dass  sich 
.  das  Blut  in  der  Lunge  oder  in  dem  Gehirne  bis  za 
dem  Grade,  in  weichem  Stick-  oder  Schlagfluss  er- 
folgt^ anhäufe. 

Hieraus  möchte  sich  schon  a  priori  ergeben^  dass 
neugeborne  Rinder  dem  Tode  des  Ertrinkens  ge« 
wohnlich  nicht  so  schnell  unterliegen  als  ältere  Per- 
sonen und  die  bekannte  Thatsache,  dass  Neugeborne 
oft  viele  Minuten  lang  —  den  Mund  mit  Wasser  und 
Blut  bedeckt  —  gelegen  haben  und  dennoch  späterhin 
ins  Leben  gebracht  worden  sjnd,  dient  als  practiscbe 
Bestätigung. 

Wär^  darum  das  fragliche  Kind  —  ohne  die  Kopf- 
verletzungen —  eine  halbe  Viertelstunde  lang  ins 
Wasser  gelegt  worden,  so  wurde  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit nicht  abzuleugnen  sejn,  dass  dasselbe  beim 
Herausziehen  gelebt  haben  könne. 

Handelte  es  sich  auf  der  andern  Seite  lediglich  um 
Äie  Frage:  ob  das  Kind  —  wenn  gleich  tödtiich  ver- 
wundet, aber  nicht  in  dem  Wasserkübel  gesteckt  — 
noch  nach  eioer  halben  Viertelstunde  möglicher  Weise 
habe  Lebenszeichen  zu  erkennen  geben  können,  so 
würde  auch  diese  Frage  bejahend  beantwortet  wer- 
den müssen ,  indem  unerachtet  der  anbezweifelten 
Tödtlichkeit  der  Verletzungen,  es  dennoch  unbestimm- 
bar bleibt,  bis  zu  welcher  Minute  das  Leben  noch 
anzudauern  vermochte. 

Im  vorliegenden  Falle  wirkte  jedoch  der  Versuch 
des  Ersäufens  gleichzeitig  mit  den  Folgen  einer  tödt- 
liehen  Verletzung  und  die  Möglichkeit  der  Fortdauer 
des  Lebens  nach  dem  angeblichen  halb  viertelstündigen 
Liegen  in)  Wasser  schein!  sich  dadurch  um  ein  sehr 
Bedeutendes  zu  vermindern. 

Erwägt  man  jedooh: 
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1)  dass  —  noch  der  eben  bereits  gegebenenen  Kx- 
position  —  der  Tod  des  Ertrinkens,  im  eigentüphen 
Sinne  des  Worts,  nichl;  statt  gefanden  hatte, 

2)  das»  das  Kiiid  nach  heftiger  Hirnerschütte- 
rung, also  in  einem  betäubten^  ohnhiacht- 
ähn liehen  Zustande  ins  Wasser  ham,  einem  Zustande, 
in  welchem  schon  viele  Menschen  Stunden  lang  im 
Wasser  lagen  und  dennoch  wieder  ins  Leben  hameo, 
(?id.  Wildbergs  Jahrbuch  1836.  H.  Bd.  1.  H.  p.  121)  j 
so  ergibt  sich  wenigstens  soviel,  dass  das  Einsenhen  des 
Kopfs  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Kübel  rüchsichtlich 
der  sechsten  Frage  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  kann  und  die  Beantwortung  derselben  sich 
fast  ganz  allein  auf  den  Einfluss  der  Hopfverletzung 
beziehen  muss. 

Da  nun  der  Eintritt  des  Todes  in  Folge  derselben, 
wie  bereits  bemerkt,  nach  Verlauf  von  einer 
halben  Viertelstunde  als  absolut  not h wen- 
dig nicht  behauptet  werden  kann,  so  folgt  eo 
ipso,  dass  die  Möglichkeit  ydn  Lebensäusserungen 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  allerdings  nicht  geradehin 
abzustreiten  sey.  '_ 

Wir  glauben  jedoch  schliesslich  zur  näheren  Erläu- 
terung des  fraglichen  Umstandes  noch  Folgendes  an« 
fügen  zu  müssen : 

A.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich/ dass  das  Kind 
wirklich  eine  halbe  Viertelstunde  in  dem  Wasser  ge- 
hallen wurde,  weil  die  Inculpatin,  von  welcher  diese 
Angabe  ganz  allein  herrührt,  in  dem  Momente  der 
höchsten  Gemüthsaufregung  und  in  der  ständigen  Angst, 
bei  ihrem  ruchlosen  Treiben  überrascht  zu  werden, 
unmöglich  den  Verlauf  der  Zeit  während  desselben 
nach  Minuten  richtig  taxiren  konnte  und  zuverlässig 
'—  da  in  Momenten  ängstlicher  Erwartung  und  Be- 
sorgnist  die  Minuten  zu  Stunden  werden  —  die  Dauer 
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jener  Handlung  für  weil  länger  hielt  als  dieselbe  wirl(- 
lich.  gewesen  seyn  mochte. 

B.  Es  ist  auch  nicht  wahrseheinlich^  dass  das 
Kind  bei  dem  Herausnehmen  aus  dem  Wasser  noch  gelebt 
habci  da  das  Niederdrücken  des  Kopfs  gegen  den  Boden 
des  Wasserhübeis  — ^  welches  bei  der  Intention  der 
Inculpatin  keineswegs  als  ein  sanftes  und  behutsames 
angenommen  werden  hann,  -—  den  ohnehin  vorberei- 
teten Tod  durch  anhaltende  Quetschung  des  Gehirns 
in  hohem  Grade  beschleunigen  rousste. 

C«  Es, ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  aufgeregte 
Phantasie  die  Inculpatin  in  der  Angst  ihres  Herzens 
die  Lebensäusserungen  an  dem  Kinde  nachrollbrachter 
.  That  wahrnehmen  Hess,  welche  nicht  stattfanden. 

!?•  Wenn  aber  auch  die  mehrgedachte  erste  Angabe 
der  Inculpatin,  nach  welcher  dasKind  eine  halbe 
Yiertelstunde  lang  mit  dem  Kopfe  nieder- 
gedrücht,  im  Wasser  gehalten  wurde  und 
alsdann  herausgehoben  noch  Lebenszeichen 
Ton  sich  gegeben  haben  soll,  yollkommen  ge- 
gründet ist,  so  können  nach  den  vorstehenden  Erör- 
terungen diese  Lebenszeichen  nur  solche  gewesen  seyn, 
welche  dem  Tode  unmittelbar  voranzugehen  pflegen. 
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XIU. 

Kritische  Anzeige. 


opuläre  Toxicologie,  oder  Lelire  von  den  Giften  und  Gegen' 
giften.  Ein  Handbuch  für  höhere^  niedere  Schulen,  Lehrer  und 
Jedermann,  von  Dr.  Joseph  Schneider ^  kurhessischem  Obermedi- 
zinalrathe  und  Regierungs-Medizinalreferenten  in  Fulda,  mehrerer 
Academiefn  und  gelehrten  Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes' 
Mitgliede.  Frankfurt  a.  M.  Verlag  von  G.  F.  Kettembeü.  1686. 
kl.  8.  S*  200.^  Nebst  einem  Alphabclh  deutscher  Giftpflansen  2um 
Gebrauche  für  Schulen  und  AngaJ^e  der  Behandlung  bis  zur  An- 
kunft des  Arztes.  Lithographirt  Ton  A,  und  /.  Engel  und  zu  haben 
bei  Michael  Engel}  vorräthig  in  der  Müllerhchtn  Buchhandlung 
zu  Fulda. 

Der  unermüdet  thätige,  gelehrte  und  verdienstvolle  Herr  Ver- 
fasser erhielt  von  der  kurfürsll.  Aegi«rung  ku  Fulda  unlängst  den 
«farenvollen  Auftrag,. als  deren  Medizinalreferent  eine  zweckdi«tt- 
licfae,  populäre  Instruction  zur  Verhütung  von  Vergiftungen  abzu- 
fasaen.  So  entstand  die  vorliegende  Schrift,  die  als  populäre 
.  Giftiehre  zunächst  für  Geistliche ,  SchuUehrer  und  Schüler  der 
Müderen  und  böberen  Bürgeracfaulen  bestimmt  >  und  in  der  Th^A 
auch  84)  z'weckinässig  abgefasst  ist ,  das«  sie  von  j£nen  leicht 
verstandeiB  werden  kann,  ihnen  aber  auch  nichts  weiter  bietet,  als 
was  sie  getrade  wissen  sollen,  um  sich  und  die  Ihrigen  im  gewöhn- 
liohett  lieben  g«gen  zufällige  Vergiftungen  zu  »cliützen  und  jedes 
in  den  Magen  oder  auf  den  Körper  gebrachte  Gift;  möglichst  schnell 
unschädlich  zu  machen,  ^ie  Gifte  aus  den  drei  Reichen  der  Natur 
kennen  zu  lernen  und  sich  gegen  dieselben  zu  wahren,  ohne  je- 
duch  durch  diese  Schrift  in  den  Stand  gepelzt  au  w.erden,  die 
Gifte  auf  eine  dolose  Art  in  Anwendung  cu  bringen. 
Abgesehen   von    dem  adbv  geringen   Preise    dieser   Schrift  (sie 
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kostet  nur  45  Krenier)  wodurch  ihre  allgemeine  Verbreitung  ge- 
wiss sehr  erleichtert  wird,  ist  sie  auch  wirklich  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  mit  Klarheit,  Bündigkeit,  mög- 
lichst vollständig  und  so  lehrreich  abgefasst,  sowie  für  den  oben 
bezeichneten  Zweck  so  practisch  brauchbar  und  gut  bearbeitet,  dass 
sie  mit  Recht  als  eine  gelungene  und  werth volle  populäre  Toxi- 
cologie  empfohlen  werden  kann,  wie  denn  auch  das  beigefügte 
Alphabeth  der  mit  grosser  Genauigkeit  abgebildeten  und  sehr  gut 
illuminirten  deutschen  GiftpflanEen  als  eine  höchst  instructive  Zu- 
gabe betrachtet  werden  muss  und  ihren  Werth  erhöht,  Druck  und 
Papier  ist  sehr  gut, 

Offenburg  im  «März  1889. 

Dr.  P.  J.  Schneider. 


XIV. 

Miscellen. 


Kurze  Uebersiclit   von    dem   Medizinalweseu   im 

Königreich  Schweden* 

Von 
llerra  Doctojr   liristrai&df 

AmtspliysikttS  in  Sigtuna  in  Schweden. 


JLlas  Königreich  Schweden  hat  drei  Unterrichtsanstaltcn  fürAerste, 
nämlich  zwei  medizinische  Facultäten  an  den  Universitäten  zu 
Upsida  und  Lund,  wo  Doctoren  der  Medizin  creirt,  und  ein  me- 
dizinisch-chirurgisches Institut  zu  Stockholm,  wo  Magister  der 
Chirurgie  gebildet  werdeo*  In  der  Regel  kömmt  es  einem  jeden, 
schwedischen  Arzte  zu ,  diese  beiden  Kenntnissproben  'darzolegeo/ 
und  alle  Aerzte  Schwedens  sind  mithin  im  allgemeinen  mir  einer 
einzigen  Gattung,  nämlich  sowohl  mit  ärztlicher  als  wundärzti icher 
Bildung  versehen,  und  muss  ein  Arzt  sich  jene  beiden  Grade  ange- 
eignet haben,  vor  seiner  Gompetens  zur  Erlangung  der  wichtigern 
medizinischen  Aemter.  Sämmtlicbe  Aerzte  im  ganzen  Reiche  müssen, 
nach  bestandenen  Examina,  durch  Vorzeigen  ihrer  Dipl(»ni«  der 
Gelehrsamkeit  und  Ablegen  des  Eides  der  Treue  und  des  der 
Ausübung ,  sich  vor  dem  MedizinalcoUegium  legitimiren ,  wonach 
sie  als  dem  CoUegium  zugehörige  Mitglieder  immatricnlirt  werden. 
fKönigL  Instruction  für  das  Medizinalcolieg.  v,  J.  1815.^ 
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AU  höclMte  medtiinUch'e  Autorität  gibt  es  in  Stockholm'  ein 
Medizinalcollegiutn.  Es  besteht  aus  einem  Präsidenten  ^  einem 
Vice- Vorsitzer  and  sechs  Mitgliedern,  die  in  swei  DiTisionen,  eine 
für  militärische  und  eine  für  Civil-Angelegenheiten,  yertheilt  sind. 
Diesem  Collegium  kommt  die  Oberaufsicht  über  Alles,  was  die  Ge- 
sundheitspflege und  Krankenwartung  betriilt)  zu,  sowohl  bei  den 
Bewohnenden  des  Reichs  im  Allgemeinen  als  auch  bei  der  Kriegs- 
macht zu  Land  und  zu  Wasser.  Unter  seiner  Aufsicht  gehören 
alle  im  Dienste  stehenden  und  im  Reiche  practisirenden  Aerztc  in 
Allem  was  auf  die  Ausübung  der  Arzneiwissenschaften  Bezug  hat; 
die  bei  den  Universitäten  angestrllten  Aerzte  and  die  unter  der 
Aufsicht  der  medizinischen  Facultäten  «rrichteten  Krankenhäuser 
jedoch  ausgenommen,  sowie  die  Aerzte  des  Seräphinen-Lazareths 
und  der  Gcneraldircctor  der  Lazarethspflege,  als  der  besondern  Ad- 
ministration des  Seraphinen-Capitels  untergeordnet.  Das  Collegium 
geht  dem  Könige ,  den  Gollegicn  des  Reichs  und  übrigen  Öffent- 
lichen BelM>rden  und  Beamten  an  die  Hand  mit  Raths-  und  Hülfs- 
Leistung  in  Allem  was  für  den  Dienst  des  Reichs,  verlangt  und  er- 
fordert wird,  und  mit  Gegenständen  der  Arzneikunde  in  Verbindung 
steht»    (Ibid.  §.  1,  5,  9.) 

Die  vom  Staate  besoldeten  Aerzte  sind  a)  Militärärzte»  Bei  der 
Armee  sind  ein  Regimentsarzt  und  zwei  Bataillonsärztc  bei  jedem 
Regimente  (das  ungefaiir  1200  Mann  beträgt).  Diese  besorgen  die 
Gesundheitspflege  des  KriegsVolks,  sowohl  bei  einem  zusammen- 
gezogenen und  garnisonirten  Trupp,  als  auch  im  Wohnsitz  des 
Soldaten  auf  dem  Lande  in  Friedenszeiten,  und  sie  sind  dem  Col- 
legium unterständig  in  Hinsicht  des  Wissenschaftlichen^  aber  übri- 
gens hat  der  Regimentsarzt  sich  nach  dem,  was  ihm  von  dem  Re- 
gimentsbefehle an  und  für  den  Dienst  anbefohlen  wird,  zu  richten. 
Der  Bataillonsarzt  subordinirt  am  nächsten  unter  dem  Regiments- 
arzt. Hieher  gehören  gewissermas.sen  auch  die  Pensionären  und 
Stipendiaten  der  militärärztlichen  Division  desMedizinalcollegiums. 
Sie  haben  keine  bestimmten  Amtspflichten ;  sie  sind  gewöhnlich 
der  Arzoeikunde  Beflissene,  die  von  dem  Medizinalcollegium  vor- 
läufig <^onstituirt  und  von  selbigem  zu  Dienstleistung  beordert  wer- 
den, wo  man  ihrer  bedürftig  ist,  und  nach  der  Geschicklichkeit, 
die  man  ihnen  zutraut  (königl.  Reglement  für  Feldärzte  1812). 
Zur  Flotte  gehören  ein  Oberfeldarzt,  zwei  Regiments-,  vier  Ba- 
taillonsärztc und  ein  ärztlicher  Gehülfe.  V)  Civil^Aerzte»  Dazu 
gehören:  Amtsphjsici  (Provinzialärzte)  64  an  der  Zahl,  ein  jeder 
in  einem  besondern  Kreis.  Diese  sind  des  Reiches  eigentliche 
Staats"  und  Gerichtsärzte \  ihnen  kommt  es  zu,  jeder  in  seinem 
Besirke,  die  Oberaufsicht  über  die  allgemeine  Gesundheitspflege 
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und  die.  Asorgung  der  hesondern   zu^haben.    Der  A#)tspii^ikus 

Mi]>ordioist>*^4S  die  Ausühung  der  AroUpflichten  belrifft,  am  nach« 

aUn  unter  der  obri|keitlicheD  -Gewalt  der  Provinz,  alKr^brigeos 

und  in  allem,  was  zur  WissenschSrt  geflörtv  unmittelbar  unter  dem 

üedizioalcollegium.     Ausser  seiner  ObJkgenliett   in  dem  Bereiche 

es  Amfb^f  den  Kranl^en^  die  ibn^ ansprechen,  beizusTeben  (dea 

Bicn  obne  VcrgVtung)',   muss  4er  Amlspb^sikus  auf  Alles,   was* 

zum  Beil  ehalten    uer  Oesundbt'it    der  £inwohner  beitragen,    und 

a«r  i%^,  was  hinsicbUicfa^der  Gesundheit  schädliche  Folgen  mit« 

brisen  mag^  genau  Achtung  geben.    Alles,  was  in^er  Lebensart 

'  und  den  Nahrungsmitteln  des  .Volkes  eine  allgemeine  Seuche  oder 

'  andern  Schaden  in  irgend«einer  Hinsicht  zu  verursachen  im  Stande 

wäre«  muss  er  selbst  abzuhelfen  suchen,    oder,,  um  *nöthigen-  Bei« 
stand  zu  erlangen,  die  Sache  bc»  der  obrigki§itlichea>GewaU  mel« 
den.     Bei  epidemiachen  Krankheiten  oder  anderen  Seuchen  (z.  B. 
^die*  venerische),    die     mediziniscl^'f^^lizeiliche    Massregcl    erfor* 
*    dern,  n^ss  er^  sobald  ihm  von  d^^^stlichkeit  oder  d«rAdmimV 
strati^    der    Provinz*   die  Nachriicht   hievön^  iu«Theil   geworden 
ist,    sich    an    dem  Orte,   wo    di^^'^Kr^kheit  faerrschc{id  ist,    ein^ 
finden,  den  Zustand  ^untersuchen,  uHd  di«  nöthigen  Vorkehrungen« 
zum  HemmeOR    der   ferneren   Verbreitung    der   Krankheit ,    treffen. 
Ihm  kommt  eine  genaue  Aufsicht  'zu  ül^er  die  Vac'cination  und  die 
.    Vaccinatoren^  über  die  innerhalb  seines  J^ezirkes  wohnenden  Heb- 
ammen und  Apotheker,  ^eren  Apotheken   einmal    des  Jahrs    voä 
ihm  sollen  visifTrt  werden«    Es  gehört  auch  ihm,   bevor  die  Waf- 
fenübungen angeheny  die  jährliche  Condcriptiibsniannschaft  zu  be« 
sichtigen,'  und^am  £nd^  jedes  Jilltrs  über  den  Gesundheitszdstand 
ttiid  über  die   innerhalb   seines  Krei«es  im  Erlaufe  des  Jahrs  ge« 
getroffenen  Vorkehrungen ,  Bericht  an   das  Gol1egium«einzu^nden. 
Als  Gerichtsarzt  liegt  es*  ihm  qb  ,    alle    medizinisch -gerichtlichen 
Untersuchungen  zu  verrichten  und  die  von.  den  Belürden  ihm  vor* 
gelegten  medizinisch  -  gerlthtHchen  Fragen  zu  beantworten  ,^obei 
sein  Zeufpiss,  wann  es  mit  folgender  Eidesformel  "Was  ich  nichir 
allein  auf  meinen  geleisteten  Amtseid  bezeuge,   sondern  auch  mit 
dieser  meiner  eidlichen  Verpflichtung  bestätige:  äö  wahr  mir  Gott 

1  helfet'  endigt,    vollgültig  .ist,   und   nicht   v^  ein^m  Gericlitshofe 

weiter  beeidigt  zu  werden  bedarf. 
'Alle    diese   Beamten    (ausser   die  Pensionären   nnd  SUpendiaten) 

f  werden  von   dem  Könige   verordnet,    unfi    der  sich  Bewerbenden 

schlägt  dasGollegium  drei  vor,  und  meldet  beim  Könige,  wfB«vön 
den  dreien  das  Collegium  für  den  Geschicktesten  erachtet« 

Allein,  damit  nur  geschickte  Aerzto  die  Aemter  erhalten  m«>gen, 
die  (olfgleick  keinen  G%ha(lt  vom  Staat«  mitbringen)  von  publiken 
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Werken,  Stiftungen  und  Beamten  verordnet  werden  (Sfadtärzte 
und  Lsucarelhärzte  u.  s.  w.),  so  wird  e«  jeiM^n  Autoritäten  su  Ge- 
setz,* bei  dem  MediEinalcollc^ium  von  der  Competenz  der  Personen, 
derer  beim  Wiederbesetzen  ähnlicher  Aeniter  gedacht  werden  mag, 
Kundsfihaft-  einzuziehen ,  d^t  Reichs  Uniyersitäten  jedoch  ausge- 
nommen, 80  wie  auch  die  Direction  des  Seraphinen^Lazareths,  «fie 
bei  der  Emsetzung^  itirer  Aerzte-  vor  dem  Könlg^e  und  dessen  Sera* 
pbinen-Gapilel  unmittelbar  verantworUicb  sind. 
Auüerdeoik  gehören  zu  dem  Medizinalpersonale: 
Barbiere  (Badare),  deren  es  fast  einzig  in  der  Hauptstadt  einige 
gibt  die  gew;andt  se^n  müssen  im  Bartscheeren»  Schröpfen,  Kljsllr- 
setzen,  Aderlässen,  in  Boteitung  der  Bader^  Application  der  Blut- 
egel^ spanischer  Fliegefi^  sowie  in  Auflegen  kleiner  Verbände  u. 
8.  w.  Sie  stoben  unter  der  Oberaufsicht  des  Stadtphjsikus,  und 
dürfen  sich  weder  mit  der  Innerlichen  noch  im  weiteren  Um- 
fange mit  der  äusserlichen  Arzneikunde  abgeben;  (Badareerdnung 

von  1807.) 

Hebammen,  die  bei  der  Unterrichtsanstalt  für  Hebammen  zu 
Stockholm  eingeübt  und  examinirt  werden,  wo  vollständig  unter- 
richtete Hebammen  durch  Gesuch  bei  dem  eCollegsum  erhalten 
werden.  Diejenigen.,  welche  in  der  Hauptstadt  wohnhaft  sind> 
stehen  unter  der  Aufsicht  des  Professors  an  dcrUnterricbtsanstalt, 
und  die  des  Landes  unter  dem  Amtsphysikus  oder  Stadtphjsikus; 
übrigens  stehen  sie  in  Allem  was  auf  ihr  Gewerbe  Bezug  hat, 
unter  dem  Gehorsam  und  Sehutz  des  Collegiums  (Reglement  Tür* 
Hebammen  von  1819).  Erfahreoi»  und  geschickte  Hebammen  haben 
das  Recht  ein  besonderes  Examen  im  Gebrauche  der  Entbindungs- 
Werkzeuge  abzulegen ,  und  sie  dann  zu  benutzen.  (Königl.  Regl. 
von  1829.) 

Apf^heker  werden  nach  durch^gangenen  Lehrjahr^  an  dem 
media« -chir.  Institut  zu  Stockholm  examinirt,  und  erhalten  ihren 
.Bestallungsbilef  von  dem  Medizinai-Gollegium,  und  sind  in  Allem, 
was  in  ihr  Gewerbe  gehört/  demselben  nnlerständig.  ISie  sollen 
dem  Arzte  bei  medizinisch -gerichtlichen  Untersuchungen  verdäch- 
tiger giftiger  S#bstanzen  behilflich  seyn ,  ihre  Apotheken  werden 
alljährlich  von  dem  Amtsphysikus  inspectirt.  Sie  dürfen  sich  nicht 
fiir  ausübende  Aerzte  gebrauchen  lassen.    (Königl.  Reglement  von 

18190 

Gevisserraassen  gehöree  auch  hieher  die  Küster^  die  vor  ihrem 
Antritt  an  den  Dienst  pflichtig  sind,  Zeugnisse  vorzuzeigen,  dass 
sie  verstehen  zur  Ader  zn  lassen  und  zu  vaccinircn ,  und  sind  sie 
gewöhnlich  die  ordentlichen  Impfer  der  Gemeinden.  (Statuten  für 
Küster  T.  1837.) 
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yeUriHÜrt  wer  den  an  der  Va^rinäiricbulc  £U  Stockholm  unter- 
richut.  Die  bcrilUnen  Regim^oter  haben  jeiJeiB  vier  Xbierärstc 
uad  in  jeder  Statlhaltersebaft  gibt  es  eineo  oder  mehrere  Kreis« 
thierärste. 

Das  MedknalroHegtain  hat  kni»  Handle^;:««  der  Tnn  der  Militar* 
division  remittirten  Verhandlungen,  «in  Feld<krEtconitoir,  worüber 
einer  der  Collegir- MiAglieder  unfer  dem  l^amen  Intendant  die 
nächste  Aufsicht  hat,  und  «durch  defifien  Fiirsorge  die  Medizinal- 
und  Instrumentalattirails  der  Armee  angeschafil  und  completirt 
werden. 

Was  die  allgemeine  Gesundheitspflege  betrifft,  liegt  es  dem  Co] - 
legium  ob,  bei  ansteckenden  Krankheiten  die  tliätigsten  Massregeln^ 
ihnen  xu  steuern,  anzuordnen,  die  erforderliche  Anzahl  der  Aerzte 
und  den  nöthig;en  Vorrat h  der  Heilmittel  herbeizuschaffen,  zu  wel- 
x:hem  Endzweck  das  Colfegiura  über  eine  gewisse  Summe  der 
StaatsiMlltel ,  wovon  für  die  Armen  bei  ähnlichen  Gelegenheilen 
unentgeltlich   Arzneien,  angekauft  werden,    zu  verfügen  hat. 

Sobald  eine  bösartige  Krankheit  vorgefunden  wjrd,  ist  es  dem 
Kirchenvorsteher  jeder  besonderen  Gemeinde  anbefohlen,  solches 
bei  der  obrigkeillicnen  Gewalt  der  Provinz  anzuzeigen,  und  in  so- 
fern es  möglich  ist,  sogleich  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  ärzt- 
liche Hülfeleistung  nicht  fehle.  Ein  oder  mehrere  im  Alter  vor- 
gerückte Weiber  werden  in  jedwedem  Dorfe  zu  Krankenwärterinnen 
ausersehen 4  denen  die  Pflege  der  Kranken,  und  das  Eingeben  der 
verordneten  Arzneien  anvertraut  werden,  Ueberdem  wird  darauf 
genau  Obacht  gegeben,  dass  die  Kranken  fern  v,on  den  Gesunden 
^halten,  und  reinigende  Räuchcrungen  angestellt  werden.  Die 
Natur  der  ansteckenden  Krankheit  wird  von  der  Kanzel  ^blicirt> 
damit  ein  Jeder  in  den  Stand  gesetzt  werde,  zu  allen  nur  erdenk- 
lichen Vorsichtsmassregeln  beizutragen.  Die  Leichname,  der  an 
einer  solchen  Krankheit  Gestorbenen,  brauchen  nur  etwa  zehn 
Stunden  im  Bette  zu  bleiben,  wonach  sie  in  ein  Nebengebäude 
getragen  und  so  schnell  wie  möglich  und  zwar  nach  dem  ersten 
Zeichen  der  Fäulniss  zur  Erde  bestattet  werden.  (Königl.  Cir- 
cular  von- 1813). 

Ueber  das  Heilen  der  venerischen  Krankheit  und .  Vorbeugen 
ihrer  Verbreitung  muss  das  Collegium  Sorge  tragen*  Es  gehört 
dem  Geistlichen  und  Kronbearotcn,  wenn  etwaa  von  dieser  t^rank- 
heit  sollte  verspürt  werden,  sogleich  bei  der  Administration  dar- 
über Bericht  zu  erstatten,  wonach  auf  Geheiss  des  Statthalters  der 
Provinz^  Untersuchung  vom  Amtsph^sikus  vorgenommen  wird.  Um« 
heriiehende  Personen,  als  Handwerksgesellen,  Haasirer  u,  a.  müeaen 
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GcfUBdVHaMi^iDe  TorMigen,  bevor  sie  ReMepMse  erlialten.  Kinder 
die  Toa  den  Findelbäufero  absieben,  um  anderswo  ersogen  zu 
werden,  dürfoD  es  niGht  tfaun,  ohne  Zeugnisse  Über  ihre  Ge- 
sundb^il  beisubringea,  und  bei  Waffcntibimgen,  Märschen  and  wo 
die  Kffiegsleate  in  Kaufen  au  Arbeit  eoKunandirt  sind,  müssen 
diese  inmer  genau  beaichtiget  werden.  In  jeder  Statthalterschaft 
(LanJ  gibt  es  ein  Laaarelh  für  Tenerische  Kranke,*  wo  alle  von 
jener  Seuebe  Angesteckte  biogesandt  werxlen;  eine  Oir«ction  bat 
Aulsi«bt  darüber,  die  dem  Serapbtnen  -  Capitel  untersländig  ist  und 
die  Aerste  bei  diesen  Hraolccnhüasern,  sowie  bei  den  Militärho- 
spitälern müssen  y  jäbrUch  dem  Medicinaloollegiam  über  die  in 
diesen  £iiirichtumgefi  gepflegten  venerisch  Kranken  Bericht  er- 
statten. 

G^eichfaHs  kommt  es  dem  CoIIegium  zu,  sorgfaltig  darüber  zu 
wachen,  das»  die  Vaccination  im  ganzen  Reiche  angestellt  und 
aufgemuntert  wer^e,  zu  welchem  Endzweck  einer  der  Collegii- 
Mitglieder  über  alle  Angelegenheiten ,  die  Vaccination  betreffend, 
die  nächste  Aufsicht  haben  soli^  Jedes  Kind  muss^  bevor  es  das 
zweite  Jahr  erreicht  hat,  vaccinirt  tejn«  Die  Vaccination  wird  auf 
dem  Lande  vonbesondem  Vaccinateuren,  die  ia  einem  jeden  Kirch- 
spiet wohnhaft  seyn  müssen,  und  wozu,  wie  oben  erwähnt  worden 
ist,  häofig  der  Küster  angenommen  ist,  verrichtet ;  in  den  Städten 
übernehmen  die  Aerzte  selbst .  dieses  Geschäft.  Die  hierbei  ge- 
führten Journale  werden  jährlich  dem  Amtsphysikus  eingesendet, 
der  Bie  genau  durchgeht  und  für  den  ganzen  Kreis  eine  summari- 
sdie  Tabelle  errrchtet,  die  an  ddM  Medizrnalcollegium  eingegeben 
wird.  Die  Geistlichkeil  in  jeder  besonderen  Gemeinde  muss,  in 
wiefern  es  auf  derselben  beruht,  die  Vaccination  aufmuntern,  worauf 
der  Amtsph)sikus  ohnedies  eine  strenge  Obacht  gibt.  Um  Schutz- 
blattern immer  vorräthig  zu  haben,  sind  in  zehn  Städten  des  Reichs 
Vaccinationdepots  eingerichtet,  wo  Vaccine  allezeit  kann  herge- 
holl werden. 

Was  gewisse  Ortschaden  oder  auch  Haodlhierungea  der  Ge- 
sundheit gefahrvoll  machen  kann,  muss  das  CoUegium  au  ergrün- 
den suchen,  und  wann  demselben  durch  irgend  eine  Massregel 
könne  gesteuert  werden,  solches  dem  Könige  melden.  (Instruc- 
tion §.  19.) 

Die  im  Reiahe  b«fiBdli€hefi  Mineral4|uelien  und  die  ais  denselben 
zur  Krankenpflege  gescbaffanen  Ekiricbtungen  Hebe»  unter  Col- 
legüaMCsicht. 

Das  Colleghim  ühcrtieht  die  schwedische  Pharmacopöa  und  Me>- 
dizinaUaxe,  und  besorgt  VerbcBserongeD,  so  of^  dies  nöthtg  erachtet 
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wird  9  sodann  durchgeht  ei  die  Araneirechuungea   der  Apotheker, 
die  aus  allgemeinen  Mitteln  sollen  bezahlt  werden.     (Ifarid.  §,  12.) 

Die  medizinisch  -  gerichtlichen  Fragen,  die  vom  Könige  dem 
Gallegium  verwiesen  oder  von  den  Hofgerichten,  Gonsistorien  und 
Behörden  um  nÖthige  Erläuterungen  einzuziehen  dem  Collegio  vor- 
gelegt werden,  müssen  von  selbigem  ausgem'ittelt  und  erklärt 
werden.  Deff.  Gesetzbuch  Schwedens  (Abschnitt  vom  Verbrechen 
Gap.  S8  §•  6)  verordnet,  dass  wenn,  ohne  bekannt  vorgegangene 
Krankheit,  jemand  sollte  todt  angetroffen  werden,  wird  es  dem 
nächstwohnenden  Kronbeamten  zur  Pflicht,  sogleich  nach  hievon 
erhaltener  Kunde,  und  in  Gegenwart  zweier  hinbeschiedenen  zu« 
verlässigen  Männer  zu  untersuchen ,  ob  ,der  Todte  durch  von 
ihm  selbst  oder  Anderen  ihm  angethane  Gewalt  umgekommen*  sey, 
und  wenn  ^nur  die  geringste  Veranlassung  dazu  sollte  vorhanden 
sejn,  das  Verhältniss  eiligst  beim  Landvogt  oder  Richter  des  Orts 
anzuzeigen,  der,  den  vorgefundenen' Umständen  gemäss,  Befehle 
erlässt,  in  wiefern  des  Todten  Besichtigung  vom  Amtsph jsikus  und 
Untersuchungen  vor  dem  Gericht  können  nöthig  erachtet  werden 
oder  nicht,  bevor  der  Todte  mag  beerdigt  werden.  Nur  Doctores  der 
Medicin  und  Magister  der  Chirurgie  haben  das  Recht,  gesetzmässige 
ärztliche  Gutachten  auszufertigen*  Sobald  der  Arzt  die  Einladung 
zu  einer  medizinisch-gerichtlichen  Untersuchung  erhalten  hat,  be- 
gibt er  sich  mit  nöthigen  Instrumenten  versehen  (die  er  pflichtig 
ist  auf  eigene  Kosten  zu  halten),  sogleich  an  Ort  und  Stelle.  Die 
Untersuchung  wird  im  Beiseyn  des  nächstwohnenden  Kronbearaten, 
Stadtphjsikus  oder  sonst  eines  glaubwürdigen  Mannes  vorgenom- 
men ,  der  sich  auf  Geheiss  dessen ,  der  die  Besichtigung  verlangt 
oder  auf  Anforderung  des  Arztes,  zu  der  Zeit  und  an  dem  Ort, 
wie  es  von  dem  Arzte  festgestellt  ist,  einfinden  muss. 

Das  Protokoll  wird  von  jenen  Zeugen  geführt;  im  Fall  derNoth 
mag  der  Arzt  es  selber  führen.  Die  auf  ähnliche  Weise  gemachten 
Aufzeichnungen  müssen  den  sämmtHchen  Gegenwärtigen  vorgelesen 
werden ,  und  wenn  der  Inhalt  mit  der  Wahrheit  übereinstimmend 
befunden  ist,  wird  das  Protokoll  von  dem  oder  den  Aerzten  und 
Zeugen,  die  der  Besichtigung  beigewohnt,  unterschrieben.  Bevor 
die  Besichtigung  unternommen  wird,  erkundigt  sich  der  Arzt  bei 
denen,  die  über  den  Todten  Auskunft  geben  können,  und  zeich- 
net alle  äussern  Umstände  aus  dem  Leben  und  der  Todesart  des 
Hingeschiedenen  an ;  wonach  er  zu  der  äusseren  und  innern  Besichti- 
gung schreitet;  und  ist  der  Obducent immer  pflichtig,  die  drei  Haupt- 
höhlen des  Körpers  zu  eröffnen  und  zu  untersuchen.  Wenn  eine 
durch  Vergiftung  gestorbene  Person  soll  untersucht  werden,  müssen, 
alle   verdächtige   Substanzen   aufgehoben  und  mit  dem  Siegel  des 
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Arites  in  Gegenwart  eine«  Zeugen  Ter«iegelt  und  an  die  nächste  Apo- 
theke eingenchiekt  werden,  wo  sie  der  Arztgemeinschaltlich  mit  dem 
Apotheker  untersucht.  Das  hierbei  geführte  Protokoll  wird  dem  Ob- 
ductionsprotokoüe  beigefügt.  Jene  beiden «  die  den  Grund  des 
Zeugnisses  des  Arztes  ausmachon,  werden,  nebst  diesem  Zeugnisse 
an  den  Gerichtshof  eingegeben  ;  und  es  gehört,  sowohl  jedem 
Arxt,  der  ein  ordentliches  Amt  bekleidet,  als  auch  einem  jeden 
die  Heilwissenschaft  ausübenden  Arzt,  sobald  ein  Gutachten  über 
einen  todten  Körper  an  eine  Behörde  ist  abgegeben  worden,  so- 
gleich eine  Abschrift  desselben,  sowie  der  ObductionsprotokoUe 
an  das  MediKinalcollegium  einzusenden. 

Dem  Collegium  gebort  ferner  die  Oberaufsicht  über  die  Veteri- 
niirmedizin^  und  ist  dasselbe  mithin  bei  entstehenden  ansteckenden 
Viehseuchen  pflichtig,  die  thätigsten  Massregeln  zu  treffen  und  sie  zu 
hemmen*  Eine  Veterinärschule  ist  desswegen  in.  der  Hauptstadt 
eingerichtet,  welche  unter  Aufsicht  und  Verwaltung  des  Collegiums 
steht. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  ganzen  Medisinaiwerks,  dessen 
Mängel  und  die  Verbesserungen,  die  dabei  können  zweckmässig 
erachtet  werdeni  muss  das  Coltegium  jährlich  an  den  König  Be- 
richt einsenden. 


Vergiftungsversuch  durch  Phosphor. 

Von 
Herria  lir*  Sdutetdery 

Obermedixinalraüi  in  Fulda. 


Das  höchst hereischc  Reitzmittel,  der  Phosphor,  ist  zum  inner- 
lichen Gebrauche  den  Aerzten  bekannt  genug,  diese  wissen  denselben 
auch  als  Arznei  mit  der  gehörigen  Vorsicht  zu  verordnen;  dass 
aber  der  Phosphor  zu  einer  Vergiftung  eines  erwachsenen  Mannes 
.angewendet  werde,  wird  wohl  Niemanden  so  leicht  einfallen,  und 
do^h  ereignete  sich  dieses  Factum  im  Terflossenen  Jahre. 

Eine  Frau  in  M.  lebte  mit  ihrem  Manne  uneinig,  wurde  auch 
cuwcilen  von  diesem  misshandelt;  sie  trug  daher  auf  Ehescheidung 
an,  welche  aber  nicht  erfolgte,  indem  die  Gründe  nicht  hinreichend 
waren.  Sie  fasste  also  den  Entschluss  ihn  zu  vergiflbn,  begab 
sich  in  die  naheliegende  Apotheke,  und  verlangte  Mäusegift»  zur 
Tödtung  der  sie  sehr  plagenden,  und  ihrer  Haushaltung  nacbthci* 


li|p«a^  vicicn  Balten  «ad  Ülätide.  Der  Apotheker  geb  üir  rn  einem 
Salbentö pichen  da»  Tarlaag^e  Gif>,  es  bestand  aas  einer  Steffen 
mefalartigen  Maaaer  Sie  begajo  tieh  naeh  Haus ,  kochte  eine  Ger« 
atensuppey  kktat  dieses  erhaltene  Gift  in  den  ThetI  der  Suppe, 
^reichen  ihr  Mann  essen;  sollte  und  stellte  ihn  in  die  Kachel  des 
Ofens,  damit  ^e  nicht  erkalfe.  I>erse&>e,  ein  Maurer,  kam  des 
Abends  bnngrig  nach  Haus  and  ▼erlangte  seine  Abendsuppo ,  da 
die  Frau  die  ihrige  beretfs  gegessen  hatte,  rerwies  sie  ihn  zur 
06;nkachei,  in  welcher  sein  Antheil  sfehe,  nad  begab  sich  in 
die  Küche.  Z«nn  Staunm  fand  aber  dar  Mann  In  der  dunkei» 
Kachel  des  Ofens,  seine  Suppe  leuchtend  nnd  sehr  brenzHch 
riechend*  Derselbe  erriath  sogleich  die  Absfeht  seines  Weibes, 
holta  es  harbei  und  dtaag  darauf,  dass  die  Frau  Gemahlin  nun 
die  Suppe  durchao«  salbst  essen  seilte;  woztt  sie  aber  auf  kefne 
Waise  BU  zwingen  war>  wesshalh  er  dfe  Anzeige  beim  Gertchic 
machte.  Die  Untarsuchwng  des  Corpus  delfcti  durch  den  Kreis-* 
pbjfsikus  und  einen  Aputheker  lieferte  dus  Resultat:  Dass  die  frag- 
liche Suppa  viel  Pkotph^r*  entliatte.  Der  Apotheker  hatte  ihr ' 
nämlich  nicht  Mänsegi^,  worunter  in  Regel  der  weisse  Arsenik 
▼erstanden  wird ,  deMn  Abgab«  ohne  die  nöthige  fiescheiniguni^ 
in  Kurhessen  gesetzlich  verboten  ist;  sondern  ein  von  einem  Kam- 
merjäger erhaltenes  Geheiramittel,  welches  Phosphor  enthält,  ver- 
abreicht. 

Dieses  Mittel  besteht  aus  in  Rosmarinöl  aufgelöstem  Phosphor, 
welche  Masse  mit  ganz  beissem  Mehlkleister.  Terniiacht,  und  bis 
zum  ErkaKen  gut  abgerührt  wird.  Die  Ratten  und  Mäuse  fressen 
dasselbe  gern  und  sterben  davon  jämmerlich.  Es  leuchtet  auf 
den  Scherben  im  Dunkeln,  ohne  zu  zünden* 


Vergiftung  mehrerer  Kinder   durch  •Beeren   der 

Belladonna. 


Von  Oenaaelb 


Im  verflossenen  Herbste  sammelte  eine  Bauernfrau  aus  E.  im  Walde 
ein  Körbchen  voll  ToUkirschen,  Atropa  Belladonna  Lien,  in  der 
Meinung,  ^%%  d\tit  ostheimer  Kirschen  seycn,  und  um  sie  in  der 
Stadt  zn  verkaufen.  SFe  ass  selbst  einige  davon,  hinter! iess  mehrere 
ihren  Kindern  zu  Haus,  verkaufte  davon  an  drei  Haushalte  in  der 
Stadt  Fulda,  nnd  Alle,  welche  v6n  diesen  Tollkirschen   gegessen 
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hallen,  waren  mehr  oder  weniger  vergiftet  *}•  Sie  waren  berauscht, 
betäubt;  von  Dumraiieit,  Schwindel,  grosserweiterten  Pupillen,  Un- 
beweglichkeit  def  Augen  ^  Verfall  der  Sprache  und  Zusammen- 
ziehung des  Schlundes  befallen.  Die  Extremitäten  waren  kalt  und 
steif,  der  Puls  klein,  schnell,  und  bei  einigen  traten  sogar  Zuckun- 
gen,  Schmerzen  und  Aufschwellung  des  Magens  und  Unterleibs 
ein.  Durch  zeitlich  angewendete  Brechmittel,  Elizir.  acid.  Halleri, 
mit  Wasser  verdünht,  Essig,  Himbeeren-  und  Citeronensaft  im 
Getränke;  Kaflee  und  ^f|gi«su^gea  des  Kopfs  mit  kaltem  Wasser; 
wurden  sämmtliche  Kranke  hergestellt* 


1)-  Mau  sollte  nickt  glauben ,  das«  in  gegenwärtiger  Zeit ,  wo  allenthalben ,  namentlich 
in  Schulen  ,  Beschreibungen  «nd  J^büdmigca  der  OiApflatwea  a iel^  TMfiaAn ,  tioeli 
solche  YergiAungen,  und  iwar  beionders  dnreh  die  k»  sehr  verccfarioaca  fidbdonna- 
beeren,  vorfallen  könne,  welche  sich  doch  leicht  von  den  Kirschen  unterscheiden 
lassen.  Dieser  Fall  ist'ein  klarer  Beweis,  wie  sehr  es  noch  in  dieser  Hinsicht  am  Un> 
terricht  mangelt  and  wie  w«nig  Pfarrer,  Lehrer  und  der  gemeine  Mann  über  die 
Gifte  «md  ihre  Ge&hr  für  den  Menschen  uMerriobtta  sind«  17»  diesem  tTebel,  wenig- 
stens iikr  die  Provin^Pulda,  mä^lichat  absabaUÜM,  liab«  ieh  auf  den  Wuascb  Irariarstl. 
Regierung  dahier  den  Unterricht  über  die  Gifte  aus  den  drei  Beichen  der  Nafecu*  bei -den 
hiesigen  Schullehrerseminarium  übernommen ,  tu  dessen  Erleichterung  ich  bereits  ein 
ntues  Alphabeth  deutscher  Gtfipßanten  zum  Gebtauche  für  Schulen.  Nebst  An,' 
gatte  der  Behandlung  bis  »ur  Ankunft  des  Arztes,  Fulda  in  der  MAttei'scfaeil  Buch- 
handlung i836,  entworfen:  welches  34  der  wichtigste»  GiApAaoscn,  f«tta«  nsah  Het 
Natur  gezeichnet  und  illuminirt,  nebst  kurzer  Beschreibung  enthält  »nd  ia  <AUei| 
Schulen  vcrthellt  worden  ist.  Auch  bearbeite  ich  gegenwärtig  eine  allgemeine  Toxi- 
•  culogie,  «der  Lehre  Ten  den 'Giften -und  Gegengiften,  filr  höhere ,' niedere  Schulen 
und  Jedermann;  'weklw  faafientUdi  iMbulUge  Osleanesse  die  Vrvsse  verfassen  ovd 
nebst  dem  eben  bemerkten  GiÜAlpfaabe&he ,  »Is  ÜMidbuch  ßa.  dies««  Ym  irsnii|r  11  so- 
«owuhl,  so  wie  als  gemeinfasslicher  Unterricht  über  die  Gifte  und  Gegenj^pfte  die-, 
nc^  wird; 
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I. 

Ueber   die   krankhafte  Mordlust   in   Folge 

von  Unterleibsstörungen  und  die   Zurech- 

nungsfäbigkeit  daraus  entstandener 

Verbrechen. 


Voa 
Herrn  Dr.    SKengerle, 

in  Wangen  im  Allgau. 


allgemein  muss  angenommen  werden,  dass  bei  einzelnen 
Meni^chen  undeutliche,  dunkle  Zustände  von  Seelenleiden 
als  Triebfeder  verschiedener  Verbrechen  auftreten  können» 
und  dass  solche  Verbrechen,  in  einem  Zustande  völliger 
Willensunfreiheit,  wenn  auch  gerade  nicht  gänzlicher  Be^ 
wusstlosigkeit  verlibt,  dem  Thäter  nie  zugerechnet  werden 
können.  Hierher  gehören  besonders  die  krankhaften  Ge- 
lüste und  Begierden ,  deren  Existenz  durch  die  Erfahrung 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt  ist..         » 

Unter  diesen  krankhaften  Gelüsten  will  ich  hier  nament- 
lich die  „krankhafte  Mordlust",  wovon  ich  in  den  letzten 
Jahren  zwei  auffallende,  unten  näher  beschriebene  Fälle  be- 
obachtete, weiter  auseinandersetzen. 

Die  Beortheilung  einzelner  Fälle  von  krankhafter  Mord- 
lust in  Beziehung  auf  Zurechnungsfähigkeit  kann  aus  dem 
Qrunde  äusserst  schwierig  werden,  weil  schon  einige  vor- 
kamen, wozu  auch  die  von  mir  beobachteten  gehören,   wo 
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man  weder  ein  siibjectives  noch  objectives  Krankheit»- 
symptom  beobachtete,  wo  weder  vor  noch  nach  der  That 
«  eine  Spur  von  Geistesstörung  wahrgenommen  werden  konnte, 
und  doch  keine  Leidenschaft  oder  ein  niederer  Trieb  zu 
einer  solchen  That  an  dem  Verbrecher  zu  entdecken  war. 
Hier  müssen  wir,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,'  bei 
einer  solchen  Beurtheilung  uns  zunächst  von  dem  Grund- 
satze leiten  lassen :  „dass  des  Menschen  Freiheit  keine  ab-^ 
solnte,  sondern  eine  von  seinem  Organismus  abhängige 
und  durch  ihn  bedingte  sey^^ ;  wovon  uns,  leb  möchte  sagen 
die  tägliche  Erfahrung  die  triftigsten  Beweise  liefert. 

Die  Verbtttdung  zwischen  Körj>er  und  Geist  ist  eine 
zu  innige,  dass  keines  ohne  das  andere  erkranken  könnte. 
Seele  und  Leib  machea  ein  unzertrennliches  Ganzes  aus, 
so  dass  man  wohl  mit  Recht  annehmen  kann,  dass  jede 
Krankheit,  und  wenn  sie  auch  ursprünglich  rein  geistig  ist, 
eine  entsprechende  materielle  Veränderung  voraussetzt.  Rein 
dynamische  Krankheiten  können  als  solche  gar  nicht  vor- 
kommen. 

Betrachten  wir  z.  B.  nur  jenes  Chaos  von  Krankheits- 
symptomen, dem  wir  den  Namen  „Hypochondrie**  geben, 
und  deren  Ursache  immer  in  Störungen  der  Unterleibs- 
Organe  zu  suchen  ist,  sie  beweisen  nns  den  innigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Leib  und  Seele  und  zeigeA  nns,  in 
welch  hohem  Grade  der  kranke  Leib  sich  mit  despotischer 
Gewalt  die  unsterbliche  Seele '  unterzuordnen  vermag.  Die 
edelsten  Tugenden,  die  den  Menschen  zieren,  können  nach 
meiner  Ansicht,  in  der  Regel  wenigstens  (Ausnahmen  gibt 
es  hievon  schon)  mir  bei  einer  nicht  wesentlich  gestörten 
Gesundheit  bestehen;  daher  können  auch  nur  diejenigen 
Verbrechen,  welche  in  einem  eben  so  ungestörten  Gesund- 
heitszustande begangen  werden ,  vollkommen  zugerechnet 
werden;  denn,  wenn  auch  der  menschliche  Wille,  im 
Kampfe  gegen  das  Leben  und  seine  Leiden  gestählt,  vieles 
vermag,  so  verniag  er  doch  nicht  Alles,  weil  seine  Frei- 
heit in  so  verschiedenem  Grade  beschränkt  seyu  kann. 


Unter  allen  krankhaften  Störungen  im  menschlichen  Or^ 
ganismus  sind  es  namentlich  Störungen  in  den  Unterleibs- 
organen ,  welche  aaf  die  geistigen  Functionen  am  meisten 
hemmend  einwirken. 

'Die  Sympathie  zwischen  Gehirn  und  Darmkanal  ist  zu 
gross,  als  dass  das  Eine  ohne  Mitleidenschaft  des  Andern 
krankhaft  c^rgriffen  werden  könute.  Ich  erinnere  hier  nur 
vorübergehend  an  jene  vom  Gehirn  ausgehenden  und  auf 
den.  Darmkanal  rückwirkenden  Affectionen,  wie  Gehirnent- 
zündung, Kopfründen,  organische  Fehler  im  Gehirn,  welche 
oft  60  anhaltendes  Erbrechen  und  gänzliche  Störung  der  Vei*- 
dauung  veranlassen ;  ferner  an  die  Erscheinung,  dass  ein  wäh- 
rend eines  tiefen  Studiums  genommenes  Laxans  gar  nicht 
wirkt,  so  wie  an  jene  bedeutenden  und  langwierigen  Störungen 
der  Verdauung  bei  Menschen,  welche  vielen  Kammer  haben^ 
Erscheinungen,  welche  gewiss  die  innigste  Sympathie  un- 
widerleglich beurkunden;  so  müssen  nun  natürlicher  Weise 
auch  im  umgekehrten  Falle,  wo  die  veranlassende  Ursache 
ihren  Sitz  im  Darmkanal  hat,  krankhafte  Erscheinungen 
der  Gehimthätigkeiten  hervorgerufen  werden,  was  eine  Menge 
der  gewöhnlichsten  Erscheinungen  aufs  Bestimmteste  dar- 
thun,  wie  z.  B.  der  gastrische  Kopfschmerz,  die  melan- 
cholische Stimmung  des  Gemüth^  und  der  so  häufige  Trieb 
zum  Selbsmord  bei  schweren  Unterleibskrankheiten,  Trun- 
kenheit, das  Unaufgelegtseyn  zu  geistigen  Arbeiten  nach 
einer  starken  Mahlzeit  u.  dgl. 

An  beweisenden  Fällen  für  das  eben  Gesagte  fehlt  es 
nicht,  als  weitere  Belege  daTür  will  ich  nur  hier  auch  di^ 
zwei  von  mir  beobachteten  anführen* 

I.  Fall.  Am  9.  Januar  1836  kam  der  ledige  J.F.  zu 
mir 4  und  ersuchte  mich,  seinen  an  Wahnsinn  leidenden 
Bruder  (wie  er  sich  ausdrückte),  Oberknecht  in  einer  % 
Stunden  von  hier  entfernten  Sennerei  zu  hesuchen,  was  auch 
an  demselben  Tage  noch  geschah.  Bei  meinem  Eintritte  ins 
Zimmer  stand  Patient  vollkommen  angekleidet  am  Ofen^ 
grüsstc  mich  freundlich  um!  benahm  sich  überhaupt  so, 
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dass  man  nieht  die  geringste  Spur  einer  Geistesstörung 
an  ihm  wahrnehmen  konnte.  Auf  meine  Frage,  vro  es 
ihm  fehle,  anWortete  er,  er  Misse  es  selbst  nicht,  glaube 
aber,  dass  seine  Krankheit  ihren  Sitz  im  Kopf  habe.  Nach« 
dem  ich  nun  ihn  sowohl,  als  s^ne  stete  Umgebung  genau 
ausgeforseht,  und  den  Patienten  selbst  untersucht  hatte,  er*- 
fuhr  ich  Über  dessen  Krankheitsumstände  Folgendes:  Pa- 
tient, 38  Jahre  alt,  war  schon  mehrere  Jahre  bei  demselben 
Bienstherm,  welcher,  den  Umstand  ausgenommen,  dass  er 
stets  sehr  eigensinnig  und  jähzornig  war,  seine  vollkom- 
mtoe  AifMedehheit  gegen  ihn  bezeugte.  Er  war  frfiher 
ganz  gesund  und  nur  in  seinen  'Kinderjahren  Einmal  scabiffs. 
Voir  ungeflUir  vier  Wochen  soll  er  ein«i  heftigen  Zorn  ge- 
habt und  sich  gleidi  darauf  in  ilen  Stall  begeben  haben, 
wo  ihn  Va  Stunde  später  ein  anderer  Knecht  auf  dem  Bo- 
den liegend,  und  mit  Händen  und  Füssen  jämmerlich  um 
sich  schlagend  fand.  Er  tobte  so ,  dass  man  sich  ihm 
nicht  nähern  konnte,  und  stunde  nachdem  er  eine  Viertel- 
stunde ohngefahr  so  fortgetobt  hatte,  von  selbst  auf,  be- 
gab sich  ins  Bett ,  welches  er  aber  bald  wieder  verliess ,  und 
gleich  darauf  ganz  bei  Sinnen  ins  Zimmer  trat.  Bei  seinem 
Eintritte  sah  er  äusserst  zersttfrt  aus,  und  antwortete  auf 
die  Frage,  was  er  denn  eigentlich  gehabt  habe,  er  wisse  nichts 
mehr,  als  dass  er  sich  ins  Bett  begeben,  dasselbe  aber 
wegen  Unbehaglichkeit  gleich  wieder  verladen  habe,  und 
dass  ihli  seine  Hände  und  Fiisse  stark  sehmerzen. 

Hierauf  vergingen  drei  Tage  ohne  eine  besondere  krank- 
hcdte  Erscheinung,  ausser  einer  gänzlichen  Appetitlosig- 
keit; am  vierten  Tage  kam  wieder  ein  Anfall,  und  später 
wiederiiolten  sich  diese  Anfälle  häufiger,  so  dass  alle  ein 
bis  zwei  Tage  einer  erschien ;  sie  waren  alle  einander  ähn- 
lich, nur  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  stark.  Der 
weniger  heftigen  konnte  sich  Patient  dunkel  erinnern,  allein 
von  den  starkem  wusste  er  gar  nichts.  Zm'cI  von  diesen 
FäDen  vor  meiner  Ankimft  Waiden  besonders  merkwürdig. 
Den  ersten  l)ekam  Patient  Im  2^mer,  begab  sieh  aber  so- 


gieich;  ak  er  deesen  Heranrildceii  meritte,  ins  Bett;  imm 
folgte  ihm,  und  fand  flui'  gerade  ausgestreckt,  auf  dem 
Rikken  im  Bett  liegend,  mit  ganz  statrem  Blicke,  ausser 
einer  sciiwuelieo  Respiratien  gar  kein  Zeichen  des  Leliens 
von  sich  gebend;  nachdem  er  eine  halbe  Stande  in  der- 
selben Lage  zttgebraefil^  stund  er  aaf  und  begab  sich  ins 
Wolinelmmer,  ^hne  sich  aaehher  des  Gesdiehenen  erinnern 
ztt  fciHiiie«.  Der  ziA^eite,  ebenfails  merkwlb^dige  Anfall,  war 
eüne  Art  acuter  Mardmonomaiiie.  Patfent  wollte  nämlich 
seCnen  cmwesenden  Bruder,  den  ^er  sonst  sehr  liebte,  er- 
drosseln, 41^  wäre  auch,  Mtte  man  ihn  auf  seine  furcht^ 
baren  Drohungen,  dass  er  flu,  wenn  er  sich  nidit  entferne, 
entweder  'erwiirgen  oder  todtsehiagen  werde,  nicht  mit  Ge- 
walt zsriickgehalten,  gewiss  über  ihn  hergefallen;  von  zwei 
Männern  gehalten,  stiess  er  fortwährend  die  heftigsten 
Drohungen  gegen  seinen  Bruder  aus,  to'^sich  jener  ent«<> 
fernte*  M^kwurdig  genug  konnte  er  sich  dieses  Anfalls 
wohl  erinnern  und  äusserte  nachher,  dass  er  diurchaua' 
keinen  Groll  auf  seinen  Bruder  habe,  und  er  «elbg^  eigent** 
lidi  nioht  wisse ,  warum  er  ^nen  soldien  Antrieb  bekomme, 
und  setzte  bei,  dass  er  während  des  Anfalls  immer  ge- 
dadit  habe,  wenn  man  mich  nur  nidit  loslässt^  oder  wem 
sieh  nur  mein  Bruder  ^tfemen  wUrde;  auch  wurde  er 
n»ch  dessen  £ntfernung  wirklieh  ruhigen  In  einigen  spä- 
tem leichtern  AnfMlen  wiederholte  er  tVlnlgens  diese  Dro- 
hungen, so  dass  man  ihn  nie  mehr  altem  mit  seinem  Bruder 
lassen  konnte. 

Nachdem  idi  nun  dieses  Alles  erfahren  und  Patient  un- 
tersucht hatte,  zeigte  sich  mir  ausser  einem  etwas  starrem 
Blicke  mit  erweiterter  Pupille ,  einer  an  der  Wnrzd  etwas 
weise4ich  belegten  Zunge,  unregelmässigem  Stuhle  und  einer 
gänzlichen  Appetitlosigkeit  kein  besonderes  krankhaftes 
*  Symptom. 

In  dem  Augenblicke,  wo  ich  mich  entfernen  wollte, 
machte  ich  gegen  einen  anwesenden  Mann,  der  fast  be«^ 
ständig  um  den  Kranken  war,    die  Aeussentng,    dass  ich 
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Aeeen  Mensehen  doch  eiamal  in  emem  Anfalle  stehen 
möchte,  und  kaum  hatte  ich  dieaes  gesagt,  so  «rwlederte, 
mir  jener  schndl ,*  „jetzt  können  Sie  Ihn  gerade. sehen, 
sehen  Sie,  er  reibt  sich  schon  die  Hände,  was  er  jedes- 
mal vor  einem  Anfalle  zu  thun  pflegt^^ ;  und  wirklich  war  es 
so;  bei  meinem  Hinblicke  auf  ihn  rieb  er  sich  die  Hände^ 
»tund  übrigens  noch  wie  vorher  da,  nur  mit  noch  starrei^em 
Blicke.  Auf  Einmal  aber  änderte  sich  die  Scene ,  er  schlug 
nämlich  plötzlich  mit  einem  seiner  kräftigen  Arme  mit 
80  furchtbarer  Gewalt  zweimal,  nach  einander  auf  ejnen 
neben  ihm  stehenden  Tisch,  dass  ich  mich . nur  wundern 
musste,  dass  das  Tischblatt  nicht  ent^Wj^  sprang,  legte 
sich  gleich  darauf  auf  die  nächste  Bank  ^  und  fing  nun  an^ 
mit  Händen  und  Füssen  so  jämmerlich  um  sich  zu  schla* 
gen,  dass  ich  kaum  begreifen  konnte,  wie  seine  Knochen 
dieses  Toben  aushielten ,  namentlich  da  seine  Schläge  mit 
d^  Füssen  gerade  gegen  eine  Mauer  gerichtet  waren.  Der 
'  eben  angeführte  Mann  ging  nun  hin  ^  hielt  ihn  so^  um  die 
Mitte  seines  Leibes,  dass  er  nicht  herunter  fallen  konnte 
und  liess  ihn  toben,  was  ohngeßUir  zehn  Minute  mit^ 
gleicher  Intensität  anhielt,  dann  liess  es  allmählig  nach, 
und  nach  einer  Viertelstunde  (von  Anfang  an  gerechnet) 
richtete  er  sich  langsam  empor,  gähnte,  streckte  sich,  ge- 
rade 80,  als  wenn  er  aus  einem  tiefen  Schlaf  erwacht  wäre, 
und  stund  wieder  an  den  Ofen  hin.  Jetzt  erst  konnte  ich 
wieder  UAtihm  reden  und  fragte  ihn,  ob  er  sich  des  Ge- 
schehenen erinnern  könne  und  ob  er  in  seinen  Händen  und 
Füssen  keine  Schmerzen  empfinde,  weldies  Letztere  er  be- 
jahte und  mir  die  am  meisten  verschlagenen  Stellen  zeigte, 
welche  in  heftig  schmerzten ,  von  dem  Vorgefallene  wusste 
aber  er  nichts.  Nach  diesem  konnte  ich  übrigens  bis  zu 
mein^  Abreise  ganz  vernünftig  mit  ihm  reden. 

Bei  meiner  Heimfahrt  das  eben  Gesehene  und  Gehörte  über- 
denkend ,  schien  mir ,  der  gänzlichen  Appetitlosigkeit ,  der 
etwas  belegten  Zunge  und  des  unregelmässigen  Stuhles 
wegen ,  die  Diagnose ,  dass  Cruditäten  im  Darmkanal  diese 


ErficlieiiiiiBgen  horvorruftn ,  die  ridbtige,  wetcheni  zidblge 
ich  ihm  Arznei  aus  Ent.  Qratiolae,  Tuirt.  emet.  und  Glau- 
bersalz  ordlnirte,  und  seinen  Wärtern  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  seine  Stublentleerungen  empfahl.  Am  zweiten 
Tag  kam  aber  schon  in  aller  Früh  ein  Bote  zu  mir  mit 
der  Nachricht,  Patient  habe  nur  3  Löffel  voll  ¥on  der 
gestrigen  Arznei  nehmen  können,  dann  habe  er  aussetzen 
mässen,  weil  auf  jeden  Löffel  voll  eine  heftige. Erschütte- 
rung des  ganzen  Körpers  imd  ein  v^st^kter  Anfall  er- 
folgt sey,  es  seyen  übrigens  in  der  Nacht  d  Würmer  von 
Ihm  gegangen,  weldier  letztem  Nachricht  zufolge  ich  ihm 
sogleich  Anthelmintica  in  Electuarförm  ordinirte.  Denselben 
Tag  keine  weitere  Nachricht  mehr ,  am  dritten  Tage  wurde 
berichtet,  Patient  habe  die  I^atwei^e  genommen,  obgleich 
sie  wieder  einen  heftigen  Anfall  und  starke  jKörpererschUt- 
terungen  zur  Folge  hatte  ^  zugleich  aber  seyen  wieder  5 
grosse  lebende  Würmer  abgegai^n.  Ich  setzte  jetzt  die 
Anthelmintica,  verbunden  mit  Drastiekt  fort,  und  so  gingen 
in  ohngefähr  14  Tagen  über  50,  zum  Theil  todte,  zum 
Theil  lebende  Spülwürmer  ab,  die  Anfälle  blieben  aus  und 
Appetit  und  Stuhl  wurden  regelmässig.  Nachdem  keine 
Würmer  mehr  abgingen,  bekam  Patient  Amara,  und  ist  bis 
jetzt  vollkommen  gesund.  — 

II.  Fall.  Dieser  betrim  ein  hiesiges  28  Jahre  altes 
Mädchen  aus  dem  Bürgerstande,  welches  ein  im  Jahre  1838 
überstandenes  nervöses  Fieber  ausgenommen,  sonst  immer 
gesund  war.  Im  Dezember  vorigen  Jahrs  bemerkten  die 
Leute  dieses  Mädchens  eine  auffallend,  anhaltende  Nieder- 
geschlagenheit an  ihr,  was  um  so  mehr  auffiel,  als  man 
sonst  gerade  das  Gegentheil  bei  ihr  zu  sehen  gewohnt  war. 
Vergebens  drangen  ihre  Mutter  und  ihre  beiden  Schwestern 
in  sie  ein,  um  die  Ursache  dieser  so  auffallenden  Traurig- 
keit dieses  sonst  sehr  soliden  Mädchens  zu  erforschen ;  sie 
gab  stets  ausweichende  Antworten.  Dieser  Zustand,  wäh- 
rend dessen  sie  übrigens  alle  ihre  gewöhnlichen  häuslichen 
Geschäfte  verHiihten  konnte,  dauerte  so  bis  Mitte  Januai^ 


10 

1836 5  ^^  «ie  (tuf  Einmal,  ttaehd«m  ma»  3  Tag«  v^iiiier 
eia  fortfrährotties  in  sieh  Yereankenfieyn  an  ihr  bemerkt 
haAte,  in  «Ine  Art  religiöfien  Walmtrfnnes  verteL  Die  Hanpt^ 
gegenetände,  welche  die^e  Kranke  in  ihrem  Zastonde  h^ 
»Ghäftigten,  war  die  nach  ihr«  Mdnung  bestimmte  Ueber« 
Zeugung,  die  Qnade  Gottes  v»«dierjEt  zu  haiwn  und  yc» 
ihm  ganz  v^lc^sen  zsi  «e^ii,  so  dass  sie  nun  zu  ewiger 
¥erdammniss  bestimmit  zuse}^  vorgab,  jedoch  noch  luige 
nicht  sterben  könne,  w^nn  man  flvr  nidit  gewaMaam  das 
I^ben  niBhme.  Die  Idee  schien  ihre  Seele  so  eingenommen 
ZH  haben  ^  dass.  ^e  sieh  mandimal  wie  eine  Verzweifekide 
gtbfirdete  usd  %  volle  Monate  seilen  mehr  ScM^f  Anden 
konnte.  Dabd  war  ihr  phy«scher .  Geemiidheitszustaal 
l^etne  gewisse  Trägheit  und  Unthitlgkejt  im  Darmkanal 
ansgmommen)  beinahe  gar  nkht  gestört.  Ihr  Appetit  war 
im  Osmzen  nicht  besonders  vermindert,  nur  w^ig^rte  sie 
sidi,  viel  zvl  sich  zu  nehmen,  um,  wie  sie  sagte,  ihre  er- 
blirmliche  Existenz  nicht  zu  Jange  zu  fristen,  so  dass  sie 
gegen  8  Menafe  lang,  gar  nichts  als  Bttt«erlMH)d  und  Zneker 
genoss;  Durst  hatte  sie  gar  keinen  und  andere  objeetive 
Krankheitssymptome  konnten  nicht  wahrgenommen  werden. 

Fragte  man  «ach  der  IJrsadie,  warum  sie  glaube,  die 
Gnade  Gottes  verscherzt  zu  haben,  so  •erhielt  man  von  ihr 
nie  eine  andere  Antwort,  als  die,  ^,dass  es  nun  Einmal 
so  sej ,  und  dass  am  Ende  nodi  etwas  weit  SehreckÜcheres 
erfolgen  könne.^ 

Da  ich  bei  wurmkranken  Kindern  schon  oft  eine  ebenso 
grosse  Neigung  zu  Bttttal>rod,  wie  bei  «diesem  Mädfihen 
beobachtete,  so  glaubte  ich  anfangs,  dass  hier  Wörmer  im 
Spiele  wftren  und  orcMnirte  ich  deswegen  Aitdielmttiea, 
w^he  übrigens  gar  keine  bessere  Wirkung  zeigten  nnd 
nfeht  oinen  Wurm  abtrieben. 

Da  sie  aber  von  jetzt  an  jedes  w^tere  Arzneindimen 
verweigerte,  so  Hess  man  sie,  mit  Ausnidime  von  einigen 
weitem  frucMosen  Versuchen^  gehen ^  bis  im  Monat  Juli 
dieiMs  Jabrs^  wtOtrend  wd«her  ganzen  üi^ii  sich  Ihre  Men* 
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stnm  regdinfimig    eeigteii  waA  tbtrlimpt    kein  weileres 
jlkyfdBdk&s  KrütkliettBsjiiiptam  watezundmien  war* 

In  der  Mitte  4ieses  Moimt  sciiien  üir  pftjcliisciier  Zo- 
stand,  w^dier  bislier  «ich  immer  gldch  gebtteben,  ärger 
2a  werd» ,  so  dass  sie  mandimal  tobte  und  im  Bett  ge- 
halten  werden  musste,  ,bis  auf  Einmal  am  18.  von  «elhst 
%  tebendige  SpMwIirnuir  von  ihr  abgingen,  was  mir  so- 
gkikli  Angezeigt  wmrde.  Sie  belumi  üfm  wieder  Andielmüi** 
tica,  die  sie  ohne  Weigenmg  nahm,  und  wefehe  in  lAsM 
gan^  'S  Tagen  Über  SO  meist  lebende  Spulwürmer  idbtrMien. 
Gleidi  «m  zweite  Tage  wurde  sie  itihiger  und  konnte'  in^ 
der  darauf  folgende»  S^kt  jsiemUeh  viel  schlafen.  Am 
dritten  Tage  hatte  ich  die  Freude,  sie  ganz  ruhig  und  bdm 
vollsten  Bewnsstseyn  2U  tn^en,  nnr  W4ir  sie  ziemlieh  nie- 
dergesehlagen.  Am  vierten  Tage  denselben  Zustand,  nur 
mehr  aufgeräu'knten  Jetzt  «rst  begatm  ich  ttber  ihren  frtthem 
Zusrtand  mit  Ar  zu  reden,  worauf  sie  mir,  nachdem  sie 
sieh,  da  sie  aqf  die  «rste  Anregung  zu  wdnen  anfing,  aas- 
geweint halte.  Folgendes  sagte:  „Sie  könne  sich  noch  gaM 
genau  jener  friihem  Tage,  wo  «ie  sich  gar  so  niedergeschlagen 
gezeigt  habe,  erinnern.  Die  Ursache  ihrer  damaligen  Trau^ 
rigkeit,  um  die  sie  so  oft  befragt  werden  sey,  und  w4che 
%vl  bekennen  sie  damals  nie  den  Muth  gehabt  habe,  sey 
nichts  Anderes  gewesen,  als  ein  von  Zeit  zvl  Zeit  sich  ein- 
stellender  färchterlich^  Antrieb,  namentlich  wenn  sie  irgend- 
wo ein  Messer  u.  dergl.  erblickt -habe ,  Ihre  Mutter,  oder 
eine  ihrer  beiden  Schwestern  zu  ermorden.  Sie  habe  da- 
mals das  FOrchlerlicfae  einer  solchen  Handlung  ganz  gut 
eingesehen  und  Alles  aufgeboten,  eine  so  schreckliche  That 
zu  verhindem.  So  sey  sie  z.  B.  nie  In  die  Küche  gegan- 
gen, wenn  sie  gewusst  habe,  dass  Jemand  von  den  Ihrigen 
darin  sey,  ohne  voilier  genau  nadizusehen,  ob  nicht  ein 
Messer  n.  dergl.  irgendwo  liege,  und  wo  sie  In  ihrer  freien 
Zeit  «in  sokhes  Instriiment  gesehen,  habe  sie  es  aufia  Sorg- 
fiStigste  entfemt.  Sie  habe  dum  wfddich  geglaubt,  Gott  habe 
sie  gmz  verlassen,  und  am  finde  dami  besämmt,  M^'dertn 
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an  ihrer  Mutter,  oder  einer  ihrer  Sehweslem  zu  werden, 
und  dieses  sey  die  Ursache  ifarar  fürchterlichen  Traurigkeit 
UQd  ihres  naehherjlgen  wahnsinnigen  Zustandes,  dessen  sie 
sich  aber  gar  nicht  mehr  erinnern  könne,  gewesen. 

Diese  zwei  eben  angeführten  Fälle  beweisen  nun  Fol- 
gendes: 

1)  Dass  wirklieh  Fälle  vorkommen  können,  in  welchen 
der  beste  Mensch,  ohne  von  irgend  einem  niedern  Antriebe 
oder  einer  Leidenschaft  dazu  vi^leitet,  zu  einem  Morde 
könne  angetrie>ben  werden.  In  unsem  beiden  Fällen  war 
nicht,  nur  kein  Hass,  kein  gemeiner  Trieb,  sondern  die 
betreffenden  Personen  waren  von  beiden  Kranken  sehr 
geliebt. 

2)  Däss  bei  solchen  Verbrechern  (wenn  man  *  sie  so 
nennen  darf)  weder  psychische  noch  physische  Krankheits^ 
Symptome  wahrgenommen  werden  können,  und  der  Thäter 
doch  nicht  zurechnungsfähig  seyn  kann.  Hätte  z.  B.  die- 
ser Knecht  sdnen  Bruder  im  Anfange,  zu  einer  Zeit,  wo 
noch  Niemand  etwas  von  seiner  Krankheit  wusste,  in 
einem  solchen  Anfalle  ermordet,  so  wäre  es  unmöglich 
gewesen,  irgend  ein  physisches  oder  paycUsches  Krank- 
heitssymptom wahrzunehmen;  dasselbe  ist  der  Fall  mit 
dem  Mädchen,  welche  ebenso  leicht  ihre  Mutter  oder  eine 
ihrer  Schwestern,  im  Anfange,  wo  ihre  Niedergeschlagen- 
heit  noch  nicht  besonders  auffiel,  hätte  ermorden  können« 

3}  Dass  einzelne  solcher  Kranken  das  Ungerechte  und 
Fürchterliche  ihrer  Triebe,  wohl  einsehen  und  Alles  ent- 
fernen^ was  zur  YoUbringung  ihres  Antriebes  beitragen 
kann.  So  warnte  in  unserm  ersten  Falle  diesw  Knecht 
seinen  Bruder,  den  er  sehr  liebte,  oft,  sich  in  seinen 
Anfällen  von  ihm  ferne  zn  halten,  und  das  Mädch^  legte 
jedes  Messer  beiseite,  und  prüfte  jedesmal,  so  oft  sie  in 
die  Küche  trat,  ob  nicht  ein  Messer  u.  dergl.  darin  liege. 

4}  Dass  eine  einzelne  psychische  Function  bei  normalem 
Fortbestehen  der  übrigen,  erkrankeai  köqne.  Der  erste 
der  beschriebenen  Fälle,  in  welchem  der  Kranke  mit  Ger 
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walt  i'iber  seinen  Bruder  herfallen ,  und  ihn  ^^llrgen 
wollte,  zeigt  uns  die  nachherige  Aeiisserang  des  Kranken 
selbst,  dass  er  seinen  Bruder  zärtlich  liebe,  und  darehaas 
keinen  Groll  auf  ihn  habe,  hinlänglich,  dass  hier  der 
Wille  für  sich  momentan  krank  war.  Patient  konnte  sieh 
des  Anfalls  genau  erinnern,  und  wünschte  selbst  während 
desselben,  dass  die  That,  zu  welcher  ihn  ein  blinder  Trieb 
hinleitete,  verhindert  werden  ntöchte;  er  sah  also  das 
Schreckliche  und  die  Verkehrtheit  seiner  Willensäusserun* 
gen  ein,  und  dennoch  hatte  seine,  ich  möchte  sagen  Krank- 
haft gesteigerte  WiUenskraft  momentan  ein  solches  Ueber- 
gewicht  über  seine  übrigen  geistigen  Functionen,  dass  er 
derselben  nicht  Meister  werden  konnte.  Dasselbe  zeigt 
nns  dei*  zweite .  Fall.  Auch  dieses  Mädchen ,  die  ihre 
Mutter  und  ihre  beiden  Schwestern  auf  das  Z&^lichste 
liebte,  iihd  die  weder  unmittelbar  vor,  noch  während  ihrer 
Krankheit  einen  €rund  hatte,  denselben  zu  zürnen,  sah 
das  Schreckliche  ihres  Antriebes  so  gut  ein,  daäs  sie  zu- 
erst in  die  tiefste  Traurigkeit  und  nachher  sogar  in  Wahn* 
sinn  verfiel.  Nur  konnte  diese  ihre  gesteigerte  Willens- 
kraft noch  immer  so 'beherrschen ,  dass  es  nicht  zur  That 
kam. 

Von  vielen  Aerzten  wird  zwar  jetzt  noch  aufs  Bestimm- 
teste geläugnet,  dass  eine  der  psychischen  Functionen  bei 
normalem  Fortbestehen  der  übrigen  für  sich  erkranken 
könne,  mithin  der  menschliche  Wille  ohne  Störung  im 
Erkenntnissvermögen  nie  krankhaft  ergriffen  werden  kömie. 
Dagegen  möchte  ich  ausser  den  vielen,  von  verschiedenen 
Aerzten  beobachteten  Fällen,  welche  das  Gegentheil  klar 
beweisen,  nur  noch  Folgendes  hier  anführen: 

„Die  menschliche  Willenskraft  ist  ja  keine  einfache,  un- 
getheilte,  sondern  neben  jedem  Begehren  besteht  auch  eine 
.  Kraft  des  Wiederstandes,  ein  Vermögen,  das  Begehrte 
nicht  zu  wollen ,  über  diese  muss  nothwendig  auch  eine 
dritte  Fähigkeit,  nämlich  die,  über  diese  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  Herr  m  seyn ,  die  Fähigkeit  zu  wählen. 
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URg^OBunen  werden,  und  dies  wäi'e  dann  die  Freiheit  des 
Willenfi.  Allem  gerade  di^se  Freiheit  ist  keine  absalut 
unbeseliräiikte ,  sondern,  gleich  allen  Übrigen  psychischen 
Functionen^  eine  vom  thierischen  Organismus  abhängige, 
und  durch  ihn  bedingte ;  sie  kann  also  aufgehoben  werde», 
ond  0war,  entweder  durch  Lähmung  der  Widerstandskraft, 
o4er  dadurch,  dass  die  Heftigkeit  des  Begehrens  bis  2ur 
blinden  Wuth  gesteigert  wird,  was  namentlich  in  unsdrm 
ersten  Falle  wirklieh  gewes^  zu  seyn  scheint.^^ 

Wie  Ideht  die  Freiheit  des  Willens  oft  durch  die  ge^ 
ringste  Störung  im  Organismus  aufgehoben  oder  doch  be- 
sdiränkt  werden  kann,  sehen  wir  aus  den  2  erzählten 
Fällen,  welche  uns  neben  dem  noch  zeigen,  dass  eiae  solche 
Willensunfreiheit  oft  nur  momentan  ^eyn  könne,  und  dieses 
ist  es  namentlich,  worauf  der  Arzt  bei  Beurtheilung  solcher 
schwieriger  Fälle  zunächst  Rücksicht  nehmen  musa.  Sind, 
wie  hier,  keine  objective  Krankheitssjmptome  da,  so  ist  freir 
lieh  eine  solche  Beurtheilung  äusserst  schwierig,  und  der  Arzt 
liätte  nach  meiner  Meinung  wenigstens  zunächst  zu  erfor- 
sdien,  ob  nicht  Leidenschaft^  oder  niedere  Triebe  solche 
Yerforeehen  yeranlassten ,  wäre  auch^eses  nicht  der  Fall, 
so  muss  a*,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  ein  für  alle 
Mal  von  dem  Grundsatze  ausgehen :  „dass  bei  vollkomme-* 
nem  Selbstbewusstseyn  die  Willensfreil^it  dennoch  aufge- 
hoben,, und  bei  völlig  ungestörter  Urtheilskraft  derEntschluss 
dennoch  gebunden  seyn  kann.^^ 

Das  Abgeben  eines  solchen  ärztlichen  Gutachtens  erfordert 
die  grOsste  Vorsicht  und  hinlänglich  Zeit,  weil  nur  ein  län- 
geres Beobachten  eines  solchen  Verbrechers  am  Ende  zu 
einem  Resultate  fUhren  kann. 


I 


II- 

Wie  lange  ist  ein  Rind  in  sfrafreehtlicher 
Beziehung    als    neugeborenes    zu    be- 
trachten. 


Vortrag  des  Herrn 

ümtüpHystkus  ür«  Hergt, 

in  4^r   vierten   offenüicben  Sittang  des  Vereim   bad.  Medisinai- 

beamtcr. 


Hochzuverehrende  Herren! 

w  Y  ohl  wissend,  wie  schwer  es  ist  und  wie  sehr  es  meine 
Kräfte  übersteigt ,  in  einer  Versammlung  gelehrter  und  er-«* 
fahreiter  Männer  ^  wie  die  gegenwärtige ,  Neues  oder  Unbe- 
kanntes Yorisutragen,  und  hierauf  in  gebührender  Beschei* 
denheit  verzichtend  ^  habe  ich  mir  unter  so  manchen  in  der 
gerichtlichen  Ar2neikunde  noch  streitigen  und  nicht  genugsam 
erörterten  liChren  die  des  Kindesmords  zum  Gegenstände 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  ersehen  und  insbesondere 
die  Beantwortung  ^er  Frage:  ^^wie  lange  ist  ein  Kind  im 
strafrechtlichen  Sinne  als  neugeborenes  zu  be- 
trachten?^^ zur  Aufgabe  gemacht. 

Weit  entfernt  ^  belehren  zu  wollen ,  mOchte  ich  nur  Dire 
Aufmerksamkeit  einem  höchst  wichtigen  Gegenstande  der 
Medizina  forensis  neuerdings  zuwenden«  Gelingt  es  mir, 
durch  die  Ansicht,  welche  ich  Dinen  vorzutragen  mich  beehre, 
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auch  nur  ein  Weniges  zur  LOsung  der  vorgesteckten  Fvsige 
mitgewirkt  zu  haben,  so  ist  mein  Ziel  erreicht. 

So  häufig  im  Leben,  im  wissenschaftlichen  wie  im  prac- 
tischen,  treffen  wii*  auf  Dinge,  die  beim  ersten  Anblicke 
als  die  einfachsten  und  natürlichsten  von  det  Welt  er- 
scheinen^ und  aber  bei»  näherer  Betrachtung  Schwierig- 
keiten finden  lassen ,  die  wir  kaum  vermutheten.  Zu  sol- 
chen Dingen  gehört  die  in  Anregung  gebrachte  Frage.  Man 
sollte  bei  oberflächlicher  Betrachtung  kaum  glaube,  dass 
sich  nur  ein  Zweifel  darüber  erheben  könne,  was  unter  einem 
neugeborenen  Kinde  zu  yerstehen  sey,  da  aus  der 
Wortbedeutung  kein  anderer  Begriff' hervorgehen  kann, 
als  der  eines  Kindes,  welches  so  eben  den  mütterlichen 
Scboos  verlassen  hat,  •—  und  doph  besteht  über  diesen 
Begriff  unter  den  Rechtsgelehrten  Streit,  Unbestimmtheit 
unter  den  Aerzten  und  Zweifel  oder  Willkür  bei  den  Ge- 
setzgebem.  Doch  ist,  —  um  unsem  Gegenstand  näher 
zu  bezeichnen ,  der  Zweifel  ,  welcher  in  gerichtlich-medizi- 
nischer Hinsicht  sich  erhoben  hat,  nicht  sowohl  in  der 
Feststellung  des  Begriffes  des  Neugeborenseyns,  als  viel- 
mehr in  der  Bestimmung,  wie  lange  in  der  Zeit  dksi^ 
Zustttid  dauere,  ob  nifr  wenige  Aug^blicke  oder  ganze 
Tage  imd  selbst  Wochen  t 

Ihrer  Natur  nach  gehört  diese  Frage  unzweifelhaft  vor 
das  ärztliche  FörunA;  auch  haben  Aerzte  sich  bemüht  dUe- 
sdbe  zu  lösen  von  ihrem,  dem  ärztlichen  Stand- 
punkte aus,  und  sind  so  zu  Resultaten  gelangt,  die  sich 
*  physiologisch  wohl  rechtfertigen  lassen,  fttr  den  Richter 
und  Gesetzgeber  aber  nicht  brauchbar  sind,  weil  bei  der 
Untersuchung  auf  das  Bedürfniss  derselben  nicht  Rücksicht 
genommen  wurde. 

Wir  haben  aber  in  der  neuem  Zeit  erkennen  gelernt, 
das  zwischen  dem  Strafrechte  und  der  gerichtlichen  Me- 
dizin ein  Wechselverhältniss  besteht,  welches  sie  gegen« 
sdtig  bedingt;  dass  insbesondere  die  gerichtliche  Medizin 
keinen  Anspruch  auf  die  {Selbstständigkeit  einer  Wissen- 
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sAiift  bat,  sonclern  dass  sie  nar  durch  ihre  Beziehung  zur 
Rechtspflege  Sinn  und  ßedeutung  und  Leben  erhält;  vor- 
zugsweise iiAt  dies  H6nke  mit  unwiderlegbaren  Gründen 
.beziiglieh  der  Beurtheilung  der  Lethalitftt  der  Wunden  und 
jeiniger  anderen  I^ehren  dargethan,  und  es  findet  auf  den 
Uer  abzuhandelnden  Gegenstand  in  gleichem  Maase  seine 
Anw^dang;  wie  die  Beurtheilung  der  Verwundungen,  ihrer 
Ifeübarkett  und  TddtUchkdt  allein  vom  chirurgischen  Stand- 
punkte aus  zu  einer  grossen  Anzahl  unbrauchbarer  Einthei- 
Inngen  in  der  Theorie  und  schädlicher  Missgriffe  in  der  Praxis 
geftlhrt  hat,  so  wird  es  vom  rein  physiologischen  oder 
ärztlichen  Standpimkte  aus  nimmermehr  gelingen,  die  auf- 
geworfene Frage  so  zu  lösen,  dass  der  Gesetzgeber  und 
d^  Richter  von  dem  erhaltenen  Resultate  in  der  Gerichta- 
praxis  eine  Nutzanwendung  mhchen  können. 

Es  seheint  übrigens  die  Bedeutung  dieser  Frage  in  kri- 
minalistischem SiiMie  den  Aerzten  so  wenig  bekannt  zu 
seyn  oder  es  ist  dieselbe  wenigstens  von  ihnen  so  wenig 
in  Berückdchtigung  gezogen  worden,  dass  nur  Wenige  unter 
ihnen  dieselbe  zum  Gegenstande  einer  tiefei*en  Forschung 
gemacht  haben,  in  ihrer  Beziehung  zum  Thatbestande  des 
Verbrechens  des  Kindesmordes  nämlich,  —  so  sehr  sich 
es  die  Meisten  der  I^hrer  der  gerichtlichen  Medizin, 
besonders  die  der  neuem  Zeit,  auch  zur  Aufgabe  gemacht 
haben ,  die  Altersmerkmale  beziehungsweise  zur  Aechtheit 
der  Geburt  und  ähnlichen  Lehren,  auf  das  Genaueste  m 
jcrmitteln. 

Um  uns  bei  Beantwortung  unserer  Frage  auf  den  rich- 
tigen Standpunkt  zu  stellen,  müssen  wir  uns  vor  Allem 
mit  den  rechtlichen  Begriffen  und  den  darauf  basirten  ge- 
setzlichen Bestimmungen  über  unsem  Gegenstand  bekannt 
machen.  Es  ist  dies  so  nothwendig,  dass  ich  selbst  auf 
die  Gefahr  liin,  den  rechtskundigen  Thell  dieser  hochan- 
sehnlichen Versammlung  mit  der  Wiederholung  des  längst 
Bekannten  zu  langweilen,  nicht  davon  abstehen  kann,  wobei 
ich   mich   vielleicht   des  Vortheils  erfreue ,   mit   Nachsicht 

Aunal.  d,  Sl<ulMrsn«iktuidr. ,  IV.  3  H«A.  !^ 
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benrtheiU  zu  li'erden.  wenn  tch  nicht  bo  tief  In  die  lidhren  fies 
Criminalreehts  eindringe,  als  dies  von  einer  ^strengen  Kritik 
gefordert  werden  dürfite. 

N^ieh  gewöhaUeliem  Begriffe  wird  man  keinen  Anstand 
nehmen,  jeden  Mord  als  KindeBmord  su  bezeieknen, 
welcher  von  Binem  der  Eltarn,  gleichgültig  von  welchem,  an 
ihrem  Kinde,  gleichgültig  ob  eine  Stande  oder  10  Jahre  alt, 
ver&bt  worden  ist.  —  Nicht  so  nach  dem  peinlichen  RecfaiB, 
welches  den  erwähnten  Begriff  sowohl  nach  subjectirer  ah 
nach  objectiver  Riehtang  wesentUeh  beschränkt  ^  wie  ans 
den  von  den  Crimiiialreehtslehrcm  aiifgestdlten  Definitionen 
vom  Verbrechen  des  Kindesmords  hervorgeht.  So  wird 
diese  Definition  von  Feuerbach  ')  gegeben  wie  folgt:  Kin* 
d^esmord,  infanticidium,  ist  die  von  einer  Mutter,  nach 
vorhergängiger  YerheimliGhung  der  Schwangerschaft,  an 
ihrem  neugebornen,  lebensfähigen,  unehelichen 
Kinde  begangene  Tddtung.  Nach  Tittmann  ^)  heisst 
Kindermord  -r  in  der  engem  nnd  herrschenderen  Bedeutung, 
wie  er  hinzusetzt,.—  ein  von  der  Matter  an  einem  neuge- 
bornen unehelichen  Kinde  veHbtcr  Mord.  —  Damit 
der  Thatbestand  des  Yorbrech^s  des  Kindesmords  vorhan- 
den sey,  wird  nach  Übereinstimmendem  Vrtheik  der  vor- 
ziiglichsten  Griminalrechtslehrer  (Feuerbach,  Tittmann, 
Mittermaier,Duttlinger,  Grolmann,  Klein,  Stelger) 
und  der  deutschen  Strafgesetzbiicher  seit  der  p.  O.  0.  Carls 
y.  als  Object  des  Verbrechens  ein  unehelichei^  neuge- 
bornes  Kind  und  als  Subjcct  die  Mutter  desselben  ge- 
fordert. Wird  ein  solches  Kind  von  dem  Vater  getGdtet, 
so  handelt  es  sich  nicht  von  Kindes-  sondern  von  Ver<« 
wandtenmord  (parricidiura),  ebenso  wenn  die  Mutter  ihr 
eigenes  aber  nicht  neuge.bornes  Kind  mordet^). 

')  Lehrbuch  des  gemeinen  in  Deutschland  gültigen  peinlichen 
Rechts,  12ttf  V.  Milterma^tr  l)esorgte  Au$g.  Gicssen  1836  §.  286. 

')  Handbuch  der  StrafrechUwissenschaft  und  der  deutschen 
Strafgesetftkiinde  I.  Bd.  S.  d4S. 

')  Feuerbacth.  a.  a.  O.  §.  240,  TiUmaaa  a.  a.  O.  S.  841 Q»  S.  806« 
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IHcscr  von  dem  Criminalrechte  Btatuirtc  Vntcrsehied  Ist 
flieht  etwa  ein  mf'tssfgc»  SHbtilitätendpiel,  sondern  er  ist  von 
cfen  ernstesten  Folgen  bezuglkh  der  Strafbe^timmung.  Ver* 
wandtenmord  ist  em  durch  <Ue  besondem  nähern  Bejefe« 
hangen  des  Thftters  zum  Gemordeten  qoatificirtes  TerlNfeeheil 
und  wird  als  solches  auch  von  schi^ererer  Strafe  bedroht, 
.ald  ein  gewöhnlieher  Mord*)?  diese  Strafe  ist  naeh  Feiier^ 
fracfr  das  Rad,  verbunden  mit  äuss^licher  Schärf ung 
entweder  durch  Schleifen  zur  QerichtsstäHe  oder  dureh  Zan- 
genrelsÄett  *).  Dieselbe  Strafe  wßrde  den  Kind&smord 
treifen,  wie  dies  denn  auch  nach  dem  römischen  Recht  wiric-« 
Bch  der  Fall  war  *'),  wenn  er  nicht  als  von  dem  Vei-wand- 
tenmorde  verschiedenes  und  weniger  schweres  Yerbrechen 
betrachtet  würde.  Als  solches  wurde  er  von  dem  deüt« 
sehen  Rechte,  abweichend  von  clein  römisehen,  zuerst  und 
2war  nach  der  C.  C.  C ,  mit  einer  gelinderen  Todesstrafe, 
<iem  Ertränken  belegt,  wofttr  die  ältere  Praxte  dasEnt- 
battpten^  die  bessern  Gesetzbücher  und  die  neuere  Praxis 
dber  nun  Freiheitsstrafe  bestimmt  haben. 

Was  aber  komite  den  Gesetzgeber  dazu  bewegen ,  dem 
empörendsten  aller  Verbrechen,  in  dem  sich  die  menschliche, 
man  möchte  sagen  —  sogar  die  thierische  Natur  zu  verläug- 
nen  scheint,  in  welchem  sich  die  aller  Opfer  fähige  Mutter- 
liebe zu  mörderischer  Grausamkeit  verkehrt,  —  einem  solchen 
Verbrechen  gegenüber  die  Strenge  der  Gerechtigkeit  zn  mil- 
dem) —  Der  Grund,  nach  welchem  wir  zu  fragen  uns  ver- 
anlasst sehen,  ist  kein  anderer  als  der,  dass  sich  bei  dem 
Kindsmorde  —  in  dem  aufgestellten  strafrechtlichen  Sinne  — 
psychische  Zustände  der  Verbrechcrin.dem  Gesetzgeber  be- 
merkUch  gemacht  haben,  welche  die  Zurechnung  zcur  Schuld 
vermmdem,  welche  selbst  zuweilen  ^)  einen  solchen  Grad 


*)  Feverbacfa  a.  a.  O.  $.  280  flgd.  u.  885,  TifCnNvin  a.  a.  O. 

§.  167. 
*}  Feaerbach  a.  a.  O.  §.  385« 

^)  DttUiingep,  Dk:tateD  %m  Feaevbachs  Lehrbuch  ad  §.  286  u.  287* 
^)  Dass  dies   aus  nahm« weise  gesehbhefl  könne ,  wird  jeder 

2* 


so 

erreichen  kOtttien ,  dass  sie  die  Zorecliniwgsf&Ugkdt  sogar 
gSnzliph  aubuheben  im  Stande  sind ,  — -  die  Qemttdisstini- 
mung  nämlich^  in  welcher  sich  eine  unehelich  Geschwän- 
gerte nach  der  Gebart  befindet ,  indem  sich  ihr  das  Be- 
wnsstseyn  der  ihr  bevorstehenden  Schande  durch  den  Yer- 
Ia3t  ihrer  Geschlechtsehre,  die  Verzweiflung  an  der  Mög- 
lichkeit ihr  Kind  zu  ernähren ,  die  Angst  vor  Misshand- 
langen darch  Eltern  und  Angehörige  und  wie  alle  die 
traurigen  Affecte  heissen  'mögen,  in  einem  Augenblicke  auf-- 
drängen,  in  welchem  ihre  psychischen  Kräfte  von  dar  «rst 
überstandenen  Geburtsarbeit  erschöpft,  ihr  Nervensystem 
durch  die  letzten  unbeschreiblich  schmerzhaften  Qeburtsweh^ 
erschüttert,  ihr  Gemüth  nur  für  die  nächtsliegenden  Ein- 
drücke empfänglich,  ihr  YeiBtand  aber  nicht  frei  genug 
ist,  dieselben  nach  WiUkuhr  zu  bemeistern.  —  Ich  muss 
hier  bemerklich  madien,  dass  nicht  von  einem  krankhaften, 
die  Zurechnungsfahigkeit  gänzlich  aufhebenden  Zustande^ 
wie  er  bei  Gebärenden  nicht  so   ganz    selten  beobachtet 


Erfahrene  zugeben,  schwerlich  aber  werden  sich  deren  Viele 
finden ,  die  mit  Hrn.  Prof,  Jörg  (die  Zurechnangsfiniigkeik 
d«r  Schwängern  und  Gebährenden ,  Leipz.  18d7)y  die  im 
§•  184  ausgesprochene  Ansicht  theilen,  „dass  im  Allgemeinen 
keiner  Gebärenden  von  der  dritten  Periode  an  bis  zum  Ende 
der  fünften  die  volle  Zorechnungsfahigkeit  zugestanden  wer- 
den könne/'  und  dass  die  Fälle  von  Geburten,  in  welchen 
das  Selbstgefühl  ('0  und  der  Verstand  nicht  getrübt  werden, 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  erklären  sejen.  —  Wer 
immer  eine  grössere  Anzahl  von  normal  verlaufenen  Ge- 
burten gesehen  hat,  wer  sich  hiebei  überzeugt  hat,  wie  wenig 
in  der  Mehrzahl  von  der  Geburtsarbeit  eine  psjchische  AI« 
teration  bedingt  wird,  der  wird  nicht  begreifen  können,  wie 
es  dem  Vorstande  einer  Gefoäranstalt  möglich  war,  obigen 
Ausspruch  zu  thun.  Man  frage  jede  Hebamme!  —  Solche 
übertriebene  Behauptungen  (wohin  auch  die  von  demselben 
Verfasser  f.  c,  aufgestellte,  dass  der  Fötus  kein  Mensch  sejr, 
gehört)  müsen,  als  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  gefährdend 
und  dem  Ansehen  der  gerichtlichen  Artneikundc  schädlich, 
von  dieser  sorückgewieieii  werden» 


wh*d  iinil  Von  Platner,  Wigand,  Klage,  Nägele  n.  A. 
gesekitd^  worden  ist,  und  hinsichtlich  dessen  kb  auf  die 
Zusammenstellung  in  Friedreiehs  systematischem  Hemd-* 
buche  der  gerichtlichen  Psychologie  {%.  697  figd.)  ver- 
weise, die  Rede  ist,  sondern  von  dem  Zustande,  wie  er 
unter  den  angegebnien  Umständen,  nämlich  dein  Konflikte 
von  Gemttthsaffecten  einer  und  somatischer  Alteration  an- 
derer Selts,  bei  Gebärenden  gewöhnlich  ist» 

Es  ergibt  sich  ab^  aus  dem  Gesagten,  dass  der  Gcund 
der  mildem  Bestrafung  des  Kindsmordes  nur  auf  Seite 
der  Mutter  zu  suchen  ist,  nicht  aber  auf  Seite  des  Kin-^ 
des,  —  als  ob  etwa  dessen  Leben,  als  das  eines  N en- 
ge bor  nen,- geringeren  Werth  hatte  wie  das  eines  ältn^ft 
Kindes,  —  eben  so  wenig  in  dem  GefQhlsvcrhältnisse 
der  Mutter  zu  ftrem  neugebornen  Kinde,  —  als  ob  näm- 
lich die  um  Beide  von  der  Natur  geschlungenen  Bande 
lockerer  seyen,  als  einige  Tage  od^  Wochen  später.  — 
Die  IJngewissheit ,  ob  dn  neugeborne»  (verst^t  siclr 
lebensfähiges)  Kind  nicht  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Geburt  eines  natürlichen  Todes  sterben  werde^  kann,  schon 
desshalb  das  Leben  dieses  Kindes  nicht  ün  WerHie  herab- 
fiietzen,  weil  dieselbe  Ungewisshelt  und  in  gleichem 
Grade  auch  noch  in  den  ersten  Wochen  des  Lebens  fort- 
dauert, wo  doch  die  Beraubung  desselben  als  Verwand- 
ten mord  strenger  bestraft  wird.  —  Dass  aber  der  Natur 
der  Vorwurf  nicht  gemacht  werden  kann*,  als  habe  sie  in 
den  mütterlichen  Busen  nicht  lebhaft  genug  die  Gefdhle 
der  Liebe  gelegt,  bcweisst  die  tägliche  ^Erfahrung,  da  im 
Allgemeinen  der  erste  Blick  auf  das  Neugeborne,.  der  erste 
Laut,  womit  es  der  Mutter  von  seinem  Daseyn  Kunde  gibt, 
binreieht,  die  ttberstandenen  Schmerzen  aus  ihrem  Gedächt- 
nisse wegzuwischen  und  nur  ausnahmsweise  in  seltenen 
Fällen  sieh  eine  Abneigung  gegen  das  Kind  in  der  ersten 
Zeit  nach  der  Geburt  zu  erkennen  gibt. 

Es  bleibt  also  nur  die  Rücksicht  auf  die  besondiu^  Lage 
und  den  durch  diese  hervorgerufenen  Zustand  der  Muttor. 


Ob  es  Amofuh  aiebt  kovse^acnler  gewesen  wSxe^  \femk 
^  Qesets^eber  den  ZeUraum,  innerhalb  wel^^hea  «10  die 
MUderang  der  Stmfe  eintreten  lassen  wollten,  mtt  Beziehung 
mt  das  Snbject  des  Yerhroebens  als  aneh  auf  das  Objea  . 
festgesetzt  und  sonach  statt  d^  Friage,  wie  lange  ein  Kind 
nengebomes  sey,  die  aufgehellt  hätten ,  wie  lange  eine 
Enlrbundene  den  bezeichneten  Einflüssen  unterworfen  zu 
betrachten  sey,  —  eine  Ansicht,  w;Alche  offenbar  Grol-* 
mann,  wie  auch  dem  Entwürfe  des  badischen  Strafge- 
setzbuches vorschwebte,  ^  kann  billigerweise  gefragt  wer- 
den, und  dass  es  nicht  so  ist,  dürfte  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  gewJIhnlieh  das  Kjiid  zuerst  6eg«i* 
^tand  der  Untersuchung  ist,  wfihrend  immer  einige  Zeit 
darüber  hingeht,  bis  die  Mutter  entdeckt  wird,  und  weiter 
darin,  dass  d&s  Kind,  als  todtes,  in  dem  Zustande,  welcher 
für  das  Verbrechen  bezeichnend  ist,  eine  Zeit  lang  verhanrt) 
die  Afutter  aber  als  lebende ,  fortwährenden  Yerändwungen 
imt(^rworfen  ist,  die  bald  den  zu  ermittelnden  Zustand 
gänzlich  verlöschen«  — 

Nach  Bezeichnimg  des  Standpunktes,  von  welchem  die 
givichtliehe  Medizin  bei  der  Bestimmung,  wie  lange  ein 
Kind  ein  neugebomes  sey,  ausgehen  muss,  sey  es  erlaubt 
in  einer  kurzen  Aufzäilung  der  vorzüglichsten  von  Aerzten 
und  Rechtsgelehrten  aufgestellten  Ansichten  und  Meinungen 
über  diese  Gegenstände  za  zeigen,  wie  sehr  dieselben,  nicht 
nur  voneinander,  sondern  auch  von  dem  bezeichneten  Ge* 
Sichtspunkte  abweichen  und  zum  Theile  willkührüch,  ange- 
nommen sind. 

Schon  habe  ich  erwähnt,  dass  nun  wenige  Ai»*zte  6ieh  mit 
der  Untersuchung  unsere  Frage  beschäftigt  haben,  und  es  - 
bestätigt  sich  dies  vollkommen,  wenn  man  die  Lehrbücher 
d^  gerichtlichen  Medizin  durchgeht«  In  den  älteren  und 
selbst  in  mehreren  neuem  findet  man  durchaus  keine  Bestim- 
mung hierüber;  in  andern  finden  sich  nur  unbestimmte 
Angaben,  vor.  Alle,  sprechen  bei  Anleitung  .  zur  Unter- 
suchung todt  gefundener  Kinder  von  ncugobornen,  die 
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meisteii  aber  Übergehen  mit  StiUsehweigeii,  ^^as  man  iinler 
einem  soi^ken  zu  verstehen  habe,  gerade  als  ob  der  Begriff 
desselben  sich  von  selbst  venstände. 

Henke^^  reehnet  die  «raten  (S  —  6)  Tage  naeh  der  Ge- 
burt als  Zeitraum  des  Neugeborenseyns,  ohne  jedoch  für 
seine  Annahme  einen  Grund  anzugdben.  MUller  ^)  nimmt 
den  Zeitraum  ebenfalls  auf  5  —  6  Tage  an,  xvie  daraus  zu 
sehliessen  ist,  dass  er  in  dem  Capitel  von  det  untergescho- 
benen Geburt  sagt:  ,,geschieht  die  Untersudiung  innerhalb 
der  5—6  ersten  Tage,  so  muss  das  Kind  Zdchen  eines  neu- 
gebomen  haben«^^  Meekel**^}  scheint  denselben  bis  zum 
4.  Tage  anzunehmen,  indem,  ^ naeh  ihm  von  da  an,  die 
psychischen  Merkmale  des  Neugeborenseyns;  Beschaffenheit 
der  Nabelschnur,  Farbe  der  Haut  n.  s.  w.  oft  schon  sehr 
unkenntlich  werden. 

Sowie  diese  Bestimmungen .  wissenschaftlicher  Begründung 
ermangelnd,  als  willkiihrliche  betrachtet  werden  müssen, 
so  zeigen  sie  sich  auch  als  durchaus  unbrauchbar  In  dar 
Anwendung;  denn  bis  zum  5.  und  6.  Tage  kann  der  be- 
reits erwähnte,  die  Strafmilderung  begründende  Zustand 
der  Mutter  nicht  angenommen  werden,  nicht  einmal  bis 
zum  dritten. 

Mende'^)  gibt  folgende  BegriiTsbestimmung:  „nenge- 
bome  Kinder  sind  solche,  die  eben  ziur  Welt  gekommen 
sind,  bereits  geathmet  haben,  und  noch  die  Merkmale  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  Mutter  an  sich  tragen.  Diese 
Merkmale  gibt  der  Nabel,  an  dem  der  Nabelstrang  entweder 
noch  ganz  mit  dem  Mutteiicuchen  befestiget  ist,  oder  an 
welchem  noch  ein  Ueberrest  desselben,  der  von  sehr  ver- 
schiedener Länge  seyn  kann ,  sitzt  oder  der  wenigstens 
noch  von  dem  Abfallen  des  Nabelstrangcs  wund  und 
nicht  vollkommen  geheilt  ist.^^  —  Uebereinstimmend  hiemit 

B)  Lehrbuch  d.  gerichtl.  Medizin.  1833.  §.  119. 

^)  Entwurf  der  gerichtlichen  Arzneiwi^senschadt.  1.  Thl.  §.  197. 
^^)  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  1821.  §.  390. 
")  AusrUhrlichcs  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  Bd.  8.  §.  433» 
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sagt  NJenanB  '^):  „als  neti geboren  tat  ein  Kind  an- 
«ttBehen,  solange  der  Nabelatrang  noch  nidit  abgefallen 
oder  der  Nabel  noch  nidi  vernarbt  ist*^^ 

Es  gründen  sich  demnach  diese  Besdnimtuigeii  auf  die 
Ansiebt,  dass  das  Kind  solange  als  neugeboren  zu  be- 
trachten sey,  als  es  nodi  äusserlich  sichtbare  Spuren  sdnes 
Uterifilebens  an  sich  trage -und  dass  dieselben  zolezt  noch 
an  dem  Nabel  walnnehmbar  sej^en.  Nun  ßlBt  abor  nach 
den  Unt^mndMiBgen  llillard's  ^^)  der  Nabelsehnurresl 
svischen  dem  4*  und  8.  Tage  ab  und  dleVemarbung  des 
Nabels  zieht  sich  bis  zum  12.  und  14.  Tage  und  nicht 
selten  längi»*  noch  hinaus.  JSs  ist  demnach  wohl  von  selbst 
klar,  dass  eii\^«o  iMiger  Termin  in  den  Strafgesetzen  nicht 
aufgenommen,  werden  kann,  —  folg^Mi  die  gegebenen  Be- 
griffe^ ebenfalls  in  praxi  unbrauchbar  sind. 

Beinahe  gleiclrar  ^sicht  Über  die  Dauer  des  Neugebor^- 
seyns  irt  der  frahzdsisehe  Arzt  Olivier  d'Angers'^},  dock 
b^tchränkt  er  dieselbe  mit  dem  Abfallen  der  Nabelschnur ''} 
und  wünscht  sonach^  dass  in  den  Artikel  SOO  des  Code 
p^nal  die  Bestimmung  aufgenommen  würde:  ,,renfant  est 
6ansid6r£  comme  nouveaa-^-ni  pendant  les  huit  premiers 
jours  de  son  existence.^^ 

Abgesehen  von  dem  bereits  erhobram  Einwurfe  ist  der  von 
den  zuletzt  genann|sn  Atzten  aufgestellte  Begriff  von  Neuge- 
borenseyn  nicht  zulfissig,  weil  durchaus  kan  Grund  vorhan- 
den ist,  das  Abfallen  d«r  Nabelschnur  oäer  gar  das  Ver- 
narben des  Nabels  als  Marke  des,  gleichsam  zwischm  dem 
Uterlur  und  dem  selbstständigm  Leben  mltteninne  stehendoi 
anzunehmen;   die  Veränderungen,  welche  mit  der  Nabel- 

*')  Taschenbnch  der  Slaatsarzneiwissenschaft  Thl.  f.  $.  80. 

^^)  Trait&  des  maladies  de«  enfaBs  «ouveau-nes  et  a  lä  nKamello 
eto.  Par.  1832. 

*"*)  Annales  d^hjgiene  publique  et  demedecine  legale.  I8S6.  Oct. 

")  ,,Un  enfant  doit  etre  considerc  comme  nouveau-ne  tant 
que  le  cordon  est  adherenl  a  l^ombilic ;  ou  en  d\iutrcs  termcs ; 
un  enfant  doit  elrc  qualifie  nouvcau-ne  jusqu  ^a  la  cliuti  na- 
turelle du  cordon  ombilical."    1.  c.  p    854; 
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Bclmitr  von  dem  Zeiipankte  an,  wo  der  Blodttif  dureb 
dieselbe  aii^ebört  bat,  'vorgehen,  stdien  mil  innem  orga- 
niscben  Yerbfiltnissen  nicht  ki  notwendigem  urBScblichem 
Zttsanimenhaoge,  sie  bangen  weder  von  den  Aendemngen  im 
Kreisläufe,  in  den  Athmungsorganai,  im  Darmkanale  n.  s.  w. 
ab,  noch  bedingen  auch  sie  dieselban,  sie  sind  etwas  zom 
lieben  Vuwesentliclies  und  scfadnen  mir  daher  aaeh  nicht 
geeignet,  einen  Lebensabsehnltt  zu  bezeidinen.  Weit  näher 
fiült  mit  dem  Beginn  des  selbstständigen  Lebern  das  an-> 
fangaide  Eintrocknen  der  Nabelschnur,  was  nach  den 
erBim  24  Stunden  nach  der  Geburt  schon  deutlich  wahr- 
nehmbar ist,  zusammen,  und  ist  sonach  viel  geeigneter  die 
Grenze  des  Neugeborenseyns  zu  bezeichnen,  als  der  Ab- 
fall  der  Nabelsclinur;  es  scheint  mur  daher  Jedenfalls 
Wildberg's  Ansicht,  dass  ein  Kind  fttr  neugeboren  zu 
achten  sey,  solange  das  Mn  Nabel  befindliche  Ende  der  Nabel- 
schnur noch  frisch  oder  doeh  nur. erst  wenig  vertrocknet 
gefunden  wird  '^},  den  Verzug  von  der  zuvor  aUsge- 
sproehenen  zu  v^dienen. 

Zu  einer  von  der  seitherigen  ganz  verschiedenartigen 
Begriflfsbestimmung  des  Neugeborenseyns  ist  Prof.  Froriep 
in  Berlin  gdangt '  ^},  indem  er  derselben  aus  des  vierte 
Buches,  43.  Titel  des  justinianischen  Codex  das  zweite 
Gesetz,  de  patribus  qin  fiüas  suas  distraxerunt,  zu  Grunde 
legt,  und  welches  heisst:  „si  quis  propter  nimiam  pau- 
pertatem  egestatemqne  victus  causa  fiüum,  fiüamae  san- 
guinolentas  vendiderit,  venditione  in  hoc  tantammodo 
easu  valente,  empton  obtinendi  ejus  servitii  habeat  facul- 
tatem^^  etc.  In  der  Note  hiezn  steht  erlättt<»*nd ;  „sanguinolenti 
sunt  recensnati^^  und  es  werden  zum  Beweise  hiefttr  ver- 
sehiedene  Stellen    angeführt,    unter  andern  auch   Codicis 


")  Lehrbuch  der  gepichtHch€»Armeiwiss€iischaft  zum  Gebrauche 
akademischer  Vorlesungen  Erfurt  1824. —Und:  ausführliche 
Darstellung  der  Lehre  von  der  Pneobiomanlic  etc.  Leipzig  1830. 

'^)  Gasper,  Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde  1835> 
Nr.  47. 


11todo&  Uk.  8.  lit  6.,  de  Ms,  qui  saiiguliiokiiflis  ^MpliM» 
iit  Biitriendaa  acoeperint  u.  &  w.  Auf  diese  Aaleriatt  Mk 
besieiiend  vill  nun  Froriep  ein  Kind  so  lange  fttr  eki 
nengebomtes  angeselmR  wissen ,  b3»  dassdlbe  nidrt  >^mi 
den  ikta  von  der  Qebitrt  Iwr  anhängenden  Ftedktigkeltee 
gemnigt  ist.  -^  Allein  aligesehen  davon,  dass  die  Rimer 
ndt  dem  Aosdnieke  sangiänoknias  gaiHss  nnr  ek  ehea 
erst  geborenes  Kind  beeddiaen  w^ten,  abgeseiien  Atton, 
dass  die  Reinigung  des  Kindes  mehrere  Tage  unterbleiben 
könnte,  und  das  Kind  also  auch  so  Iwge  als  neugebovoicet 
betrachtet  werden  mttsste,  Icann  dies  Merkmal  schon  deas-^ 
halb  nicht  angenommen  werden,  wieil,  wie  Wild  borg  gnns 
sachgemäss  bemerkt^  die  zur  geriditüciiai  Untersuchang 
kommenden  Kindhr  nicht  allemal  gleich  naiA  der ,  Qe^ 
bort  gefunden  werden,  noch  wmiger  gleieh  nach  derselben 
2«r  Untersufchung  kommen  und  mich  nicht  so%  wie  sie. 
'  nach  der  Geburt  waren,  sondern,  entweder  vcnrdeckt  oder 
eingehttUt,  oder  mersteckt,  od^  in  einer  Flüssigkeit,  wo- 
durch die  Haut  vorändert,  die  käsigte  Schmiere  (und 
also  noch  eher  die  Geburtsflttssigkeiten) ,  abgewischt, 
abgewaschen  od«  durch  fremde,  an  die  Ob^ädie  des 
Kindskörpers  gerathene  Dinge,  als  Erde,  Dänger,  Sand  u. 
dgl.  unkenntlidi  gemacht  ist.  *-  Dass  Übrigens  das  von 
Froriep  aufgestellte  Merkmal ,  insofern  es  die  dem  Kinde 
von  der  Mutter  zugekommene  Pflege  beurkundet,  Ijeaditens- 
werth.  ist,  ist  nicht  zu  v«rii:eiin(m. 

Aus  dem  bisherigen  geht,  wie  ich  glaube,  zur  Genftge 
hervor,  dass  es  den  Aerzten  noch  nidit  gelungen  fet,  ein 
den  Anforderungen  des  Criminalieclites  entsprechendes  Kri- 
terium des  Neugeborenseyns  zu  geben;  es  darf  desshalb 
nicht  wundem ,  wenn,  die  Juristen  sich  bis  jetzt  über  den 
Begriff  desselben  nicht  v^reipigen  konnten« 

Feuerbach'")  zählt  unter  den  Thatbestand  des  Ver- 
brechens des  Kindesmords,  dass  derselbe  kurz  nach  der 
Geburt  geschah;  ohne  also  eine  Zelt  zu  bestimmen,  scheint 

^ö)  a.  a.  O.  §.  237. 


»7 

ep  nur  iliß  nächste  nach  Beflndjgmig  der  Geboit  nHn  Nmu^ 
geboren Beyo  zu  lovderu» 

Mltterinaier  sprieht  «ieh  bi  eiaw  Noie^cu  de«  h^ 
treffmdeii  $•  defi  f euerbiMsii'selieii  Lehrbudies  so  tos  t  ^^alle 
Versiidie,  durch  eiae  gewisse  Zeit  gesetzlich  zu  bestimmai^ 
wie  lange  ein  Kkid  neugeboren  ist ,  mitssea  scheitern ;  ai» 
dokigsteii  nimmt  man  d^s  Verbrechen  als  am  neogebomea 
Kinde vei:iibt an,  wenaesandemKinde  während  der  Ge- 
bart oder  unmittelbar  nach  dem  Gebursaet  vep* 
ttbt  ist*^^  Es  scheint  diesen  Bechtskhn»!  die  Angabe  des 
Bearbeitmi  des  Artikels  ibfantili^ids  im  Dic^  de  M6d.^ 
Marc,  welche  den  Kind^smord  d^irt,  als  ,,m^rtre 
eommis  im^dlat^ment  au  jpeu  de  temps  apres 
renfantemeht^^,  vielleicht  berdcksichtigt  zu  haben;  esmuss. 
hiezu  aber  bemerkt  werden,  dass  es  doch  wohl  nicht  ganzL 
folgerichtig  erscheint,  ein  Kind  noch  während  der  Ge- 
burt als  neugebovnes  zu  bezeichnen,  und  dass  auch  die 
Grenze  zu  enge  gesteckt  ist;  es  kann  nämlich  eine  Mutt^ 
unmittelbar  nach  der  Gd»urt  in  einen  1>ewuBstlosen  Znstand, 
Ohnmacht,  Schlaf  u.  s.  w.  v^fall^  and  mehrere  Stunden 
in  diesen!  Zustande  verweile,  würde  diese  nun  nach  ibrem 
Erwadien  ihr  Kind  morden,  so  kannte  nach  Mitt<»rmaier  die 
Ihr  im  Strafgesetze  zugedachte  Strafmild^ung  nicht  platz- 
greifen ,  weil  sie  das  Kind  ja  nicht  unmittelbar  nach  dem 
Qeburtsaete  gemordet  hat  und  doch  ist  fiir  sie  das  Kind 
offenbar  erst  nach  ihrem  Erwachen  vorhanden. 

Audi  Tittmann' ^}  stimmt  damit  überein,  dass  sich 
der  Begriff  eines  neugebomen  Kindes  nicht  auf  eine  ge- 
witee  nach  Stunden  und  Tagi^  berechnete  Zeit,  festsetzen 
lasse  Qttd  ist  der  Anmcht,  dass  die  Bestimmung  sich  nur 
nach  der  Eigenschaft  geben  lasse,  welche  sich  an  eiae^ 
neugebomen  Kinde  ausschliessend  fände;  und  diese 
besteht  nach  saner Meinung  darin,  dass  <M^  „Kdrpertheile, 
welche  zur  Zubereitimg  der  Säfte  und  des  Nahrungsi^ffes 


***)  a.  a.  O.  1  Bd.  S.  342, 


dienen^  ttre  Fttnetion  zu  verrloUen)  noeh  keine  Kraft  be- 
sitzen.^^  Diese  Besimmung  Tittmanns  ist.  so  vag,  dass 
man  sieh  zaerst  mit  ihr  zu  Terständigen  suchen  muss; 
welches  sind  nämUch  dleKörpertheile,  die  Tittmann  meint? 
Da  er  von  Zubereitung  der  Säfte  und  des  Naiirungsstoffes 
spridit  und  diese  zunächst  von  dem  Magen  und  Darm- 
kuiale  besorgt  wird,  obgleich  auch  nodi  verschiedene  an- 
andere Organe  in  diese  y^riehtnng  ehigehen,  wie  bekannt- 
lich die  Leber,  die  drüssigen  Gebilde  des  Unterrleibs,  die 
Lungen  ete^  so  wird  er  nicht  die  Function  des  Magens  und 
Darmkanals  im  Auge  gehabt  haben.  Diese  KöfperthMle 
besitzen  aber  bei  jedem  ansgetragenen  Kinde  die  zu  ihren 
Verrichtungen  nöthige  Kraft,  indem  sie  vollkommen  geeignet 
sind,  die  Muttermilch,  welche  die  allsorgende  Natur  der 
zarten  kindlichen  Yerdauungsorgffine*  dadurch  in  den  er- 
sten Tagen  anpassend  macht,  dass  sie  sie  d&nn,  «rm  an 
Käsestoff  und  desshalb  leicht  verdaulich  berdten  lässt,  zu 
vordauem  Ist  demnach  das  Tittmann'schb  Merkmal  des 
Neugeborenseyns  an  sich  schoux nichtig,  so  wäre  es  auch 
—  seine  Richtigkeit  selbst  angenommen  —  zum  criminal- 
TOchtlichen  Zwecke  nicht  anwendbar,  weil  es  kein  sichtbares 
Substrat  im  Kindskörper  hat,  indem  sich  dieseV  Mangel  an 
Kraft,  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Organe  im  gesundheits- 
gemässen  Zustande  befinden ,  an  denselben  mit  dem  ana- 
tomischen Messer  nicht  nachweisen  und  überhaupt  am' 
todten  Körper  durch  die  Sinne  nicht  erkennen  lässt. 

Mehrere  Strafrechtslehrer,  wie  Klein,  Paalzow, 
S teiger  u.  A.  '*')  haben  die  Zeit  des  Nengeborenseyns 
darnach  bestimmen  wollen,  ob  die  Oebmrt  noch  unbekaimt 
oder  bereits  einer  oder  melureren  Personen,  ausser  der  Mutter 
bekannt  ist  und  haben  sonach  ein  Kind  so  lange  als  neu- 
geboren betrachtet  wissen  wollen,  als  Ersteres  der  Fall  ist. 
Es  kann  aber,  wie  schon  Tittmann  hiegegm  bemeritt, 
ein  Kind  mehrere  Jahre  hindurch  verheimlicht  werden  und 


^^)  Tittmann  a^  a.  O.  p.  342.  Note  9. 


es  Mite  nach  dem  erwähnten  Begriffe  Kaspar  Häuser 
bei  seinem  Erscheinen  zn  Nömberg  und  der  20  jährige 
Wiiland  in  Paris ^  von  dessen  unnatQrlieher  Geheimhal- 
tung uns  kürzlich  öffentliche  Blätter  berichteten,  bei  seiner 
Entdeckung  in  die  Periode  des  Neugeborenseyns  gereclinet 
werden  müssen.  Andererseits  aber  könnte,  wie  Tittmann 
ebenfalls  sehr  richtig  bemerkt,  ein  Kind,  dessen  Geburt 
die  Mutter  an  einem  öffentlichen  von  Menschen  besuchten 
Orte  überrascht,  nicht  einen  Augenblick  ein  neugebomea 
genannt  werden. 

Wie  verschieden  die  Bezeichnung  der  Dauer  des  Neuge- 
borenseyns  durch  Festsetzung  von  Stunden  und  Tagen 
ausfallt,  ergibt  sich  aus  den  Gesetzbüchern,  welche  eine 
solche  Bestimmung  aufgenommen  haben.  So  z.  B.  be« 
schränkt  die  östreichische  Gesetzgebung  diese  Dauer  am 
allermeisten,  indem  sie  sagt:  „gegep  eine  Mutter,  die  ihr 
Kind  bei  der  Geburt  tödtet^^  etc.  ^^).  Das  preussische 
Strafgesetz  bestimmt  24  Stunde,  das  baierische  S  Tage !  — 

Grolmann^^}  endlich  nennt  ein  Kind  so  lange  ein 
nengebornes,  als  der  schreckliche  Kampf  zwischen  den 
natürlidien  Gefühlen  einer  Mutter  und  der  Furcht  von 
den  bevorstehenden  Schande  noch  nicht  gekämpft  gewesen 
ist.  Ihm  stimmt  der  berühmte  Criminalrechtslehrer  dieser 
Hochschule,  wie  aus  seinen  Dictaten  zu  Feuerbachs  Lehr- 
buch zu  ersehen  ist,  bei  und  fügt  noch  an :  „ist  der  Kampf 
vorüber,  entweder  durch  längere  Angewöhnung  an  das  Kind, 
wodurch  sich  die  Muttergefühle  für  dasselbe  verstärkt  und 
die-  Gefühle  der  Schaam  vermindert  haben ,  oder  aber  da- 
durch, dass  die  Gebart  bereits  dritten  Personen  bekannt, 
und  also  an  die  Stelle  von  der  Furcht  vor  dem  Verluste 
d?r  Geschlechtgehre  der  wirkliche  Verlust  derselben  bereits 
getreten  ist,  so  ist  jetzt  kein  Grund  mdir  voriianden,  den 
gleiehfiedls  erfolgten  Mord  des  Kindes  milder  zu  bestrafen 

**)  Oesir.  Gesetzbuch  gegen  Verbrechen.   Th.  L  Hauptslück  16. 

S    182. 
'')  TUtkaaui  a.  su  O.  p.  S48*  Pfote  7. 
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db  den  eigendidieB  Yörwandtramord,  und  also  kein  Grund 
vorhanden,  irgend  eine  andere  Etgessdiaft  der  Oeburt  ala 
juridiadiea  Merismal  der  NeageboreifheU  attzasebes.^ 

Wenn  nan  aber  — -  und  dies  ist  doch  bei  weitein  am 
häufigsten  der  Fall  —  der  Mord  des  Kindes  nach  geheim 
gehaltener  Niederkunft  verttbt  wird,  woran  soll  man  er- 
kennen, ob  die  Mutter  2ur  Zeit  dieser  That  noch  in  dem 
Kampfe  widerstreitender  Gfeftlhle  befangen  oder  ob  sie  be- 
reits wieder  zu  ruhiger  Besinnung  gelangt  war,  ob 
die  Muttergefiihle  schon  die  Oberhand  gewonnen  hatten, 
oder  Schaam,  Verzweiflung  u.  s.  w.  jene  noch  nicht  hatten 
aufkommen  lassen?  welches  Merkmal  kann  das  Vorhan- 
dengewesensejn  eines  oder  des  andern  dieser  Zustände 
der  Mutter  darthnnt  — •  Findet  sich  ein  solches,  am 
Kinde  nachweisbares,  Merkmal,  so  ist  dies  gewiss  das 
Geeignetste  zur  Entscheidung  über  die  zweifelhafte  Frage, 
und  ich  glaube,  dass  ein  solches  Merkmal  sich  findet« 

So  lange  die  Mutter  sich  in  dem  erwälmten  psychischen 
Kampfe  befindet ,.  wird  sie  dem  Kinde  keinerlei  Fürsorge 
angedeihen  lassen;  sie  wird  es  vorerst  nicht  zu  reinigen 
trachten;  insofern  ist  der  von  Froriep  angenommene  Be^ 
Stimmungsgrund  berUcksichtigenswerth,  wobei  jedoch  die 
bereits  erwähnten  zufalligen  Verhältnisse  nicht  zu  übennsheit 
sind. 

Noch  weniger  wfrd  die  Motter  mit  der  eigentlkhen  Sorge 
fitar  des  Kindes  Fortdauer,  welche  sich  in  Darreichimg  der 
mfitterlicheii  Brust  aossprieht,  befassen«  Mese  Haadlung  er«« 
folgt  aber  erstlich  nieht  so  immittelbar  nach  der  Geburt,  dass 
dar  Matter  nicht  Zeit  genog  gegeben  wäre,  zu  kkirer  Besinnmgf 
za  gelangen  y  zweitens  kann  sie  nun  als  Aasdrudc  des  Eit-« 
fidilusaes,  dfe  Tage  des  Kindes  %vl  fristen,  imgesdie»  wer^ 
den;  mit  ihr  muss  «Iso  der  Kampf  zwischen  Liebe  zuitf 
Kinde  und  Furcht  vor  Schande  als  beendet  und  zwar  zu 
Gunsten  der  ersteren  angenommen  werden.  Mordet  nun 
darnach  eine  Matter  ihr  Kind^  aa  kan»  der,  der  Mildenmg 
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der  Strafe  zu  Grande  liegende  pRjcliiadie  Zustand  tiUki 
mehr  zu  ihren  Gunsten  vorgesehiHzt  werden. 

Sonach  dikrfte  hieraus  ^  Antwort  auf  die'  Blngangs 
gesleille  Frage  sich  ergeben^  <„das8  ein  Kind  als  neuge* 
bornes  zu  betrachten  ist,  so  lange  es  noch  keine 
Nahrung  von  der  Mutter  erhalten  bat;  dagegen, 
sobald  dies  geschehen ,  in  criminalrechtlicher  Beziehung 
nicht  mehr  als  solches  gelten  kann/^ 

Diese  dem  strafrechtlichen  Standpunkte  angemessene  An- 
sicht zeigt  sich  auch  aus  physiologischem  Gesichtspunkte 
als  die  richtigste. 

Nach  vollendeter  Geburt  des  Kindes  folgt  ein  Zeitraum, 
welcher  dem  Uebergange  von  dem  abhängigen  Uterinleben 
zu  dem  selbstständigen  des  Kindes  angehört;  dieser  Le- 
bensabschnitt ist  es,  welcher  sich  als  den  des  Neugeboren- 
seyns  durch  bestimmte,  nothwendfge  physiologische  Ver- 
änderungen zu  erkennen  gibt*  Die  erste  erganische  Yer- 
richtOBg,  durch  welche,  nachdem  das  Kind  seinen  bisherigen 
Aufenthalt  in  der  Mutter  Sehoos  verlassen  hat,  das  selbst- 
ständige  Leben  eingeldtet  wird,  ist  die  der  Lungen f  die 
näduste  Folge  des  begonnenen  Athmungsprozesses  einer- 
seits und  andererseits  der  gänzlichen  Trennung  des  Kindes, 
von  dem  Boden,^  auf  welchem  es  als  Fötus  einem  Parasiten 
ähnlich  im  mütterlichen  Organismus  wurzelte,  —  ist  die 
Aendenmg  im  Blutkreisläufe;  es  eröffnet  sieh  der  s.  g. 
kleine  Kreislauf,  —  anstatt,  wie  seither,  nadi  der  Plaeenta, 
lldit  mm  die  l^ahn  des  Blutes  nach  den  Lungen,  um  hier 
Im  Kontrakte  mit  der  atmosphärischen  Luft  das  pabulum 
vitae  zu  empfangen,  wie  ihm  vorher  solches  aas  dem  mUt- 
leiiiekett  Yorrathe  mit^^eilt  wurde. 

ffiermit  ist  ein  fernerer  Schritt  zum  selbstständigen  Le« 
ben  gethan,  mit  ihm  aber  h(krt  aueh  die  Ernährung  des 
kindliehen  Organismus,  wie  sie  seitker  bestanden,  auf  und 
ffi  musste  das  kaum  begonnene  Leben  ohne  anderweitige 
Ernährung  schnell  wieder  zu  Grunde  gehen.  Diese  also« 
nimlidi  die  Ernähmiig  durch  Aofnahme  von  Nakrong  ili 


dm  SfBgen,  —  zam  selbfitstSndigcn  Leben  so  nothwendig 
als  das  AthmeB  und  der  v^ftnderte  Blatlanf,  —  ist  za- 
^Ußh  der  wirkliche  Anfang  dner  selbstständigen  Existenz 
und  der  Garantie  seines  Fortbestehens,  mit  ihrem  Beginne 
miiBS  der  Zustand  des  -Neageborenseyns ,  als  Uebergang»- 
le,  beendet  angesehen  werden. 


Die  vorgetragene  Ansicht  hat  bei  den  alten  Germanen  schon 
gegolten,  wie  dies  wenigstens  aus  einer  Note  hervorgeht, 
die  sich  im  vierten  Bande  von  von  Jos.  Valentin  MiUlers 
Entwurf  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  findet  und 
lautet:  Germanis,  quam  diu  in  gentilisml  erroribus  ver- 
satis,  infanticidium  impune  fuisse  videtur;  si  liberi  adhuc 
a  matre  rubentes  essent,  nee  ubera  materna  snxissent, 
ut  patet  ex  actis  divi  liUdgeri  apud  Leibnitium  Her« 
Brunsvie.   T.  I.   p.  87.  — 

Es  entsteht  aber  nun  die  Frage :  gibt  es  Merkmale,  welche 
den  Arzt  in  den  Stand  setzen,  darüber  zu  entscheiden,  ob 
das  Kind  Nahnmg  aus  der  Mutterbrust  erhalten  hat  ?  • — 
Im  Allgemeinen  glaube  ich  diese  Frage  nach  dem  heutigen 
Stande  unserer  Erfahrung  mit  ja  beantworten  zu  können, 
ohne  jedoch  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  einzelne 
Fälle  vorkommen  können ,  in  welchen  dies  nicht  möglich 
ist,  wie  z.  B.  gleich  in  solchen,  wo  beim  Einsenken  des 
Kindes  in  schmutzige  oder  gefärbte  Flüssigkeiten,  diese 
in  den  Magen  eingedningen  sind.  Das  angegebene  Kri« 
terinm  macht  aber  eben  so  wenig  auf  absolute  Anwende 
barkeit  in  allen  Ftiien  Anspruch,  als  dies  irgend  ein  an- 
anderes, einer  Erfahrungswissenschaft  entnommenes  thün 
kann ;  nur  fdr  die  Regel  soll  es  gelten,  Ausnahmen  finden 
sich  ttberall  und  bleiben  hier,  wie  anderswo,  der  jedesma- 
ligen umsichtigen  Beurtheilung  Überlassen.  —  YielOUtlge 
physiologische  sowohl,  als  gerichtlich  -  medizinische  Unter« 
suchungen  lehren  uns,  dass  der  Magen  eines  neugeborenen 
noch  nicht  gesäugten  Kindes  gewöhnlich  eine  geringe  Qüan- 
tttät  einer  dünnen  gernch-  und  farblos^  Flüssigkeit  ent- 
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fcält  die  nach  0  r  f  i  1  a '  s  Angabe  ^^y  Lafekmaspapier  sehwach 
röthet,  und  in  weicher  Ideine,  weisse,'  weiche  Floclcen 
schwimmen,  die  sich  auf  dem  Fingernagel  verbreiten  und, 
auf  Papier  gebracht,  Iceine  Fettflecken  liinterlas^n.  Es  ist 
diese  Flüssigkeit,'  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  in  den 
Magen  des  Fötus  eingedrungener  liquor  Ämnii.  Yon  ihr  unter- 
scheidet sich  im  Af  agen  enthaltene  Milch  durch  ihre  bekannten 
Eigenschaften  nach  Farbe,  Coiisistenz,  Äbscheidung  des  Käse- 
stoffes ,  Fettgehalt  n.  s.  w.  und  es  wird  eine  aufmerksame 
Untersuchung  die  Unterscheidung  Iwider  Flüssigkeiten  wohl 
nicht  sehr  schwer  fallen,  in  zweifelhaften  Fällen  aber  würde 
man  noch  eine  chemische  Prüfung  zu  Hülfe  nehmen  kön- 
nen. Femer  werden  sich  im  Dickdarme  des  Kindes,  wel- 
ches bereits  Milch  zu  sich  genommen  hat,  statt  dem  zuvor 
denselben  ausfüllenden  Meconium  nun  Ueberreste  der  Nah- 
rung vorfinden,  die,  so  gering  an  Menge  und  wenig  aus- 
gezeichnet an  Beschaffenheit  sie  auch  seyn  mögen  ,^  sich 
doch  immer  deutlich  genug  von  jenen*  unterscheiden. 

Somit  sollte  bei  jeder  Untersuchung  einer  Kindsleiche 
aus  den  ersten  Lebenstagen  der  Magen  und  Darminhalt 
die  ganze  Aufmerksamkeit  des  gerichtlichen  Arztes  in  An- 
Sf^ch  nehmen,  und  die  genaueste  Beschreibung  desselben 
sollte  in  keinem  UntersuchungsprotokoUe  der  Art  fehlen, 
um  daraus  dem  Richter  ein  objectives  Merkmal  an  die 
Hand  zu  geben,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  würde, 
^uf  den  fraglichen  Zustand  der  Matter  zu  schliessett  und 
somit  den  Thatbestand  des  verliegenden  Yerbrechräs  fest- 
zustellen. 


*')  Traite  de  mediciae  legale,  1836.  T.  [.  p.  60. 


Annai  d.  Staattarineikund«.     IV.  3  Heft. 
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Tödtliche  Kopfverletzung  mit  einem  Judi 
cium  medicum  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit des  Mörders. 


Von 

Hemi  Ar«   Bodeiuiittller « 

Oberamtsarct  in  Gmünd. 


•  Einleitung. 

Mßer  Züektiing  Stettner  wurde  wegen  BrandstiftuAg  und 
Weibesmord  an  lebenslänglicher  Zucbtiiausstrafe  in  Gottes- 
zdl  y^ortheilt,  und  verübte  nun  in  diesem  einen  «weiten 
Mord  an  einem  seiner  Mitgefangenen ,  wodurch  nach-" 
stehende  Untersuchungen  und  Gutachten  veranlasst  wurden, 
welche  ich  insbesondere  wegen  desJudicii  medicl  Ober  dfe 
Freiheil  tmd  ZurechnungsCähigkeit  des  Thfiters  der  YeröffMit*' 
lichung  übergebe )  indem  ich  bei  der  Schwierigkeit  solcher^' 
Aufgabe  und  dem  dunkeln  Zustande  der  Psychiatrie  über- 
haupt, jede  Mittheilung  der  Art  zu  Aufhellung  dieses  Ge- 
biets für  zweckmässig  halte. 

Zuchthaus  GotteszelL  Verhandelt  den  12.  März 
1838  Morgens  9%  Uhr. 

Nachdem  die  Gerichtsärzte  sich  dahier  eingefunden  hatten, 
um  die  Legalinspection  des  verwundeten  Züchtlings  Eier- 
stock von  Einsingen  vorzunehmen,  begaben  sie  sich  mit 
dem   Gerichtspersonale  zuerst  in  das   Gefibignisa  Nr.  5, 
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woselbst  dk  Verwundung  vorgefallen  ist,  wobei  Idgendes 
erfunden  wurde. 

In  der  Mitte  des  GefSlngnissea ,  weiches  24'  lang  und 
16 '/a'  breit  und  vergittert  ist,  befand  sich  ein  Schneidstnhl 
HB  etwas  sdiräger  Richtung.  Um  denselben  herum  lagen 
viele  Späne ,  und  4'  lange  diinne  Hölzer  zu  Zündhölzchen- 
Kistchen  zugerichtet.  Am  obem  Theil  des  Schneidstuhla 
rechts  waren  die  Späne  ganz  mit  Blut  bedeckt,  und  in  einer 
Entfernung  von  2  Schuh  vom  Schneidstuhl  links  lag  auf  dem 
Boden  ein  Beil,  wovon  der  obere  Theil  auf  der  einen  Seite 
ganz,  auf  der  «andern  Seite  etwas  weniger  mit  Blut  bedeckt 
war.  AuiP  dem  Boden  am  obern  Fuss  des  Schneidstuhls 
lag  ein  Schneidmesser  etwas  mit  Blut  bespritzt. 

Der  Verwundete,  welcher  nach  der  Angabe  des  Aufsehers 
Klingler  mit  dem  Kopf  am  obern  Theil  des  Schneidstuhls 
rechts  lag,. war  bereits  auf  die  Krankenstube  gebracht,  da- 
her sich  das  Personal  sofort  dahin  verfügte. 

Der  Verwundete  wurde  dort  auf  der  Matrat^^e,  mit  einem 
Leintuch  zugedeckt  und  mit  den  gewöhnlichen  ZiichtUngs-r 
Meldern  angethan  auf  dem  Rücken  liegend  angetroffen,  tief 
und  unregelmässig  athmcnd  aber  in  vollständiger  Bewusst- 
losigkeit  und  in  vollkommenen  soporosem  Zustande  und 
mit  blutigem  Gesichte  und  Kopfe. 

Während  der  Anwesenheit  der  Inspectionscommisslon 
zeigte  sich  Brechreiz  und  es  ergoss  sich  auch  Blut  mit 
Speisebrei  vermischt.  Der  Verletzte  war  ganz  ruhig,  ani 
Leibe  noch  warm,  an  den  Kxtremitäten  aber  kalt,  und  hatte 
schwachen  aber  ziemlich  geregelten  Pids.  Um  die  Ver- 
wundungen am  Kopfe  näher  untersuchen  zu  können  wurden 
die  Haare  des  Kopfs  entfernt,  die  Wunden  selbst  vom 
Blute  gereinigt  und  es  zeigten  sich  dann  folgende  Ver- 
letzungen :, 

1)  Ueber  dem  hintern  und  untern  Thetle  der  beiden  Sei- 
tenwioidbeiiie,  gerade  da,  wo  sich  diese  mit  einander  and 
ä$m  lUülerhaAytbein  verbinden,   ist  eine  Wunde,   weldie 
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die  aUgetneine  Schädelbedecknngeii  und  die  darunter  lie- 
genden Schädelknoehen  selbst  durchdrang. 

Die  Verletzung  der  allgemeinen,  Bedeckungen  Mldet  ein 
gezacktes  Dreieck  und  ist  an  der  Basis  desselben ,  welche 
sich  nach  rückwärts  befindet  von  rechts  nach  links  stark 
S  Zoll  lang,  die  Spitze  desselben  geht  nach  vorn,  an  der 
Stelle,  wo  die  Pfeilnath  sich  mit  der  Lamdanath  verbindet, 
also  am  hintern  und  untern  Theile  jenes  Dreiecks  befindet 
sich  ein  yiereckigtes  nach  rechts  und  hinten  getrenntes 
Hautstttck,  welches  IV2  Zoll  breit  und  2  Zoll  lang  ist 

Unter  dieser  Verletzung  der  allgemeinen  Bedeckungen 
ist  der  hintere  und  obere  Theil  der  beiden  Seitenwandbdne 
in  der  Art  eingieschlagen,  dass  8  Knochensplitter  Ton  ver- 
schiedener Grösse  entfernt  werden  konnten. 

Von  den  abgenommenen  Knochenstttcken  ist  eines  2% 
Zoll  lang  und  1%  Zoll  breit,  andere  sind  1  bis  iVaZoll 
lang  und  %  bis  1  Zoll  breit. 

Die  dadurch  entstandene  Oeffnung  im  Schädel  ist  von 
rechts  nach  links  2%  Zoll  lang  und  von  vorn  nach  hinten 
1%  Zoll  breit.  Auf  der  hintern  Seite  hat  der  Bruch  eine 
gerade  auf  der  vordem  eine  concave  Richtung. 

Verletzungen  der  unten  liegenden  Hirnhäute  wurden 
nicht  bemerkt. 

Zy  Eine  zweite  Verwundung  befindet  sich  über  und  hinter 
dem  rechten  Stimhügei,  ist  2%  Zoll  lang,  sich  von  vomen 
nach  hinten  ziehend,  und  hat  die  Gestalt  einer  Schnittwunde, 
welche  Wunde  die  allgemeinen  Bedeckungen  bis  auf  die 
Schädelknochen  durchdrang,  letztere  aber  nicht  verletzte. 
Sprünge  oder  Risse  in  dem  Schädel  konnten  nicht  bemerkt 
werden,  deren  Wahrnehmung  indessen  durch  die  Anschwel- 
lung der  allgemeinen  Bedeckungen  sehr  erschwert  ist. 

8)  Eine  weitere  Wunde  befindet  sich  am  linken  Backen,  einen 
halben  Zoll  unter  der  Mitte  des  untern  Orbitalrandes,  zieht 
sich  dann  nach  rechts  gegen  -  die  Nase ,  an  vt^lcher  die 
weichen  Theile  zum  grössten  Theil  entfernt  sind,  und  ab-* 
wärts,  und  geht  so  weit  herunter,  so  weit  die  Nase  rddM; 
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Diireh  diese  Wunde  wurden  die  wetehen  Theile  von  der 
linken  Nasenfcälfte  und  diesem  Backen  als  dreieckigte  Lap- 
pen nach  aussen  zurtickgelegt. 

Diese  Verwundung  durchdrang  nicht  nur  die  weichen 
Oebilde  bis  auf  das  Antrum  Higmori,  se^ndem  von.  letz- 
terem wurde  selbst  noch  der. Processus  nasalis  mit  dem 
Nasenbein  in  der  Art  eingedrückt,  dass  ein  kleiner  Finger 
in  die  Höhle  gebracht  werden  konnte» 

Ein  ähnlicher  Eindruck  in  d^  Gesichtsknochen  befindet 
sich  am  Processus  temporalis,  von  welchem  sich  eine  Fissur 
in  die  Orbita  erstreckt*  Hinter  dieser  Verwundung  und 
\lber  dem  arcus  «ygoniaticus  in  der  nämlichen  Richtung 
der  eben  beschriebenen  Verletzung  von  rechts  nach  links 
befindet  sich  eine  Schm'ttwunde  voii  1%  ZoU  ÜUige,  die 
aber  nur  die  allgemeine  Bedeckungen  durchdrang» 

4)  An  der  ersten  Phalange  des  kleinen  Fingers  linker 
Hand  ist  eine  Art  Schnittwunde  von  1%  Zoll  lilnge,  von 
rechts  und  vomen  nach  links  und  hinten  gehend. 

Diese  Wunde  durchdrang  nicht  nur  die  weichen  Gebilde, 
sondern  trennte  auch  die  Knochen  dieser  Phalanx  am  un- 
tersten Theile  vollständig,  so  dass  auf  der  innern  Seite 
der  Hand  der  obere  Knochentheü  frei  da  lag. 

Weitere  Verletzungen  oder  Abweichungen  vom  Normal-« 
zustande  wurden  nicht  wahrgenommen. 

Aerztliches  Gutachten  über  die  Inspection. 

.  Die  so  eben  stattgehabte  Inspection  bezeichnet  die  Ge- 
sammtverletzungen  als  höchst  lebensgefährlich,  und  es  ist 
wenig  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  das  Leben  des 
Verwundeten  erhalten  wird. 

Insbesondere  gehört  die  unter  Nr.  1  beschriebene  Wunde 
zu  den  In  hohem  Grade  tödlichen  Verletzungen,  indem  nicht 
nur  die  harten  und  weichen  Bedeckungen  des  Gehirns  in 
grossem  Umfange  verletzt  wurden,  sondern  die  Verletzung 
selbst  eine  Commotio  oerebri  im  Gefolge  hatte,  welche 
durch  die  Heftigkeit  der  Gewaltanwendung  bei  der  Ver- 
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l^ung,  (deim  nmr  diireli  eine  iieftige  Qewait  war  eise  8«lehe 
ZeratöruDg  mtfglkhj  und  die  Art  des  bstram^te  nothweii* 
dig  erfolgen  musste,  und  auch  in  hohem  Grade  vor«- 
banden  ist* 

In  diese  Categorie  von  Ycrletxangen  gehört  die  Yer- 
wondung  Nr.  1  unter  allen  Umsitanden,   wenn  wir  aoeh 
nicht  in  Erwägung  ziehen,  dass  noch  weitere  der  Ibspee-  *" 
tion  nicht  zugängliche  Fissuren  und  Extravasale  vorhanden 
seyn  mögen. 

Die  Wunde  Nr.  2  ist  keine  tOdtliahe  Yerletzong. 

Die  sub  Nr.  8  beschriebene  Verletzung  gehört  ebenfalls  m 
den  lebensgefährlfcheti,  und  wäre  im  Stande,  fttr  sich  allein 
tödtliche  Folgen  zvl  begründen,  indem  durch  sie  aasiger  be- 
deutenden Weichgebilde-  und Knoch^verletzungen  Himer- 
schiitterung  nicht  nur  möglieh,  sondern  sogar  wahrschdn- 
lieh  wird. 

Die  Verletzung  Nr.  4  ist  nicht  gefährlich. 
.  Aus  dem  sp  eben  Angeführten  muss  das  ärztliche  Gutm- 
achten dahin  abgegeben  werden,  dass  die  Verletzungen  Im 
Allg^neinen   in   einer  Zusamm«iwirkung  gedacht,    als  in 
hohem  Grade  tödtlieh  angenommen  werden  mttssen. 

Den  Erfnnd  so  wie  das  ärztliche  Gutaditen  benr^ 
künden 

die  GeriditaäEBte. 

/■ 

Section. 

Nachdem  der  Verwundete  um  1  Uhr  gestorben  war,  wurde 
4  Uhr  Nachmittags  zur  Section  auf  die  vorgeschriebene  ge- 
setzliche Weise  geschritten. 

Nachdem  der  Leichnam  vollends  entkleidet  war^  wurde 
er  auf  einen  Tisch  gelegt,  und  die  Section  mit  Oeflhung 
der  Schädelhöhle  begonnen. 

Die  allgemeinen  Schädelbedeckungen  wurdm  dardi  einen 
Krenzsehnitt  gethellt  und  zurück  prftparirt. 

Zwischen  diesen  allgemeinen  Bedeckungen  und  den  SchS- 
delknochen,  von  der  im  Inspectfonsprotokoll  bezeichneter 
Verwundung  Nr  1   ab-  imd   rückwärts  bdlndet  sich  ein 


so 

JUuteiitfiiiviksat  voa  ungefitfir  S  Uiueii  gerenaeiiQiii  Bkitei 
c^  solches  befindet  sldi  ebeafaUs  Über  dem  reebteu  Schlä-*- 
ieiibein  jedoeb  von  geriDgerer  Quantität  Blut,  auch  Über 
d^u  linken  Oä  temporum  sind  niebt  unbedeutende  Blut^ 
unterlaufungen. 

Naeh  abgenommenen  Sehädelbedeckungen  zeigten  sieb 
folgende  Seh&delverletzungen : 

1}  Am  hmtem  und  untern  Tbeile  der  beiden  Sei^ 
tenin^andbelne ,  bereits  da,  im  sich  diese  mit  dem  Os 
oocipitis  verbinden  und  die  Pfeilnath  in  die  Lamdanath 
übergeht,  beindet  sich  eine  Schädelöffnung  von  unregel- 
Inässig  dreieckigter  Gestalt,  densn  Basis  von  Hnks  nach 
rechts  in  geringer  nach  vorwärts  ausbeugender  Curvatur 
sich  zieht,  und  sich  bis  über  einen  Theil  des  linken  und 
redhien  Seltenwandbeins  erstreckt,  und  8  Zoll  lang  ist* 
Die  beiden  kleinem  Schenkel  des  Dreiecks  ziehen  sich  rück- 
ond  abwärts  und  verbinden  sich  an  derSutura  lambdoidea,. 
der  rechte  dieser  Sehenkel  ist  2%  Zoll^  der  linke  aber  2 
Zoll  lang.  Die  Entfernung  der  Basis  bis  zu  der  Spitze 
des  Dreiecks  beträgt  l'/a  Zoll. 

2)  Yen  dem  rechten  Winkel  dieses  so  eben  beschriebenen 
Dneiedts,  welcher  sich  im  rechten  Seitenwandbein  befindet, 
geht  eine  Fissur  über  das  ganze  recht6^  Seitenwandbein, 
das  rechte  Schläfenbein  einen  Zoll  über  dem  Meatus  ex- 
iemus  dieser  Seite,  zieht  sich  dann  vorwärts  bis  zum 
Stirnbein,  und  abwärts,  nachdem  sie  auf  ihrem  Verlauf 
den  Arcus  zygomalicus  einen  Zoll  über  dem  äussern  Qe- 
fcörgang  ebenfalls  durchbrochen  hatte,  und  drang  bis  in 
den  K/örper  des  Keilbeins.  Aueh  sprengte  sie  auf  der 
Innern  Schädelfläche  in  der  Nähe  der  pars  petrosa  ein 
kleines  Knochenstück  los« 

Nachdem  die  Sdiädelknochen  mit  aller  Vorsieht  durch- 
sägt,  und  der  obere  Theil  desselben  abgenommen  war,  et^ 
gab  sieh,  dass  die  Verletzungen  auch  auf  der  innem  Seite 
dem  so  eben  Beschriebenen  auf  der  äussern  entsprechen; 
die  innere  Schädelfläcfae  ein  gesundes  Aussehen  hat,   und 
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an  der  Basis  deBDrdecks  noch  ein  Itleines  1%  Zoll  langes 
und  y2  Zoll  breites  Knochenstück  hüngt. 

Die  harte  Hirnhaut  ist  vom  Rand  der  Yerwondang  des 
Schädels  aber  nicht  in  ihr  selbst  vom  Siehelfortsalz  an- 
fangend nach  dem  Verlauf  der  Fissur  über  die  rechte  He-^ 
misphärie  des  Hirns  4%  Zoll  lang  getrennt,  und  unter  dem 
Hinterhauptsbein  links  und  rechts  einen  Zoll  Tom  Sichel^ 
fortsatz  befinden  sich  drei  kleine  Risse  Aet  dinra  mater. 
Das  übrige  Aussehen  der  dura  mater  ist  gesund,  ziemlich 
stark  mit  Blut  tingirt,   ihre  Gefösse  sind  massig  gefüllt. 

Zwischen  der  dura  mater  und  der  arachnoidea  j^lindel 
sidi  über  der  ganzen  rechten  Hemisphflrie  des  Hirns  ein 
nicht  nnbedentimdes  Blutextravasat,  besonders  aber  anf  den 
hintern  Theilen  derselben« 

Ein  solches  Extravasat  ist  ebenfalls  auf  der  vordem 
Hälfte  der  linken  Hemisphärie.  An  den  eben  bezeichneten 
Stellen  befindet  sich  auch  zwischen  d^  ttrachnoidea  und 
pia  mater  ein  Blutextravasat  An  dm  Häuten  selbst  ist 
aber  keine  weitere  Anomalie  zu  bemerke.  Der  Arocessos 
faldformis  und  die  Gefässe  der  pia  mater  sind  blutleer. 

Bei  Durchschneidong  der  Himsnbstanz  zeigten  sich  keine 
roAe  Pünktchen,  hingegen  bemerkte  man  das  Extravasat 
bis  tief  in  die  Wendungen  desselben  eingedrungen  und  die 
Himsubstanz  sowohl  cortical  als  medolar  Substimz  breiigt 
weich.  Die  beiden  Seitenventrikeln  ^ind  regelmässig  ge- 
bildet, und  enthalten  etwas  blutiges  Serum,  was  Unk« 
Seits  einen  halben  Löffelvoll  betragen  mag. 

Die  Gefössnetze  auf  beidm  Seiten  sind  blutleer.  Die  dritte 
Himhdhle  hat  durchaus  gesunde  Beschaffenheit,  ebenso  die 
Basis  cerebri,  letztere  ist  vom  Blute  etwas  geröthet. 

Auf  der  Basis  cranii  befindet  sich  kein  Extravasat. 

Das  Tentorium  cerebelli  so  wie  die  Oborfläohe  des  kleinen 
Oehims  hat  gesundes  Aussehen. 

Die  Substanz  des  kleinen  OeUnis  und  vierte  lOndidUe 
haben  normale  Beschaffenheit  ^d  die  Geftsae  sind  aadi 
hier  blutleer.    Auch  hier  befindet  sich  kein  Extravasat. 
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Die  Fissur,  welche  obflb  btsehrieben  wurde,  ist  anrii  isnen 
aaf  der  Basis  cranii  bis  auf  den  Körper  des  Keilbeins  be- 
merkbar,  sonst  findet  sieb  auf  diesor  nichts  normwidriges. 

Man  schritt  hierauf  zu  der  Untersuchung  der  Verwundung 
am  linken  Backen.  Man  fand  ausser  der  im  Inspeetions- 
protokoll  beschriebenen  Verletzung  der  Weichge)>ilde  ein- 
geschlagen: das  linke  Nasenbein,  dann  den  Processus  na- 
salis  Yom  Qb^kiefer  und  dne  Fissur  von  dieser  Oeflhung 
nach  dem  onlern  Rand  der  linken  Ai^nhdUe,  welche  in 
der  Mitte  derselbe  dnmttndet  und  sieh  in  die  (Mbtta  selbst 
erstreckt,  woselbst  ein  Tkeil  d^  papiamen  Lamelloi  zer* 
stört  ist. 

Ausserdem  ist  am  Ruid  der  untern  Orbita  ein  Knochen*» 
Stück  halb  Nagel  gross  eingedrückt. 

Die  Gebilde  des  Halses  haben  normale  Beschaffenheit. 

Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  zeigten  sich  die  Brust- 
eingeweide  in  normaler  Lage,  die  rechte  Lunge  hatte  ein 
vollkommen  gesundes  Aussehe  und  durchaus  solche  Be- 
schaffenheit. Die  linke  Lunge  ist  mehr  nach  rückwärts 
gedrängt  und  ganz  mit  dem  Herzbeutel  verwachsen,  sie 
ist  durchaus  tubercülös. 

Beide  Lungen  enthalten  wenig  Blut. 

In  der  linken  Brusthöhle  befand  sieh  ein  Schoppen 
blutiges  Serum. 

Der  Herzbeutel  ist  gesund,  und  in  ihm  die  gewöhnliche 
Menge  Flüssigkeit  endialten. 

Das  Herz  ist  ungewöhnlich  fett,  im  Uebrigen  gesund, 
bdde  Ventrikeln  und  Ohren  aber  sind  blutleer. 

Eröffnung  der  Unterleibshöhle 

Die  Baudidecken  sind  ungewöhnUch  fett,  eben  so  das 
Netz.  Leber  und  Gallenblase  haben  gesundes  Aussehen 
und  solche  Beschaffenheit,  der  Magen  hat  gesundes  Aus- 
sehe und  ist  nur  etwas  von  Luft  aufgetrieben. 
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« 

Die  Mflj  tat  gretm  aber  g«Sttiid. 

Die  dkke»  Oedänn^  eind  regelmässig,  aaeh  die  ¥&the 
4er  dttonen  Gedärme  ist  so,  nw  sind  Meiere  neueh  deAi 
grOssten  Thette  ihres  Verlaufs  zosammeBgezogen. 

Er  hat  kleine  aber  gesonde  Nieren. 

Die  Harablase  ist  zusatemengezogen,  leer. 

Es  wurde  schUesedfeh  der  gebrochene  Knoehen  des  klefneii 
Fingers  linker  Hand  ünterlBuiAt  und  dabei  gefunden ,  das« 
ausser  den  im  Inspeedonsprotokoil  angegebenen  Verletzieigeii 
der  wddim  Gfebilde  die  erste  Phalange  des  kleinen  Fingom 
unmittelbar  ttber  dem  <3elen)te  mit  dem  Sfittelhandknochen 
gebrochen  ist. 

Die  Verhandlung  wird  doreh  nachstehende  Uttterachrffien 
beurkundet. 

Gerichtsärztliches  Gutachten. 

Es  soll  Über  den  im  Inspections-  und  Sectionsprotokoll 
Yom  12.  März  {«gegebenen  Erfund  an  dem  Leichnam  des 
anter  demselben  dato  getödteten  l^htlings  hi  Ootteszell 
ein  Gutachten  abgegeben  werden,  zu.  weldiem  Behofe  voriier 
folgende  Fragen  zü  beantworten  seja  dürften: 

Am  An  was  starb  dieser  Zttchtliffg'j 

B.  Konnten  die  Folgen  der  Verletzungen  durch  die  Kunst 
nicht  abgewendet  werden? 

Um  die  erste  fVage  zu  beantworten,  mOssM  wir  auf  das 
Inspections-  und  Sectionsprotokoll  recurriren,  und  findto 
hier  einen  Leichnam,  der  gerade  nicht  gesund  ist,  indem 
seine  linke  Luiige  ganz  tubercuKta  und  zusammen  gedrückt 
ist,,  und  im  linken  cavum  der  Bmsthdhle  ein  Schoppen 
seröse  Flüssigkeit  sich  befand,  welche  Vebei  ihm  allerdings 
Athmungsbeschwerde  verursachen  mussten.  Bei  der  schönen 
und  gesunden  rechten  Lunge  hätte  er  aber  offenbar  wegen 
diesem  Uebel  noch  längere  Zeit  leben  können,  besonders 
M  zweckmässiger  Lebensweise;  und  Krankheit  kann  hier 
nickt  als  l^MfesnrsaüHte  angenommen  werden«  Ausserdam 
war  der  Leidwam  gesnnd,   fsiemlich   Untleer.    Hingegn 


« 

SmmI  niui  vier  Yerlelsongen,  jede  iw«r  eompHrirt,  lAer 
doch  als  ein  fftr  sich  fcesteheiide»  GaBse  brachtet; 

Bei  der  Belmtwortaiig  der  Frage 

A»  können  jedoch  nur  die  Yerletzangen  Nr.  1  und  S 
in  Erwägung  gezogen  werden,  2  und  4  sind  leichte  Ver- 
wundungen, die  Iceine  Tödtlichkeit  begründen  lOnnen  und 
offenbar  auch  an  dem  erfolgten  Tode  keinen  Antheil  hatten. 
Hingegen  Qbte  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  das  Ergeb- 
niss  der  Verletzungen  die  Wunde  Nr.  1  aus. 

L  Wir  finden  hier: 

a.   Wunden  der  weichen  Schädelgebilde, 
6.   Wunden  des  Schädels  und 
c.  Wunden  der  Hirnhäute,  welche  Verletzungen 
1)  comotlo  cerebri  und 

2}  Druck  des  Gehirns  durch  Extravasat  zur  Folge 
hatten. 
Wir  wollen  nun  diese  Verletzungen  und  ihre  Folgen  ein- 
zeln näher  erwägen  und  möglichst  genau  den  Einfluss  be- 
stimmen, den  sie  auf  den  erfolgten  Tod  ausübten. 

a.  Die  Verletzungen  der  weichen  Schädelgebüde  und  be- 
sonders der  Kopfschwarte  mk  dem  unter  ihr  befindlichen 
Extravasat  für  sich  allein  genommen,  können  keine  tödt- 
liehen  Folgen  begründen; 

fr.  eben  so  wird  die  Verletzung  der  galea  aponevrotie« 
jneistefls  zwar  heftige  Zufälle  erregen,  bei  passeader  Be- 
haadlang  aber  keine  tödtlichen  Folgen  hfiben. 

n.  Am   Schädel  selbst  findet 
1}  eine  Fractur, 
i)  «ine  Fissar  statt. 
So  bedeutend  diese  Verletzungen  sind,  mid  durch  erstere 
fiamentlich  9  Knochenstttcke  losgetrennt  wurden,    welche 
eine  bedeutende  SchädelöShung  bewirkte,  ond  letztere  sidk 
lUber  tlie  linke  Hälfte  des  Schädels  zieht,  und  bis  in  den 
Körper  des  Keilbeins  «bingt^  and  anf  der  innem  Seite  ein^ 
KnoelenspUtterabgelflst  hat,  so  kllnnte  diese  Knodienver-^ 


toHimg  fiir  ifefc  hdndilrt,  doek  nidil  gefkklldker  aage* 
nomnieii  werden,  üb  andere  Knoehenbrttdie ; 

1}  wenn  nicht  die  Aasdehnong  der  Yerletsnng  und  d|e 
eigentlidie  theilweise  Zerstörung  auf  eine  grosse  Gewalt 
der  Verletzung  scUiessen  liesse,  die  auf  die  zarten  un- 
ter dem  Schädel  liegenden  Gebilde  grosse  Folgen  haben 
mttsse,  und 

2)  wenn  durch  diese  Schädelverletzungen  nicht  bedeutend 
nachtheilige  Folgen  auf  das  Hirn  und  seine  Häute  bewirkt 
worden  wären,  indem  äusseren  schädlichen  Einflüssen  und 
Reitzungen  Thttr  und  Thor  geöffnet  und  erzeugt  wurden. 

Diese  Knochenverletzungen  sind  daher  nicht  an  und  fttr 
eich  gefährlich  und  werden  es  nur  in  ihren  aber  unver- 
meidlichen Folgen  und  Einwirkungen  auf  das  Hirn,  seine 
Häute  und  Gefftsse. 

Dies  sind  die  äussern  Schädelverletzungen;   die  Section' 
und  theilweise  auch  noch  der  lebende  Zustand  zeigte  aber 
noch  mehrere  innerliche  Kopfverletzungen. 

1)  Reissung  der  harten  Hirnhaut. 

2)  Extravasat. 

8)  Himerschütterung.. 

1)  Reissung  der  harten  Hirnhaut  ist  an  und  filr  sich 
nicht  in  hohem  Grade  lebensgefiUu-lich,  sie  wird  es  aber 
durch  die  damit  oft»  verbundene  Reissung  derGefftsse,  das 
erzengende  Extravasat  und  die'  folgende  Entzündung. 

In  unserem  gegebenen  Falle  ttbte  sie  an  und  ftr  sidk 
wenig  Einfluss  auf.  den  erfolgten  Tod  aus,  sondon  nur 
durch  das 

2)  Extravasat 

Dieses  entstand  hier  durch  Retesnng  und  Lostrennong 
der  harten  Hirnhaut  vom  Schädel  und  durch  die  damit 
verbundene  Reissung  von  Geftssen,  erzeugt  durdi  die  Ge- 
walt einer  heftigen  Erschütterung. 

Die  Blut^giessungen  befinden  sich  theilweise  unter  dem 
Schädel,  theilweise  zwischm  den  Hirnhäuten,  und  erstrecken 
sich  in  grossem  Umiange  bis  tief  in  die  Hirawindongfift 
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hinein,  nnd  waren  im  Ganzen  nicht  nnbedhateiid,  nie  massten 
daher  Draek  hervorbringen* 

Henice  sagt:  geringere  Ergiegnangen  erzeugen  Schwäche, 
Betäubung,    Störung   der   Sinne  etc.,    grQssere  aber  be- 
wirken apopleetifiche   Zufälle    iind  haben  leicht    tddtliche 
Folgen. 

Zu  der  letzten  Categorie  musn  unser  Fall  gehören,  daher 
höchst  lebensgefährlich  se^n. 

Das  Extravasat  kann  jedoch  als  höchstens  mitwirkend, 
aber  nicht  als  erste  einzige  und  nächste  Todesursache  an« 
genommen  werden. 

8>  Himerschtttterung.  Dies  sind  die  gefährUchsten  Wir- 
kungen der  Kopfvoietzungen  und  in  höheren  Graden,  wo 
wo  sich  der  Zustand  als  Lähmung  und  Reitzlosigkeit, 
'Trennung  seiner  organischen  Verbindungen,  Zerstörung, 
möchte  ich  sagen,  darstellt,  folgt  gewöhnlich  der  Tod,  in- 
dem die  zum  Leben  ^  nothwendigen  Functionen  dieses  Or- 
gans aufgehoben  werden. . 

Mezger  sagt :  wenn  Hiebwunden  auf  den  Kopf  tief  ein- 
dringen, oder  das  Instrument  stumpf  ist  und  sie  zugleich 
eine  HimerschQtterung  verursachen,  oder  beträchtliche  Blut- 
gefässe mit  verletzt  werden,  so  w^en  sie  in  höherem 
Grade,  ja  oft  auf  der  Stelle  tödlich. 

Hier  in  unserm  Falle  wurde  mit  einem  stampfen  Instru- 
ment HimerschQtterung  und  Reissung  der  Gefässe  bewirkt, 
denen  bald  der  Tod  unaufhaltsam  folgte,  es  kommt  daher 
der  letzte  Theil  jenes  Ausspruchs  hier  in  Anwendung. 

Dass  die  Himerschtttterung  aber  vorhanden  und  in  hohem 
Grade  voiiimiden  war,  beweist: 

o.  die  Verletzung  mit  einem  stumpfen  Instrument, 

6.  die  heftige  Gewalt,   mit  der  die  Verletzung  erzeugt 
wurde. 

Sokhe' Zersttomgen,  wie  hier  angegeben  sind,  kann 
nur  eine  grosse  Gewalt  bewirke. 

e.  das  Befinden  des  Verletzten  noch  vor  dem  Tode,  wd- 
ches  auf  Lähmung  nnd  Reitzlosigkeit  im  lUm  hinweist, 
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iL  dar  trei^fr  ^istaiid  der  HirasnbstanB  sdhet^ 

e.  endlich  dürfte  das  Extravasat  uid  ReisBimg  dfer  Qe- 
ttsse  oime  andere  Yeranlassung  auf  diese  zä  sdilfes- 
.  Ben  erlaaben )  denn  Mezger  sagt:  selbst  die  Bluter« 
giessimg  ist  eine  Folge  der  Ersciitttteniäg. 

Die  Reissung  der  GeßSsse  aber. beweist  das  Extravasal. 

Dnrch  diese  Himeradhttttenuig  imd  das  mit  ihr  Terbon- 
dene  Extravasat  worden  die  zam  Leben  onentbefarliohen  Ver-r 
ridtangen  des  Hnms  gsfaemnit,  dass  Leben  konnte  daher 
nidit  fortbestdken  i»d  diese  Verietznngea  nOssen  diaher 

1}  als  tödtlich,  und  zwar 

B)  ab  die  näehste  Todesiirsache  und 

8)  als  nsbedingt  tttdtlieh  angenommen  werden,  weil 
ihre  Folgen  durch  die  Kanst  nicht  xa  heben  waren« 

IL  Yerwundang  Nr.  8* 

Die  Verletzung  der  weichen  Gebilde  der  linken  Wange, 
die  Zerstörung  des  Processus  msidis  und  der  Eindruck 
des  Nasenbeins  dieser  Seile  sind  schwere,  aber  keine  le- 
bensgefthrliche  Verletzungen* 

Der  Eindrndr  hingegen  unter  dem  linken  Suborbitairand, 
▼M  dem  ans  «idi  ein  Riss  in  die  orbita  seihst  erstreckt, 
des  arcas  zjgomatiens  brach,  und  die  untere  papierene 
Lamelle  in  der  orbita  theOweise  zerstörte,  sind  an  und 
für  sidi  lebensgefiihrilche  Verletzungen,  sie  können  aber 
noch  dadarch  tödtlich  werden,  indem  diese  Vtrietzungm 
nu^  mü  einem  stumpfen  laslrunient  und  mit  sehr  heiliger 
Gewalt  bewirkt  werden  konnten,  und  dadurch  eine  commotio 
eerebri  unvsnneidHch  ist. 

Ob  und  in  wiefern  diese  Verletzungen  an  dem  erfolgten 
Tode  Tlieil  hatten,  kann  bd  dem  Zasammentreflfen  sa  vieler 
Verletzungen  nicht  genau  bestimmt  werden ;  diese  sind  aber 
offenbar  nicht  die  nächsten  Todesursachen,  haben  aber  sehr 
wahrscheinlich  an  dem  schnell  erfolgten  Tode  mitgewirkt. 

B.  Die  Folgen  dieser  Verletzungen  waren  aber  auch  durch 
die  Kunsthülfe  nicht  zn  heben;  denn  einerseto  bewirkten 
sie  mdnllbaie  Zemtitttirageo^  andcrerMito  srfblgte  der  Tod 
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zü  schiieli,  und  die  Kirnet  war  juicht  im  Siaade,  ia  diesen; 
Zeil  die  Folgen  dieser  rdrchterlichen  Yecleleang  und  Zcr-. 
Störung  zu  heben;  andererseits  war  ein  2u  heftiger  Blulr* 
andrang  vorhanden,  und  das  ergossene  Blut  hättie  hinläng«*- 
lieh  ausfliessen  können,  was  begünstigend  auf  die  Rettung 
des  Lebens  hätte  einwirken  sollen,  und  doch  lUcht  im  Stande, 
war,  den  bald  eintretenden  Tod  abzuhalten» 

Nach  diesen  Betrachtungen  der  Yerwimdioigen  des  ge^ 
tödteten  ZUchtlings^  Eierstock  in  GottesseU  mftss  das  ge^ 
richtsärztliche  Gutachten  dahin  abgegeben  werdtea: 

dass  die  Verwundung  in  einem  Zosammeahange  in 
der  Gesammtwirkung  gedacht,  unbedingt  tödtlich 
ist,  indem  im  Gobim  durch  sie  sokhe  Yerletsttagen 
statt  hatten,  dass  seine  zum  Leben  uneatbekrlklM) 
Verrichtungen  gänzlich  aufgaben  wurden^  wtloha 
Folge  der  Verwundung  der  KnnsthUfe  wenig  sugäng^. 
"  lieh  und  nicht  zn  heben  möglich  war« 
Welches  Gutachten  hiemit  beurkundet  wkd« 
GmUnd,  den  14.  März  1838. 

(Folgen  die  Unterechriftea.} 
Unter  dem  2.  April  1838  zeigt  die  Zudithausverwattiing 
an,  der  Criminalsenat  des  k.  Gerichtehofes  hätte  ihr  auf-* 
gegeben ,  den  Gerichtsarzt  mit  Beobachtung  des  Inkulpatea 
in  Beziehung  auf  seine  Zurechnungsfiähigkeit  und  Ausstel- 
lung eines  Gutachtens  hierüber  zu  beauftragen^,  welchem 
Auftrage  durch  nachstehendes  Jodiciam  mediciun  entsfiro- 
chen  wurde. 


Judieiuin  medicum  über  die  Zarechnungsfaliigkett 
des  Matliias  Stetlner  in  Gotleszell. 

Anamneis. 

Mathias  Stettner,  geb.  von.Uhn,  49/4  Jair  alt,  pro- 
testantischer Religion,  ist  der  Sdin  des  roicbsstftdtiBchen 
Umgelders^  welcher  einige  Bildung  bestss,  aodi  auf  die 
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deiner  Kinder  Tfel  varwendete,  and  aüeh  Matliias 
eine  bessere  Bfldang  geben  wollte,  welcher  dieser  aber 
nieht  zngängllcli  war,  daher  Ton  seinem  Vater  hart  gehal- 
ten and  öfters  geschlagen  warde,  aber  doch  nichts  lernte, 
und  dieser  Behandlang  wegen  sogar  einmal  aas  sdnem 
dterlichen  Hanse  entlief. 

Qa  sein  Vater  Wdn  trank,  ^vielleicht  hie  und  da  über 
Durst,  so  meint  Mi^hias,-  er  sey  im  Raasche  erzeugt,  was 
er  als  Ursache  annimmt»  dass  er  nichts  gelernt  habe.  Aach 
habe  ihn  seine  Matter  mehr  zum  Auslaufim  verwendet,  weil 
es  im  Lmmk  nicht  l^echt  gehen  wollte. 

Seine  Eltern  waren  k^perlich  and  geistig  gesund,  nur 
halte  sein  Vater  staAe  Launen ;  eben  so  sind  seine  vier  Ge- 
sdiWister  gesund,  nar  eine  Schwester  hat  ein  rasches  Tem- 
perament^  ^  mAtam  sind  nach  seinem  Ausdrock  leidender, 
oder  lassen  sich  mehr  gefallen. 

Er  besuchte  erst  in  seinem  lOten  Jahre  die  Schale ,  und 
lernte  in  derselben  nur  bis  in  sein  IStes  Jahr  nicht  viel,  doch 
aber  schlecht  schreiben,  etwas  lesen^und  Rechnen. 

Im  Anfange  seines  14ten  Lebensjahres  kam  er  als  Bäcker 
in  die  Lehre  und  erlernte  während  3  Jahren  mit  Fleiss  die 
Bäckerei ;  er  glaubt  aber,  er  habe  nicht  seinen  wahren  und 
leAten  Beruf  gefunden ,  dieser  sey  auch  nicht  seine  Wahl 
gewesen.  Er  wurde  jedoch  schon  nach  2'/a  Jahre  frei  ge- 
sprochen, weil  er  sich  ordentlich  gehalten  und  brav  gelernt 
hatte.  Er  praktieirte  hierauf  1%  Jahr  als  Bäckergeselle  in 
Um  9  worauf  er,  seinen  Trieben  folgend ,  als  Reitknecht  in 
die  Dienste  des  Baron  v.  Welser  in  Ulm  trat. 

Im  Jahre  1809  kam  er  unter  das  k.  baierische  Militär,  und 
nwar  auf  sein  ausdrückliches  Verlangen  zur  Reiterei,  obschoif  * 
man  damals  nur  zur  Infanterie  aushob.  Unter  diesem  Militär 
diente  er  6  Jahre  (bis  1815)  ohne  nach  WOrtemberg  zurück- 
zukehren ,  welchem  Königreiche  unterdessen  seine  Vaterstadt 
•inverleibt  wurde.  Er  machte  mehrere  FeldzOge  mit ,  nament- 
lich schon  den  im  Jahre  18M  als  Rekrut  nach  Oestreich. 
Im  Jahre  1811  — 1812  war  et  Im  rassischen  Feldzuge ,  und 
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will  bi»  in  die  Nähe  von  Moskau  gekommen  seyn.  In 
diefiem  Feidznge  erhielt  er  einen  Lanzenstich  in  den  linken 
Oberaehenkel,  hatte  viele  Strapazen,  Noth  und  Kftlte  zw  er-* 
dulden,  kam  aber  doch  mit  seinem  Pferde  bis  über  die 
Weichsel  zuräck,  ohne  sich  nur  seine  Ftisse  m  erfriereii. 
In  Görlitz  in  Sachsen  bekam  er  den  Typhus,  und  delirirte 
während  dessen  Daner  so  heftig,  dass  er  angebunden  werden 
musste.  Endlich  kam  er  aber  sehr  abgemagert  und  er- 
schöpft nacb  Baiern  zurück,  konnte  aber  noch  lange  2ieit 
nicht  recht  essen  und  wurde  daher  sehr  schwach., 

Im  Jahr  1814  kam  er  mit  dem  baierisch^n  Armeecorps 
nach  Hanau,  und  machte  dann  den  französischen  Feldzug 
mit.  In  Brienne  wurde  er  am  linken  Stirnhiigel  mit  einem 
Säbel  verwundet,  von  welcher  Wunde  die  Narbe  noch  sieht* 
bar  ist.  Er  kam  nach  Baiern  zurück,  kam  aber  im  Jahr 
1815  bei  dem  zweiten  Feldzug  wieder  nach  Frankreich.  In 
Orleans  bekam  er  das  Fieber. 

Nach  diesem  Feldzuge  nahm  er  den  Abschied,  nachdem 
er  über  6  Jahre  mit  Ehre  und  Auszeichnung  gedient  hatte. 
Er  nahm  nun  bei  dem  damaligen  Präsidenten,  dem  Frei- 
herm  v.  Freiberg,  Dienste  als  Kutscher,  und  blieb  3% 
Jidir  in  «diesem  Dienst,  worauf  er  sich  dann  und  zwar  im 
Jahr  1821,  das  erstemal  verehÜQhte,  und  8%  Jahr 
zufrieden  und  gliicklich  in  dieser  Ehe  lebte.  Seine  zweite 
unglückliche  Ehe  schloss  er  im  Jahre  1824  nicht  aus  Liebe, 
sondern  aus  Kuppelei  als  Knecht  bd  einem  Lohnkutscher, 
und  wurde  endlich  Spitalkarrenmann. 

Seine  Kinderkrankheiten ,  von  denen  er  richtig  befallen 
wurde,- überstand  er  gut,  Utt  ausser  diesen  in  seinen  frü- 
Jheren  Jahren  nur  noch  an  der  Gliederkrankheit,  dann  als 
Soldat  an  d^  oben  bemerkten  Krankheiten  und  im  Jahr  1881 
endlich  an  hdftlger  Halsentzündung.  In  dieser  letztem  Le^ 
bensepoohe  litt  er  öfters  an  Kopfschmerz,  Schnupfen  mit 
Schlaflosigkeit  und  Fieber.  Es  wurde  daher  auch  von  Zdt 
zu  Zeit  sein  Qemüthszustand  verstimmt,  er  wurde  verdriess- 
lieh  und  mürrisch,   und  sprach  oft  wenig.    Auch  war  er 
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nberhaoiit  BornmUtiiig,  sdiiiell  aafbraiisend  und  raaeh.  Er 
war  aiich  sehr  von  Haemonrlioiden  geplagt  iiua  sefnerMaae 
floss  oft  grttoer  dicker  $elileiin,  besonders  wenn  erSehHir 
p&n  hiitte. 

{n  «einar  «weiten  Elie  beranaehte  er  Bkh  mhf  oft«  no 
lange  er  noch  Mittel  hatte,  trank  er  in  hesaeren  Wicthn- 
Jitttwem  Braunbieri  sp&ter  nur  noch  Schnaps  und  Weinsbieiu 

In  beiden  Ehen  erz^gte  er  nur  ein  Kind,  welchen  unter 
der  Geburt  atorb. 

Es  erfolgte  nun  die  unglückliche  Ern^ordung  aeinen  Weiben, 
Bein  Arreat  und  aeine  Strafe. 

Er  wollte  sich  vor  diesem  tragischen  Vorfiül  und  Im 
Arreat  Öfters  seibat  entleiben,  was  imoK»*  geschdi ,  so  wie 
£8  ihm  schlecht  ging,  indem  er  2u  wenig  Kraft  und  keine 
Religion  hatte,  Unglück  und  Misageachick  zu  ertragen;  90 
sprang  er  ins  Wasser,  wurde  aber  wieder  gerettet,  was 
wahrscheinlich  in  seiner  Absicht  lag,  wenn  er  sich  glaiak 
die  Hände  vorher  auf  den  RUcken  gebunden  hatte.  Zudem 
»prang  er  einmal  im  Zorn,  das  zweitemal  iin  Rauaeb  ins 
Wasser,  um  sich  abzukiihlen. 

(S.  früheres  UntersuchungsprotokoU  Fr.  30.) 

Dabei  war  er  ein  guter  Schwimmer,  und  kann  auah  $xt 
dem  Rucken  schwimmen. 

Im  Arrest  verschluckte  ^  Schubnägel  und  Knüpfe  von 
seinen  Kleidern,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wiederholte 
dieae  Yearauche  auch  im  Zuchthaus,  aber  ernstlich  legte  er 
nie  Hand  an  sein  Leben,  es  scheint  im  hiezn  Muth  und 
Kraft  gefehlt  zu  haben. 

.  Sein  aehleehter  Zuatand  war  ihm  imerti äglich,  der  Brannte 
weing^uss  aber  hatte  ihn-  so  g^aahwächt,  dass  er  za  feig 
war,  dich  aus  Ernst  auf  kUraeatem  Wege  das  Ldban  an 
nehmen.    Er  wollte  vielieleht  auch  Mitleiden  eiregen. 

In  dw  letzten  Hälfte  seines  Lf bena  w^r  er  fanl,  nocbta 
nicht  arbeiten,  gewöhnt  an  ein  unstetes,  miiasiges,  mitunter 
lasterhaftes  Leben  wollte  er  diese  Gewohnheiten  fortaetzen« 

fieim  Militär  war  er  nach  aeiner  eigenen  ErkUrmig  YOt-^ 
zufi^sweise  dem  Saufen,  Miissiggang  und  Huren  ergeben« 


.  In  (ieii  früheren  Untersuclinig^atten  ergeheint 
Stettner  theils  als  mit  sehwachen  und  verwiirten  QeisleB- 
kräßen  begabt,  tbeils  als  ein  aufl»'au8eiider  Menscb,  der 
ßich  nicht  selbst  zu  beherrsehen  und  die  Leidenschaft  des 
Zorns  nicht  zu  massigen  wusste,  der  dabei  aber  häufig  im 
Kopfe  gelitten  habe,  während  der  Nadit  öfter  au^estanden 
sey,  und  eigentlich  gewüthet  habe» 

Im  wadienden  Zustande  habe  er  oft  mit  sidi  selbst  ge-* 
sprochen,  bei  der  Unterhaltung  mit  andern  sey  er  von  einem 
Gegenstand  auf  den  andern  Übergesprungen;  dann  wieder, 
als  gehe  er  mit  dem  Monde,  er  sey  ein  Httzkolderer,  Spin* 
ner,  habe  verwirrte  Blicke  und  schwache  Fassungsgabe  ge- 
habt; er  habe  von  Jugend  an  schwache  Geisteskräfte  ge- 
.  habt ,  und  daher  nichts  gelernt,  und  wie  die  verschiedenen 
Bezeichnungen  alle  heisscn ,  die  in  25  Zeugnissen  in 
den  Yorakten  niedergelegt  sind.  Alle  diese  Zeugnisse 
stimmen  indessen  darin  tiberein,  dass  Stettner  im  Kopfe 
nicht  richtig,  und  leicht  zu  erzürnen  gewesen  sey,  wo  er 
dann  aufbrausend  wurde,  was  besonders  im  Rausche  statt 
gehabt  habe,  in  welchem  Zustande  er  sich  gar  oft  befun- 
den habe. 

Nur  ein  Zeugniss  spricht  von  seinem  Gefühl  und  seiner 
Religiosität. 

Oberamtsarzt  Dr.  Gramm  gibt  über  die  Zurechnungsfilhig- 
keit  des  Stettner  wegen  des  Mordes  seines  Weibes  das 
Gutachten : 

„dass  Stettner  zur  Zeit  der  Tödtung  seiner  Ehefrau 
^ines  Yemunftgebrauches  und  seiner  Freiheit  nur  im  ge- 
ringsten Grade  mächtig  gewesen  sey, 

1)  wegen  seines  angebomen  und  anererbten  cholerischen 
Temperaments,  das  sieh  durch  die  I.,eidenscbaften  Stolz, 
Hoehmoth,  Eh^~  und  Herrschsucht  und  Neigung  zu  Zorn 
onit  Raehe  auszeichnen.  Diese  durch  sein  Temperament 
bedingte  Leidenschaften  habe  er  um  so  weniger  bezügeln 
können,  als  bei  ihm  itas  egoistische  Prinzip  vorherrsche; 

Ift)  Wegen  seiner  Trinksucht,  wodurch  seine  Physfs  ver- 
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Sndert,  und  durch  diese  YierSnderatig  auch  sein  GemUtha- 
zustand  umgestimmt  wurde; 

•  8)  wegen  der  erlittenen  Strapazen  im  russischen  Feld-* 
Zuge  und  seinen  Kopfverletzungen,  die  bei  geringfilgig  schei- 
nenden körperlichen  Yierletzungen  doch  oft  auf  die  geistigen 
Functionen  sehr  nachtheilig  einwirken,  besonders  wenn 
durch  reitzende  Potenzen  Congcstionen  nach  dem  Hirn  ver- 
anlasst werden.  Stettner  klagte  auch  immer  t)ber  Kopf^ 
leiden,  wenn  er  auch ,  wie  im  QefAngniss ,  keine  geistigen 
Getränke  erhielt ; 

4}  weil  die  That  im  Rausche  imd  in  einem  transitori- 
sehen  Anfall  von  höchster  Aufregung  durch  Streit  und  bei 
bereits  fast  ganz  verloren  gegangener  weiteren  Ueberlegung 
vollbracht  worden  sey; 

5)  weil  Stettner  an  Melancholie  leide,  in  welchem  Zu- 
stande er  selbst  seines  licbens  überdrüssig  gewesen  und 
Selbstentleibungsversuche  gemacht  habe ; 

6}  weil  Stettner  die  Tliat  selbst  anzeigte ,  und  sie  nicht 
zu  verbergen  suchte,  worin  Dr.  Gramm  einen  Beweis  für 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Folgen  sieht ,  was  nach  Henke 
für  den  Zustand  von  Unfreiheit  spreche." 

Die  Tübinger  mediz.  Facultät  wiederlegt  zuerst  die 
Gründe  des  Oberamtsarztes  Dr.  Gramm,  und  gibt  dann  ihr 
Judicium  medicum  dahin  ab, 

„dass  Stettner  bei  Vollziehung  dieser  Handlung  des 
Vemunftgebranches  und  der  Freiheit  nicht  gänzlich 
beraubt  gewesen  sey,  eine  Beschränkung  deradben  aber 
dennoch  statt  gefunden  halie,  und  zwar 

1)  weil  er  bei  einem  von  Natur  sehwachen  Verstimde 
durch  geringe  Aufreitzung,  durch  Streit  und  den  Genoss 
geistiger  Getränke  in  einen  Zustand  von  Aufregung  kam, 
in  welchem  er  nicht  mehr  Herr  über  sich  war,  was  durch 
viele  Zeugnisse  nachgewiesen  sey,  und  diese  Veranlassung 
sey  seinem  Weibesmord  vorangegangen; 

2)  weil  er  Anwandlungen  von  TrUbsimi  hatte,   in  wel- 


dient  er  wiederJiob  Selbstmord  versuchte ,   welche  einem 
kljrj^erlich  kranken  Zustande  zugerechnet  werden  miissen. 

Sie  erkannt  aber  hierin  weniger  Beweiskraft,  indem  naög«- 
licherweise  Miissiggang,  ein  lasterhaftes  Leben  ^  verschul- 
detes oder  unverschuldetes  Unglück ,  Trübsinn  und  Selbst- 
mord ohne  Aufhebung  der  Freiheit  herbeifiihren  können; 

3)  weil  das  Benehmen  vor  und  nach  der  That  nicht 
das  eines  gewöhnlichen  Verbrechers  war,  und  weil  er  durch 
freiwilliges  Bekcnntniss  sich  gleichgtUtig  für  die  Folgen 
zeigte. 

Schliesslich    widerlegt    die   Facultät    die   Annahme   Dr. 
Gramms,  weil  bei  Stettner  bei  Yerübung  des  Mordes  jedes 
Bewusstseyn  der  That   und  jede  vernünftige  Veberlegung' 
nicht  verloren  gewesen  sey.^^ 

Wahrnehmungen  während  Stettners  Aufent- 
halte in  der  Strafanstalt  Gotteszell. 

Stettner  litt  naph  dem  Bericht  des  Zuchthausarztes  Dn 
Frank  im  Krankenbau  an  Pispepsie  und  Störungen  im 
Dcurmkanal,  von  welchen  I^eiden  er  zweimal  befallen  und 
befreit  wurde. 

Schliesslich  bedauert  der  Zuchthausarzt  Dr.  Frank,  dasa 
er  bei  seinen  Wahrnehmungen  im  Zuchthause  nichts  bemerkt 
habe,  was  Stettner  unzurechnungsfähig  machte,  und  glaubt, 
dieser  habe  das  letzte  Verbrechen  in  Folge  falscher  Rich- 
tung seines  Ehrgeitzes  vollbracht,  in  welcher  er  lebens- 
längliche GefSngnissstrafe  als  das  höchste  Hebel  ansieht; 
er  behält  sich  aber  später  ein  ausführliches  Gutacht^  vor, 
wenn  seine  Beobachtungen  einmal- reif  seyen. 

In  dem  neuen  Unt^rsuchungsprotokoU  ergibt  sich  in  Be- 
ziehung auf  StettniMTs  Freihat  und  Zurechnungsfähigkdt 
folgendes: 

Fr.  6.  bemerkt  sein  Mitarrestant .  Schiffer  ein  finsteres 
Gesicht  9.  u|id  erhält  hierüber  die  Erklärung  von  Stettner, 
dass  er  nur  dann  so  sey,  wenn  er  in  seine  Sachen  hinein- 
komme, dann  sey  er  aus  sich  draussen  und  wisse  nioht 
mehr,  wie  ihm  sey. 


Fr.  aSt  Sein  Mltg^BBgener  Sirohel  hat  anStettner  nUki» 
vor  Andern  Ausgez^hiieteH  bemerkt;  während  der  Eriio^ 
InngBzeit  sasa  Stettner  stOl  in  einer  Ecke;  sein  Betragen 
war  ganz  ruhig  und  stilL 
,  JMit  dieser  Angabe  stimmen  bereits  sftmmtliohe  zn  Pro-> 
'  tokoU  vernommene  sMitgefangenen  tiberein,  und  geben  ins- 
lie«Hiclere  an,  dass  er  ein  ordentliches  friedliches  Benehmen 
gezdgt  habe. 

Fr.  SS  gibt  Stettner  die  Absidit  an,  hingerichtet  zu 
werden,  und  will  sein  Verbrechen  so  lange  fortsetzen,  bis 
es  zum  Schaffot  reiche. 

Fr.  41  und  46  gibt  Stettner  selbst  den  Grund  zu  dieser 
'  Absicht  an,  er  glaubt,  als  lUissländer  (weil  er  den  russi- 
schen Feldzug  mitgemacht  hsbe}  gehöre  er  nidit  ins  Zucht- 
haus, und  wolle  lieber  sterben,  als  hier  im  Zuchthause 
schlechte  Kost  und  viele  Arbeit  haben,  dabei  noch  schwei-' 
gen  mOssen;  er  wusste  sich  aber  nicht  anders  zti  helien, 
als  auf  die  geschehene  Art. 

Fr.  42,  51 ---54, 75-- 9^  besehreibt  Stetter  selbst  ^ie  That 
ganz  genau ,  land  so  mit  allen  Nebenumständen,  dass  daraus 
Ueberleguttg  und  volles  Bewasstseyn  während  der  That 
sich  zu  deutlich  ausspricht. 

Fr.  48  wied^holt  er,  sebi  einziger  Wunsch  sey,  hinge- 
riehlet  zu  werden. 

Fr.  50  ze%t  er  sich  abergläubisch. 

Fr.  55  nach  vollbrachter  That  überfiel  ihn  ehe  Angst, 
er  weiss  desswegen  nicht  mehr  so  genau  die  Stellen  zu  be*- 
zeichnen,  wohin  dieStreidie  trafen.    Damit  stimmt  llberein 

Fr«  6&  er  weiss  sich  nidit  s^  zn  erinnern,  was  er  ge- 
sprochm  nad  gethan  bat,  er  Ist  dmrch  die  That  zu  sehr 
in  Aufregung  gekommen. 

Fr.  d4  weint  und  jammert  Stottner  Ober  seine  Unthat» 

Fr.  (7  und  68  gibt  er  seine  wiederhotten  Yersuehe  zu 
SdHbstmord  an» 

Fr«  7%  und  99  will  er  seih  fipfiheries  Protokoll  um- 
stossen,   indem  er  sein  Weib  nicht  im  Rausche,    sonder» 
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wohl  ftbi^legt  und  absS<)hdi€k  getödtet  ikibe ,  ttm  von  ihr 
los  zu  \verden,  und  sich  mit  dnem  jungmi  Mädchen  ta 
verhelräthen.  •  < 

Um  dies  zu  beweisen,  gibt  er  seine  versefaiedciien  ge- 
habten Plane  hiezu  an. 

Fr.  96  gibt  Stettner  weiter  an.,  man  habe  ihn  in  Ulm 
für  verdickt  gehalten,  um  ihm  eine  leichtere  Strafe  zu  ver- 
schafTeu;  er  sey  wohl  entrüstet  gewesen,  weil  er  viel  ent- 
behren müsste,  indem  man  ihni  alles  verkaufte;  verrückt 
aber  seye  er  nie  gewesen.  Auch  habe  er  sein  Weib  ge- 
rade nicht  desswegen  todt  geschlagen,  um  gerichtet  zw 
werden ,  er  wollte  eben  '  das  genannte  Mädchen  zu  sich 
nehmen,  bei  vereiteltem  Plane  aber  wollte  er  ins  Gefäng- 
hiss   und  gerichtet  werden. 

Fr«  97  wollte  er  als  alter  Soldat  sein  Leben  nicht  im 
Zuchthause  zubringen,  und  seinen  Körper  abschinden  lassen, 
und  dies  vollends  lebenslänglich,  eine  erschreckliche  Strafe, 
lieber  wolle  er  sterben.  Zu  der  letzten  That  habe  er  schon 
im  Arrest  In  Ulm  den  Entschluss  gefasst. 

Fr.  98»  Er  wollte  schon  im  Arrest  in  Ulm  ein  ähnHchea 
Yerlirechen  begehen ,  aber  die  Hoffnung  auf  die  Gnade 
des  Königs  hielt  ihn  ab,  auf  die  er  als  alter  Rassländer 
hoffte« 

Fr.  100  und  101«  Im  Zuchthause  war  er  anfai^  mlss- 
muthig,  betriebt,  lebenssatt,  auf  sich  selbst  beseifflbikt,  bald 
aber  kam  wieder  d^  Entscblus»  zu  der  verübten  That»  Er 
wölbe  sie  sdion  damals  am  Hasenmänle  ausikbeii,  wddhe 
Versuche  zu  diesem  Behufe  er  wieder  sehr  umStäiidHch 
besdttcilit. 

Ft4  109  zeigt  SlettiHSr  grosMr  Vorsleüt  am  Sanistag  und 
gibt  an,  am  Montag  fcabe  e»  ftn  gedrängt,  die  That  aus- 
zuüben  —  wohl  der  Zt^  nach,  was  er  spfiter  selbst  be* 
Btätlgte. 

Fr.  111.  SefaiHass  imd^roU  gegen  das  Znehthausteben 
war  afff  eliieit  so  h<rkn  Grad  gekommen,  dass  er  sich  zvl 
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^Hir  solehen  That  entscUiess^n  mus$te,    um  dufeh  ^» 

Tod  von  diesem  befreit  zu  werden. 

Fn  150  gibt  ihn  KJingler,  wie 

Fr.  41  und  44  an«  ' 

Dasselbe  Zeugniss  gibt  ihm  Unterarzt  Koch 

Fr.  159 :  ick  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  er  still 
und  ordentlich  war. 

Ebenso 

Fr.  161,  169,  181  der  Mitgefangene  Henning  und  Blind. 

Gegen  Warner  äusserte  sich  Stettner 

Fr.  191  er  wäre  lieber  gerichtet  worden  als  diese  Strafe 
zu  erhalten. 

Fr.  303.  Ebenso  gibt  ihm  Schmid  dasselbe  gute  Prädicat, 
und  will  dieser  falsche  Augen  an  ihm  bemerkt  haben. 

Fr.  314  sah  ihn  Grau  traurig. 

Fr.  226  gibt  ihm  Owegezer  gutes  Prädicat. 

Ebenso  Hogg 

Frr  235,  bezeichnet  ihn  aber  dabei  als  roh. 
Merkle 

Fr.  250, 
Hasenmäule 

Fr.  260,  261, 
Straub 

Fn  291 ,  292  fanden  sein  Betragen  geordnet  and  gut. 

.Denner  bezeichnet  ihn 

Fr.  314  ebenso. 

Fr.  312  nennt  er  ihn  aber  einra  Schande. 

fV.  434   gibt  ihm  Hollenstein  dassdbe  Prädicat;  sagt 
jedoch 

,  Fr.  454 :  er  zeigt  sich  als  ein  Mann,  der  nicht  recht  Uei 
Sinnen  ist;  widerspricht  sich  aber  dann  selbst,  indem  er 
sagt,  dass  Stettner  gegaukelt  sey  und  gern  im  Zuchthause 
geblieben  wäre,  wenn  er  nur  Schnaps 

Fr.  455  gehabt  hätte. 

Fr.  457  nennt  er  ihn  dann  wieder  toll  und  bösartig. 

Fr.   497.     Stettner  würde    die   ganze   MenaeUheit   ins 
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Vü^Üksk  fitörzen,   und  dassa   laehen,  wenn  es  in  seiner 
Macht  Btttnde. 

Nach  der  That. 

Fr«  527  stand  er  nach  der  That  nihig  da,  als  trocknete 
er  sich  die  Stirn. 

Fr.  537  war  er  abgeblasst,   aber  ruhig  und  gelassen. 

Nach 

Fr.  539  sprach  er  zuerst  hastig  und  laut. 

Nach 

Fr.  541  war  er  im  Wachzimmer  ruhig  und  heiter,  und 
glaubte ,  es  werde  jetzt  hinreichen ,  seine  Absicht  zu  er- 
reichen, und  scherzt  über  seine  Hinrichtung. 

Fr.  543  gibt  an,  man  hätte  meinen  könne,  er  sey  ver- 
rückt ,  weil  er  so  frohlockte ,  und  sieh  auf  das  Schaffot 
freute,  nach  Anlegung  der  Fesseln  aber  wurde  er  ruhig. 

Nach 

^Fr.  559  bemerkte  Schiffer  am  Morgen   vor  seiner  That 
ein  trübes  Gesicht  an  Stettner. 

Fr.  561  gibt  dieser  an,  er  war  finster,  als  ob  ^er  etwa 
Binirte.  ^ 

Nach 

Fr.  611  sprach  er  sieh  schon  im  Arrest  in  Ulm  aus, 
dass  er,  wenn  er  auf  lebenslänglich  ins  Zuchthaus  komme, 
einen  todtsehlage,  denn  als  Soldat  Napoleons  wolle  er 
»ich  nicht  lebenslänglich  im  Zuchthaus  cujoniren  lassen, 
dies  wäre  seinem  Character  zuwidw. 

Fr.   614    machte  er   sich   dann   doch   wieder   bessere 
Hoffnung. 
,    Nach 

Fr.  618  hatte  Stettner,  um  seinen  Leiden  ein  Ende  zu 
machen,  den  festen  Entschluss  gefasst,  einen  Mord  zu  be- 
gehen, die  Art  der  Ausführung  sollten  die  Umstände  be- 
stimme. 

Fr.  624.  Dies,  mnsste  geschehen,  um  seinen  Leiden  ein 


Bade  zu  maeh^^  «bec  tat  hdte  4eto  Math  niohl  an  den  kriP 
tigen  Schiffer«  ' 

Fr.  629.  Stettner  ftthlt  sich  nothgedrungen  zu  dieser  That, 
um  seinen  Leiden  ein  Ende  ZU  muchen ,  weil  sein  früherer 
Plan  vereitelt  wurde. 

Fr.  636,  673  beschreibt  er  wieder  sein«  That  »ehr  nm-' 
sttodlioh. 

Nach 

Fr.  663  kann  er  sich  seiner  Gedanken  noch  vor  voll- 
brachter That  nicht  mehr  so  genau  erinnern,  denn,  wenn 
liian  auf  Leben  und  Tod  zuschlage,  komme  man  in  Kasch. 

¥r.  tSS  kann  er  sich  der  Antwort  nicht  mehr  erinnern. 

Fr.  695  vrsr  et  nach  solcher  That  in  Alteratfon* 

Nach 

Fr.  697  W4a«ite  Stettmr  itkht,  dass  Klinker  zwe&nal 
da  war,  imd  »«mit  einmal  wieder  fortg>egangeA  war,  ^ 
glaubte,  er  sey  nur  gekommen,  um  ihn  abzuholoi,  and 
dann  sey  er  gleich  fort. 

Fr.  700  hatte  er  eInelVettde,  dass  sdne  Leiden  ein  Ende 
nehmen,  und  er  aus  dem  Zucfathause  erlöst  werde. 

Fr.  709  erimiert  s^  Stettee»  niehl  mehr,  das»  ihm  Klkig- 
1er  auf  die  Schulter  geklopft  hat,  ebenso 

Fr.  712  erinnert  er  sich  seines  Gespräches  nicht  mehr, 
sondern  hatte  Leid  und  Freude  beisammen. 

Naish 

Rf^  780  wfil  er  fn  Ulm  wegen  seinem  liMgeif  An^sl  oft 
bftUg  und  wl^  eonfo»  gewesen  seynw 

Fr;  732.  Er  war  immer  wankeknMiig  wid  kennte  irfe 
mMgm  Gemaths  seyn. 

Fr.  741.  Wollespinnen  wollte  ihm  nicht  hinunier,   da» 
Stillschweigen,  im  Hemd  ins  Bett  gehen,  die  Hudeld,  die« 
M^sl,  all  d^s  maohte  ihn  SrgerBcb ,  und  es^  war  fast  nieht 
nttgüdir  cs>  auBZttifalteit  i  ausspreeheii.  durfte  er  sich  nieirt, 
iHid  80  hatte  er  bamet  Btem* 

Fr.  744  will  er  Selbstentleibungsgedanken  gehabt  haben. 

Fr.  79§w   Sein  Ehrgefnii  Ktt  Jhth  diircb  <EHe  Arbeit,   er 


kam  kmner  tiefer  UMb,  «r  mumite  sic)^  HOlAf  ^kflfeit^  da 
er  nichts  Besseres  voraus  sah* 

Fr.  748  hatte  er  damds  inoeh  niehl  Gefetesgegeimärl 
gemigr,  als  er  Hasenmläle  t9dteR  wollte* 

Fr.  786  weint  und  jammert  Stettner,  und  hehl  hesondert» 
das  Wort  lehenslSngHek  als  sehreohUdi,  peinlich, 
hoftungslos  imd  reriassen  heraus» 

Nach 

Fr.  792  hält  er  Zuchthausstrafe  für  eine  grössere  Strafe 
als  dfe  Todesstrafe  fiir  einen  Mann ,  wie  er,  der  FeldzOge 
mitgemacht  md  körperliche  I^eiden  habe« 

Fr«  797  gibt  er  noehmals  die  That  niil  allen  Kebenma^ 
ständai  adher  verändert  und  wie  er  versichert  wahr  an. 

Nadi 

Fr.  SM  wurde  er  zormg  und  etwas  rascher,  als  Ed^iv 
stodE  ihm  nicht  Folge  leistete;  dies  bestimmte  ihii  abet* 
nicht  zur  That,  wie  er  später  ergänze,  denn  er  hatte  de» 
Entschluss  schon  vorher  gefasst,  fligt  aber  bei,  es  wäre» 
möglich  gewesen ,  dass  es  nicht  geschehen  wäre ,  wenn  .er 
tkm  gefolgt  hätte. 

Fr.  863  wiederhoh  er,  dass  er  aus  noeh  andern  GMaat-» 
den  nicht  lebenslänglich  im  Zudithause  ein  hfimmerliehes 
Leben  fdhrm  wolle. 

Fr.  8(^.  Er  konnte  sieh  nicht  selbst  enHerben,  weil  er 
kein  Gift  hatte,  sich  nicht  hängen  komite ,  und  za  keiner 
Verschwörung  hergeben  woIMe^ 

Fr.  898.  Er  hat  in  Ulm  im  Verhör  manchma!  getobt, 
weil  er  nieht  Denkkraft  genug  hatte,  aneh  witl  er  verkehrte 
Anworten  gegeben  haben* 

Fr«  897  sagt  Stettner,  ich  bin  halt  waiAelntiMiig,  vmi 
kenne  mich  seilst  nicht. 

S^^HiessMdi  gibt  Stettnem  der  ZnchAansverwalter  dasselbe 
Fi^Sdicat,  wie^  seihe  Mitgefeiigenen. 

Er  bezeichnet  das  Gesteht  Stettners,  ind^en»  er  sagt,  m 
trägt  das  Gepräge  ilnes^  abgelebt^i  Mensdken ,  und  seinen 
Übrigen  Zustand  #wrclk  ft^Igende  Angabe: 
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Er  zeigte  hei  den  YeriiKreit  ein  riclidgea  UrtlieOsveriii(i- 
gen,  behielt  al^r  nie  einen  Gegenstand  lange  fest,  er  war 
l^ht  aafger;egt,  und  sprach  dann  viel.  Er  zeigte  Stolz, 
Arbeitsscheue  und  die  Entbehrungen  im  Zachlhause  waren 
ihm  un^träglich. 

Stettner  spricht  mit  sich  selbst  und  s{ngt  ii|i  Arrest*.     . 

Unter  Nr.  5  gibt  er  in  einem  Monolog  genau  die  Mo- 
tive zur  verübten  That  an« 

Status  praesens  in  physischer  Beziehung. 

Stettner  hat  eine  lange,  hdgere,  bereits  magere  Figur, 
starken  Knochenbau,  noch  ziemliche  Muskulatur,  regel- 
mässig gebildetes,  markirtes  aber  abgelebtes  Gesicht,  blasse, 
gelblicht  erdfahle  Gesichtsfarbe,  hohle  mit  braunen  Ringen 
umgebene  Augen,  lebhaften  Blick,  welcher  besonders  wSh-* 
rend  des  Sprechens  ausdrucksvoll  \vird.  Seine  Kräfte  sind 
zwar  etwas  erschöpft,  er  hat  indessen  immer  noch  seine 
aufrechte  militärische  Haltung,  helles,  freies  Aussehen  und 
unbefangenen  Blick. 

An  ihm  ist  keine  Spur  von  Aengistlichkeit  oder  scheuen 
Benehmens  bemerkbar.  Er  nimmt  öfters  eine  stolze  Hai- 
tung  an,  wird  aber  auch  weich. 

Er  will  auch  gegenwärtig  noch  oft  an  Kopfschmerzen 
leiden  mit  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  er  glaubt,  das 
Blut  steige  ihm  vom  Kreuz  in  den  Kopf.  Sein  Schlaf  fehir 
meistens  oder  ist  durch  schwere  Träume  gestört,  auch  fiUirt 
er  während  des  Schlafes  öfters  zusammen.  Er  hat  keinen 
Appetit,  wenigstens  zur  Znchthauskost  (er  wDnscht  aber 
Inquisitenkost} ,  sein  Durst  ist  bedeutend  vermehrt,  die 
Zunge  weiss  und  trocken,  die  Stimme  hell,  wohUaut,  der 
Athem  leicht  und  ungehindert,  seine  Brust  frei. 

Stettner  hat  meistens  nur  .alle  2  Tage  Stuhl ,  welcher 
nichts  Ungewöhnliches  zeigte ;  kann  regelmässig  aber  unter 
krftigen  Schmerzen  oeinea  .Urin  entleeren.  Er  leidet  schon 
seit  vielen  Jahren  an  Haemorrhoiden  in  hohem  Grade,  und 
wird  auch  gegenwärtig  von  diesen  gequält. 
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Aasserdem  klagt  Stettner  beständig  Über  ein  vefslnkeri- 
sehe»  schwaches  Wesen  und  Brennen  in  seineh  Hypochon- 
drien, und  seine  Herzgrube  ist  bei  der  Berührung  sehr 
empfindlich,    abw  nicht  hart  und  nicht  geschwollen. 

Im  übrigen  Abdomen  ist  kein  normwidriger  Zustand  m 
bemerken.  DerScbweiss  fehlt,  er  ist  vertrocknet,  dieTem- 
periUau*  des  Körpers  regelmässig,  vielleicht  etwas  erhöht, 
sein  Puls  ist  schnell  und  härtlich,  seine  Hände  zittern, 
und  seine  Ausdünstung  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch, 
und  färbt  die  Wäsche  gelb. 

In  Betreff  seiner  frühem  Lebensweise  ist  noch  nachzu- 
tragen, dass  er  früher  in  seinen  bessern  Umständen  wenig 
Branntwein  trank,  sondern  Braunbier,  später  erst  Weiss- 
bier und  Schnaps,  in  der  Regel  trank  ier  von  letzterem 
täglich  nur  2  — 3  Budein. 

Status  praesens  in  geistiger  Beziehung. 

.  (^Stettner  will  nähere  Aufklärung  über  den  Zweck  meiner 
Besuche  imd  spricht  dann  fort,  die  frühere  Untersuchung 
sej  falsch,  er  habe  sein  Weib  nicht  zufUlig  und  im  Rausch 
und  Zorn  ermordet,  sondern  wohl  überlegt,  und  hiezu  schon 
lange  vor  der  That  den  Entschluss  gefasst  gehabt,  was  er 
beweisen  wolle.) 

Stettner  spricht  viel,  springt  aber  von  einem  Gegenstand 
leicht  und  gewöhnlich  auf  einen  andern  über,  sein  Redeflnss 
geräth  nicht  leicht  in  Stocken,  er  gesticulirt  während  des 
Sprechens. 

Stettner  spricht  mit  sich  selbst,    und  geräth   dabei  iii 

AffiBCt. 

Er  ist  sehr  leicht  zum  Zorn  zu  reitzen  und  wird  dann 
heftig,  auch  kann  er  wenig  Widerspruch  ertragen. 

Es  fällt  an  ihm  ein  rastloses ,  unstetes  Wesen  auf,  er 
klagt  selbst  über  Mangel  an  Ueb^rlegung  und  schwaches 
Gedächtniss,  und  glaubt,  letzteres  durch  Saufen  und  Huren 
während  seiner  militärischen  I^aofbahn  geschwächt  m 
haben. 


Firttlier  ging  nUeB  uadi  seinem  Kopfe,  er  foe^^te  aUes, 
ging  0»  ntehtf  80  wunde  er  sehr  haslig* 

Ansfler  der  leieliten  Reizbarkeit  jeum  Zorne  Bpricbt  anB 
ihm  g^ltofcter  Stok,  und  «issverstandenefi  EhrgefiiiiL 

Seioea  vdlam  GefUUen  macht  din  lioher  Grad  Rohheit 
Platz,  «r  \i1rd  periodisch  auch  weich,  beaondere  wenn 
jom  feiner  FamiUe  gesprochen  wird,  der  er  nur  Schande 
)iri4gt.  Sin  hoher  Qrad  von  Eigenliebe  ist  ebenfalls  nidit 
iMi  verfcennen* 

Ihm  fehlt  ReUgtön  und  ihre  Tröstungen,  ebenso  Math 
und  Kraft  aur  Sdbatbehmrsehang,  er  folgt  seinen  Lausen 
ondLeidfaisdiaften,  gewohnt,  alles  nur  nach  seinem  Kopfe 
gehend  «u  madien,  statt  sie  zu  bextigeln  and  zu  be^ 
fcerrdehen. 

Er  will  sterben,  hingerichtet  werden,  jSSi&p  nicht  aus  Le^ 
bensUberdruss ,  denn  er  möchte  in  giinstigen  Verhälnissen 
gerne  leben,  sondern  weil  ihm  sein  gegenwärtiger  Zustand, 
labensläng^iehe  Zuchthausstrafe,  einersefte  nnerträgück  ist, 
^  aAdoKTseits  äudb,  wenn  er  frei  würde,  in.  Uhrn  nichts  ds 
Sehande  und  Spott  imd  kein  Fortkommen  zu  erwarten 
Utie,  und  seiner  Familie  nur  zur  Schande  und  Schmach 
leben  miisste. 

Wäre  er  ein  Mann  ron  Ansehen  und  Yermdgen,  oder 
trHrde  er  in  einen  andern  Welttheil  unter  günstigen  Yer- 
kiütnissen  versetzt,  so  würde  er  so  guriie  leben,  wh) 
jeder  andere  Maisch. 

Er  hat  nicht  den  Muth,    sich   selbst  im  Ernst  zil  ent-* 

kiben^ 

Er  führte  früher  ein  lasterhaftes  Leben,  war  dem  Saufen, 
dem  Hnten  und  Müss^gang  ergeben,  die  Liebe  zu  geisti- 
gen Getränken  hat  er  noch  nicht  'verloren,  und  in  atteni 
spricht  sieh  nur  gewisse  Arbeitsscheue  aus* 

Er  war  früher  oft  still  und  wortarm ,  sprach  wenige 
llieils  ausser,  theila  ist  Zuchthaase,  hieran  aber  war  Schuld^ 
weil  er  an  einem  bessern  Schicksal  verzweifelte,  nicht  besser 
leben  und  nicht  in  bessere  Wirthshäuser  ge&en  konnte. 
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Dies  madhto  IIa  in  skh  verkehrt,  trähsiuiig,  mfes- 
laHiitgl,  und  oft  sehwcrmlUliig,  wo  or  dann  Zenstreiuing 
suchen  musste« 

.Im  Zuchtbauae  aber  war  eine  peinliche  Verstimmung^ 
Schuld,  die  durch  die  lebenslängliche  Zuchthausstrafe  be- 
wirkt wurde,  welch  letzt^e  ihm  durchaus  unerträglich  war« 
Auch  der  Gedanke,  möglicherweise  wieder  zu  den  Seinigeii 
zu  kommen,  trübte  ihn«  Während  dieser  Zeit  brütete  er 
in  seinen  Gedcmken  die  später  verübte  That  aus« 
,  Stettner  ist  abergläubisch,  hat  von  Natur  aus  schwachen 
Verstand,  zeigt  übrigens  im  Verhör  und  bei  spätem  Be- 
sprechungen richtiges  Urtheüsv^mögen,  auch  Vorsicht  und 
Ueberlegung  und  vollkommenes  Selbstbewusstsayn  und 
Selbstbestimmung* 

Die  von  Natur  schwachen  Verstandeskräfte  verwahrloste 
die  Erziehung  und  er  selbst,  und  der  kalte  Verstand 
machte  I^ichtsinn,  Unüberlegtheit  und  Leidenschaften  Platz« 

Auch  ist  eine  gewisse  Reitzbarkeit  unverkennbar,  die 
theils  in  seinen  physischen,  theils  in  seinen  psychischen 
Verhältnissen  seinen  Onmd  haben  mag* 

Als  Veranlassung  zu  seinem  ersten  Mord 
gibt  Stettner  an: 

Er  habe  sein  Fortkommen  nicht  mehr  gefunden ,  mit 
seinem  Weibe  in  Streit  und  Hader  gelebt,  daher  er  ihrer 
los  zu  werden  gewünscht  habe,  um  sich  ein  Mädchen  bei-^ 
zulegen«  Diese  Absicht  habe  er  längst  gehegt,  als  er  daher 
wieder  Streit  mit  seinem  Weibe  bekommen,  und  sie  be- 
wnsstlos  geschlagen  habe,  sey  ihm  der  Gedanke  wieder 
gekommen,  ich  schlage  sie  vollends  todt,  sie  ist  ein  wüstes 
Luder,  sie  muss  weg.  Er  habe  aber  dabei  nicht  an  das  Kind 
und  die  Folgen  gedacht,  wie  er.  in  seinem  lieben  oft  un- 
überlegt und  schnell  gehandelt  habe,  er  sey  damals  halb 
gescheut  und  halb  Narr  gewesen« 

Als  Veranlassung  zu  seinem  zweiten  Mortle 
im  Zuchtkanse,  v(m  dem  er  genau  alle  Neb^nmstände 
weis,  gibt  er  an: 
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Za  diesem  Morde  zwang  mich  die  giisd<mle  Noth ,  die 
ich ,  als  alter  Soldat  und  kränklicher  Mann,  in  der  le- 
benslänglichen Zuchthausstrafe  erkannte. 

Er  habe  hiezu  den  Vorsatz  schon  in  Ulm  gefasst,  wenn 
er  lebenslänglich  bekomme,  denn  diese  Strafe  sey  ihm  un- 
erträglich ,  er  wolle  lieber  zehn  Mal  sterben ,  *  als  lebens- 
länglich Spott  und  Schande  erdulden,  schlechte  Kost 
geniessen  und  Entbehrangen  an  Allem  und  in  jeder  Art 
ausgesetzt  zu  seyn;  lebe^  zu  müssen  in  Gesellschaft  des 
Abschaums  von  Menschen,  von  Marterbildem  umgeben,  die 
nach  und  nach  hinsiechen,  jung  und  alt.  Dies  veranlasste 
ihn,  seinen  gegenwärtigen  Zustand  auf  eine  oder  die  andere 
Art  zu  ändern,  wenn  diese  Veränderung  auch  seinen  Tod 
zur  Folge  hätte*  Dieser  Zustand  war  ihm  durch  und  durch 
unerträglich  und  er  konnte  und  wollte  kein  solch  elendes 
Leben  führen. 

Er  fand  in  diesem  für  ihn  schrecklichen  Zustande  keinen 
Trost  in  der  Religion,  denn  er  hatte  keine,  es  fehlte  ihm 
aber  auch  Muth  und  Selbstbeherrschung,  das  Unglück  zu 
ertragen,  er  war  zu  verwöhnt  und  zu  feig  hiezu.  Er  fühlte 
daher  sich  so  verlassen,  aber  er  hatte  auch  nicht  den  Muth,  sich 
selbst  im  Ernste  und  direct  zn  entleiben.  Ausserdem  hatte  er 
ja  keine  Hoffnung  auf  Erlösung  von  diesem  ihm  so  uner- 
träglichen Zustande,  konnte  sie  auch  iiiicht  wünschen,  denn 
was  wäre  seine  Freiheit  für  seinen  Stolz ,.  er  hätte  keine 
Hoffnung,  als  ins  Spital  nach  Ulm  zu  kommen,  sich  ver- 
achtet  zu  sehen  und  hören  zu  müssen,  seht  da  ist  Stettner, 
er  kommt  aus  dem  Zuchthanse^  jener  Stettner,  der  früher 
Orden  trug.  Zu  dem  allem  würde  er  nicht.nur  sich,  son- 
dern auch  seiner  Familie  zur  Schande  leben.  Wenn  er 
daher  auch  durch  die  Gnade  des  Königs  befreit  worden 
wäre,  würde  seiner  nur  Schmach  und  Schande  warten. 

Off<»ibar  leitete  ihn  bd  dieser  unglücklichen  Ideenasso- 
eiation  das  für  ihn  Unerträgliche,  wo  es  ihm  schlecht  geht, 
gekränkter  Stolz,  missverstandenes  Ehrgefühl  and  Mangel 
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an  Math  und  Selbstbeberrsclittiig,  wüs  Üin  in  einen  pein- 
liehen Zustand  and  eine  yerzweUkingSTolle  I^e  brachte« 

Am  Freüftg  fasste  er  den  Eirtschlosn,  Eferstock  zu  tödten, 
weil  er  Hoffnung  hatte,  über  diesen  Meister  zn  werdet 
am  Montaf  vollbrachte  er  die  That,  weil,  er  da  allein  tnit 
ihm  war,  während  die  andern  in  die  Schule  geführt  worden« 
Kr  hatte  mit  Eierstock  nie  einen  Yerdrus»,  und  dorehaos 
kdnen  Qroü  auf  diesen  Mensehen,  er  halte  ihn  im  Oegen- 
theil  gerne,  er  tödlete  ihn  als  unschuldiges  Oj^for  In  der 
oben  bezeichneten  Absiicht  und  aus  den  dort  angegdb^en 
Gründen  mit  aller  Vorsicht ,  Veberiegimg  und  bd  töUcmi 
Sdbatbewusstseyn ,  und  mit  einer  KaitUliti^dt,  wie  ein 
Scharfrichter  sein  Amt  rerriehlet  ((Ues  ist  sein. eigener  Ai»-* 
drack).  Denn  er  sey  der  Mann,  der,  wenn  er  sich  ein- 
mal etwas  vorgenommen  habe,  es  auch  mit  Piknktlichkeil 
ansführe,  koste  es,  was  es  wolle. 

Er  gebe  diesen  zweiten  Mord  seinen  früheren  Rfehtcm 
auf  ihre  Seele« 

Zu  diesem  zweiten  Mord  bei^mmie  ihn  nur  die  Hoff- 
nungslosigkeit und  die  ihm  scheinbare  Ünarträglichkeit  sefnen 
gegenwärtigen  Znstandes,  er  fnlilte  hiebei  keinen  besondem 
Drang,  sich  oder  andere  zu  morden. 

Er  vollbrachte  die  That  bei  voller  Integrität  des  Seibat-: 
bewusstseyns  und  der  Intelligenz  und  naich  reiflicher  lieber- 
legung,  imd  desswegen ,  weil  er  keiii  anderes  Mittel  kennt, 
seinen  ihm  anerträglichen  Zustand  zu  ändern. 

Er  sieht  daher  diesen  Mord  nur  als  ein  Mittel  zum 
Ztreck  an,  der  zunächst  aber  nicht  Hinrichtimg,  sondern 
Aenderung  seiner  Lage  ist,  und  wenn  diese  «nch  ninr  dimk 
den  Tod  bewirkt  werden  kann« 

R  e  s  u  m  e. 

Wenn  ich  diese  beschrieb^e  Dala,  meine  Beohaehtnngeii 
mid  die  Hargebnisse  meiner  Wahrnehmungen  undforsehnn- 
gen  zasammdn  stelle,  so.erhalt^  ich  folgendes  Bild : 
.  Stettner   ist.  dn  abgelefafer  Mensph   mit  ge9törter  phy- 
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»tedber  Geauadheil,  der  IfAsex  Wohlfek»!  g«wohiit  war^ 
und  e»  jetsfr  hart  vermteat. 

Diese  BeHauftang  beweisen  SMInerB  Ansselmi  ssd  fcl- 
geade  EnsiehehuiBgea:. 

,  Stctttttr  sehläft  wenig  oder  gar  nichts  oder  sei»  Schlaf 
ist  luinihig^  geatM  imd  mit  Idbliafteii  TMbiawh  und  AttC^ 
lakres  wäbcad  desSdikfes  ustermisclit«  Er  Mdet  sehon 
seit  Jabren  an  Haeswiriioiden  mit  Zaiehen  voa  CongesticMMii 
nach  den  j^opfe^  an  schvacliea  KopfadUaerztn. 

Seine  Verdauungnkräfte  sind  gesckwäeht,  daher  Mang^ 
ak  Appetit^  wenigsteofs  zu  der  Znohthauskosl ,  jedoch 
GdQsle  naeb  bessern,  sein»  Verdauunggfhrftflen  anpassen- 
dem Spesen«  £r  klagt  über  Brennen  und  ein  schwaches 
versiidLmsches  Wesen  bi  seinen  Hjpocbendrien,  hat  behgto 
aSunge,  trockenen  Mund,  Durst,  besehleni^gte  Oeffasthätig^ 
keit,  etwas  aber  kaum  merklich  erböhta  HaiitieDiperatar^ 
Yermüderung  der  Hnutausdltestung  imdeigettthßnilicheir  Ge- 
ruch derselben« 

Ausserdem  ist  an  Aettner  ein  gewisses  nnrnhiges,  an* 
sMen  Wesen,  und  eine  Rastlosigkeit  der  Bewegnngen  b&« 
merkbar,  in  welchem  Zostamle  er  sich  schon  seit  Jahren 
befindet. 

Bei  Siettneir  fehlen  hingegen  bereits  alle  Erscheinungen 
eines  psjefciscben  Leidens,  ich  fand  an  ihm  eteen  Men- 
sci^n  von  schwachen  Geistesanlagen,  verwahrlosi;  in  der 
Erziehung  und  yoII  von  schlimmen  I^eidenschaften  und 
Gewohnheiten^  roh^  filkherMlIssiggang,  der  Ti:tinksucht  und 
Jiurerei  ergeben,  ohne  Religion  und  ran  unstetem  Chatucter 
herrscht  in  äun  ein  bunter  Wechsel  von  Verstellungen,, 
was  er  durch  sein  vieles  Reden,  Geschwätzigkeit,  hinläng-« 
lieh  beurkundet,  indem  er  bei  jedem  Gespräch  leicht  von 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  ttberspringt;  es  zeigt 
Bkh  in  seinen  Voratellnngen  ein  tmgewöhnlich  reger  Fiuss 
und  rasdie.  Folge  von  gegenwärtig  Wahrgenommenen^  umI 
Erinnertem,  veo  beabsichtigtem  nnd  gefttrehtetem  Zukünf- 
tigem. Er  spricht  häufig  und  mitnnt^  heftig  mü  sich  selbst. 
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Seihe  vor)i«rrsclMn.deii  Leidensehaften  sind:  Stolz,  Hoch- 
mutk,  Zor»,  ki  weiefic  er  leicht  zm  versetien  ist.  StettMr 
braust  scImeU  auf,  sein  Zorn  aker  wurzelt  niclit  tief  und 
verfliegt  schaell  wieder« 

Diese  Leidenschaften  mögen  tief  in  seinem  Innern  be- 
gründet und  angeboren )  sie  können  aber  auch  Folge  von 
Mangel  an  Religiosität  seyn;  denn  dieser  ist  der  Urteil 
aller  Leidenschaften« 

Ebenso  werden  die  Leidenschaften  oft  durch  Verlust  von 
Vermögen,  Ehrenstellen,  der  Gunst  der  Menschen  gesteigert^ 
was  bei  Stettner  wohl  der  Fall  gewesen  seyn  mag« 

Stettner  wmr  fr&her  der  Trunksucht  ergeben,  schwermHthig, 
madite  Selbstentleibungs versuche ,  als  es  ihm  im  Leben 
scMeeht  erging,  denn  er  war  dies  nicht,  sondern  ein  gutes 
und  gemäeMiebes  Leben  gewohtat  in  letzter  Zeit,  ein  schlech- 
tes war  ihm  daher  unerträglich,  von  dem  er  sich  auf  kür- 
zestem Wege  befreien  wollte.  Die  Trunksucht  steigerte 
aber  seine  Leidenschaftlichkeit  noch  und  schwächte  seine 
Nerven  und  Geisteskräfte  und  richtete  seine  Geistesherrschaft 
ZH  Grunde. 

Aus  Geistesschwäche,  Mangel  an  Bildung  und  Religion,' 
iVblen  Gewohnheiten,  besonders  aber  wegen  des  stolzen 
Eigensinns,  alles  nach  seinem  Kopfe  gehend  zu  machen, 
fehlt  die  Selbstbeherrschung. 

Stettner  Hess  daher  den  Leidenschaften  und  üblen  Ge- 
wohnheiten freien  Lauf,  besonders,  wenn  es  gerade  nicht 
nach  seinem  Kopfe  oder  Menn  es  ihm  nicht  gut  ging. 

Auf  der  andern  Seite  besteht  unverkennbar  eine  ange- 
bome  physische  Reitzbarkeit ,  die  er  früher  durch  den  Ge- 
nuss  geistiger  Getränke,  besonders  des  Branntweins  noch 
steigerte,  denn  er  trank  letzteren  nicht  in  der  Art,  dass  er 
ihn  ganz  abgestumpft  und  blödsinnig  gemacht  hätte. 

Stettner  ist  offenbar  für  bessere  Gefühle  abgestumpft, 
und  nur  der  Gedanke,  dass  er  seiner  Familie  Schande 
bniclite,  macht  ihn  weich.  Diese  Stimmung^  lässl  sidi^  aher 
gar  leicht  auf  seinen  Stolz  und  seine  FJgenÜebe-  niir|ckfilhr«nr 
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Die  frHbere  rntersuchung  gibt  Stettner  als  einen  Men- 
schen, der  in»  Kopfe  nicht  richtig,  leicht  zum  Zorne  zu 
reitzen  und  der  TninkBucht  ergeben  ^ey ,  und  daher ,  be- 
schräilkt  in  seiner  Freiheit  an;  bei  dem  zweftea  Morde  im 
Züchthause  fehlte  jede  Aufregung  von  Aussen,  er  zeigte 
im  Gegentheil  Kaltblütigkeit,  Ueberlegtmg,  Selbstbewusst^ 
seyn  und  Selbstbestimmuiig. 

Während  s^'nes  Aufenthaltes  in  Gotteszell  zeigte  er  sich 
immer  ruhig  und  meistens  freundlich,  und  es  wurde  nichts 
Ungewöhnliches  an  ihm  bemerkt. 

•  « 

Das  letzte  IJntersuchangsprotokoU  gibt  wiederholt  als 
Grund  zu  dem  verübten  Verbrechen  die  ihm  unerträgliche 
lebenslängliche  Zuchthausstrafe  an,  welche  Unerträglichkeit. 
durch  Entsagen  früherer  Gewohnheiten,  die  ihm  oogewohnte 
Behandlung  und  Yerpflegung,  seine  Kränklichkeit,  gekränk- 
ter Stolz  und  Mangel  an  Religion  bedingt  wurde,  wobei 
d|ie  Selbstbeherrschung  und  Muth,  Ungemach  zu  ertragen, 
fehlte ;  er  wollte  schnell  vom  Ungemach  des  Lebens  befreit 
werden,  und  hatte  nicht  den  Muth,  es  selbst  und  direct 
activ  zu  seyn. 

,  Dabei  sind,  wie  bemerkt,  seine  edleren  GeT^hle  abge- 
stumpft, und  es  beurkundet  sich  überall  ein  gewisser  Grad 
von  Rohheit,  was  auf  die  That  begünstigend  wirkte. 

Stettner  verübte  diesen  Mord  prämeditirt,  mit  voller 
Ueberlegung  und  mit  solchem  Bcwusstsejn  und  Intelligenz, 
er  weiss  sich  des  ganzen  Actes  und  der  geringsten  Um- 
stände zu  erinnern;  dass  er  nach  vollbrachter  That  nicht 
mehr  genau  wusste  was  er  mit  dem  Aufseher  gesprochen 
hatte  etc.,  erhitzt,  rasch,  aufgeregt  und  in  Angst  war,  und  * 
dass  er  das,  was  ausser  ihm  vorging,  nicht  mehr  genau 
merkte,  dies  halte  ich  für  eine  natürliche  Folge  der  That, 
und  glaube,  dass  dies  jedem  Menschen  begegnet  wäre. 

Uebrigens  bewies  Stettner  ein  richtiges  Urtheilsvcmiö*- 
gen  und  i^assaUes  Gedäebtniss. 
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Gutachten. 

Stelle  ich  dieses  Bild  in  Parallele  mit  den  Geisteskrank- 
lieiten,  so  finde  ich  an  Stettner  weder  die  Erscheiniingen 
der  fiinf  Hauptformen,  als  Manie,  Melancholie,  des  vagen 
«ad  fix«n  Wahnsinns  und  Blödsinns,  noch  die  diesen 
Hauptformen  untergeordneten  ModificaCionen« 

Stettner  bat  allerdings  schwachen  Verstand,  allein  dieser 
wurde  bei  der  letzten  That  weder  durch  Streit  noch  geistige 
Getränke  aufgeregt,  es  konnte  daher  keine  derartige  Auf- 
regung bei  Stettner  stattgefunden  haben,  dass  er  nicht  mehr 
Meister  über  steh  selbst  geworden  wäre»    « 

Dr.  Gramm  und  mit  ihm  die  Tübinger  medizinische 
Faeultät  nimmt  an,  dass  Stettner  an  IVlibsinn  leide,  in 
welchem  er  die  Selbstentleibungsversuche  gemacht  habe^ 
und  was  von  seinem  körperlich  kranken  Zustande  herrühre. 

Stettner  mag-  hiezu  im  KOrper  wohl  eine  Disposition 
gehabt  haben,  welche  das  Haemorrhoidalleiden  begünstigte ; 
aber  ausgebildet  war  die  Melancholie  nie,  er  war  hiezu  zu 
leicbtsinnig  und  wankelmüthig. 

Ausserdem  geschehen  die  Selbstmordsversuche  nicht  aus 
Geistesstörungen,  sondern  in  Folge  eines  lasterhaften  I^ebens 
bei  drückendem  Mangel  und  Unglück  in  hohem  Grade  von 
Zorn  und  Yerdruss ,  und  begeistert  und  berauscht  durch 
Schnaps. 

Vielleicht  wollte  er  früher,  als^  geübter  Schwimmer  seiner 
Sache  gewiss,  auch  mitunter  Mitleid  erregen;  fast  einen 
ähnlichen  Grund  mOchte  ich  dem  Verschlucken  von^chuh- 
nageln  unterlegen,  welches  Spiel  er  fortsetzt,  nachdem  er 
flieh  längst  überzeugt  hat,  dass  es  für  sein  Leben  keine 
Folgen  hat. 

Die  Gleichgültigkeit  Stettners   gegen  die  Folgen   seiner 
That  hat  ihren  Grund   nicht  in  Geistesstörungen,    sondern 
in  dem  Wunsche,    sich   von   der   ungewohnten   imd    ihm 
onerträglichen  Lage  auf  passive  Art  zu  befreien. 
-    Man  konnte  versucht  seyn,    bei  Stettner  Wahnsinn  ans 


I^bettsüberdruss  anzunehmen,  allein  sein  LebenBiiberdruss 
ist  nur  beding;!,  Und  in  der  lebenslänglichen  Zuchthaus- 
«irafe  mit  der  durck  sie  gegebenen  HUlf-  uiid  Hoflbmigs- 
losigkeit  begrttndet;  in  gitnstigeren  Yeriiältaisseii  w'üri%  er 
»o  gerne  leben,  als  jeder  andere  Mensch. 

Ks  ist  aofih  kein  Coup  der  Yerzyreifltmg,  sondern  ei« 
Überlegtes  und  beab«cktigtes  Verbrechen^  den»  vor  mi 
während  der  That  wurde  Ueberlegang,  Solbstbewusstseyn 
and  Selbstbestiinmulig  nicht  atifgijioben ,  was  das  scoere 
Untersuehttngsproiok(4I  vielfach  nachweist.  Zudem  wllrde 
dieser  Fall  eher  Selbstentloibiing  zur  Fol^  gehabt  haben. 
Man  könnte  femer  bei  Stettner  eine  traasitodsche  Si6^ 
rnng  seiner  Geistesv^riehtungen  venniithen  nd  annehmen, 
es  wftre  die  That  etwa  in  einem  raptus  melandwlkas  ge^ 
schehen,  allein  Stettner  yoUbrachte  die  beabsiehiigte 
That  mit  ücberlegung  und  bei  voUer  Integrität  des  Selbst 
bewusstsejus ,  der  Intelligenz  und  Selbstbestimnrang ,  and 
mit  einer  KaltbliUigkoit ,  wie  ein  Scharfrichter  sein  Amt 
ausiibt,  ohne  vor  oder  während  der  That  einen  Drang  xm 
fühlen,  sich  selbst  oder  andere  m  morden,  und  er  y^übte 
die  That  in  der  Absicht  und  zu  dem  Zweck,  um  sich  von 
dem  ihm  unerträglichen  Znchthausleben  zu  befrdm,  weil 
er  diese  fllr  das  grösste  Uebel  hält,  imd  zu  weich  und  za 
yerwiShnt  ist,  diese  Strafe  zu  ertragen,  und  zu  feig,  sich 
seihst  zu,  entleiben.  Dieser  Vorsatz,  diese  Ueberlegung,  diefiM 
Srfbstbewusstse}«  und  diese  SelbstbestimnMing  aekliessen 
über  einen  raptus  melancholieiis  aus» 

Noch-  eher  Verwandtschaft  hat  Stetüiers  Zustand  mit 
mama  Bine  delirio,  denn  es  besteht  in  ihm  ein  Manie -m>- 
4iger  kl»iikhafter  Kxeess  von  Trieben,  vB^arden  und  In- 
stinkten bei  Integrität  des  Selbstbewusstseyns  und  Intelligen«. 

S<M1  dieser  Zustand  aber  wirklieb  za  den  Geisteskrank- 
heiten gehören ,  so  muss  er  auf  ein^  Itthe  stehen ,  wo 
dan  Selbstbewusstseyn ,  Intelligenz  und  Selbstbestimmung 
bei  einem  Anfalle  mit  überwältigt  und  in  deli  wilden 
Strudel   gerissen   wird;    wird  nur  das  eigentliche  Wollen 


V 

4ttfch  Mecomv  wiklen  Triek  ailtiigiHitaliBdi  geheim t  iind 
uaterdi'Nckt,  so  kann  cUeaer  Zustand  lAehi  mtkr  im  den 
psycMscbm  KraidcheltMi  ui  eigentlidien  Sinne  feredinel 
werden^  soadern  geiiOrt  zu  deii  GemlUkskrankheiteii^  wh 
£»  B.  HvpedKHidrIe. 

Dasfi  eher  bei  Stettnef  Ueberlegung,  Selbstbewiiastaeyn«, 
InteUigjcnz  und  StIbBibesttmmttng  nicht  tnlt  iUierwAhigl 
wurde,  gellt  ans  aeinen  eigenen  Angalien  im  Untersiidiangs^ 
Protokoll  und  später  klar  ha*vor,  wesswegen  angenommeii 
werde»  mass,  dam  dieser  krankhafte  Manie** artige E^eess 
bei  Stettner  nicht  zu  den  eigetitildw»  Geisteskrankhcltea 
^|[jMiort* 

Bei  reiflicher  Krwägung  und  Verglcichung  adler  Uaiatttttiev 
Daten  und  Wahrnehmungen  findet  sich  Jndessed  M  SteUaer 
ausser  den  disponirenden  Ursachen  zu  Geisteskrankheiten, 
nämlich  ausser  einem  reitzbaren  Temperament,  ttberstan- 
denen  schweren,  besonders  Nervenkrankheiten,  Schwäche 
und  Reitzbarkeit  seiner  Nerven,  Schlafl.osigkeit,  zu  ^  oft  ver- 
übter Beischlaf,  Strenge  in  seiner  Erziehung,  erlitlea^  Stra- 
pazen, Stolz,  gekränkte  Ehrsucht,  Sehnsucht  nach  einem 
erlittenen  Verlust,  Miissiggang,  zur  Gewohnheit  gewordene 
Trunksucht,  Kopfverletzung  etc.  noch  die  Zeichen  desStadii 
prodromorum,  wie  sie  sich  bereits  vor  jeder  Geisteskrank- 
heit einstellen,  es  sind:  Zeichen  eines  innern  Kampfes, 
wenig  oder  gestörter  Schlaf,  ungewöhnlich  lebhafte  Träume, 
schwacher  Kopfschmerz,  Zeichen  von  Congestionen  nach 
dem  Kopfe,  früher  Schwere  in  demselben,  eine  gewisse 
Rastlosigkeit  in  den  Bewegungen,  Geschwätzigkeit  mit  leich- 
ten Sprüngen  von  einem  Gegenstande  zum  andern.  Reden 
mit  sich  selbst,  Alteration  in  der  Yerdaunng,  wandelbarer 
Appetit,  belegte  Zunge,  trockener  Mund,  Durst,  beschleu- 
nigte Gefässthätigkeit,  erhöhte  Hauttemperatur,  eigenthüih- 
licher  deruch  von  Ausdünstung,  an  welchen  Umständen 
Stettner  schon  seit  Jahren  leidet.  Aehnliche  Erscheinungen 
zeigen  sich  aber  auch  bei  einer  blossen  Anlage,  welche^ 
lebenslang  dauern  können. 


Stt 


Es  Isl  8Ch^w  EU  enteohdden ,  ob  oMge  ge^ilme  Et^ 
seliekning«!  als  Signa  stadii  prodromorum  jeder  Gästefi^ 
heankhekj  oder  als  Aeassenuigeii  der  blossen  Anlage 
dacundmeii  seyen,  die  lange  Dauer  derselben  und  der 
sehwache  Verstand  spricht  für  letztere  Annabne«  Es  mag 
aber. bei  Stettner  nun  der  eine  oder  der  andere  Fall  statt- 
finden,  so  ist  keini»*  im  Stande,  Absiebt,  Ueba*legiing,  In* 
lelligenz,  SelhsAewusstseyn  und  SelbstbestisinMing  anfiBO^ 
beben,  wie  dfes  auch  wirklieh  nkht  statt  hatte. 

Stettsfr  muss  daher  während  der  Tfaat  ids  frei  angenommen 
w^'den,  jener  Zustand  hebt  daher  Zurecbncmgsnddgkeit 
nicht  auf,  beschränkt  sie  aber,  welches  Gutachten  Mettdt 
bemioiBdet ') : 

Cfmünd  den  8.  Mai  1838. 

Dr.  Bodenmttller. 

')  Wir  halten  gewünscht,  dass  uns  der  Hr.  Verfasser  auch  das 
richterliche  Urlheil  noch  initgetheilt  hatte,  wie  wir  dieses 
übei'haupt  für  die  Zukunft  in  ähnlichen  Fallen  immer  wün- 
schert.  D.  fi. 


IT. 

Gerichtsärztllche  Untersuchuag  eines  Falls 

von  Kindesmord. 


Mitgetheilt  von  dem  k.  würt.  Oberamtsar^e 

Herrn  Ür*  Allele 

in  Kirchheim  u.  T. 


Geschichtliche    Einleitung. 

MJer  nachstehende  Fall  ist  insofern  von  forenslscheiii 
Interesse,  als  er  den  Beweis  liefert,  nkit  welcher  Umsieht 
der  gerichtliche  Arzt  zu  Werk  zn  gehen  hat,  wenn  ge- 
schehene Verbrechen  nicht  diirch  seine  Beihfilfe  oder  Schuld 
z.  B.  durch  allzu  leicht  genommene  Anwendung  iSngst 
bestehender  und  autorisirter  Lehrsätze  unentdeckt  bleiben 
sollen!  Die  Mutter  des  in  Rede  stehenden,  gerichtlieh 
obdueirten  Kindes  blieb  lange  Zeit  aufs  Hartnäckigste  bei 
dem  gleich  im  ersten  Verhör  gedianenra  Anssprüch  stehen, 
dasB  ihr  Kind  in  Folge  des  Hervorschiessens  und  Stttrzens 
in  eini»!  mit  Steinen  gepfasterten  Graben,  Schaden  genommen 
haben  müsse,  und  dass  sie  ihm  kein  lAäA  zngefligt  habe. 
Sie  gab  nämlich  an,  dass  sk  unterwegs,  als  sie  voii 
Esslingen  nach  I>ettingen  in  ihre  Heimath  habe  gehen 
wollen,  auf  dem  sogenannten  Zollberge  von  Geburtsschmer- 
zen ttberraischt  worden  sey,  welche  bidd  so  heftig  wurden, 
dass  sie  sich  niedersetzen  musste.  Sie  wällte  hiezu  einen 
mit  Steinen  gepflasterten,    IVa  Schuh   hohen  Graben,   an 
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dem  sie  ftich  so  niedorhpekte ,  dass  die  FUsse  auf  den 
Grund  kamen,  während  sie  auf  dem  Damme  sass«  Sie 
sey  kaum  10  Minuten  gesessen^  als  dass  Kind  mit  einer 
sehr  heftigen  Wehe  aus  ihrem  Leib  hervorgeschossen  und 
in  den  Graben  gefallen  sey.  Als  unmittelbar  darauf  auch 
die  Nachgeburt  abgegangen  sey,  habe  sie  die  Nabelschnur 
entzweigerissen,  un4  das  Kind,  an  welchem  sie  kein  Le- 
benszeichen habe  wahrnehmen  können ,  aufgehoben  und  in 
ihre  Schßrzc  genommen.  So  sey  sie  noch  eine  halbe  Stunde 
sitzen  geblieben,  und  alsdmn,  mit  dem  Kinde  in  der 
Schürze,  weiter  gegangen,  nachdem  sie  die  Nachgeburt  auf 
das  Feld  bei  Seite  geworfen.  Theils  aus  Schwäche ,  theils 
des  schlüpfrigen  Weges  halber,  sey  sie  beim  Gehen  zweimal 
hingefallen.  Als  sie  an  eine  neben  der  Strasse  stehende. 
Linde  gekommen,  habe  sie  sich  hinter  dieselbe  gesetzt,  und 
sey  daselbst'  aus  Ermattung  in  einen  schlafähnlichen  Zu- 
stand verfallen.  Nachdem  sie  nach  einiger  Zeit  wieder 
erwacht,  habe  sie  ihr  Kind  in  ein  Gräbchen  Unweit  der 
linde  gek^  und  ihren  Weg  weit^  fortgesetzt.  Sie  ttber- 
naehtete  alsdami  In  dem  nächstgdl^eneii  Ort,  und  ging  am 
andern  Morgen  über  Kirchhein»  nach  Dettingen«  Am  dritten 
Tag  begab  sie  sieh  wieder  nach  £fisUngen,  angebUehi  nm 
Flachs  zum  Spinnen  zu  holen  ^  k^nte  aber  diesen  Aren 
Zweck  nicht  eireichen,  und  im  Heraufgehen  nahm  sin  das 
Kind,  welches  noch  am  gblicb^n^Ort  und  in  gleicher  Lag^ 
sich  befand,  nilt|  und.  braehte  es  derHehamm^rinDettiiigeH 
unter  dem  Vorgeben i,. dass  sie  es  «ntorwegs  todt  gebprea 
hfkbe,  nid  mü  der  Bite|  .dasn  sie  en  bqpniien  lassen 
mikdite!  Lernfff  Jüeit  blieb  trie  beharrlich  bei  diesen  Aus*- 
mng^i  stehen,  und  wollte  keineswegs  von  einer  andern 
Todesttrsafihe  etwas  wisse%  bis  endlich  die  Untersuchung»^ 
behitarde,  die  FragOk  stets  aufe  zweckpOssi^s^  dem  abge*- 
gebenen  geiiditsärztUchen  Gutachten  anpassend  ^  ein  de- 
st^oiss  erhielt,  weloh^fi  auf  die  Ffagen  840  — 354  im 
UntersuehnnflWfmtidcoll  im  Wegziehen  folgeodermassmi 
lautete: 
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,,Die  Ineulpatin  weint  lange  und  spridit  dazwiscli^ 
hinein:  Ich  habe  mir  eben  nicht  zu  helfen  gevosst.  Nach- 
dem sie  sich  wieder  etwas  gesammelt  hatte,  gibt  sie  an: 
"Wie  mein  Kind  von  mir  war,  and  mittelst  der  Nabelschnur 
noch  an  der  Nachgebort  hing,  nahm  ich  es  an  den  Fttsschen, 
wd  nchlug  ihm  den  Kopf  auf  einen  platten  Stein  hin, 
dann  rlsa  ich  die  Nabelschnur  ab,  und  zwar  geschah  dies 
auf  dem  schon  früher  bezeichneten  Platz.  Ich  habe  ihm 
den  Kopf  zweimal  hingeschlagen  auf  beide  Seiten.  Das 
Kind  hat  gekbt,  €B  hat  gezappelt  and  hai  a«ch  eiaai,  übri- 
gens schwachen  Last  Ton  nidi  gegd»en.  Nach  dem  Hin*- 
a^faigett  hat  es'  nociii  ein  kl^  wenig  gewnsell.  Beim 
amen  ffimrchlagen  war  die  Nabefechmu*  noch  aldit  abge- 
fisMo;  iek  riss  sie  erst  swischen  dem  ersten  nnd  zweiten 
Hinschlagen  ab.  Den  Knopf  an  Jie  Nabelschnur  habe  ich 
orst  hkigemaeht,  bevor  ich  znrHebansne^ioDettingen  ging. 
Aus  der  Nabelschnur  habe  ich  kein  Blut  fliessen  jvehen ; 
In  dem  TficMe,  in  welches  ich  das  Kind  legte,  war 
ein  Insdien  Bfait,  kk  weiss  aber  nicht,  woher  es  kam 
etc.  etc.^' 

Nach  erfolgtem  /GestSndiiiss  wurde  die  Fortsetzung  nnd 
Be^MUgung  der  Untersuchui^  deni  Oberamtsgerieht  Ess^ 
lingen  als  der  um  desswülen  zasündigen  Behörde  iiber^ 
tragen,  weil  das  Yerbrechen  Iqi  dortigen  Bezirk  begangen 
wordoi  war.  Ich  erfahr  von  den  weit^en  Gang  der  Un*- 
tnesuchmg!  Uos  nodi  das  Esdresoltat ,  nämlich  doi  Ur^ 
Iheilsspruch ,  vermöge  dessen  die  ihrer  That  gestünttge 
Kindsmörderin  zum  Tode  TemrAeitt,  übrigens  dnrch  Yer*- 
Wandlung  dieser  Strafe  in  20  jährige  Zuchthansstraie  be^ 
gniriigt  warde. 

Kircbh^lta  im  Januar  1837. 


78 


Dettingen  ,*  Gerichts  -  Bezirks  Kirclihenn.  Vcr- 
handelt  den  27.  März  1834.  Anwesend:  für 
den  abwesenden  Oberamtsricliter  Gmuchtsak- 
tüar  Schall  y  Oberamtsarzt  Dr.  Abele ,  Oborr 
umtswußdarzt  Oesterlen  und  die  zu  dieser 
Verhandlung  besonders    beeidigten  Scabinen: 

.  Gemeindepfleger  Sattler  und  Bauer  voin   hier. 

■  •     •' 

Attf  die  .  anMegittde  heute  NbcU  um  halb  8  Vht  elnge- 
laaftiie  Anseige  der  hiemgett  Beamtang, 

da88  in  dar  yergangeaen  Nacht  um  .10  Uhr  die  Dirne 

Katharina  Diez ,    uneheliche  Tochter   der  v«rstorb«Mn 

Katbarina  Schröde  Ton  Esslingen  mit  einem  todten 

Kinde,  das  sie  in  einem  Sadduch  getragen,  hier  unter 

dem  Vorgeben  angekommen  sej,    dass  sie  das  Kind 

imterwegs  geboren  habe  etc.    . 

"wurde  vorläufig   der*  Beamtung   der  Auftrag    ertheiit ,    die 

IMtatter  und  das  Kind  bis  zu  weiterer  Verfügung  sorgfältig 

zu  verwahren. 

Heute  Vormittag  aber  begab  sich  der  Geriehtsaktuar, 
Oberamtsarzt  und  Oberamtswundarzt  hieher,  um  die  fftr 
ndthig  erachtete  Legalinspection  vorzunehmen. 

Nach  Beeidigung  der  Scebinen  begab  sich  das  Gerichts- 
personal in  die  Wohnung  der  Hebamme  Bossert  dahier, 
und  traf  allda  die  Katharina  Diez  am .  Ofen  sitzend  an, 
während  das  todte  Kind,  in  eine  Windel  eingewickelt,  auf 
einem  Kinderbelt,  dem  Ehemann  der  Ifebamme  Bosseii 
zugehörig,  lag. 

Es  wurde  nun  zuerst  das  Kind  der  Katharina  Dtcz  voi^t 
zeigt  und  solches  von  ihr  als  das  gestern  frtilf  um  hdb  9 
Ulir  auf  dem  Zollberg  bei  Esslingen  und  auf  freiem  Feld 
von  ihr  geborene  Kind  anerkannt. 

Sofort  wurde  die  Untersuchung  der  Mutter  in  Beziehung 
auf  vorangegangene  Geburt  voi^enommen  und  hiebet  Fol- 
gendes erfunden:    • 


t7  • 

♦ 

1)  Sie  gibt  tiir  Alter  auf  82  Jahre  an,  ist  von  klein» 
aber  Icräftiger  Statar,  sieht  etwas  bldch  und  angegriftm 
aus,  ohne  jedoch  -etwas  besonderes  zu  Iclagen. 

2)  Die  Brilsl»  derselben  sind  ziemlich  gross/  aber  MUi<« 
gend  und  nicht  gespannt.  Die  Wirschen  sind  iricht  er- 
haben und  imrvorstehend ,  sondern  l)einahe  hobUiegBod« 
Knoten  sind  in  deniselben  nicht  bemerklich,  und  bei  fi^aricem 
Druck  ergiesst  sich  etwas  wässerigte  Flüssigkeit  aus  ihnen. 

3)  Der  Unterleib  ist  schlaff  nhd  scknerslos,'  Honcdn' 
an  demselben  nicht ,  wohl  aber  die  Gebänhutter  oberhalb 
des  Sdiaambegens  kugeiförmig  fühlbar. 

4)  An  dem  Hemd  sind  da ,  wo  dasselbe  mit  den  Ge- 
schlechtstheilen  in  Berührung  kommt,  ziemlioh  bedeutende 
Blutflecken,  die  jedoch  alle  bereits  trocken  sind,  sichtbar. 

'  $}  Bei  der  Untersuchung  der  Geburtswege  ergab  >  sich, 
dass  der  introjtns  ad  vaglnam  weit  und  schlaff,  ebenso  die 
ganze  vagina  erweitert ,  und  mit  blutigem  Schleim  über- 
zogen, übrigens  aber  schmerzlos  ist.  Die  portio  vaginalis 
der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch,  über  der  Mitte  der 
Beckenhöhle,  und  fühlt  sich  weich  und  kurz  an.  Das  Orificium 
uteri  ist  noch  so  erweitert,  dass  man  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
Schmerz  mit  dem  ]\Iittelfinger  in  dasselbe  eingehen  kann, 
und  scheint  nicht  eingerissen  zu  seyn;  dagegen  ist  das 
Schaambändchen  fehlend,  aber  nicht  frisch  verletzt  uiid 
eingerissen;  die  innere  Fläche  der  Schenkel,  sowie  die 
Schaamhaare  zeigen  etwas  anklebendes  Blut.  Das  Becken 
selbst  ist  hinsichtlich  seiner  Durchmesser  und  seiner  Nei- 
gung regelmässig  und  gehörig  weit  gebaut,  und  die  Qe- 
bilrtswege  überhaupt  in  durchaus  normaler  Beschaffenheit. 
Es  wurde  sofort  zur  Untersuchung  des  Kindes  geschritten 
und  zwar  der  Anfang  mit  der 

Aeusserlichen    Besichtigung 

geniadit. 

6)  Das  Kind  befindet  sieh  einfiieh  in  eine  Wincfel,  die 
iWsdi    gewaschen   Und   ohne  aUe  Spwen   von  Blut  ist, 


llbr^ris  keine  NaneBsiefeiieB  ImI,  tiagfewkkellK  uiid  mHkui 
oIhm  ttUe  Bekfaridnngi. 

7)  DieLSBge  desKindts  btferigt  17%ZdU  loid  diisGe- 
wlckt  denpeUwii  naok  gmauer  Wägung  auf  eisfr  Hakn^Bekeii 
W«ag»  ftnf  Pfasd  wmI  aniiertkalb  YierHagv 

S)  OkuniU  das  Kiad  naek  seinen  äwnereii  ÄDsekeii 
gftumdmk  za  seyft  uAämt,  so  läsat  sidi  deck  eat^Anatlmm 
TUHok ,  w£b  ßut  ctnn  Rfiekea  and  jm  beiden  Armen ,  mi^ 
Ubgender  Straasedkotk  bemerkeifc  Auaserdeai  sind  aack 
Mutig  beiden  Ctkren,  an  dem  Haie,  in  beiden  AdiselkMileR: 
und  zwiscben  beiden  Sdmdceln  Reale  iwn  kteigtem  Vcber^ 
jEiqf  ra  bemerken,  dagegen  ist  vou  den  WoUbaaren  ftst 
nkklB^  mid  niff  anf  beidiBH  Wangen  veaig  zu  bemerken; 

V)  Yen  Aer  Nabetseknnr  kängt  ein  Sdick  von  irierzekn 
2öll  Dezimalmass,  an  welekem  siek  an  dem  abgetrennlen 
Ende  ein  Knopf  befindet,  an  dem  K0rper  des  Kindes. 

10)  Was  das  Ausseken  des  Kindes  im  Allgemeinen 
betrifft:,  so  ist  dasselbe  falsch,  okne  Sparen  von  Ffinlniss, 
ofcne  sicktbare  Deformität,  weder  gefroren  nock  steif,  son- 
dern beweglick  in  allen  seinen  Artieolationen.  Während 
den  notkM^endigen  Bewegungen  desselben  ist  etwas  weniges 
Kindspeck  aus  dem  After  geflossen« 

Wir  schreiten  nan  zur 

Besichtigiiiig  der  einzelnen  Theile  des  kindlichen  KOrpers 
und  haben 

Ai  bei  dem  Kopf  folgendes  anzumerken : 

Il>  Die  Hanfihtore.  sind  sekr  fein,  kett^  n^geClkr  S 
U)ri^  lang  und  ziemUcb.dkkl  stabend)  sie  fOklen  siek 
trafkeit  an,  sind  i^^ht  verllist,  vorn  aberbalb  der  reckten 
Stimkälfte  ist  noch  etwas  wenlgei;  Strassenkolk  aa  ihnen 
hängend  bemerkUeh. 

12)  Kopfgesckwulst  ist  nicht  vorhanden  und  der  Kopf 
selbst  hat  eine,  ziemlich  rundlichte,  nicht  zugespitzte  Form» 

13)  Durek  df»  iiinw  BBUtt«  kiiidurek  iMant  nick  die 
KopAanl  b»inak«  to  Arem  gauen  tTiifang,  kaoptoädilick 


ahn-  auf  der  Unken  Kojj^ldaiie  UiiwttUidrt  erUMm; 
überdies  erBcheint  sie  leielil  v^raeliieMar. 

14}  Die  Kopfknochen  sind  ontcr  sidi  seinr  Mditvhewig«-* 
lieh  nnd  es  scjieint  het  der  äonnalichen  BefOUagy  ab 
ob  eine  leise  Krepitetion  ifirfaar  wflie.  Die  grosse  Fo»-* 
tanelle  ist  deollicb  oflfen^  aber  niekt  wldematOriiek  gros» 
md  kat  eine  anregelmässig  vioreckigte  Form. 

Von  der  kleinen  sowie  von  den  S^tenfonlmeUen  sind 
nor  die  Sporen  noek  bemerkücii.  Di»  einiehen  Kopi^ 
knocken  berükren  sich  gegenseitig,  okne  ^en  grOssem 
Zwisckevaum  unter  sidi  xm  lassen*  Das  Slfambein  ist 
ebenfoUn  nodi  ans  zwei  lese  nnter  sidk  TeriNindenen  Tkeikn- 
bestellend« 

15)  £ine  blutige  Yerletzong  ist  am  behaartm  Theil  des 
Kopfs  nidit  ra  entdecken. 

16)  Die  versckiedenen  Darokmesser  des  Kc^fs  haben' 
folgende  Beackafienbeit ; 

a.  der  Qnerdorohmesser  von  eäiem  Okr  sum  andern 
iieträgt  zwei  nnd  einen  halben  Zoll'  und  Yon  einem 
Settenwandbein  zum  andern  gemessen  zwei  Zoll  und 
sechs  Linien; 

6«  der  gerade  Dmrchmesser  von  der  glabella  frontalis 
bis  zur  klemen  Fontak^e  drei  und  einen  kalben 
Zoll; 

e*  der  grosse  Durckmesser  von  der  Kinnspitze  bis  zur 
.   kleinen  Fontanelle  vier  Zoll. 

17)  Bei  der  Besiditigang  der  Gesiehtsfläcke  flOIt  zuerst 
die  bläulicktrotke  Färbung  der  Haut,  namentlick  linker 
Seits  in  die  Augen;  llbrigens  ist  das  Gesiebt  nicht  aufge- 
trieben, nodi  etwas  weniges  mit  lanugo  bedeckt;  die  Augen 
sind  fest  geschlossen;  die  Angenwimper  sehr  spailsam, 
klein  nnd  nngefirbt,  ebenso  anch  die  Aogeftbrannen.  Bei 
der  Oeffnnng  der  Angen  zeigt  sieh  die  Cornea  etwas  trttb, 
aber  niebt  ninzUcht,  die  PupQle  oifen  nnd  il«i,  die  Con- 
jondiva.  niekt  gerOtbet  md  aaeh  die  Augen  tiidit  hervor- 
Torgetriebni«    Die  Käse  ist  gnl  gfebildet,  «twaa  platt  ge- 


drttekl,  ohn«  dass  die  Nafiieaknoelieii  dingedrtkkt  vfirai, 
die'  Nasenknorpeln  Tollstäiidig  ausgebildet,  fn  den  Nasen-^ 
MUm  weder  ein  flüssige»*  nooli  fester  Stoff  beibcDich.  Die 
Oliren.  ftftfd  Toflständlg  aasgebildet,  die  Knorpel- aber  zieas^ 
Jieh  yr^h  and  zasammengedrlltkt.  Der  Mund  ist  gänslieb 
feseMofisen ,  die  lipp^n  etwas  inniges  biänUcbt  geftrbt; 
die  kleine  Zange  hiinter  den  Lippen  liegend,  nieht. hervor«* 
and  aafgetrieben ,  seiidism  Mass.  IMe  Mandköhle  ist  frei 
von  jegUebem  f Bernden  Körper  oüd  feadit.  Das  Kinn  ial 
gdldrig  gebadet. 

:  Im  Gesiebt  sii«!  eisjge  kania  bemerklicbe  Yerletzangen 
b^ndlicb,  v^lehe  besondora  2a  bescbreiben  sind.  Es  .zeigen 
Steh  nämlich,  ausser  der  bereits  angeführten  Röthe,  wd^sbe 
sidi  ttb^r  iea  grossem  Tb^il  des  Gesichts  nnd  die  Kopf-- 
haut  erstreckt,  und,  welche  bei  vorläufig  g^naehten.. Ein-^ 
Sfdinilten  Sugillationasparen  zeigt : 

a.  auf  der  linken  Stimhälfte  ongefiUir  einen  halbrai  ZM 
über  4em  ffussem  Augenlied  ein  Streifen  von  dunk- 
lever  Bläue,  Wielcher  ongefähr  einen  halben  Zoll  lang 
and  ein§  schwache  Linie  breit  ist,  übrigens  ohne 
Verletzung  der  Haatbedecknng ; 
6.  eine  kaum  piehtbare  exeorirte  Stelle  onf  dem  rechten 
oberen  Augenlied  in  der  Grösse  eintt  Linse ; 

c.  an  der  Nase  drei  kaum  sichtbare  Hautritzeta; 

d.  auf  der  rechten  Wange  zwei  länglichte  Hautexcoria- 
tionen,  jede  von  d^r  Länge  einer  Linie  iiad  so,  dass 
kaum  die  Epidermis  dadureh  abgeschürft  ist ,  und 
gegenseitig  eine  Linie  weit  von  einander  entfernt; 

.    e.  einen  halben  Zoll  weit  unterhalb  dieser  beiden  Exeo- 

riatio^en  eine  blaugefärbte  Stelle  in  d«:  Grösse  eines 

halben  Ki*ettzers,  welche  gerade  in  der  Mitte  von  dem 

rechten  Unterkiefetnst  befindlieh  ist,  und  beim  Einschnitt 

etwas  soggiUirtes  Blut   von  dunkler  Farbe  enthält. 

18)  Der  Hals  ist  Mcht  beweglich,   nidit  aufgetrieben, 

ohne   blutige.  y«let?ai|g   und    ekie   Qaereindi^fc.    Aach 

ein  sonstiger  Kin^rück,  namentlMi  auf  der.vordehi,  dem 
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« 

Kehlköpf  entspreehenden  Halsfläehe  läsfit  sich  nicht  be- 
merken :  dagegen  zieht  sich  linker  Seits  vom  Gesicht  aus 
die  bereits  benannte  Röthe  über  den  Hals,  und  in  dieser 
Röthe  ist  hinten  im  Nacken  ungerdhr  einen  halben  Zoll 
von  den  Halswirbeln  und  einen  2oll  von  dem  zizenför-*^ 
migen  Fortsatz  ans  ein  dunklerer  Flecken  bemerkUch,  wel- 
cher einen  halben  Kreuzer  gross  bei  gemachteig  Einschnitt 
gleichfalls  etwas  Blutsuggillatlon  zeigt. 

J3.  An  der  Brust  ist  Folgendes  anzugeben. 
19}  Die  äussere  Ansicht  des  Brustkorbs  ergibt,  dass 
derselbe  ziemlich  gewölbt,  gehörig  ausgebildet,  aber  mit 
sehr  weichen  und  nachgiebigen  Rippen  versehen  ist«  Eine 
äusserliche  Verletzung  lässt  sich  an  ihm  nicht  entdecken; 
dagegen  zieht  sich  die  ROthe  vom  Hals  aus  auch  noch, 
jedoch  feiner  und  dünner,  über  die  vordere  Fläche  der 
Brust«  Die  Durchmesser  verhalten  sich  folgendermassen : 
a.  der  Durchmesser  von  einer  Schulterhöhe  zur  andern 

beträgt  3  Zoll  und  6  Linien ; 
fr.  der  Durchmesser  von  der  siebenten  Rippe   einerseits 
aus  bis  zu  der  entsprechenden  andererseits  eine  linie 
weniger  als  3  Zoll) 
C.  der  Durchmesser  vom  nlanubrium  stemi  bis  zur  ent-^ 
sprechenden  Stelle  nach  hinten  1  Zoll  6  iJnien,  und 
d.  der  Durchmesser  vom  schwertförmigen  Fortsatz  des 
Brustbeins  bis  zur  entsprechenden  Stelle  nach  hinten 
2  Zoll  4  Linien^ 
C.  Der  Unterleib 

20)  ist  nicht  aufgetrieben,  sondern  iliehr  eingdsunkeii, 
schlaff,  nicht  missfai-big  und  unverletzt.  Die  aus  dem 
Unterleib  hervorgehende  Nabelschnur  ist  noch  frisch  anzu- 
ftlhlen,  und  weder  mager  noch  sulzig  fett;  sie  ist,  wie 
bereits  oben  berührt,  nicht  untei'bunden,  sondern  das  freie 
Ende  mit  einem  aus  ihr  selbst  geschlungenen,  leicht  zu 
lösenden  Knopf  versehen.  Blutspuren  sind  an  dem  freien 
Ende  gar  nicht  vorhanden  und  auch  beim  Drücken  der-* 
selben  lässt  sich  kein  Tropfen  Bluts  hervorpressen.    Die 

Annal.  d«  Staulsaranwikunde.    IV.  3  HeA«  ^ 
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TrennttiigRßäche  an  dem  freien  Ende  hat  ein  zerfetztes, 
faserigtcs  Aussehen  ,  ist  aber  ebensowenig,  wie  der  übrige 
Theil  der  Nabelschnur,  vertrocknet.  Die  Nabeigefös^  zeigen 
sich  bei  der  Untersuchung  noch  offen.  Der  Nabelstrang 
istj^ohngefähr  in  der  Länge  von  2  Zoll  vom  Nabelring  ent- 
fernt, weiss  und  ungefärbt  von  da  an  aber  zeigt  sich  längs 
des  Rests  ^er  Nabelschnur  ein  gewundener  rother  Streifen, 
welcher  bei  gemachten  Einschnitten  etwas  suggilltrt  er- 
scheint. 

21)  Die  Geschlechtstheile  des  Kindes  sind  männlich,  re- 
gelmässig gebildet  und  nicht  missfarbig.  In  dem  scrotum 
sind  beide  Hoden  fühlbar.  Der  anns  steht  etwas  offen, 
und  ist  mit  Kindspech  angefüllt. 

D.  An  den  Extremitäten  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

22}  Es  befindet  sich  weder  eine  Luxation  noch  eine 
Fra<Stur  an  ihnen.  Die  Gelenke  sind  alle  sehr  beweglich. 
Die  Haut,  an  ihnen  ist  weder  nmzlicht  noch  besonders 
welk,  und  durchgängig  unverletzt.  Ihre  Grösse  steht  im 
Yerhältniss  zu  dem  Bau  des  ganzen  Körpers  und  eine  Ab- 
normität ist  nicht  an  ihnen  vorhanden.  Die  Knochen  der 
Extremitäten  haben  die  gehörige  Festigkeit  und  die  Nägel  an 
den  Fingern  sind  zwar  vollständig  vorhanden  und  ragen 
bis  zu  den  Fingei*spitzen  vor,  sind  aber  äusserst  dünn 
und  gleichsam  durchsichtig.  In  den  Handflächen  ist  ausser 
einigem  Kindspech  eine  bläulichte  Färbung  sichtbar  und  in 
der  linken  Hand  hängt  eine  Spur  von  einem  vertrockneten 
Strohhalm  an.  An  den  FUssen  sind  die  Nägel  weniger 
ausgebildet,  so  dass  man  sie  nur  als  Rudimente,  welche 
die  Zehenspitzen  nicht  bedecken,  ansehen  kann.  Auf  dem 
Rucken  des  rechten  Fusses  befindet  sich  eine  ganz  feine 
Verletzung  der  epidermis,  4  Linien  lang  und  so  fein,  dass 
es  sehdnt ,  als  ob  sie  durch  ein  schneidendes  Instrument 
entstanden  wäre* 

.    23}  Auf  dem  Riicken,  sowie  an  den  untern  Extremitäten 
befinden  sich  einzelne  bläolichte  Flecken^  welche  zwar  keine 
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eigentlichen  Siiggillationen  enthalten,  aber  wegen  ihres  stel- 
lenweise abgesonderten  Yorkommens  und  wegen  ihrer  ge- 
ringen Ausbreitung  auch  nicht  für  sogenannte  Todtenmäler, 
die  überhaupt  noch  zu  fehlen  scheinen,  angesehen  werden 
können« 

Hiemit  wurde  die  tnspectioh  des  Kindes  geschlossen, 
und  da  die  placenta  nicht  zur  Hand  ist,  sondern  nach  der 
Angabe  der  Mutter  auf  dem  Platze,  auf  welchem  sie  ihr 
Kind  geboren  haben  will,  mit  Erde  bedeckt,  zuriick  gelassen 
wurde,  eine  Untersuchung  derselben  also  unmöglich  ist,  zur 

Section 

geschritten  und  zwar  zuerst  die 

Bauchhöhle 

eröffnet. 

24)  Alle  Baucheingeweide  zeigen  sich  in  normaler  I^age 
und  gesundem  Zustand  und  weder  durch  den  Geruch ,  noch 
durch  den  Gesichtssinn  lässt  sich  eine  Spur  von  Verwe- 
sung  entdecken. 

25)  Die  Nabclgefiisse  sind  innerhalb  der  Bauchhöhle  noch 
offen  und  enthalten  etwas  Blut. 

36)  Die  Harnblase  ist  mit  hell  wässerigem  Urin  ange-^ 
fi\Ilt,  und  der  urachus  scheint  geschlossen. 

27)  Die  Leber  hat  eine  bedeutende  Grösse,  so,  dass  sie 
den  Magen  gänzlich  bedeckt  imd  bis  ins  iinke  hypochon- 
drium  herüber  läuft.  Von  Farbe  ist  sie  dunkelroth  und 
ihre  Substanz  compact ;  das  Gewicht  derselben  beträgt  zm  ei 
Unzen  drei  und  eine  halbe  DrachrÄe. 

28)  Der  Mastdarm  und  ein  grosser  Theil  der  Dickdärme 
sind  mit  Kindspech  vollgepfropft,  in  den  Diinhdärmen  aber, 
sowie  in  dem  Magen  selbst,  ist  ausser  einem  wcissgelb-^ 
lichten,  Mssigen  Schleim  nichts  enthalten.  Die  Milz  ist 
normal. 

29)  DieGefässe  des  Unterleibs  sind  mit  donkelflüssigera 
Blut  ziemUeh  angefüllt. 

6* 
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30}  An  den  Nieren,  Meiche  ein  gesundes  Aussehen  haben, 
sind  die  lappigten  Abtheiliingen  noch  zu  sehen. 

'    31)  Das  Zwerchfell  zeigt  gegen  die  BauchhOhie  zu  eine 
ziemlich  grosse  Aushöhlung. 

Nachdem  dieses  geschehen,  schritt  man  zur  Eröffnung  der 

Brusthöhle 

und  fing  damit  an ,  die  Luftröhre  blos  zu  legen ,  um  die- 
«^elbe  einer  genauen  Besichtigung  zu  unterwerfen. 

Bei  dieser  Bloslegung  fiel  die  starke  Röthung,  die  ins 
biäulichte  ging,  an  den  zu  durchschneidenden  Theilen  des 
Halses,  besonders,  auf  der  linken  Seite  und  entsprechend 
der  äusserlich  sichtbaren  und  oben  beschriebenen  Röthe  auf. 
Auf  der  - 

32)  Luftröhre  liegt  die  glanduia  thjreoldea  ziemlich  gross 
erseheinend.  Die  den  Kehlkopf  constituirenden  Knorpel 
sind  noch  ziemlich  weich ,  leicht  zu  durchschneiden ,  nicht 
geröthet  und  nicht  platt  gedruckt.  Die  Epiglottis  bedeckt 
die  Stimmritze  nicht  ganz,  und  vor  der  Stimmritze  wurde 
etwas  weniges  von  blasigtem  Sehleim  bemerkt.  Bei  der 
Durchschneidung  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  war 
dagegen  von  solchem  Schleim  und  von  Lnftbläschen  nichts 
zu  bemerken,  der  Kanal  aber  gehörig  w^it  und  offen,  und 
die  innere  Auskleidung  der  Luftröhre  von  natürlichem  An- 
sehen. Bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  fand  sich,  dass 
die  Rippen  und  das  Bnistbein  sehr  weich  und  leicht  zu 
durchhschnelden  war;  die  Eingeweide  der  Brust  sind  in 
gehöriger  Lage ,  scheinen  aber  die  Brusthöhle  nicht  ganz 
auszurullen.     Namentlich  sind 

83)  beide  Lungen  stark  nach  hinten  zurtiekgedrAngt  und 
bedecken  das  Herz,  welches  in  seinem  Herzbeutel  einge- 
schlossen, frei,  beinahe  in  der  Mitte  der  Höhle,  liegt,  nicht; 
nur  auf  seiner  obern  Fläche  hängt  die  Thymusdrüse  mit 
ihm  zusammen  und  bedeckt  es  theilweise.  Die  Lungen 
zeigen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dn  gesundes,    roth^ 
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gesprenkeltes  Aassehen  und  eine  nur  massige  Ausdehnung, 
ohne  jedoch  zusammengefallen  za  seyn. 

Etwas  Widernatürliches  oder  Krankhaftes  lässt  sich  nicht 
auffinden;  auch  die  Thymusdriise  scheint  Mos  die,  dem 
Foßtttsalter  eig^nthilmliche  Grösse  zu  besitzen. 

Es  wurden  mm  Behufs  der'  genaueren  Betrachtung  und 
Anstellung  der  I^mgenprolie  alle  Eingeweide  der  Brust- 
höhle herausgenommen,  nachdem  vorher  sorgfaltig  die  Aorta, 
die  arteria  pulraonalis,  die  vena  cava  superior  et  inferior, 
sowie  die  Ixiftröhre  unterbunden  waren.  Die  herausge- 
nommenen Eingeweide  wurden  sodann  in  reinem  Wasser 
abgespült  und  behutsam  abgetrocknet,  und  jetzt  einer  ge- 
naueren Besichtigung  unterworfen,  wobei  sich  zeigte,  dass^ 
die  ROthe  der  Lungen  allgemein  ist,  dass  ihre  Substanz 
locker,  elastisch  und  durchgängig  schwammig  ist,  dass 
sie  eine  durchaus  gesunde  Beschaffenheit  haben,  und  dass 
keine  Merkmale  von  Verwesung  und  noch  viel  weniger 
emphjsematische  Auftreibungen  vorhanden  sind.  Jetzt  erst 
konnte  die  Lungenprobe  angestellt  werden,  und  wurde  hiezu 
ein  hölzernes  Gefäss  zu  Hälfte  mit  Wasser  geflUlt  und 
die  Lungen  in  Verbindung  mit  dem  Herzen  und  der  Thy- 
musdrüse in  dasselbe  gesetzt. 

Die  Lungenprobe  führte  zu  folgendem  Resultat: 

Die  mit  einander  noch  in  Verbindung  befindlichen  Ein- 
geweide sanken  in  dem  Wasser  unter,  so  zwar,  dass  die 
Spitze  des  Herzens  den  Boden  des  GefHsses  berührte,  wäh- 
rend die  Lungen  in«  die  Höhe  zu  streben  schienen,  und 
während  das  Untersinken  mit  einiger  Langsamkeit  geschah. 
Auch  das  Zugiessen  von  mehr  Wasser  war  nicht  im  Stande, 
sie  frei  schwimmend  zu  erhalten. 

Sofort  Miirden  die  Lungen  von  den  übrigen  Theilen  ge- 
trennt und  beide  Lungen  allein  in  das  Wasser  gebracht, 
beide  schwammen  daselbst,  und  zwar  so,  dass  sie  sich 
auf  dem  Wasserspiegel  erhielten,  und  beim  Untertauchen 
alsbald  und  schnell  wieder  aufstiegen.  Beide  zeigton  gleiche 
SchM'immfähigkeit,  so  lange  sie  nicht  in  Lappen  zerschnitten 
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waren.  Als  niaa  aher  die  linke  Lange  in  drei  Tjieile  zer- 
schnitten hatte,  schwammen  zwei  davo^n  leicht,  während  der 
dritte  langsam  untersank,  und  sieh  auf  dem  Boden  des 
Gefässes  erhielt.  Es  war  dieses  der  unterste,  aueh  weniger 
ausgedehnte  Theil  dieser  Lunge,  aus  welchem  bei  Drikken 
unter  dem  Wasser  auch  kafim  einige  heraufsteigende  Blüs- 
chen  entdeckt  werden  konnten,  während  aus  zwei  andern 
Stöcken  solche  Bläschen  in  Menge  herausgedrückt  werden 
kannten.  Von  der  rechten  Lunge  schwammen  alle  einzelnen 
Stiicke;  es  kamen  Imim  Drücken  viele  I^uftbläscken  zum 
Vorschein,  und  beim  Durchschneiden  war  die  bekannte  Cre- 
pitation  ah  beiden  Lungen  bemerklich. 

Das  Gewicht  det*  Lungen  in  Verbindung  mit  dem  Herzen 
tmd  der  Thymusdrüse  beträgt  5  Loth  1  Quentchen.  Das 
Gewicht  beider  abgetrennten  Lungen  3%  Loth  und  1  Quent- 
chen und  zwar  das  der  rechten  Lunge  1%  Loth  und  das 
der  linken  1  Loth  1  Quentchen. 

34}  Das  Herz  ist  normal  gebaut;  auf  seiner  äussern 
Oberfläche  ziemlich  geröthet,  wie  mit  injicirten  Gelassen 
versehen.  Beide  Herzkammern  waren  von  Blut  leer  und 
beide  Vorkammern  gleichfalls  blutleer,  durch  das  offene 
Foramen  ovale  miteinander  communicirend.  Auch  der  ductus 
arteriosus  BotalH  wurde  offen  angetroffen.  Die  innere  Fläche 
des  Herzens  erschien  biassroth,  ohne  eine  welke  Besehaf- 
fenheit  zu  haben.  In  dem  Herzbeutel  war  etwas  weniges 
Fjüssigkeit.  Das  Gewicht  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 
und  den  anhängenden  Geßissüberbleibseln  beträgt  1  'Z,  Loth 
Vb  Drachme. 

25}  Die  Thymusdrüse  hat  eine  gesunde  Beschaffenheit 
und  ein  Gewicht  von  3%  Drachmen, 

Endlich  kam  es  zur  Eröffnung  der 

KopfhühJc 

und  zwai*  zeigte  sich  gleich  l>ei  der  Abnahme  der  Kopfhaut, 
das  die  oberflächlichen  Gefässe  sehr  blutreich ,  und  dass 
an   verschiedenen  Punkten   de^  Kopfs    mehr  oder  weniger 
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bedeutende  Blutextravasate  unterhalb  dem  PcricraDium  be- 
findlich waren.  Die  zwei  bedeutendsten  Blntextravasate  be- 
finden sich  auf  beiden  Seiten  wand  beinen,  das  Blut  erscheint 
dunkeischwarz  und  koagulirt  und  mag  auf  der  rechten 
Seite  eine  Drachme^  auf  der  linken  aber  etwas  weniger 
betragen.  Ausserdem  sind  einzelne  ^usam mengehäufte 
Klümpchen  von  extravasirtem  Blut  in  der  Stimgegehd, 
und  noch  mehr  in  die  Augen  fallend  auf  der  vordem 
Fontanelle,  befindlich.  I^etztere  ist  ziemlich  eingesunken, 
aber  ohne  Verletzung.  Nach  Entfernung  der  zwei  Haupt- 
eilravasate  kamen  zwei  Brüche,  je  in  einem  Seitenwand- 
bein,  zum  Vorschein.  Der  Bruch  auf  dem  rechten  Seiten- 
wandbeiu  hat  zwei  Schenkel,  welche  gerade  auf  dem 
Tuber  parietale  zusammenkommen,  einen  stumpfen  Win- 
kel bilden,  und  wovoti  der  eine  vordere  Schenkel  einen 
Zoll  zwei  Linien  lang  in  die  Sutura  coronaria  auslauft, 
während  der  hintere  einen  Zoll  sechs  Linien  lang  ist,  und  in 
der  Pfeilnath  sich  endigt.  Der  Knochen  sieht  ziemlich  geröthot 
aus,  und  die  Ränder  des  Bruchs  sind  scharf,  nicht  zackig. 
M^eiter  ist  anzuführen,  dass  das  ganze  losgesprungene  Kno- 
chenstilck  von  der  dura  mater  losgetrennt  ist,  dass  aber  zwi- 
schen der  dura  mater  und  dem  Knochen,  welcher  die  gewöhn- 
liche Dicke  neugeborener  Kinder-Schädel  besitzt,  kein  Blut- 
extravasat  sich  befindet.  Das  Seitcnwandbein  der  linken  Seite 
zeigt  eine  durchscheinende  Bläue  und  hat  einen  Bruch, 
welcher  gleichfalls  von  der  Sutura  coronaria  ausgeht,  und 
auf  dem  Tuber  parietale  in  zwei  feinen  Sprüngen  endigt. 
Auch  dieser  Bruch  hat  scharfe  Ränder  *,  die  dura  mater  ist 
hier  aber,  nicht  von  dem  Knochen  losgetrennt. 

Die  Kopfknochen  alle  zeigen  überhaupt  eine  stärkere 
Röthung  als  gewöhnlich,  sind  aber  auf  die  gewöhnliche 
Weise  unter  sich  verbunden. 

Nach  Abnahme  der  Schädeldecke,  was  mit  Hülfe  einer 
starken  Scheere  geschehen  kana^  erscheint  unterlialb  der 
dura  mater  ein  Blutextravasat,  welches  den  grösseren  Theil 
beider  Hemisphären  bedeckt,  und  da  am  stärksten  ist,  mo 


die  entspi'echendea  Knochensprlinge  befindlich  sind.  Das 
Gehirn  selbst  zeigt  sich >  unverletzt,  hat  eine  weiche  fast 
breiartige  Beschi^enheit ,  so  dass  eine  genauere  Unter«* 
suchupg  hier  nicht  möglich  ist.  Nach  Herausnahme  des 
Gehirns  ist  auf  der  Basis  cranii  einiges  dunkles,  flüssiges 
Blut,  ungefähr  im  Betrag  eines  Esslöffels,  bemerklich,  hin- 
gegen kein  Sprung  in  derselben  zu  sehen.  Die  Sinus  in 
der  Schädelhöhle  sind  mit  Blut  angefüllt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Halswirbel  faud  sich  weder 
eine  Luxation  noch  ein  Extravasat  auf  und  an  demselben 
vor.  In  dem  RUckenmarkskanal  wurde  nichts  abnormes 
angetroffen. 

Hiemit  wurde  die  Section  beendigt  und  die  Beerdigung 
des  Kindes  angeordnet. 

^ur  Beurkundung 

Oberamtsarzt  Dr.  Abele. 
Oberamtswnndarzt  Dr.  Oesterlen. 


Judicium  medico  chirurgicum,  in  Betreff  des  von 
Katharina  Diez  geborenen  ,  und  den  27.  März 
1834  von  den  Unterzeichneten  obducirten 
Kindes, 

/.  Was  die  erste  an  uns  gestellte  Frage,  ob  das  Kind 
reif  und  lebensfähig  zur  Welt  gekommen  sey,  betrifft,  so 
entspricht  die  Länge  und  das  Gewicht  .desselben  (Nr.  7) 
zwar  nicht  ganz  den  von  den  Schriftstellern  über  gericht- 
liche Medizin  für  reife  Kinder  angenommenen  Verhältnissen ; 
(Henke,  Mezger,  Rose  u.  s.  w.  nehmen  das  Gewicht  eines 
ausgetragenen,  reifen  Kindes  zu  6  —  7  Pfund  und  die 
I^änge  desselben  zu  19  -~  22  Rheinl.  Zoll  an)  doch  ist 
der  Unterschied  so  gering,  dass  uns  diesem  Minderbetrag 
im  Hinblick  auf  die  übrige  Beschaffenheit  des  kindlichen 
Körpers,  nämlich  das  feste  und  nicht  runzlichte  Aussehen 
der  Oberhaut,  das  Fehlen  der  Wollhaare  (Nr.  8),  die 
.Verbindung   und   Ausbildung    der  Kx>pfknochen  (Nr,  14), 
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die  Durchmesser  des  Kopfs  (Nr.  15} ,  die  Ausbildung 
der  NaseB-  und  Ohrknorpeln  (Nr.  17},  die  Beschafibn- 
heit  des  Brustkorbs  und  seine  Durchmesser  (Nr.  19}; 
das  Yoriiandenseyn  der  Hoden  im  scrotum  (Nr.  21} ,  die 
Grösse  und  Festigkeit  der  Knochen  der  Extremitäten,  so 
wie  die  Ausbildung  der  Nägel  (Nr.  22')  nichts  weniger, 
als  berechtigen  darf,  dasselbe  fUr  unreif  zu  erklären.  Das 
Kind  ist  zart  und  klein,  aber  so  vollkommen  gebildet,  dass 
ihm  bis  zum  völlig  «nsgetragenen  Zustand  höchstens  2—3 
Wochen  fehlen  könnten,  was  hier  jedoch  ganz  gldchgliltig 
seyn  kann,  da  es  jedenfalls  lebensfähig,  sowohl 
vermöge  seiner  körperlichen  Ausbildung  als  vermöge  der 
ganz  regelmässigen  Beschaffenheit  aller  Organe,  zur  Welt 
geboren  wurde. 

//.  Die  zweite  Frage,  ob  das  Kind  ausserhalb  des 
Mutterleibs  gelebt  habe ,  und ,  im  bejahenden  Fall ,  wie 
lange  es  gelebt  haben  möge  ?  beantworten  wir  nach  fol- 
genden Rücksichten: 

Nach  den  mit  den  Lungen  des  Kindes  angestellten  Pro-^ 
ben  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  der  Respirationsprocess 
eingeleitet  und  im  Gang  war;  zwar  hätte  man  aus  der 
Lage  der  Lungen,  welche  stark  nach  hinten  zurückgedrängt 
erschienen,  und  die  Seitengegenden  des  Herzens  (Nr.  33} 
nicht  bedeckten,  a  priori  schllessen  mögen,  dass  kein 
Athmen  stattgefunden  habe ;  allein  theils  der  vor  der 
etwas  geöffneten  Stimmritze  befindliche  blasigte  Schlelnn 
(Nr.  82},  theils  das  rothgesprenkelte  Aussehen  der  Lungei», 
welche  bei  näherer  Betrachtung  eine  lockere,  elastische  und 
durchgängig  schwammigte  Substanz  zeigten,  noch  meiir 
aber  vorzüglich  das  Resultat  der  genau  angestellten  Lungen-* 
probe  bestimmen  uns  zu  dem  Ausspruch,  dass  ein,  wenn 
auch  nur  kurzes  und  bald  wieder  abgebrochenes  Athmen 
stattgefunden  habe. 

Da  nämlich  die  Lungen,  in  Verbindung  mit  dem  Herzen 
und  der  Thymusdrüse  in  ein  Gefäas  mit  Wasser  gebracht, 
untersanken,    so  zwar,    dass   die  Spitze  des  Herzens  den 
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Boden  des  Qefösses  iierUirte,  wiihrend  die  Lungen  in  die 
Höhe  zu  aCreben  schienen^  da  ferner,  obwohl  beide  Lungen 
mit  einander  verbunden  und  auch  jede  einzeln  für  sieh  frei 
scbwinunend  auf  dem  Wasser  sich  erhielten,  ein  Stiick, 
lind  zwar  der  unterste  Theil  der  linlcen  Lunge,  untersank, 
imd  da  endlich  die  Lungen  eine  nur  massige  Ausdehnung 
zeigten,  so  dass  die  Brusthöhle  von  ihren  Eingeweiden  nicht 
ganz  ausgeflilU  erschien,  so  ziehen  wir  aus  diesem  Ver- 
halten den  Schluss,  da&ii3  der  begonnene  Respirationsjproze^ 
bald  wieder  zum  Stillstand  kam,  und  dass  er  nicht  b0 
lange  fortdauerte,  als  noth wendig  gewesen  wäre,  um  die 
Lungen  vollständig  und  in  allen  ihren  Theilen  mit  Im& 
zu  erfüllen  und  sie  dadurch  um  soviel  specifisch  leichter, 
als  das  Wasser,  zu  machen,  dass  sie  auch  inV^bindung 
mit  dem  Herzen  und  der  Thymus  hätten  ihre  Schwimm- 
fähigkeit behaupten  können. 

Hingegen  dient  uns  der  Umstand,  dass  aus  den,  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  Lungen,  nachdem  sie  in  Stücke 
zerschnitten  waren,  Luftbläschen  in  Menge  und  etwas  schau- 
migt-röthliche  FHisslgkeit  ausgedruckt  werden  konnten, 
sowie  das  Crepitationsgeräusch  beim  Zerschneiden  derselben 
zum  klaren  Beweis,  dass  selbstständiges  Athmen  stattge- 
funden habe,  um  so  mehr,  als  sub.  Nr.'  83  ausdrücklich 
angemerkt  ist,  dass  keine  Merkmale  von  Verlesung  und 
noch  viel  weniger  emphysematische  Auftrcibuug  vorhanden 
gewesen  seyen ,  imd  als  von  absichtlichem  Lufteinblasen 
in  diesem  Fall  ohnehin  keine  Rede  seyn  kann. 

Ferner  können  wir  gerade  die  Erscheinung,  dass  das 
unterste  Stück  der  linken  Lunge  im  Wasser  untersank, 
während  die  zwei  iibi'igen  Stücke  der  nämlichen  Lunge» 
sowie  alle  einzelnen  Theile  der  rechten  Lunge  schwammen, 
als  Beweise  ansehen,  dass  der  Athmungsprozess  ganz  na- 
turgemäss  eingeleitet  war,  da  es  Erfahrungssache  ist,  dass 
die  rechte  Lunge  zuerst  und  fr\)her,  als  die  linke  Lunge 
athmet. 
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Cf.  Me^er  Syst.   d«-   geriditlicIieB  AavftviiMim'skatt. 

Ed.  1820.    8.  313. 
Henke  Lehrbuch  der  gferichtlicheB  Medicia.    Ed.  1812. 

8-472.  . 

£fne  andere  Frage  al)er  ist  die,  ob  das  Kind  ausserhatli 
Ae»  Mutterleibs  geathmet  habe  ?  Es  ist  nümllch  durch  viek 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  belesen ,  dass  Kinder  noch 
im  Mutterleib,  wenn  sie  nach  dem  Abfluss  des  Frucht- 
wassers so  liegen,  das«  die  durch  die  Seheide  eindringende 
Luft  2m  ihnen  eindringen  kann,  noch  mehr  aber  dann 
athm^  und  «chreien  können,  wenn  der  K^pf  geboren  ist 
während  die  Geburt  des  iibrigm  Körpers  ans  Vieleri« 
Gründen  sieh  verzögern  könnte,  und  während  es  möglich 
wäre,  dass  das  Ixben  auf  irgend  eine  Weise  vor  Vollen^ 
düng  der  Geburt  wieder  aufhörte. 

Cf.  Henke  a.    a.  0.    §.  483  et  seq.  und  die  dort  ange- 
gebene Literatur. 

Wir  glauben ,  genug  gethan  zu  haben ,  wenn  wir  auf 
die  Möglichkeit  solcher  Fälle,  die  jedoch  immerhin  selten 
sind,  aufmerksam  machen,  da  nach  dem  eigenen  Geständ- 
nisse der  Mutter  die  Geburt  sehr  schnell  vollendet  wurde, 
und  da  mit  dieser  Angabe  die  Verhältnisse  der  Durch- 
messer des  Kinds  und  des  mütterlichen  Beckens  so  sehr 
übereinstimmen,  dass  eine  leichte  und  schnell  erfolgte  Ge- 
burt des  ganzen  Kindes^  sowie  ein  stattgehabtes  Athmen 
und  Leben  des  Kindes  ausserhalb  des  Mutterleibs  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Dauer  des  selbfitständigen  Lebens  be-^ 
wcisst,  abgesehen  von  dem  FoBtusähnlichen  Verhalten  ein- 
zelner Organe,  wie  das  Foramen  ovale,  des  duct.  arteriös 
Botall.  und  der  Nabelgefässe  u.  s.  w. ,  welche  ihren  Ob- 
literationsprozess  nicht  so  schnell  vollenden  können,  die 
unvollkommene  Ausdehnung  und  Schwimmfähigkeit  der  Lun-n 
gen,  und  besonders  die  Anfiilluiig  det*  Harnblase  mit  Urin 
und. der  Dickdärme  mit  Kiudspecli,  dass  das  Athmen^ um* 
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ganz  kurze  Zeit,  wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  Viertel- 
stunde nach  der  QeJburt  fortgesetzt  wurde. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  das  gebome  Kind  nach 
regelmässig  begonüenem  und  im. Gang  befindliehen  Respi- 
rationsprozess  alsbald  den  Urin  entleert,  so,  dass  sogar 
auf  diese  Beobachtung  eine  eigene  Probe  in  Beziehung  auf 
stattgefundenes  Leben  nach  der  Geburt,  die  Harnblasen- 
probe  begründet  wurde.  Wenn  nun  auch  die  Unzulässig- 
keit  dieses  Merkmals  filr  sich  allgemein  anerkannt  ist,  und 
es  hilchstens  als  Bestätigungsmittel  benutzt  werden  kann, 
so  ist  jedenfalls  in  unserem  Fall  aus  dem  Umstand,  dass 
der  Harn  nicht  entleert  war,  der  Schluss  zu  ziehen,  dass 
das  Athmen  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  und  nicht  ganz  voll- 
ständig statt  gefunden  ha1)en  kOnne.  Einen  weiteren  Beweis  für 
diese  Ansicht  gibt  noch  das  Zwerchfell,  welches  nach  dei^ 
Bauchhöhle  zu,  von  wo  aus  es  zuerst  betrachtet  wurde,, 
eine  ziemlich  grosse  Aushöhlung  zeigte  (Nr.  31}. 

///.  Die  dritte  uns  vorgelegte  Frage:  Wodtirch  der 
Tod  bedingt  gewesen  seyn> dürfte,  und,  im  Fall  die  Ver- 
letzungen der  Schädeldecken  als  Todesursache  angesehen 
würden,  wodurch  diese  entstanden  seyn  möchten  1  findet 
ihre  Erledigung  in  Folgendem:  Wenn  wir  nach  Obigem 
zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass  das  Kind  bereits 
ein  selbstständiges  Leben  zu  führen  angefangen  habe,  so 
müssen  wir,  da  in  dem  Bau  des  kindlichen  Organismus 
nirgends  eine  Abnormität  angetroffen  wurde,  und  ein  Ver- 
blutnngstod  aus  der  nicht  fest  unterbundenen  Nabelschntur 
nicht  stattgefunden  haben  kann,  weil  nirgends  eine  Blutleere 
in  den  verschiedenen  Organen,  besonders  auch  des  Unter- 
leibs, zu  entdecken  war,  die  an  dem  Kind  vorgefundenen 
Verletzungen  für  die  sehr  wahrscheinliche  Ursache  seines 
Todes  ansehen. 

Diese  Verletzungen   bestehen   ausser  einigen    kaum   be- 
merklichen  sub  Nr.  17  beschriebenen  Verletzungen  im  Ge-. 
sieht  und  einer  blauröthlichen  Färbung  der  Kopfhaut,    des 
Gesichts,    des  Halses  und  der  Brust,    namentlich   linker 
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Seite  (Nr.  13,  17,  18,  19)  —  vorzugsweise  in  zwei 
Brüchen  beider-  Seitenwandbeine ,  wie  sie  sab  Nr.  36  be- 
schrieben sind.  Ausser  einer  bedeutenden  Anrullung  der 
oberflächlichen  Gefässe  zeigten  sieh  an  verschiedenen  Punkten 
des  Kopfs  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Blutextravasate, 
von  welchen  sich  zwei  auf  beiden  Seitenwandbeinen  befind- 
liche und  die  Knochenbriiche  bedeckende,  besonders  auszeich- 
nen. Von  dem  in  einem  stumpfen  Winkel  longespriingetteB 
Stück  des  rechten  Seitenwandbeins  ist  die  dura  mater  ab- 
gelöst und  der  Knochen  selbst  sieht  ziemlich  roth  durch- 
scheinend aus.  Das  3eitenwandbein  der  linken  Seite  scheint 
bläulieht  durch,  und  hat  einen  einfachen  Längebrnch,  der 
sich  auf  dem  tuber  parcitale  mit  zwei  feinen  Sprüngen 
endigt. 

Alle  Kopfknochen  zeigen  eine  stärkere  Röthung,  als  ge- 
wöhnlich, und  nach  Abnahme  der  Schädeldecke  erscheint 
unter  der  dura  mater  ein  Blutextravasat,  welches  den  grössten 
Theil  beider  Hemisphären  bedeckt,  und  da  am  stärksten 
ist,  wo  die  entsprechenden  Knochensprünge  befindlich  sind« 

Das  Gehirn  selbst  ist  unverletzt  u.  s.  w.  Auf  der  Basis 
des  Gehirns  Ist  ungefähr  ein  Löffel  voll  dunkelflüssigen  Blutes 
bemerkbar. 

Diese  Verletzungen  mit  ihren  tief  erschütternden  und  sehr 
bedeutendes  Blutaustreten  bedingenden  Wirkungen  müssen 
wir  für  absolut,  und  bei  Berücksichtigung  der  Indivi- 
dualität und  des  Umstands,  dass  das  Leben  kaum  erst 
begonnen  hatte,  für  wahrscheinlich  augenblicklich  tödt- 
lich  erklären,  so  zwar,  dass  von  keiner  Rettung,  selbst 
bei  der  zeitigsten  Anwendung  der  bestmöglichen  Hülfe  und 
Sorgfalt  hätte  die  Rede  mehr  seyn  können. 

Aus  diesem  Grund  ist  es  auch  erklärlich,  dass  keine 
entsprechende  Geschwulst  äusserlich  sichtbar  war,  weil 
nämlich  der  Tod  augenblicklich,  und  ehe  es  zur  Bildung 
einer  solchen  kommen  konnte,  erfolgte. 

Was  die  Entstehung  dieser  Verlegungen  betrifft,  so  sind 


fSoIgende  ftlnf  Fitlle  denkbar,    dio  der  Reihe  itach  zu  prü- 
fen sind.- 

1}  Rb  ist  Erfälirungssaclie,  dasd  durch  äussere  Gewalt- 
tlflftigkeiten,  welche  den  Leib  der  schwangeren  Mutter  treffen^ 
Knoehehbritehe  am  Schädel  und  an  den  Gliedern  der  Frucht 
im  Mntteiieib  entstehen  können. 

3^  Es  ist  durch  viele  Beispiele  erwiesen,  dass  Kinder 
iRlt Iterbrochenen  Kopfknochen  geboren  werden,  wo  näm^ 
Heil  durch  die  Anstrengung  und  Kraft  der  Wehen  bei  einenr 
tili  Yerhältniss  znm  m&ttertichen  Becken  zu  grossen  Kinds^ 
topf  oder  bei  vorhandenen  Deformitäten  des  Beckens  eüi- 
zehie  Stellen  des  Kopfs  solchen  Druck  und  Pressung  er- 
leiden, dass  Himschaalenbriiche  entstehen« 

3)  Es  muss  als  möglich  angenommen  werden,  dass 
dtffch  HervorschiesseB  und  Stitf'z  des  Kinds  auf  den  harten 
stekiemen  BodeR  u«  s.  w.  Verletzungen  und  Sprirnge  in 
der  Himschaale  entstehen  können. 

4>  Sie  können  durch  positive  Anwendung  äusserer  Ge- 
walt eatstanden  seyn,  und  endlich  verdient 

5)  die  Angabe  der  Mutter,  dass  sie  mit  dem  in  ein 
Tuch  eingewickelten  Kind  auf  der  Strasse  zwei  Mal  gefollen 
sey,  einige  Beleuchtung. 

ad  1.  Da  von  keiner,  während  des  schwangeren  Zustan- 
des  eriittenen  äusseren  Gewalt  etwas  bekannt  ist ,  und  die 
vorgefundenen  Verletzimgen  von  der  Art  und  Bedeutung  sind, 
dass  sie  dem  im  mütterlichen  Leib  noch  eingeschlossenen, 
durch  die  Bauchdecken  und  die  Übrigen  Hülien  geschützten 
Foetus  in  solchem  Grad  wohl  schwerlich,  und  bei  regel- 
mässiger Kopfsteliung  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft unmöglich  beigebracht  werden'  können,  so  können 
wir,  selbst  abgesehen  davon,  dass  das  Kind  dann  hätte 
auf  keinen  Fall  lebend  geboren  werden  können,  mit  Zu- 
versicht behaupten,  dass  sie  auf  diese  Weise  nicht  cntstan«- 
den  sind.  Eben  so  wenig  berechtigt  irgend  ein  Umstand 
dazu,    die  Verletzungen 

ad  2  von  d«r  Geburt  und  eliwr  dabei  stattgefundenen 
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alLsu  starken  Pressnng  des  Kindskopfs  atettkiteit,  da  die 
räifinJichon  Verhältnisse  de»  mütterlichen  Beckens  im  Ver- 
häkniss  zu  den  Durchmessern  des  Kindskopfs  sehr  g&nstig^ 
sind^  und  ausser,  den  eigenen  Angab^  der  Inoulpatin  der 
Umstand,  dass  weder  Kopfgeschwulst  noch  Zuspitzung 
lies  Kjopfs  vorhanden  war,  dafür  spricht,  dass  das  Kind 
sehr  leicht  und  ohne  starken  Druck  tu  erleiden,  geboren 
wurde. 

ad  3.  Die  Entstehung  von  mancherlei  Verletzungen  Ober- 
haupt^ imd  von  SehädelbHieheH  insbesondere  auf  diese 
Weise,  wurde  früher  von  den  forensischen  Aerzten  allgemeiii 
und  in  weiter  Ausdehnung  angenommen.  Beispiele  hiefur 
finden  sich     • 

bei  Zittnaann,  Mediz.  Forsch*  170^. 

—  Rose,  Gerichtl.  mediz.  Vorlesungen. 

—  Masius,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Arzn^ikunde. 
-—  Klose,  Syst.  der  gerichtl.  Physik. 

—  Sprengel,  Inst,  medic.   T.  VI. 

—  Platner  und  Andere»; 
denn  letzterer  sagt  z.  B. : 

^,Cuni  exeusatione,  ^uae  in  est  in  partus  inopinati  ve- 
locitate,  conjunctissimum  deprehenditur  illud  quoqne,  quod 
toties  usurpatum  vidiraus  contra  necis  violentae  snspi- 
eionem,  delapsns  qiridem  infantis  in  terram  vehementios. 
Jam  etsi  non  dubito,  quin  hoc  a  multis  callidius,  quam 
veriHs,  proferatus,  tarnen  in  se  non  repugnat,  fißetum^  ab- 
rupto funiculo,  praesertim  staute  puei-pera,  praecipitem^ 
ferri  atqite  hinc  vulnus  grave  accipere,  aut  cerebro  con>- 
moverit.^^ 

Mezger  a.  a.  0.    §.  360  a.   spricht   sich  hierüber  fol- 

gendermassen  aus: 

,^Das  Gebären  im  Stehen  ist  sehr  gc?»öhnlfch,  und  ea 
kommen   viele  Beispiele  bei  den  Beobachtern  vor. 

Die  Folge  ist  mehrentheils  die  Zerreissmig  der  Nabel- 
sdimir  und  eine  tödiliche  Contusim  auf  dem  Kopf.^' 

Heakc  a.  a-  O.  §.  535  ftlhrt  an: 
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,,Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  schwere  Kdpfverletznngen, 
Knochenbrttche  u.  s.  w.  dadurch  entstehen  können,  wenn 
die  Gebärende  von  der  Geburt  im  Stehen,  Sitzen  oder 
Knieen  überrascht  wird,  und  das  Kind  plötzlich  aus  den 
GeburtstheQen  hervor  auf  den  Erdboden  sehiesst  Dieser 
Vorgang  ist  um  so  eher,  möglich ,  wenn  das  Becken  weit, 
und  das  Kind  verhältnissmassig  klein  war.  Die  Nabel- 
schnur zerreisst  entweder  in  einem  solchen  Fall,  oder  sie 
Ist;  so  lang,  dass  ohne  Zerreissung  derselben  das  Kind 
den>  Boden  erreichen  kann ,  oder  es  löst  sich  die  Nachge- 
burt zugleich  mit  dem  Kind/^ 

Gegen  diese  gewichtigen  Auctoritäten  und  Lehrsätze  traft 
der  verewigte  Hofmedicus  Klein  in  Stuttgart  auf,  indem  er 
sich  sowohl  auf  seine  eigene,  ausgedehnte  Erfahrung,  als 
auf  das  Resultat  der  auf  Befehl  der  königl.  wUrtember- 
gischen  Regierung  veranstalteten  Untersuchung  vieler  hierher 
gehörigen  Fälle  berief. 

Dieser  sagt  Qn  seinen  vorläufigen  Bemerkungen  u»  s«  w. 
Hufelands  Jonmal  der  practischen  Heilkunde.  Nov.  1816. 
S.  105  -  109) : 

„Unter  183  erwiesenen  Geburtsfallen,  von  welchen  155 
Kinder  im  Stehen,  22  im  Sitzen,  und  6  im  Knieen  oder 
gebückter  Stellung  zur  Welt  kamen ,  und  worunter  theils 
Erstgebärende,  theils  Frauen,  welche  schon  mehrere  Male 
geboren  hatten,  und  zwar  Namentlich  21  Erstgebärende 
waren,  deren  Kinder  auf  die  Erde  gestürzt  Waren,  fand 
sich  nicht  ein  einziges  todtes,  nicht  ,ein  einziges 
mit  Sprüngen  in  den  S.chädelknochen,  auch  nicht 
Eines,  auf  welches  dieser  Sturz  nur  den  gering- 
sten nachtheiligen  Einfluss  geäussert  hätte. 
Dennoch  stürzten  viele  auf  den  brettemen  Boden,  auf 
Kieswege,  auf  hartgefrorene  Erde,  auf  Sand,  auf  frisch 
gemachte  Chauss^n,  auf  Pflastersteine,  sogar  einen  Stock 
hoch  herunter  in  den  festen  Trog  des  Abtritts* 

Die  stärkste  augenblickliche  Folge  bei  zwei  auf  Pflaster- 
steine gestürzten  Kindern  war  ein  leichter  Scheintod;   ein 
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anderes  auf  deu  Boden  geschossenes  Kind  hatte  einen 
leichten  Eindruck  mit  etwas  Saggillation  am  rechten  Seiten- 
bein. Beide  Folgen  kommen  aber  auch  bei  der  natürlich- 
sten Gebart  vor^^  etc.  etc. 

Obwohl  nach  unserer  Ansicht  aus  diesen  183  gltlck-* 
lieh  abgelaufenen  Fällen  von  Hervorschiessen  und  Sturz 
der  Kinder  bei  der  Geburt  auf  den  Boden  der  Schluss, 
dass  auf  diese  Welse  HimschaalenbrUche  u.  s.  w.  gar  nie 
entstehen,  nichts  weniger,  als  erlaubt  ist,  so  geht  auf  jeden 
Fall  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  dieser  Sturz 
bei  weitem  häufiger  unschädlich  ablaufe,  als  früher  ange- 
nommen worden  seyn  mag,  und  dass  der  gerichtliche  Arzt 
bei  Begutachtung  solcher  Fälle  nicht  vorsichtig  genug  seyn 
kann. 

Dass  In  unserem  Fall  eine  schnelle  Geburt  und  ein  Her- 
yorschiessen  des  Kindes  stattgefunden  liaben  könne,  ist  bei 
Yergleichung  der  mlUterlichen  Geburtstheile  mit  der  Grösse 
des  Kindes  nicht  zu  bezweifeln ,  und  wenn  wir  den  Angaben 
der  Mutter  hinsichtlich  des  Orts,  an  welchem  sie  geboren 
haben  will,  und  dessen  Beschaffenheit,  so  wie  hinsichtlich 
des  ganzen  Hergangs  bei  der  Geburt  Glauben  beimessen 
dürfen,  so  können  wir  auch  an  der  Möglichkeit  dass  das 
Kind  dadurch  beschädigt  worden  seyn  könne,  niclit  zweifeln. 

Bedenken  wir  aber  die  Stellung  der  Inculpatin,  wie  sie 
sie  nach  ihrer  Erzählung  inne  gehabt  haben  muss,  sowie 
die  Tiefe  des  Grabens,  welcher  nach  der  Beschreibung  Im 
UntersuchnngsprötokoU  gar  nicht  beträchtlich  seyn  kann, 
und  berechnen  alsdann  die  ungefiähre  Entfernung  der  Ge- 
burtstheile von  dem  Grund  des  Wassergrabens,  welche 
wohl  kaum  über  14  —  18  Zoll  betragen  haben  kann ,  so 
können  wir,  wenn  wir  die  sehr  bedeutenden  Verletzungen 
des  Knochens,  die  Lostrennung  der  dura  mater,  so  wie 
die  bedeutenden  Blutaustretungen  unter  dem  Pericranium 
und  unter  der  dura  mater  neben  der  leichten  Verschieb- 
barkeit  der  Kopfhaut  in  ihrem  ganzen  Umfang  dagegen 
halten,  es  für  kaum  möglich  und  wahrscheinlich  erachten, 

Antul  d.  Slutsinneikunde.     IT.  3  lieft.  7 


90 

dass  einzig  in  Folgte  dieses  Hervorschiesaens  alk  die  an- 
gegebenen Yerändeningen  entstanden  seyn  kdnnen^  um  so 
weniger,  als  die  Kopfknoehen  durchaus  nicht  hart  und 
spröde  (brtkhig),  sondern  wie  bei  neugeboreneil  Kindern 
gewidhnlich  beschaffen,  und  so  waren,  dass  sie  mit  Hiilfe 
einer  starken  Seheere  durohschnitten  werden  konnten.  Wir 
glauben  Überzeugt  scyn  zu  dürfen,  dass  auf  solche  Weise 
zwar  Suggillationen  und  Knocheneindnick,  keineswegs  aber 
solche  bedeutende,  zumal  noch  in  beiden  Seitenwandbeinen 
befindliche  Sprünge  samnit  den  übrigen  Yercinderungen 
hätten  entstehen  können ,  sondern ,  dass  um  diese  hervor- 
zubringen, eine  weit  grössere  Gewalt,  also  entweder  ein 
Sturz  von  einer  weit  beträchtlicheren  Höhe  nothwendig  war, 
oder  aber,  was  uns  wahrscheinlicher  ist , 

ad  4  die  positive  Anwendung  einer  änssem  Gewalt,  um 
so  mehr,  als  nach  der  geriehtsärztUchen  Untersiichnng  das 
Kinjd  gelebt  und  geathmet  hat. 

Würde  das  Hervorschicssen  des  Kindes  in  den  mit 
Steinen  gepflasterten  Graben  die  Verletzungen  scfhon  be- 
wirkt haben,  so  würde  das  Kind  wenn  auch  nicht  gerade 
augenblicklich  todt,  jedenfalls  l^etäubt  und  scheintodt  zur 
Welt  gekommen ,  und ,  ohne  zum  Leben  zu  cr>vachen, 
wieder  gestorben  seyn,  so  dass  sich  der  Athmungsprozess 
hätte  wahrscheinlich  nicht  so  weit  entwickeln  können,  als 
dies  der  Obduction  gemäss  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

Obwohl  es  uns  nun  nicht  möglich  ist,  anzugeben,  auf 
welche  besondere  Art  und  Weise  die  besagten  Verletzun- 
gen entstanden  sind,  so  müssen  wir  doch  darauf  auf- 
fnericsam  machen,  dass  der  Mangel  von  Hautverletzung, 
sowie  das  Vorkommen  von  Brüchen  in  beiden  Seitenwanä^ 
\mnen  und  die  fast  über  den  ganzen  Kopf  sich  erstrecken- 
den Biutextravasate  ^  zu  beweisen  scheinen ,  dass  es  ein 
fester  und  flacher  Körper  ohne  scharfe  Ecken  und  Kan- 
^n  war,  welcher  das  Mittel  darbot,  dieselben  hervorzu** 
bringen. 

Ausserdem  könnten  die  an  den  untern  Extremitäten  he-. 
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merkten  bläiiHchten  Flecken^  die  Bub  Nr.  23  besc^H<^beit' 
sind,  mögflicher  Weise  xtiin  Fingerzeig  dienen,  dass  das 
Kind  ah  den  Füssclien  festgehalten  worden  sey^  so  wie 
die  sub  Nr.  17  entdeckten  Verletzungen  im  Gesicht,  und 
die  Höthe,  welche  sich  besonders  iibcr  die  linke  Hälfte  der 
Brust,  des  Halseä  und  des  Gesichtes  hinzieht,  als  Spuren 
einer  äusserlichen  auf  diese  Theile  angewendeten  Gewalt 
gesehen  werden  dilrften. 

Insbesondere  aber  verdienen  die  ^zwei  blaugefärbten  kreu- 
zergrossen  Hautstelleti ,  wovon  die  Eine  gerade  in  der 
Mitte  von  dem  rechten  Unterkieferast  Nr.  IT  c.  die  zweite 
hinten  im  Nacken  Nr.  18  befindlich  ist,  und  welche  Beide 
etwas  Blntsuggillatlon  zeigen  insoferne  Beachtung,  als  sie, 
vielleicht  durch  Aufdrücken  von  zwei  Fingefn  entstanden, 
gleichfalls  als  Merkzeichen  äusserlicher  und  während  des 
noch  bestehenden  Lebens  angewendeter  Gewalt ,  w  enn  auch 
Mos  zum  Zweck  der  Festhaltung  des  Kopfs,  betrachtet 
werden  durften! 

Ks  künnte  nämlich  nach  diesen  Merkmalen  die  Ver- 
muthung  gewagt  werden,  dass  das  Kind  mit  der  einen 
Hand  an  den  Fiisscheu  und  mit  der  andern  am  Kopf 
festgehalten,  durch  Aufschlagen  des  Kopfs  auf  einen  plat- 
ten Stein  oder  dergl.  besagte  Verletzungen  erlitten  hätte, 
und  auf  solche  Weise  gestorben  wäre! 

ad  5.  haben  w  ir  zu  bemerken ,  dass  wir  das  zweimalige 
Fallen  der  Mutter  mit  dem  in  ein  Tuch  eingewickelten 
Kiade  eben  so  wenig,  als  das  Stürzen  des  Kindes  bei  der 
Geburt  für  zureichend  halten,  um  die  Entstehung  der  öfters 
berührten  Verletzungen  hieraus  zu  erklären.  Zudem  scheint 
uns  das  Kind  nach  der  Entwicklung  der  Lungen  und  nach 
andern  oben  näher  erörterten  Erscheinungen,  nicht  so  lange 
gelebt  zu  haben  als.  dies  nach  der  Angabe  der  Mutter  der 
Fall  seyn  müsste,  wenn  sie  dasselbe  noch  lebend  auf  der 
Strasse  fortgetragen  haben  wollte« 

Der  möglichen  Einwendung,  dass  die  Knochenbrüche 
etwa   erst  nach  dem   Tode  des  Kindes   entstanden    sevn 
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könnten ,  entgegnen  wir ,  dasB  die  auf  und  unterhaHi  der 
Brüche  liegenden  Extravasate  eine  solche  Annahme  durchaus 
nicht  gestatten*. 

IVm  Da  nach  obiger  Ausführung  eine  wohl  zureichende 
Veranlassung  eines  nothwenigerweise  schnell  erfolgenden 
Todes  vorhanden  ist ,  so  können  andere  Möglichkeiten  nicht 
in  Betracht  kommen. 

F.  Hinsichtlich  der  Frage ,  ob  nachdem  bei  der  Ob- 
duction  wahrgenommenen  Zustand  des  Kindes  dasselbe  vom 
Montag  bis  Mittwoch  habe  todt  auf  freiem  Feld  liegen 
können,  haben  wir  zu  bemerken,  dass  zwar  der  Mangel 
aller  Spuren  von  Fäulniss  und  das  frische  Aussehen  des 
Kindes  und  besonders  der  frische  Znstand  der  Nabelschnur 
und  seines  gelrennten  Ends  (Nr.  20)  soMie  der  Ge- 
schlechtstheile ,  .hiegegen  zu  sprechen  scheinen,  dass  aber 
bei  der  kalten  und  regnerischen  Witterung  der  Eintritt  der 
sonst  bei  kindlichen  Leichnamen  gewöhnlich  bald  erfolgen- 
den Zersetzungsspuren  verhindert  und  verspätet  worden 
seyn  konnte.  Möglich  wäre  es  übrigens,  dass  der  an  der 
Nabelschnur  bemerkte  gewundene  rothe  Streifen,  dessen 
Bildung  wir  dem  Aufwickeln  derselben  um  den  Finger 
beim  Entzweireissen  zuzuschreiben  geneigt  sind,  auch  von 
beginnender  Zersetsiung  herrühren,  und  folglich  den  An- 
fang von  Verwesung  beurkunden  konnte! 
Zur  Beglaubigung  etc. 
Kirchheim  den  27.  AprU  1834. 

Oberamtsarzt  Dr.  Abele,  Verfasser. 
Oberamtswundarzt  Dr.  Oesterlen. 


V. 


Superarbitrium  der  medizinischen  Facul tat 
der  Universität  zu  Giessen,  in  einer  Un- 
tersnchungssaclie  wegen  Kindesmords  dein 
höchsten  Gerichtshofe  erstattet. 


MtUheilung  von 

Herrn  üdvokat  Bopp 

in  Durmstaclt. 


irie  M.  0.  von  H.  wurde  wegen  Verdachts,  ihr  neuge- 
bornes  Kind  getödtet  zu  haben ,  in  Untersuchung  genommen. 
Unterm  7.  April  1830  erkannte  Grossherzogl.  Hofgericht 
zuG.  dahin,  „dass  der  der  Inquisitin  angeschuldigte  Mord 
des  von  ihr  gebomen  Kindes  für  rechtsgen'ügend  erwiesen 
zu  achten,  dem  zu  Folge  dieselbe  zur  Strafe  mit  dem 
Schwert  vom  Leben  zum  Tod  zu  bringen"  sey. 
Die  Verurtheilte  ergriff  ein  Rechtsmittel ,  wodurch  die  Sache 
an  den  höchsten  Gerichtshof  gelangte.  Dieser  erliess  nach 
Einsendung  der  Acten  am  10.  Juni  1830  folgendes  Rescript 
an  den  unterrichterlichen  Gerichtshof:  „Bevor  wir  eine 
Entscheidung  in  dieser  Sache  eitheiien,  halten  wir  es  für 
nöthig,   dass  folgende  Punkte  näher  aufgeklärt  werden: 

a.  Wenn  gleich  die  Physikatsärzte  sich  in  ihrem,  den 
Laudgerichtsakten  beiligend«!  Gutachten  vom  5.  November 
1828'}  ganz  bestimmt  dahin  aussprachen,  dass  das  Kind 

')  Der  wesentliche  Inhalt    desselben  ergibt    sich  aus  dem  •FoN 
gcodcn. 
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der  Angeschttldigten  erstickt  werden  sey,  so  scheinen  doch  die 
diesem  Aasspruch  voränsgeschickten  Gründe,  und  nament- 
lich die  darin  vorkommende  Bemerkung: 

dass  die  Section  keine  bestimmten  Zeichen 

über  diese  Todesart  nachweise, 
hiermit  nicht  in  Einklang  zu  stehen.  Sie  haben  daher  die 
Physikatsärzte  zur  Erläuterung  dieses  anscheinenden  Wider- 
spruchs, sowie  zur  bestimmten  und  speciellen  Angabe  der 
Gründe ,  auf  welchen  ihr  Ausspruch  ,  dass  das  Kind  wirk- 
lich durch  Erstickung,  nicht  aber  an  denFolgen  der  auf 
den  Kopf  desselben  gewirkt  habenden  äusseren  Gewalt 
gestorben  sey,  unter  Mittheilung  der  Acten,  aufzufordern. 
Ferner 

&•  haben  sie  die  Angeschuldigte  darüber,  in  welcher 
Art  sie  ihre  Hände,  um  die  Erstickung  des  Kindes  zu  he- 
wirken,  gebraucht,  ob  sie,  wie  wohl  nicht  anzunehmen  ist, 
lediglich  das  Gesicht  desselben  hiermit  bedeckt,  oder 
auch  an  andern  Theilen  des  Kopfs  gedrückt  habe,  noch- 
mals ßpecicll  vornehmen  zu  lassen  und  demnächst  das 
Physikatspersonal  mit  seinem  Guachteii  darüber  zu  verneh- 
men, ob  sämmtliche,  an  dem  Kopfe  des  Kindes  vorgefundenen 
Verletzungen  von  der  Art  seyen,  dass  ^ie  von  der,  durch 
die  Angeschuldigte  nach  Massgabe  ihres  Geständnisses  ange- 
wendeten Gewalt  verursacht  worden  seyn  könnten,  oder,  ob 
die  Ursache  derselben  darin  gesucht  werden  müsse,  dass 
das  Kind,  nach  Angabe  der  Angeschuldigten,  bei  dem  Ge- 
bui*tsact  zur  Erde  gefallen  sey,  Ueber  das  Resultat  er- 
warten wir  unter  Rücksendung  der  Akten  Bericht/' 

Unterm  3^  December  1830  richtete  dei*  oberste  Gerichts^ 
hof  an  die  inedizinisclie  Facultät  der  grossherzogl.  Uni^ 
versität  folgettdeii  Erlass:  „Wenn  gleich  das  Physikats- 
personal in  seinem^  dmt  Landgerichtsakten  btifiegenden 
Parere  bestimmt  erklärt  hat,  dass  das  Kind  der  Ange* 
schuldigten  durch  Erstickung  gestorben  sey,  und  wenn 
gleich  dasselbe  in  der  ihm  abverlangten  näheren  Erläuterung 
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diese  Ansicht  wiederfcalt  ausspricht,  so  finden  wir  nnn 
doch  durch  die  Zweifelhaftigkeit  der  hier  fn  Betracht  koni-^' 
menden  Punkte,  die,  wie  es  uns  scheint,  durch  die  Gut-* 
achten  des  Physikatspersonais  nicht  genUgend  gehoben  wird, 
sowie  durch  die  'Wichtigkeit  der  Sache  anfgefordert,  Ihnen 
die  Landgerichts-,  Peinlichen -Gerichts-  und  Hofgericbts-^ 
akten  mit  dem  Ersuchen  zu  communiciren,  uns  über  fol- 
gende Punkte  Ihre  Ansicht  gefalligst  zu  eröffnen: 

1}  ob  sämmtiiche,  an  dem  Kopfe  des  Kindes  vorge- 
fundenen Verletzungen  von  der  Art  sind,  dass  sie  durch 
die,  von  Seiten  der  Angeschuldigten  nach  Massgabe  ihrcsi^ 
Geständnisses  angewendete  Gewalt  verursacht  worden  seyu 
können,  oder,  ob  dieVraache  derselben  darin  gesucht  wer^ 
den  muss,  dass  das  Kind  nach  Angabe  der  Angeschul^ 
digten,  bei  dem  Geburtsacte  zur  Erde  fiel,  und 

2)  ob  das  Gutachten  des  Physikatspersonals,  dass  das 
Kind  der  Angeschuldigten  allein  durch  Erstickung  ge- 
storl)en  sev^  als  wohl  begründet  und  richtig  erscheint/^ 

In  Folge  hiervon  gelangte  folgendes  Gutachten  der  mo-^. 
dizinischen  FacultUt  zu  den  Akten  des  -höchsten  Gerichts. 

M.  0.  von  H.  36  Jahre  alt,  angeblich  stets  nicht  recht 
gesund  und  zum  Arbeiten  nicht  i^cht  tauglich,  ein  Mäd- 
chen, welches  bereits  zwei  Kinder  ausserehelich  geboren  hat, 
von  welchen  das  eine  noch  Jebt^  fühlte  sich  im  Jahre  1828 
zum  dritten  Male,  angeblich  seit  8  Wochen  vor  Ostei'n^ 
unehelich  schwangen  Sie  beschloss  während  ihrer  Schwan- 
gerschaft, ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  zu  tödten  ^  an^ 
geblich,  weil  ihr  die  Ernährung  des  noch  lebenden  Kindes 
schwer  fiel.  Am  11.  October  1828,,  M#rgens  um  11  Ifhr^ 
empfand  $ie  angeUicK  die  ersten  ordentlichen  Wehen  in 
ihrem  elterlichen  Hause.  Um  12  Uhr  gebar  sie,  während 
ihre  Angehörigen  in  der  Küche,  in  der  sie  niederkam,  liicht 
anwesend  waren,  ohne  Jemandens  Gegenwart.  Das  Kind 
stürzte  nach  ihrer  Angabe  mit  dem  Mutterkuchen  zugleich 
zur  Erde,  auf  welcher  dicke  Steine  zum  Pflastern  der  Küche 
angehäuft  lagen.     CH)  das  Kind   auf  die  Steine   fiel,    o<ier 
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Bielit,  ist  ihr  mit  Gewissheit  zu  bestimmen  unmöglich.  Wäh- 
rend des  Hervorschiessens  des  Kindes  befand  sieh  die  An- 
geschuldigte nach  ihrer  Aussage  in  stehend«*  Stellung. 

Das  Kind  schrie  und  aussäte  sonstige  Zdchen  des  I^ebens. 
Die  Mutter  hob  dasselbe  angeblich  sogleich  auf  und  will 
es  dann  durch  Zuhalten  von  Nase  und  Mund  erstickt  haben. 
Sie  begrub  sodann  die  kleine  Leiche,  welche  später  ge- 
gefunden wurde. 

i.  Darüber,  ob  das  Band  sich  beim  Niederfallen  auf  den 
Boden  an  Steinen,  welche  da  lagen,  verletzt  haben  könne, 
gibt  die  Mutier  Folgendes  an: 

„Das  Kind  und  die  Nachgeburt  kamen  gleichzeitig  zum 
Vorschein  und  fielen  auf  die  Erde.  Das  Kind  schrie,  als 
es  niederfiel.^^ 

„Nachdem  das  Kind  bei  der  Geburt  von  mir  auf  die 
Erde  gefallen  u.  s.  w.'^ 

„Sie  habe  das  Kind,  während  ihre  L^ute  in  der  Beichte 
waren,  stehend  in  der  Küche  erhalten  und  als  dasselbe 
von  ihr  geschossen  gewesen  etc.^^ 

„Das  Kind  sey  unfern  des  Feuerheerdcs  auf  dicke  Steine, 
womit  der  Boden  in  dieser  Gegend  der  Ki'iche  bedeckt  sey, 
gefallen ,  habe  geschrieen  etc.^^ 

Auf  die  Frage,  ob  sie  an  dem  Kinde  bei  dem  Aufheben 
von  dem  Boden,  wohin  es  nach  ihrer  Angabe  gefallen,  schon 
irgend  eine  Verletzung  bemerkt  habe,  crwiederte  die  An- 
geschuldigte mit  dem  Beisatze  verneinend,  sie  habe  solches 
auch  nicht  genau  betrachtet.  Sie  habe  eben  auf  dem  Heerd 
Feuer  angemacht  gehabt,  um  Kartoffeln  im  Kroppen  iiber^ 
zuhängen  und  eine  Milchsüppe  zum  Mittagessen  zu  be- 
reiten ,  unter  welcher  Zeit  das  Kind  von  ihr  geschossen 
sey. 

In  den  ersten  drei  Tagen  sey  ohnehin  ihr  Blutabgang 
nur  gering  gewesen,  vermuthlich  darum,  weil  solcher  durck 
den  Schrecken  gehemmt  worden.  Was  auf  die  Erde  ge- 
kommen, habe  sie  aufgewaschen  und  weggemacht. 

l'eber  die  Beschaffenheit   des  Kttchenbodens   wurde   am 
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31.  Januar  18S9  Untersachung  angestellt  und  B«sicfatigang 
Yorgenoinmen.  Man  fand  eioStiick  der  Küche  gepflastert; 
doch  sagten  zwei  Zeug^  aus,  dass  zur  Zeit  der  Niederkunft 
der  Angeschuldigten  die  Pflasterung  noch  nicht  geschehen 
sey,  aber  die  Steine  hierzu  ungefähr  einen  Sehritt  von  dem 
Feuerheerd  gegen  die  Ecke  aufgehäuft  gelegen  hätten. 

Die  Angeschuldigte  gab  zu,  dass  damals  wie  sie  üieder 
gekommen ,  in  der  Küche  und  namentlich  in  der  Gegend 
des  Feuerheerdes  noch  kein  Pflaster  gewesen  sey,  indem 
sie  zufügte,  die  Steine  hätten  indessen  schon  in  der  Nähe 
gelegen ,  sie  sey  in  dieser  Gegend  niedergekommen,  könne 
aber  nicht  bestimmt  behaupten,  dass  das  Kind  auf  die 
Steine  gefallen  sey.  Sie  gab  ferner  zn^  dass  sich  die  Sache 
so  verhalte,  wie  ihre  Leute  ausgesagt  hätten;  sie  sey  da- 
mals zu  bestürzt  gewesen  und  erinnere  sich  nicht  mehr 
genau  auf  die  Nebennmstände ,  glaube  sich  indessen  be- 
stimmt zu  erinnern,  dass  sie  Kartoffeln  übergehängt,  könne 
aber  nicht  angeben,  wozu? 

Die  Verletzungen,  welche  sich  bei  der  Kindesleiche  vor- 
fanden und  mit  dem  Fall  des  Kindes  aus  den  Geburts- 
wegen auf  die  Steine  möglicher  Weise  unmittelbar  oder 
mittelbar  im  Zusammenhang  stehen  können,  sind  folgende : 

1)  Auf  der  rechten  Schläfe  ein  blau  unterlaufener  Flecken 
von  der  Grösse  eines  Zolls  rheioischen  Maasses. 

2}  Ein  ähnlicher  blauer  Flecken  an  dem  herabsteigenden 
Ast  des  Unterkiefers,  gleichfalls  von  einem  Zoll  iJlnge. 

3)  In  der  Gegend,  wo  sich  das  Stirnbein  der  rechten  Seite 
an  das  Schläfen -«  und  Seitenbein  derselben  Seite  anlegt, 
eine  dunkelroth  unterlaufene  Stelle  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Tfaalers,  die  sich,  allmäfalig  heUroth  werdend,  auf 
der  einen  Seite  in  das  Gesicht  verlor,  nach  der  grossen 
Fontanelle  hingegen  immer  dtmkler  wurde  und  wegen  der 
hier  eingetretenen  Abschälung  der  Oberhaut  nicht  weiter 
betrachtet  werden  konnte. 

4)  Entblössung  der  ganzen  Stirne  von  der  Oberhaut  bis 
auf  einige  kleine  Stellen  über  beiden  Augenbraunen. 
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;  S}  Auftvcibung  d«r  oberen  und  unteren  I^iedcr  der  ge- 
sehlossepen  Angen,  besonders  des  linken  Auges. 

6}  Ein  blauer  Streifen,  welcher  an  dem  reckten  unteren 
Augenlied  ganz  nahe  dem  äusseren  Augenwinkel  anfing, 
immer  dunkler  werdend,  nach  dem  inneren  Augenwinkel 
verlief  und  sich  zum  Theil  auf  das  obere  Augen lied  ver- 
iireitetc. 

7}  Ein  ähnlicher  blauer  Streifen,  wie  der,  der  unter  Nr.  6 
erwähnt  wurde ,  welcher  in  der  Mitte  des  linken  unteren 
Augenlieds  anfing,  gleichfalls  nach  dem  Innern  Augenwin-^ 
kel  lief  und  sich  auch  zum  Theil  auf  das  obere  Augen- 
lied verbreitete. 

8)  Ziemlich  starke  Auflockerung  der  Bindehaut  des  reif- 
ten Augapfels. 

9)  Theiiweise  R((thung  der  s.  g.  trockenen  oder  dichten 
Haut  des  rechten  Auges. 

10}  Ansammlung  einer  blutig -wässerigen  Feuchtigkeit 
unter  beiden  Augenliedem  des  rechten  und  linken  Auges. 

11}  Starke  Yortreibung  des  linken  Augapfels. 

1%)  Röthung  der  s.  g.  trockenen  oder  dichten  Haut 
{Tunica  sclerotica)  des  linken  Auges,  und  zwar  in  einem 
höheren  Grade.,  als  am  rechten  Auge. 

13)  Starke  Erweiterung  des  Sehlochs  des  rechten  Auges. 

14}  Scheinbare  Anftlllung  der  linken  vorderen  Augen- 
kammer mit  Blut,  von  der  röthlichen  Färbung  des  Glas- 
körpers dieses  Anges  herrührend ,  wie  sich  nach  Durch»« 
schneidung  der  Augenkammem  ergab. 

15}  Ein  dunkelrotker  Flecken  an  der  linken  Schläfege«* 
gend  von  der  Grösse  eines  Laubthalers. 

16}  Flachgedrücktes  Anliegen  des  linken  Ohrs  an  den 
Kopf  ohne  Verlust  der  leicht  abzuschälenden  Oberhaut. 
.  17}  Ein  blXulieh  rother  Flecken,  der  sich  zur  Oberlippe 
erstreckte  und  von  welchem  auch  noeh  an  der  Unterlippe 
leise  Spuren  bemerkbar  waren,  von  der  Breite  eines  starken 
Zolls. 

18}  Fofftseteong  des  nnter  Nr.  15  gedachten  Fleckens 
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in  eisen  blauen  Streifen,  der  vorzttg)ieli  an  dem  nchteii 
Nasenflügel,  weniger  dagegen  an  dem  Unken  bemerkbar 
war.  An  dem.  rechten  Nasenfiiigel  hatte  er  die  Breite  eines 
ViertelzoUfi^  an  dem  Unken  konnte  derselbe,  weil  er  sich 
allmählig  verlor,  nicht  gemessen  werden. 

19)  Dunkelrothe  und  blaue  Unterlanfung  der  ganzen 
Hintechauptgegcnd. 

20}  Auftreibung  des  Zellgewebes  der  unter  Nr.  19  ge- 
nannten Gegend  von  liUft. 

21)  Theilweise  EntbKtesung  des  vorderen  Thcils  des  Hal- 
ses von  der  Oberhaut. 

22)  Grosse  blaue  unterlaitfene  Stellen  auf  der  inneren 
Fläche  des  rechten  Arms. 

23)  Eine  bläulich  unterlaufene  SteUe  in  der  Gegend  der 
ersten  falschen  Rippen  in  der  Form  eines  Halbkreises. 

24)  Unter  dem  zuletzt  genahnten  Flecken  feine  rOthliche 
SteUe,  welche  sich  nach  der  rechten  Seite  hin  allmählig 
verlor  und  V^  Zoll  breit  war. 

25)  Zwei  blättliche  Flecken  da,  wo  die  vordwe  Brust- 
fläche an  die  linke  Achselhöhle  grenzt,  welche  sich  all- 
mäblig  verloren,  der  eine  von  der  Grösse  eines  Kreuzers, 
der  andere  etwas  kleiner. 

26)  Bläulichrothc  Unterlaufung  der  linken  Seite. 

27)  Eine  Vertiefung  an  der  rechten  Hälfte  des  Rückens, 
da,  wo  sich  die  falschen' Rippen  anlegen,  von  der 
Grösse  eines  SechskreuzerstUckes ,  welche  etwas  bläulich 
unterlaufen  war  und  sich  anfühlten,  als  ob  die  ersten  fal- 
schen Rippen  von  dem  Rückgrath  getrennt  seyen,  was  aber 
nur  eine  Täuschung  war,  wie  die  Untersuchung  durch  das 
Messer  bewies. 

28)  Unter  der  Kopfsehwarte  nach  künstlicher  Entfer-^ 
nung  derseliien  mit  dem  Messer  eine  Anhäufung  von  ge^ 
ronnenem  Blute,  welche  die  rechte  Hälfte  des  Schädels, 
besonders  aber  das  Stirn-  und  Seitenwandbein  dieser  Seite 
und  die  kkine  Fontanelle  bedeckle.. 

*    29)  Ein«  [ihnUche  Blutallhäufung  unter  dei*  Kopfsehwarte 
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an  der  linken  ScUäfegegend  nnd  Über  dem  linken  Seiten- 
wandbein,  jedoch  ttber  dem  letztgenannten  Knochen  nur  in 
sehr  geringem  Grade. 

30)  Fortsetzung  des  Blutaustritts  auf  der  rechten  Seite 
bis  zum  Unterkiefer. 

81)  Bedecktseyn  der  Oberfläche  des  Gehirns  auf  der 
rechten  und  vorziiglich  auf  der  linken  Seite  mit  Blut. 

32)  Dia  Blutadern  beider  Gehirnhalbkugeln  von  Blut 
strotzend. 

83)  Weichheit  der  Substanz  des  Gehirns,  welche  in  Fäul- 
niss  tibergegangen  war. 

34)  Schwarze  Färbung  und  Strotzen  des  plexus  choroi- 
deus  von  schwarzem  Blut. 

35)  Starke  Röthe  der  kleinen  Gedärme. 

36)  Dunklere  Färbung  des  Bluts  in  der  linken  Herz- 
kammer, als  in  der  rechten. 

Blickt  man  auf  diese,  aus  den  Landgerichtsakten  ent- 
nommenen Ergebnisse  der  Besichtigung  und  Eröffnung  der 
Kjndesleiche  zurück,  so  ergibt  sich  Folgendes : 

1)  Nach  den  von  Mehreren,  z.  B«  Pyl,  Zittmann  und 
Valentin  gesammelten  Fällen  und*  den  Versuchen,  welche 
Terieux  an  Kindesleichen  ansteUte,  endlich  nach  den  Grün- 
den, welche  in  neuester  Zeit  besonders  Henke  und  Mende 
entwickelten,  ist  wohl  nicht  zu  iäugnen,  dass  ein  Kind 
durch  einen  Sturz  aus  den  Geburtsweg;en  der  aufrecht  ste- 
henden Mutter  auf  den  harten  Boden  tödtlich  beschädigt 
werden  und  der  Tod  durch  Gehirnlähmung  ohne  oder  mit 
Blutaustritt  (durch  s.  g.  Gehirnerschütterung  oder  Blut- 
schlagfluss)  erfolgen,  kann. 

2)  Die  Ergebnisse  der  Obduction ,  welche  unter  1  —  8, 
5-8,  10-15,  17-19,  22-26,  28-32,  34,  35 
angeführt  worden  sind,  erscheinen  als  Blutaustritte  nnd 
Blutanhäufungen,  welche  in  einer  vitalen  Rückwirkung  auf 
den  Einfluss,  den  der  gedachte  Sturz  des  Kindes  fllr  das- 
selbe haben  konnte,  ihre  mögliche  Begründung  finden. 

3)  Die    unter   31,  32  und  84   emähnten  Verhältnisse 
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berechtigen  zugleich  zu  dem  Schluase^  das»  der  Tod  dureh 
Blutschlägfluas  erfolgt  sey. 

4}  In  so  fem  nun  die  unter  31, 32  und  84  erwähnten  Yer- 
hältniäse  Folge  des  gedachten  Sturzes  des  Kindes  seyn 
können,  kann  auch  der  Tod  durch  die  oder  mit  den  be- 
merkten Blutaiistritten  und  Blutanhäufungen  herbeigeführt 
worden  seyn,  so,  dass  der  Sturz  des  Kindes  als  die  mög- 
liche Ursache  des  Todes  durch  Himlähmung  angesehen 
werden  muss. 

5)  Die  unter  1,  2,  3,  5^8,  10  —  15,  17-19,  22-26 
angeführten  Blutaustritte  und  Blutanhäüfungen  können  aber 
nicht  Mos  durch  die  allgemeine  schlagflüssige  Rück- 
wirkung des  Gefässsvstems  auf  die  Erschütterung  und 
Quetschung  durch  den  Sturz  des  Kindes  bewirkt  worden 
seyn;  sie  können  auch  als  Folge  einer  örtlichen  Rück- 
wirkung dieses  Systems  auf  die  Quetschung  der  unnrittel- 
^bar  vom  harten  Boden  oder  von  den  darauf  angehäuften 
Steinen  getroffenen  Hautstellen  angesehen  werden. 

6}  Endlich  waren  ohne  Zweifel  viele  der  unter  1  —  3, 
5-8,  10-15,  17-19,  22  —  25  und  26  gedachten 
wohl  nur  Todtenflecken ,  d.  h.  Blutdurchsickerungen  bei 
eintretender  fauliger  Auflösung  nach  dem  Tode. 

//.  Ueber  dasjenige,  was  die  Angeschuldigte  that,  um 
ihr  Kind  zu  ersticken,  sagte  sie  folgendes  ans:  „Ich  hob 
das  Kind  sobald  wieder  auf  und  hielt  demselben  ungefähr 
eine  halbe  Viertelstunde  das  Mäulchen  zu,  wodurch  es  dann 
erstickte.^^  Landgerichtsakten  S.  13.  —  „Nachdem  das  Kind 
bei  der  Geburt  von.  mir  auf  die  Erde  gefallen  war^  hob 
ich  es  wieder  auf  und  hielt  ihm  mit  der  einen  Hand  das 
ganze  Gesicht  zu^  so  dass  ihm  hierdurch  der  Zugang  der 
Luft  durch  Mund  und  Nase  entzogen  wurde  und  es  daher 
ersticken  mnsste,^^  Daselbst  S.  28.  —  „und  als  dasselbe 
von  mir  geschossen  gewesen,  habe  ich  mit  beiden  Händen 
ihm  den  Mund  und  die  Nase  zugehalten,  so  lang,  bis  es 
erstickte.  Das  Kind  ist  gefallen,  hat  geschrieen  und  son- 
stige Zeichen   des  I^ebens  v.on   sich  gegeben,   worauf  ich 
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^  sogleich  aufkob  und  angegebener  Maoesen  durch  Zu-» 
drücken  des  Mundes  und  der  Nase  erstickt  habe.  Nach 
Verlauf  von  kaum  dner  Viertelstunde  war  es  todt/^  Krim. 
Qerichtsakten  F*  ü.  (18)  S.  2.  Auf  die  Frage,  ob  sie 
ihrem  Kind  ausser  dem  ZudrUcken  des  Mundes  und  der 
Nase  keine  weiteren  Beschädigungen  zugefügt,  erwiederte 
sie:  Nein,  sie  wisse  durchaus  von  keinen  weiteren  Ver^ 
let^ungen;  da  sie  eingestanden,  dass  sie  das  Kind  um 
das  Leben  gebracht,  so  habe  sie  keine  Ursache  weitere 
Misshandlungen  7ai  verheimlichen*  Auf  Vorhalt,  dass  das 
Kind  in  der  Gegend  der  Rippen  verletzt  sey,  bemerkte  sie, 
sie  bleibe  lediglich  bei  ihrem  Vorigen  und  wisse  nicht  an-* 
zugeben,  woher  diese  Verletzungen  entstanden  seyen;  sie 
habe  es  weder  getreten,  noch  auf  andere  Weise  beschädigt; 
es  habe  bei  dem  Aufheben  noch  etwas  geschrieen  und  sieh 
bewegt,  doch  sey  das  Schreien,  als  sie  es  aufgehoben, 
sehr  unbedeutend  gewesen.  Auf  die  Frage ,  ob  das  Kind  . 
in  der  Zwischenzeit,  mo  sie  ihm  Mund  und  Nase  zuge-- 
halten,  noch  geschrieen  und  sich  bewegt  habe,  antwortete  die 
Angeschuldigte,  geschrieen  habe  es  unter  der  Zeit  nicht, 
aber  sich  noch  mehrmals  liewegt.  Landgerichtsakten  S.  7. 
Sie  habe  ihr  Kind  mit  der  einen  Hand  gehalten  und  ihm 
mdt  der  andern  Hand  den  Mund  und  die  Nase  zugedrückt. 
Krim.  Gerichtsakten  F.  V.  (29).  (Letzteres  Beriehtigukig 
eines  früheren  Widerspruchs). 

Sieht  man  auf  die  Aussagen  der*  Angeschuldigten  und 
stellt  man  die  Frage,  ob  sie  wirklieh  das  Kind  erstickt 
habe,  so  wird  dieses  zweifelhaft,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : 

1)  Es  dauerte  das  Erfolgen  des  wirklichen  Todes  ziem« 
lieh  lange. 

2)  Es  erfolgten  unter  denselben  keine  auffallenden  Er- 
scheinungen von  Zuckungen« 

3)  Es  kann  in  Augenblicken,  wie  die,  ilt  denen  die 
eben  Batbusdene  Mordversifehe  machte  (mit  wahrsdieteÜeh 
ttttftidieren  Händen)  einige  Schwierigkeit  haben,  ^s  Kind 
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zu  ersticken,  wenn  ilasselbe  mit  einer  Hand  gc&aben  and 
init  der  andern  zugleich  Nase  und  Mund  völlig  verscblos*^ 
sen  \verdeii  soll. 

4)  Das  Kind  konnte  sich  schon  im  Todeskampfe  be^ 
finden,  welcher  durch  die  Folgen  des  Sturzes  auf  den 
Boden  bereits  eingeleitet  seyn  konnte,  und  nun  unt^  den 
Erstickungsversuchen,  ohne  dass  diese  Erfolg  haben  muss- 
ten,  zu  Ende  gehen  konnte. 

Fragt  man  nach  den  Ergebnissen  des  Leichenbefunde» 
in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  das  Kind  an  Erstickung  ge-^ 
storben  sey  oder  nicht,  so  ergibt  sich,  dass  die  Zeichen 
der  Erstickung  im  eigentlichen  Sinne,  nämlich  Tod  durek 
Lungenlähmung,  fehlen.  Es  heisst  nämlich  im  Obductions- 
protokoU : 

1}  Der  Kehldeckel  lag  nicht  auf. 

2}  Die  I^iftrOhre  frei  von  fremden  Körpern  und  von 
Schleim. 

3)  Die  beiden  Lungenflügel  bedeckten  nicht  ganz  voll-« 
ständig  das  normal  beschaffene  Herz.  Die  Ränder  der 
Lungen  waren  nicht  scharf,  sondern  rundlich. 

4)  Farbe  der  Lunge  hellroth,  jedoch  ins  Dunkle  spielend 
und  die  Spuren  der  Verwesung  an  sich  tragend. 

5)  Die  Brustdrüse  normal  beschaffen. 

6)  Die  Brusthöhle  frei  von  Flüssigkeit. 

7)  Die  herausgenommene  Lunge  schwamm  auf  dem  Was- 
ser mit  dem  Herzen  und  der  anhängenden  Brustdrüse. 

8)  Das  Gewicht  der  Lunge  nebst  Brustdrüse  und  deni. 
Herzen  betrug  5  Ix>th. 

9}  Die  in  Stücke  zerschnittene  Lunge  schwamm  auf  dem 
Wasser,  in  den  Schnittflächen  kam  dunkelrothes  Blut  beim' 
Drücken  zum  Vorschein. 

10)  Beim  Zerschneiden  der  Lunge  entstand  Knistern 
nnd  bei  dem  Drücken  der  Stücke  unter  dem  Wasser  ent- 
standen Luftbläschen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers. 

11)  Die  zusammengedrückten  und  von  der  Luft  entleerten 
Stüeke  der  lainge  sanken  im  Wasser  imter. 
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12}  Bei  genauer  Reinigung  der  Lungen  ergab  sieh,  dasa 
die  Farbe  derselben  zum  Theil  bleifarben  war. 

13)  Die  Lunge  wog  fiir  sich  allein  2  Loth,  1  %  Quent- 
chen. 

14}  Im  linken  Ventrikel  des  Herzens  war  das  Blut 
dunkler,  als  in  dem  rechten. 

15}  Das  eirunde  Loch  grössten  Theils  verschlossen. 

Hier  fehlen  also  nicht  nur  alle  Zeichen  erfolgter  Lnn- 
genlähmung  durch  UeberfliUe  an  schwarzem  Blut,  sondern 
mehrere  Umstände,  z.  B.  die  unter  1,  3,  4  und  besondei;» 
unter  2  bemerkten  sprechen  sogar  dagegen  '}.  Will  man 
die  dunklere  Blutßirbung  in  der  linken,  die  hellere  in  der 
rechten  Herzkammer  als  ein  Zeichen  ansehen ,  dass  der 
Mutterkuchen,  welcher  mit  dem  Kinde  noch  in  Verbindung 
war,  einige  Zeit  nach  dem  ersten  Athmen  noch  lungen- 
ähnliche Dienste  geleistet  habe,  so  ist  dieses  nichts  seltenes, 
da  es  mitunter  geschieht,  dass  bei^  gesunden  athmenden 
Kindern,  mit  denen  der  Kuchen  zugleich  geboren  wird,  die 
Nabeltschnur  noch  zehn  Minuten  lang  pulsirt.  Dass  etwa  die 
Lungen  zugleich  weniger,  als  gehörig  thätig  gewesen  se^en, 
lässt  sich  aus  der  besonderen  Hirnlähmung  auch  ohne 
Entziehung  der  Luft  zum  Athmen  erklären.  Will  man  an- 
nehmen ,  ^  das  Blut^  sey  bereits  in  den  Lungen  geröthet  ge- 
wesen, und  dann  in  die  rechte  Herzkammer  zurück  getreten, 
80  w&rden  die  Longenschlagadern  davon  sehr  haben  strotzen 
m&ssen,  worüber  das  ObductionsprotokoU  nichts  enthält 
Auf  jeden  Fall  musste  Lungenkrampf  eingetreten  seyn,  welcher 
durch  sonst  nichts  enüiesen  ist,  und  welches  übrigens  im 
GehimschlagfiuBS  seine  Begründung  finden  konnte,  also 
nicht  als.  nothwendige  Folge  gehinderter  Luftzutritte  er- 
scheint. 


^)  Vergleiche  Ifose  über  das  Ersticken  neugeboroer  Kinder. 
BrauDschweig  J794  —  und  :  Henke  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin  Bd.  1  Abthl.  I.  über  die 
gerichtlich  medicinische  Beurtheüung  der  zweifelhaften  Todes' 
arten  todt gefundener  neugeborener  Kinder  S*  68-r7d  88—88« 
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Indeiäsen  hat  die  Entziehung  der  Luft  bei  Kindern,  welche 
einmal  geathmet  haben ,  nicht  immer  den  Tod  durch  Lun- 
genlfihmung^  also  eigentliche  Erstickung,  sondern  hftufig 
durch  Schlagfluss  zur  Folge.  In  diesem  Sinne  die  von 
der  Angeschuldigten  gemachten  TOdtungsversuche  durch  Luft- 
entziehung  genommen,  könnte  die  Angeschuldigte  ihr  Kind 
durch  Zuhalten  von  Nase  und  Mund  wirklich  getödtet  haben, 
da  die  früher  angefilhrten  Blutaustritte  imd  Blutanhäufungen 
dcfn  Tod  durch  SchlagRuss  beweisen. 

Stellt  man  die  Frage,  ob  alle  unter  I.  angeführten  Blut- 
austritte  und  Blutanhäufungen  Folge  der  dem  Kinde  von 
ößc  Mutter  eingestandenermaassen  zugefügten*  Gewalt  seyn 
können,  so  muss  diese  Frage  bejahend  beantwortet  werden, 
indem  die  äusserlich  an  dem  Schädel,  an  den  Schläfen,  an 
den  Augen,  an  der  Nase  und  überhaupt  im  Gesicht  vorge- 
fundenen Blntunterlaufungen  sehr  wohl,  durch  den  Druck 
der  Hände  bei  den  Erstickungsversuchen  bewirkt  werden 
konnten  und  indem  alle  übrigen  Blutäustrltte  und  Blutan^ 
häufuhgen  als  mögliche  Folgen  der  Rückwirkung  des  Ge- 
ftsssystems  auf  diese  mechanische  Eingriffe  und  auf  die 
Entziehung  der  Luft  angesehen  werden  müssen. 


Aus  dem  bisher  sich  ergebenden  folgt,  dass  der  durch 
Schlagfluss  «rfolgte'  Tod  sowohl  durch  den  Sturz  >au8  den 
Geburtswegen  der  Mutter  auf  den  Boden ') ,  als  durch  die 
von  der  Mutter  herrührenden  Erstickungsversoche  verursacht 
werden  konnte.  Wir  müssen  sonach  die  zweite  der  uns 
vorgelegten  Fragen  dahin  beantworten: 

dass  wir  die  Ansicht,  dass  das  fras;liehe  Kind  allein 
durch  Erstickung  d.  h.  Lungenlähmung  ge- 
storben sey,  für  nichts  weniger,  als  wohl  begründet 
und  richtig,  sondern  für  durchaus  unrichtig  und  un- 
begründet halten  müssen,  weil  sieh  in  der  Sandesleiche 

*)  Vergl.  Henke  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin  §.  580  und 
die  dort  lu  findende  Literatur. 

AbiuI.  ä,  SlMlnnaelkunde.    IV.  9  Heft.  8 
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nur  Zeichen  des  Scblagfliisses,  nicht  aber  der  Lungen- 

lähmnng  vorfanden,  welcher  Schlagflu^s  übrigens  auch 

in  dem  Zuhalten  von  Nase  und  Mund  seine  Begrün- 

düng  finden  kann. 

Auf  die  erste  uns  vorgelegte  Frage  können  M-ir  jedoji^Ii 

nicht  mit  einer  gleichen  Bestimmtheit,    wie  auf  die  zweite, 

antworten.     Wir  können  nämlich  nicht  beliaupten; 

dass  die  tödtliche  Ge\i  alt  darin  gesucht  werden  müsse, 
.  dass  das  Kind  nach  der  Angabe  der  Ange^chuldigtea 
bei  dem  Geburtsacte  zur  Erde  fiel; 
wohl  aber  müssen  wir  behaupten : 

dass  diejenige  äussere  Gewalt,  welche  den  Tod  durch 
Schlagfluäs  herbeiführte,  sowohl  in  dem  Sturze  des 
Kindes  bei  der  Geburt  auf  den  Boden,  als  in  den, 
von  der  Angeschuldigten  eingestandenen,  Erstickung, 
bezweckenden  Handanlcgungen  bewirkt  worden  se^n 
kai^n. 
Ebenso  müssen  wir,  um  die  uns  gestellte  Frage  völlig 
2u  erfassen,    behaupten: 

dass  die  an  dem   Kopfe  des  Kindes   vorgefundenen 
Verletzungen  von  der  Art  sind,  dass  sie  theils  von 
der  durch    die   Angeschuldigte  nach    Massgabe    ihres 
Geständnisses  angewendeten  Gewalt,  theils  von  dem 
nach  Angabe   der  Angeschuldigten    bei  dem  Geburts- 
acte erfolgten  Sturz   des  Kindes  zur  Erdi  verursacht 
worden  seyn  können. 
Um    der   gewünschten   Antwort    mehr   Bestimmtheit   zu 
geben,  «teilen  wir  uns   noch  die  Frage,    für  welche  Ent- 
stehungsweise   der    sämmtlichen,    am   Kopfe    des   Kindes 
vorgefundenen  Verletzungen  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
spreche. 

Dass  das  Kind  bei  dem  Sturze  auf  den  Boden  wahr- 
scheinlich Schaden  genommen  habe,  kann  daran  ver- 
muthet  werden,  dasa  es  bei  dem  Sturze  schrie  und  von 
da  an  keine  sehr  erheblichen  Lebensaeichen  voo  sich  gab, 
obgleich  die   Mutter  es  durch  Zudrücken  von  Nase  und 
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Muttd  zu  ersticken  suchte.  Indessen  ist  von  der  andern 
Seite  auch  wahr,  dass  im  Sturze  eines  Kindes  aus  den 
Qeburtswegen  der  stehenden  Mutter  auf  den  harten  Boden, 
Steine  u.  dgl.  nur  höchst  selten  so  bedeutende  und  vielfach 
verbreitete  Blutunterlaufungen  des  Kopfs  zur  Folge  haben 
dürfte.  Dagegen  ist  es  auch  für  einen  bSchst  seltenen  Fall 
ZH  erklären,  däss  das  Kind,  wenn  es  von  keiner  weiteren 
Qewait  getroffen  wurde,  als  dass  ihm  die  Mutter  Mos 
Nase  und  Mund-  zuhielt,  so  viel  Blutaustntte  ausserhalb 
des  Schädels  zeigen  konnte. 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt  eine  andere  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit, nämlich  die,  d^ss  hier  sowohl  die 
eine,  als  die  andere  der  hier  gedachten  Gewal- 
ten wirklich  gewirkt  habe. 

Diese  Wahrscheinlichkeit  angenommen,  beschädigte  der 
Sturz  des  Kindes  bei  der  Geburt  dasselbe  am  Kopfe  und 
brachte  weniger  oder  mehr  die  am  Kopfe  vorgefundenen 
'  Blutaustritte  und  Blutanhäufungen  hei^^or  und  die  darauf 
folgenden  Bemühungen  der  Mutter  durch  Zudrücken  von 
Nase  und  Mund  hatte  diejenigen  Blutaustritte  und  Blut- 
anhäufungen am  Kopfe  zur  Folge,  welche  noch  nicht  durch 
den  Sturz  bewirkt  worden  waren. 

Wenn  sonach  der  Sturz  zur  Erde  nicht  die  allein  aus- 
reichende Ursache  des  Todes  war,  so  Ist  es  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dadurch  ein  Zustand  des  Gehirns  her- 
beigetührt  wurde,  bei  welchem  das  Zuhalten  von  Nase  und 
Mund  einen  tödtliehen  Schlagflnss  durch  Anwendung 
einer  Gewalt  verursachen  konnte,  die  sonst  hierflir 
nicht  zugereicht  haben  würde.   ^ 

Wir  schliessen  daher  mit  dem  folgenden  Ausdruck  un- 
serer Ueberzeugung,  welchen  mitzutheilen  wir  für  unsere 
Pflicht  halten ,  da  wir  die  uns  vorgelegten  Fragen  völlig 
bestimmt  zu  beantworten  ausser  Stand  sind: 

Aus  dem  Leichenbefunde  geht  hervor,  dass  Schlag- 
fluss  des  Gehirns  die  einzige  nachgewiesene  näch- 
ste Ursache  des  Todes  des  Kindes  ist.  Dieser  Schlag- 

8* 
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fluss  kann  durch  Yerschllessung  der  Luft- 
wege,   Druck    des    Kopfe»  u.  dgl.    veranlasst 

• 

worden  seyn,  aber  bewiesen  kann  nicht  werden, 
dass  die  von  der  Angeschuldigten  zu  den  Erstickungs*- 
versuchen  ihres  Kindes  angewendete  Gewalt  eine  z^v 
Tdfltang  des  Kindes  hinreichmid  gewesen  seyn  wttrdc, 
\^enn  auch  nicht  dasselbe  zuvor  den  Sturz  auf  den 
Boden  bei  der  Geburt  erlitten  hätte.  Esist  sonach 
nicht  erweisbar,  dass  die  Angeschuldigte  ihr 
Kind  durch  die  gemachten  eingestandenen 
Versuche,  es  durch  Zuhalten  von  Nase  und 
Mund  zu  tödten,  wirklich  getOdtet  habe. 

Giessen  den  18.  December  1830. 

Die  Doctoren  und  Professoren  der  medi- 
zinischen Facultät. 

Dr.  Ritgen,  d.  Z.  Decan. 


In  Folge  dieses  Obergutachtens  erkannte  der  höchste  Ge- 
richtshof unterm  27.  Januar  1831  dahin: 

dass  das  von  dem  Grossherzogl.  Hofgerichte  zo  G. 
unterm  7.  April  1830  ertheike  Erkenntniss   dahin  zu 
reformiren,   dass  die  Angeschuldigte  wegen  des  ihr 
zur  Last  fallenden  nächsten  Versuchs   der  Ermor- 
dung ihres  neugebomen  unehelichen  Kindes  zu  einer 
zwölfjährigen    Zuchthausstrafe    zu    verur- 
tbeilen,   dagegen  aber  hinsichtlich  der  vollendeten 
Ermordung  desselben  von  der  Instanz  zu  absol* 
viren  sey. 
Es  kann  nur  eine  Genugthuung  seyn,   dass  das  oberste 
Gericht,  seine  Stellung  als  Gerichtshof  letzter  Instanz  wür- 
digend, durch  Einholung  eines  Snperarbitriums  volle  Um- 
sicht walten  liess.    Es  galt  die  Vermeidung  eines  Justiz- 
mordes.   (Man  erinnert  sich  an  jene  Unglückliche,  welche 
fftlschlich  als  Kindesmörderin  zum  Tode  veruriheilt 


117 

and  hingerichtet  wurde.  Henke:  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin,  Band  3.  Auf- 
lage 8.  Leipzig  1824.  S.  76  --  80.)  Vergl.  übrigens 
den  Beitrag  zum  16ten  Bande  von  Henke's  Zeitschrift 
fdr  die  Staatsarzneiknnde,  S.  28  —  68:  Aerztliches  Gut- 
achten über  dieTodesart  eines  gerichtlich  ob- 
ducirten  und  nach  Angabe  der  Obducenten  durch 
Erstickung'getödteten  Kindes.  Von  Dr.  v.  PlOnnies, 
Grossh.  Hessischem  Hofmedicus  undMedizi- 
nalrathe  zu  Darmstadt. 


VI. 

Altes  und  Neues  aus  dem  Gebiete  dpr  ge 
richtliclien  Arzneikunde,  aus  ungedruck- 
ten Akten. 


Mit{;etlieilt  von  dem  Herrn  gehiinien  Hufratlie 
]»r.  «i.  H.  O.  Schlegel 


in  Mriningen. 


Gerichtlich- incdizmisches  und  rechtliches  Ver- 
fahren in  zwei  FäJlen  von  Kindermord  im  18ten 
Jahrhundert,  vor  resp.  104  und   vor  61  Jahren. 

A,  Am  11.  März  1735  fand  man  beim  Ausräumen 
des  Abtrittes  des  Bauschreibers  Bahn  zu  M.  den  Schä- 
del eines  reifen  Kindes,  hatte  denselben  für  einen 
Hasenkopf  gehalten,  mit  dem  Dünger  auf  den  Wagen  ge- 
worfen und  mit  hinaus  in  des  Hausbesitzers  Garten  geführt, 
ihn  aber  dann  wieder  ins  Haus  zurück  gebracht;  An  diesem 
von  drei  Obducenten  besichtigten  Kinderköpfchen  hingen 
noch  18  Wirbel,,  wie  auf  der  linken  Seite  an  dem  Liga- 
ment die  untere  Kinnlade;  auch  von  dem  Mutterkuchen 
ward  noch  ein  kleiner  Theil  entdeckt.  Nachdem  nun  diese 
genannten  Theile  im  Wasser  gesäubert,  fand  man  da«  Cra- 
nium,  ausser  einem  kleinen  Theile  vom  rechten  Stirnbeine, 
noch  völlig  mit  dem  Pericranium  bedeckt ,  am  rechten  osse 
bregmatis  nicht  nur  Sugfllationen,  sondern  im  osse  frontis 
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anch  ein  Loch  2  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit,  auf  der  linken 
Seite  unter  dein  osse  bregmatis  eins  bei  1  '/s  Zoll  breit  und 
2/2  Zoll  lang,  durch  >velches  man  die  im  Cranio  vorhan- 
dene dura  matcr  %ehen  konnte.  Das  Gehirn  war  aber  alles 
heraus. 

Die  bei  den  meiätten  Kindern  sonst  weit  aufstehenden 
Paitella  (Fontanellen)  an  diesem  Cranio  waren  nicht  grösser 
ah  %  Batzen.  An  der  noch  vorhandenen  Nachgeburt 
ward  der  Nabelstrang  noch  aber  6  Zoll  lang  gefunden. 

Am  15.  März  Abends  6  Uhr  fand  sich  unt^  dem  in 
den  Garten  gerührten  Dünger  das  Körperchen  vom  Kinde 
-selbst  vor.  Die  Rippen  auf  der  einen  Seite  hingen  noch 
zusammen,  die  auf  der  andern  Seite  aber  würden  vermidst, 
doch  hingen  noch  Knochenfragihente  daran. 

An  dem  zerstossenen  Körper  waren  am  16.  März  1735 
noch  kenntlich :  der  halbe  Thorax  rechter  Seits  nebst  allen 
Rippen  und  dem  Schulterblatt,  die  Armknochen  und  die 
der  Hand,  am  Daumen,  Zeige-  und  Goldfinger  die  vorderen 
Gelenke  weg,  an  dem  langen  und  kleinen  Finger  aber  die  Nägel 
ganz  deutlich.  Ferner  fand  man  das  os  Sacrum  und  l>eide 
ossa  ischii,  daran  rechter  Seits  das  os  Fcmoris  herabhing 
nebst  der  Tibia  und  Fibula,  auf  der  linken  Seite  aber  nur 
das  os  Femoris  an  seinem  Ligament.  Die  Eingeweide  des 
rnterleibs  waren  noch  alle  zu  sehen  nebst  dem  Magen 
and  der  Speiseröhre,  über  dem  noch  ein  Theil  des  Nabel- 
strangs 10  Zoll  lang  bis  zur  Insertion  am  Nabel ,  auch 
ein  StlVck  der  äusseren  Haut  vom  Unterleib. 

In  Verdacht  eines  Kindermordes  im  Bezug  auf  diesen 
Befund  kam  eine  Magd  Namens  Leifef  aus  W. ,  welche, 
21  Jahre  alt,  sich  im  Hause  ihrer  Eltern  mit  einer  zänkischen 
Frau  veruneinigt  und  desshalb  von  W.  weg  nach  M.  ge- 
zogen war,  um  daselbst  der  Streitsucht  jenes  Weibes  zu 
entgehen  und  sich,  da  sie  arme  Eltern  hatte,  durch  einen 
Dienst  als  Magd  und  Köchin  in  ihrer  liftge  zu  verbessern. 
Einen  solchen  Dienst  trat  sie  Ostern  1733  an.  Sie  >yiirde 
^un  mit  einem  Bedienten  sehr  vertraut  und  dieser  vertraute 
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Umgang  dauerte  y^  Jahre  bis  Ostern  1734.  Hierauf  liat 
Bie  dass  Monatliche  verloren,  sieh  auch  dadurch  verdächtig 
gemacht,  dass  sie  vor  Weihnachten  1734  heimlich  Arzneien 
gebraucht,  zu  Ende  des  Januars  1735  iB  der  einen  Nacht 
schrecklich  geheult  und  geschrieen,  da  sie  vor  Weh  und 
Angst  nicht  hatte  bleiben  kennen,  man  bald  nachher,  ihren 
bis  dahin  dick  gewesenen  Leib  nicht  mehr  bemerkte,  und 
sie,  in  Verdacht  der  Schwangerschaft,  von  iKrem  ersten 
Dienstherrn  entlassen  wurde,  daher  Petri  1735  in  Dienst 
eines  andern  Herrn  gehen  musste. 

Die  im  November  1734  eingenommenen  ArzneioAittel  be- 
standen in  Folgenden:  1).  R.  Fol.  senn.  3jjj  Passul.  mi- 
nor. 3v.  Crem.  tart.  Sem.  Foenic  aa  3j  Sem.  Anlsi.  Sem. 
Coriand.  cornu  cervi  usti  >jj  3  Käiltchen  Bier  ^^i*^^!*  ^u 
schütten  und  3  Tage  davon  zu  trinken.  2)  Das  rothe 
Markgrafenpnlver ,  Herztinktur,  Kinderbalsam,  schwarzes 
Kirschenwasser,  Zimmetwasser.  Um  Michaeli  herum  rieb 
sie  den  T^ib  mit  Pappelsalbe  ein.  An  Weihnachten  1734 
Hess  sie  einen  ganzen  Strauch  Sadebaum  von  sich  fallen, 
vom  welchem  sie  aber  vorgab,  nie  Gebrauch  gemacht,  da- 
gegen von  dem  obenerwähnten  Sennesbllitter  etc. -Getränk 
heftiges  Purgiren,  aber  Erleichterung  ums  Herz,  gespürt  zu 
haben. 

Am  VZ.  März  1735  gestand  sie:  dass  ihr  Liebhaber 
Werner  mit  ihr  den  Beischlaf  ausgelibt,  zu  Ostern  1734 
aber  oft  ganze  Nächte  bei  ihr  im  Bett  bis  gegen  Morgen 
zugebracht ,  von  welcher  Zeit  an  '  sie  sich  schwanger  be- 
funden, das  Monatliche  weggeblieben,  dass  sie  späterhin 
Bewegung  im  Unterleibe  gespürt  und  darin  Knoten,  die 
sich  wendeten,  wenn  sie  sich  von  einer  Seite  zur  andern 
legte.  Als  man  der  Inqusitln  am  12.  März  die  Gebeine 
ihres  Kindes  vorzeigte,  gestand  sie  von  Neuem  ein:  schwan- 
ger gewesen  zu  seyn.  Vor  7  Wochen  nämlich  soy  sie, 
nach  dem  oben  erwähnten  Geschrei  in  der  Nacht,  aufs 
Secret  gegangen.  Da  sey  etwas  von  ihr  ins  Kloak  ge- 
fnlicn,  ohne  dass  sie  govusst  hätte,  dass  es  ein  Kind  sey. 


121 

Sie  habe  das  Kind  nicht  mit  Augen  ge&ehen ,  und  keine 
Haild  an  das  Kind  gelegt,  auch  es  nidit  ins  Kloak  ge- 
worfen. Um  zu  wissen,  ob  sie  schwanger  sey,  hätte  sie 
dte  Briiste  gedrückt,  es  sey  aber  keine  rechte  Miich,  son- 
dern nur  ein  molkigtes  Wesen  aus  denselben  gegangen. 
Von  ihrer  Niederkunft  gab  sie  nun  die  näheren 
Umstände  an;  dass,  obgleich  sich  das  Kind  geregt  habe, 
sie  doch  nicht  wisse,  ob  es  in  der  Geburt  gelebt  hätte. 
Als  es  von  ihr  gekommen,  hätte  es  nicht  geschrieen,  aber 
gesichmatzt,  sich  bewegt  und  immer  mehr  geregt.  Sie 
hätte  beide  Hände  gebraucht,  mit  der  dnenHand  das  Kind 
gebalten  und  mit  der  andern  die  Nabeligchnur  abgerissen, 
es  sey  dann  abgeglischt  und  binimter  gefallen  und  zwar 
am  24.  Januar  1735  f rilh  4  Uhr.  Sie  habe  dai^Kind 
im  Hof  beim  Secret  geboren,  hernach  sich  auf  den  Abtritt 
gesetzt  und  das  vollzogen,  wie  schon  erwähnt  Als  sie 
die  Wehen  gespürt  und  nicht  mehr  im  Bett  hätte  bleiben 
können,  sey  sie  in  den  Hof  herab  und  daselbst  hin  und 
her  gegangen ,  worauf  ihr  das  Wasser  angebrochen ,  das 
Kind  eintrat,  sie  sich  vor  das  Secret  setzte,  indem  sie  sich 
immer  bewegte ,  bis  das  Kind  mit  dem  Köpfchen  heraus- 
ging, nachdem  sie  es  angefasst  und  daran  gezogen.  Weil 
es  aber  noch  an  der  Nabelschnur  hing,  setzte  sie  sich, 
das  Kind  in  beiden  Händen  haltend,  weit  hinter  auf  das 
Secret,  Hess  das  Kind  liinunter,  zerrte  an  der  Nabelschnur 
bis  die  Nachgeburt  von  ihr  kam  und  mit  einander  hinunter 
ins  Secret  fiel.  Mit  diesem  Allen  habe  sie  nicht  wohl  eine 
Stunde  zugebracht.  Als  es  Tag  geworden,  sticherte  sie 
(wie  sie  es  nannte)  mit  «iner  Radehaue  in  das  Secret  und 
suchte,  konnte  aber  das  Kind  nicht  herausbringen,  weil  es 
zu  weit  hinüber  nach  dem  Miste  gefallen.  Es  kOnne  wohl 
seyn,  dass  sie  das  Kind  mit  der  Haue  zerrissen.  Weg 
habe. sie  nichts  davon  gebracht,  sondern  es  sey  alles  im 
Secret  beisammen  geblieben.  Hierauf  legte  sie  endlich  das 
Bekenntnis»  ab:  dass  sie  mit  Schaufel  und  Haue 
das  Kind  und  dessen  Gebeine  zerstossen,  dass 
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es  von  (ier  Welt  hinwegkommen  solle.  Sie  sey  ganz  ver- 
blendet gewesiBn  und  habe-  in  der  Angst  nicht  gewusst^  was 
sie  gethan.  Sie  wäre  dann  ganz  tiefsinnig  einhergegangen, 
was  Jedermann  an  ihr  gesehen  haben  müsse.  Der  Teufel 
hätte  es  noch  weiter  mit  ihr  gebracht,  wenn  sie  nicht  so 
ieissig  gebetet.  Dje  Angst  habe  sie  zu  dem  Vorhaben 
Ifetrieben,' das  Kind  £u  zerstossen. 

Das  in  J.  eingeholte  Urtel   des  Schdppenstuhls  vom  IK 
April  1735  war  im  Wesentlichen  des  Inhalts: 

,,Hat  gedachte  L.  als  sie  anfangs  summarisch  nnd  herr- 
nach  artikelweise  vernommen  worden,  in  Göte  gestan- 
den und  begannt  ^   was  maässen  sie   mit  J.  Z.,  eines 
Schusters  Sohn  von  S. ,  vielßlltig  fleischliche  Unzucht 
lind  Hurerei  getrieben,  auch  davon  schwanger  worden 
und  nachgehends   in   ihres  damaligen  Dienstherrn,  B. 
Hause   in   der  Nacht   um  4  Uhr,    und  zwar  im  Hofo 
nahe  beim  Secret,    ein  lebendiges  Kind  zur.  Welt  ge- 
boren, welches  sie  in  die  Hände  genommen,  sieh  auf 
das  Prtvet  weit  hinter  gesetzet,  das  Kind  hinunter  ge- 
lassen, und  an  der  Nabelschnur  gezerret,  da  denn-  die 
Nachgeburt  auch  von  ihr  gegangen,  und  alles  zusam- 
men hinunter  ins  Privel   gefallen,   ja,    dass  sie  auch 
'  des  Morgens  fr&h,  noch  das  in  das  Privet  geworfene 
Kind  wieder  gesucht,  dasselbe  mit  der  Radehaue  darin- 
nen zei-stössen  und  zerhauen,  und  iiberdieses  auch  mit 
einer  Schaufel  zerstossen  und  zerquetschet. 
Ob. nun   Mohl   anfangs,    ob   es  auch   mit  dem  Corpore 
delicti  seine  Richtigkeit  habe,  um  deswillen  gezweifelt  wer- 
den «(M^hte,  dass  das  Kind  nicht  bald  nach  begangener  That 
gefunden,  und  seeirt  w^erden  können,  Inqiiisitin  auch  darauf, 
ob  sie  nicht  den  Vdrsttti  gehabt,  das  Kind  dadurch,  dass 
sie  es  ins  Privet  fallen  lassen,  ums  Iicl)en  zu  bringen,  nicht 
befragt  worden^    daneben   zu  ihrer  Entschuldigung  haupt^ 
sächlich  angeführt  wird,  dass  sie  von  den  bemerkten  Per- 
sonen, 80  sie  zu  Rathe  gezogen,  und  der  Sache  verständig 
seyn  wollen ,    beständig  darauf  gesteifet  worden ,   dass  sie 
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nicht  schwanger  sey^  wekhes  denn  soviel AnJa«s  gegeben, 
dass  Inquisitin  die  sonst  gehürige  Sorgfalt  ihr^r  Nie- 
derkuuft  nicht  geliabt,  zumal  ihr  die  Wehen  und  der  actus 
parturiendi  zu  solche  Zeit  angekouunen^  da  sie  niemandefi 
aus  dem  Schlaf  envecken  und  ihreQebiirt  entdecken,  können^ 
und  im  übrigen,  dass  ihr  auch  das  freiwillige  Bekenntniss 
ihrer  begangenen  Uebelthat  zu  statten  kommen  kötine, 
scheinen  möchte  r 

Dennoch  aber  und  weil  erstlich  es  mit  dem.  Corpore 
delicti  seine  vdllige  Richtigkeit  hat,  dii  zuerst  in  .des  B. 
Hause,  bei  Herausschaffung  der  Excremente,  ein  Kinder- 
kopfchen  gefunden  worden,  auch  der  Phj'sikus  K.,  nachdem 
er  solches  in  Augenschein  genommen ,  dass  es  von  einem 
gebornen  Kinde  gekommen  sej,  und  nachgehends  auch  das 
iGerippe  von  diem  in  das  Kloak  geworfenen  Kinde  aus  den 
in  den  B— sehen  Garten  geführten  Mist  ebenfalls  berv4)r- 
gesucht  und  von  den  Aerzten  nach  geschehener  gerichtlicher 
Besichtigung,  gefunden  worden,  dass  zwar  der  Körper  imd 
alle  Artus  zerstossen,  doch  aber  verschiedene  Theile  u^Glied- 
massen  desselben  noch  kenntlich  gewesen,  hiernächst  auch 
das  umständliche  Bekenntniss  der  Inquiisitin  selbst,  vorhan- 
den, wessmaassen  sie  nicht  nur  ein  lebendiges  Kind  zur 
Welt  geboren  habe,  welches  sie  daran  erkennet,  dass  es 
geschmatzet,  das  sie  es  auch  in  der  Geburt,  und  da  es 
von  ihr  gekommen,  empfunden,  dass  es  gelebt,  weil 
es  sich  beweget,  und  immer  je  mehr  gereget,  sondern  auch 
auf  welche  Art  und  Weise  sie  es  ums  Leben  gebracht, 
indem  sie  sich  auf  das  Privet  weit  hinter  gesetzt,  das  Kind 
heruntergelassen,  und  an  der  Nabelschnur  gezerrt,  dass  es 
also  hinunter  in  das  Privet  gefallen,  woraus  denn  von 
selbst  erfolgt,  dass  d^  Kind  in  dem  Schlamm  und  Unflath 
des  Privets  umkommen  und  sterben  müssen  und  solcher- 
gestalt der  Inquisitin  Bekenntniss.  mit  ,den  Umständen  des 
gefundenen  Köpfchens  und  Gerippes  eines  in  das  Privet 
geworfenen  Kindes  genau  übereintrifft ;  dass  aber  Inquisitin 
den  Vorsatz  gehabt,   das  Kind  auf  solche  Art  ums -lieben 
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JEU  bringen,    sowohl  aus  der  beständigen  Verheimlichiing 
ihrer  Schwangerschaft  und  Geburt,  als  auch  denen  Actibus, 
welche  sie  mit  dem  Kinde  nach  der  Geburt  vorgenommen, 
ganz  unfehlbar  zu  schliessen,    gestalt  leicht  zu  begreifen, 
dass  wenn   sie   nicht  den  Yorsatz  gehabt,    das  Kind  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  sie  sich  nicht  würde  bei  heran- 
nahender Geburt  auf  dem  Hofe  hingesetzt  und  es  daselbst 
heimlich  geboren  haben,   da  sie  sonst  gar  leicht  ihre  Frau 
erwecken,    und   derselben  ihre  herannahende  Geburt'  kund 
machen  können,  welches  denn  noch  mehr  daraus  erhellet, 
dass  sie  solche  geflissentlich  vorgenommene  actus  bekennet, 
woraus  der  Tod  des  Kindes  nothwendig  erfolgen  müssen, 
sich  nach  der  Geburt  alsofort   auf  dem  Secret  eben  dess- 
wegen  weit  hinter  gesetzt,  dass  das  Kind  hineinfallen  könne 
und  auch  darauf  dasselbe  mit  Wissen  und  Willen,  von  ihren 
Händen  hineinfallen  lassen,  ja  es  dabei  noch  nicht  bewen- 
den lassen,   sondern  es  bald  hernach    mit   einer  Radehaue 
zerhauen  und  mit  einer  Schaufel  zerstossen  und  zerquetschet, 
alles  zu  dem  £nde,  dass  es  verschwiegen  bleiben  und  ihre 
Schande  nicht  an  den  Tag  kommen  sollte ,    welches    alles 
denn  die   vorsetzliche  Bosheit   der  Inquisitin   und   den  mit 
vieler  Ueberlegung  von  derselben  begangenen  abscheulichen 
Kindermord:  genugsam  an  den  Tag  leget,   wobei  ihr  denn 
nicht  zu  statten  kommen^  kann,  dass  sie  von  den  benannten 
Personen  in  der  Meinung,    als  wenn    sie  nicht  schwanger 
sey,  will  gesteifet  worden  seyn,    in  Betracht  sie  denselben 
boshafterweise  verschwiegen,    dass    sie    so    vielfältig    mit 
eiher  Mannsperson  sich  fleischlich  vermischet,  zu  geschwei- 
gen,  dass  die  Frau  D.  beständig  dabei  bleibet,  es  sey  falsch, 
dass  sie  dieselbe  versichert   haben   sollte,    dass   sie   nicht 
schwanger  sey,  im  Uebrigen  dieselbe  im  Anfang  nach  ihrer  In- 
haftirung  noch  alles  hartnäckig  geläugnet,  und  von  nichts  wis- 
sen wollen,  hiernach  aber  allererst,  da  man  ihr  die  Gebeine 
des  Kindsköpfchens   vorgelegt,    zum  Geständniss  gebracht 
worden;  so  ist  derowegen  ermeldete  Inquisitin  E. 
C.  L.  dafem  sie   bei  ihrem  gethanenen  Bekenntniss  vor 
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öffentlich  gehegten  peinlichen  Halsgericht  nochmals  frei- 
willig beharret  oder  des  sonst,  wie  Recht,  überführt  wird, 
wegen  solches  ihres  begangenen  nnd  gestandenen  vorsätz- 
lichen Kindermords,  mit  dem  Wasser  vom  Leben 
zum  Tode  za  bestrafen,  oder,  da  die  Gelegenheit 
des  Wassers  nicht  vorhanden,  mit  demRade  vom  Leben 
zum  Tode  zu  richten« 


Als  diese  Unglückliche  in  ihrem  Gefängnisse  seit  der 
Verhaftimg  nur  von  trockenem  Brod  gelebt  und  am  15.  April 
1785  um  warme  Speisen  für  ihr  eigenes  Geld  gebeten^ 
erhielt  sie  zweimal  täglich  Suppe,  Fleisch  und  Bier  vom 
7.  Mai  an,  nachdem  ihr  Tags  vorher  ihr  Todesurtheil  pub- 
licirt  worden. 

Am  4.  Mai  wurde  sie  von  ihrem  ehemaligen  Geliebten 
Vi  Stunde  lang  Ibesucht.  Sich  ihr  gegenüber  setzend,  sagte 
er  zu  ihr:  Ihr  seufzt  über  mich,  ich  bin  aber  an  Euerm  , 
Unglück  nicht  Schuld.  Ich  selbst  muss  nun  Soldat  werden. 
Hätte  Sie  das  Kind  am  Leben  gelassen,  so  hätte  ich  Sie 
behalten  wollen.  Darauf  erwiederte  sie  blos:  sie  sey  eine 
Dienstinagd  gewesen ,-  welche  aus  ihrem  Dienste  nicht  weg 
gekönnt. 

Am  13.  Mai  1735  ward  sie  auf  dem  Markt  zu  M., 
nachdem  sie  sich  selbst  entkleidet,  dem  Scharfrichter,  auf 
den  Stuhl  sitzend,  ungebunden  stillhaltend,  mit  eipem  Hieb 
durchs  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  gebracht. 


B.  An  Eva  Margaretha  Werner  zu\.'^  der  25jährigen 
Tochter  eines  dortigen  Leineweber^i'Vfelche  seit  dem  März 
1777  für  schwanger  galt,  bemerkte  man  zu  Ende  des  Au- 
gusts eine  sichtbare  Zunahme  ihres  Unterleibes,  wenige 
Tage  nachher  aber  nicht  mehr.  Sie  wurde  daher  von  der  Heb- 
amme untersucht  und  diese  überzeugte  sich  nun,  dass  die 
W.  schwanger  gewesen  und  heimlich  geboren  haben  müsse. 
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was  sie  jedoch  mit  Ungestttm  iMugnete,  bis  sie  endlich  doch 
eingestand,  am  Montag  früh  8  Uhr  den  24.  August  ein' 
tedtes  Kind  geboren  zu  haben  und 'zwar  im  zweiten  Stock 
ihres  väterlichen  Hauses,  wo  man  noch  in  einer  Gelte  die 
Nachgcbiirt  fand.  Das  Kind  selbst  hatte  sie  iii  den  Keller 
gelegt  mit  etlichen  ZoU  hohem  Sand  zugedeckt  und  auf 
diesen  etliche  Steine  gelegt.  Sie  begleitete  die  Hebamme 
selbst  in  den  Keller  und  zeigte  ihr  die  Stelle  wo  das  Kind 
lag.  Man  transportirte  sie  nun  von  V.  nach  M.  und 
brachte  sie  in  ein  Gefangniss. 

Am  28.  A^igust  früh  wurde  das  Kind  obducirt,  nachdem 
es  von  Sand  und  von  Unreinlichkeiten  ward  gereinigt  wor- 
den. Man  fand  eä  weiblichen  Geschlechts,  wohl  gestaltet, 
die  Haut,  dem  Ansehen  und  Geruch  nach,  ohne  Spur  der 
Fänlniss,  den  Kopf  ungewöhnlich  weich  und  schlapp,  wie 
mit  einem  flüssigen  Gegenstand  angefüllt,  sehr  aufgetrieben 
anzufühlen.  Er  hatte  um  die  Ossa  sincipitis  bis  an  die 
Ossa  occipitis  und  frontis,  besonders  auf  der  rechten  Seite, 
eine  bläulichrothe  Farbe.  Nicht  weniger  blaue  Flecken  sah 
man  auf  dem  Sterne,  um  die  Nase,  an  den  Armen  und 
Füssen,  an  der  maxilla  sinistra,  neben  dem  linken  Ohr 
und  am  linken  Auge.  Die  Nabelschnur  war,  so  weit  man 
sie  noch  mit  dem  Kind  verbunden  fand,  2V2  Spanne  lang 
und  nicht  unterbunden. 

Nachdem  man  das  Kind  umgewendet  und  auf  den  Bauch 
gelegt  hatte,  zeigte  sich  ein  enchymoma  gerade  auf  den 
fünf  vertebris  himbornm,  welches  von  dem  Osse  sacro  an- 
fing und  an  der  letzten  vertebra  dorsi  sich  endigte,  circa 
2  Zoll  in  die  Länge,  %  Zoll  in  die  Breite  und  1  Zoll 
im  Durchmesser.  Die  Haut  war  hierbei  noch  ganz  bis  an 
die  erste  vertebra  lumborum,  wo  diese  zerrissen,  eine  Oeff- 
nnng  bildete,  durch  welche  eine  starke  Sonde  auf  3  Zoll 
hoch  und  noch  weiter,  nach  den  vertebris  dorsi  zu,  ohne 
grossen  Druck  hinaufgeschoben  werden  konnte.  Behutsam 
ward  nun  der  Kopf  geöffnet,  nämlich  ein  Einschnitt  von 
der  Nasenwurzel  an  über  die  Fontanella   and  Sutura  sa- 
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gUalis  bis  in  den  Nacken  oder  Atlas  gemacht^  dergestalt, 
das»  da»  Pericranium  nicht  verletzt  wurde,  wodurch  sich 
]}  dieses  ganz  sohwai^  zeigte  und  sobald  ein  noch 
flüssiges  schwarzrothes  Blut  in  der  Mitte  der  Ossium  sin- 
clpitis  in  grosser  Menge  herausquoll,  so,  als  w^n  eine 
Ader  geöffnet  worden  wäre,  welches  Blut  mit  einer  Menge 
kleiner  weisser  BrOckchen  und  Flocken  des  von  einander 
getrennten  Hirns  vermischt  gewesen  ist.  Es  erschien 
no<;h  2)  eine  grössere  Menge  Blut  mit  grossem  Tbeilen 
des  von  einander  getrennten  Gehirns,  als  das  Pericranium 
aller  Orten  durchschnitten  wurde.  3}  Die  Substantia  cor- 
ticalis  cerebri  war  von  der  medullarr  nicht  mehr  zu  unter-* 
scheiden,  »»ndern  floss  grösstentheils  auseinander.  4)  Dieses 
Hirn  hatte  grösstentheiis ,  ja  sogar  die  meduUa  oblongata^ 
äusserlich  eine  rothbläuliche  Farbe.  5}  Das  Pericranium 
und  die  dura  mater  fand  man  in  der  Mitte  der  Ossiom 
sincipitis  zerrissen  und  anordentlich  zusammenhängend,  da- 
her alsbald  nach  dem  Durchschnitt  der  äussern  Haut  Nr.  1 
das  Blut  mit  den  getrennten  Theilen  des  Gehirns  hervor- 
drang. 6}  Die  Ossa  cranit  hingen  von  dem  Osse  fronüs 
an  bis  an  das  Foramen  ovale  gar  nicht  zusammen,  sondern 
wichen  jedem  gelinden  Druck.  Nur  das  Pericranium  und 
die  dura  mater  vereinigten  sie  noch  einigermassen.  7}  Dqs 
rechte  Stirnbein  hatte  nach  dem  Hinterhauptbeine  derselben 
Seite  zu,  eine  Fraktur  von  einem  Zoll  im  Durchschnitt, 
das  Os  sincipitis  eben  dieser  Seitiß,  zwischen  dem  Osse 
occipitts  und  temporum,  drei  Fracturen,  davon  2  ohngeßLhr 
Vg  Zoll  im  Durchschnitt  in  Gestalt  eines  Triangels  gebildet^ 
die  dritte  aber  klein  war,  doch  alle  noch  fest  mit  der  Bein- 
haut vereinigt.  8}  Das  Pmcranium  von  der  Nasenwurzel 
und  der  Augenhöhle  an  bis  an  den  Atlas  und  von  dem 
rechten  bis  an  das  linke  Ohr,  nachdem  es  von  dam  Schä- 
delknechen  getrennt  war.  Über  und  Über  mit  geronnenem 
schwarxrotfaem  Blut  Überzogen. 

Nach  geöffneter  Brusthöhle  fiel  die  gesunde  und  got  ge- 
formte Lunge  in  die  Augen,  von  Farbe  wetenrtKhlieh   und 


128 

gehörig  ausgedehnt.  In  kaltes  Wasser  geworfen,  schwamm 
sie,  sowie  auf  warmem  Wasser;  ih  StKeken  zersehnitten 
in  kaltem  and  warmem  Wasser,  ohne  dass  ein  Thell  davon 
untersank. .  Alle  Theile  des  Unterleibs  fand  man  in  der 
natürlichsten  Lage.  Man  nahm  die  intestina  mit  dem  me- 
senterio  heraus,  um  die  Rück  -  und  I^ndenwirbelbeine  von 
Innen  zu  untersuchen,  es  wurde  aber  an  denselben  nichts 
Widernatürliches  gefunden.  Allein  als  man  das  Kind  um- 
gewendet und  äusserlich  die  Lendenwirbelbeine  untersucht 
hatte,  fand  man  besonders  das  erste  so  breit  gedrückt^  dass 
die  Sonde  ohne  Gewalt  in  die  Höhle  der  vertebrarum  dorsi, 
darinnen  die  meduUa  spinalis  enthalten  ist,  drei  und  meh- 
rere Zoll  hoch  von  unten  nadi  oben  eingeschoben  werden 
konnte. 

Die  Nachgeburt  befand  sich  in  dem  obengedachten  höl- 
zernen Gef&ss  mit  Wasser  und  vielem  Blut  vermischt,  ganz, 
und  mit  einer  verhältnissmässigen  Länge  der  Nabelschnur 
vcsrsehen.    . 

Das  Kind  war.  nicht  nur  wohl  gebaut,  vollkommen  aus- 
getragen und  reif,  sondern  auch  noch  kein  einziges  Merk- 
mal der  Fäulniss  an  ihm  warzunehmen. 

Die Obducenten  urtheilten  aus  diesem  Befund,  dass  dies 
Kind  gesund  und  lebendig  geboren,  der  Kopf  desselben 
mörderischer  Weise  gemisshandelt  und  zerstossen,  die  Len- 
den eben  so  gewaltsam  zerquetscht  worden  seyen  und  dass 
diese  gewaltsame  Behandlung  des  Kopfs  entweder  für  sich 
oder  diese  Zerqnetschung  der  liendenwirbelbeine  allein  be- 
trachtet oder  beide  mit  einander  vereint,  wie  es  sich  im 
gegenwärtigen  Falle  verhält,  absolut  letal  sind. 

Den  Inquie»tionsakten  zu  Folge  hatte  die  W.  die  Schwanger- 
schaft geläugnet  weil  e^ie  arm  war  und  befürchtete,  sie  würde 
ihr  Taglohn  im  Wirthshaus,  in  welchem  ihr  Schwangrer 
wohnte,  verlieren.  Als  sie  des  Morgens  5  Uhr  Leib- 
schmerzen spürte,  befand  sie  sich  allein  in  ihrer  Schlaf- 
kammer auf  dem  Boden.  Ihr  Vater  und  Bruder  befanden 
sich,  wie  die  Nachbarsleute,  auf  dem  Felde  beim  Schneiden, 
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um  nnd  neben  ihr  Niemand,  daher  sie  Niemanden  rufen 
konnte.  Sie  hielt  die  Schmerzen  nicht  fiir  Wehen,  das 
dann  friih  8  thr  gebome  Kind  kam  lebendig  zur  Welt, 
regle  sich,  aber  schrie  nicht.  Obgleich  sie  vor  der  Ent- 
bindung den  bösen  Gedanken^  das  Kind  zu  ermorden,  nicht 
gehabt  hatte,  so  kam  ihr  doch  dieser  in  den  Sinn  als  es 
geboren  xi'ar,  da  sie  bei  ihrer  grossen  Armnth  weder  et- 
was  hatte,  wor(^uf  sie  es  legen  konnte,  noch  wusste,  was 
sie  anfangen  sollte.  Sie  riss  daher  die  Nabelschnur  mit 
den  Händen  entzwei  und  tödtete  das  Kind,  indem 
sie  mit  der  Faust  dasseTbe  zweimal  auf  den 
Kopf  schlug,  wovon  es  sogleich  starb.  Sie 
legte  es  dann  in  der  Kammer  auf  die  Erde.  Es  jammerte 
sie  nun  und  vor  grosser  Gewissensangst  ward  sie  ohn- 
mächtig. Um  10  Uhr  kam  sie  wieder  zu  sich.  Ob  sie 
dem  Kinde  eine  Wunde  auf  dem  Rücken  zugefügt,  wusste 
sie  nicht,  wenigstens  sey  es  nicht  mit  Wissen  und  Willen 
geschehen.  Als  sie  sich  von  ihrer  Ohnmacht  erholt  — 
gestand  sie  weiter  -^  habe  sie  das  Kind  In  den  Keller^ 
getragen,  auf  reinlichen  Sand  gelegt,  es  mit  Sand  bedeckt 
und  dann  mit  Steinen.  Die  Angst  habe  sie  in  den  Keller 
getrieben,  ohne  selbst  zu  wissen  wie  und  warum  sie  sol- 
ches alles  gethan  hätte,  hauptsächlich  aber  doch  um  es 
auf  die  Seite  zu  schaffen ,  damit  Niemand  etwas  von 
ihrer  Schwangerschaft  und  Niederkunft  erfahren  solle. 
Sie  würde  die  That  doch  noch  selbst  angezeigt  haben, 
wenn  sie  auch  nicht  entdeckt  worden  wäre.  Als  sie  aus 
ihres  Vaters  Haus  von  dem  Amtskuecht  in  das  Haus  des 
Schultheissen  geführt  und  daselbst  besichtigt  wurde,  war 
sie  in  so  grosser  Angst ,  dass ,  sie  selbst  nicht  wusste, 
was  sie  sagte  und  daher  aus  lauter  Angst   noch  läugnete. 

So  lange  sie  sich  nach  der  Geburt  in  ihrer  Kammer 
aufhielt,  brachte  ihr  ihr  Vater,  dem  sie  eine  andere  weib- 
liche Krankheit  vorschützte,  etliche  Mal  zu  trinken. 

Der  Defensor  bezweifelte  desshalb,  dass  das  Kind  leben- 
dig zur  Welt  geboren  worden,    weit  das  Schwimmen  der 

Annal.  d.  Suatsanncikundl«.     IV.  3  He(\,  0 
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Lungen  im  Wasser,  ein  sehr  trUglicher  Be^veis  sey,  da«  Oe- 
iständniss  der  Mutter,  dasa  das  Kind  geJebt  und  dass  sie 
dasselbe  getödtet  habe,  zu  einem  Erkenntbiss  auf  die  To- 
desstrafe nicht  hinreichend  sey,  das  Leben  des  Kindes 
hauptsächlich  aus  dessen  Schreien  erkannt  werde;  Inqui- 
sitin  aber  versicherte,  dass  ihr  Kind  nicht  geschrieen.  Ge* 
gen  diese  unerheblichen  Zweifei  spracfh  das  Urtheii  des 
Sehöppenstuhls  zu  Jena: 

Da  an  der  Wahrheit  des  Geständnisses  der  Inquisitin 
sich  keineswegs  zweifeln  iässt,  nach  der  Versicherung 
der  Aerzte  das  Kind  gesund  und  lebendig  geboren, 
der  Kopf  des  Kindes  zerstossen,  die  Lenden  eben  so 
gewaltsam  zerquetscht  gewesen ,  diese  Verletzungen 
aber  schlechterdings  letal  sind,  das  Kind  vollkommen 
zeitig  und  gesund  gewesen,  an  demselben  kein  ein- 
ziges Merkmal  einer  Fäulniss  wahrgenommen  wurde, 
also  nicht  nur  daraus,  dass  das  Kind  vollkommen 
zeitig  und  gesund  war,  dessen  Leben  dem  Hechte 
nach  vermuthet  wird,  sondern  auch  dadurch,  dass  des 
Kindes  Lungen  weissröthlich  von  Farbe  und  ausge- 
dehnt gewesen,  auch  Im  Wasser  ganz  und  in  Stücken 
geschwommen,  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Ge- 
burt in  Gewissheit  gesetzt  Ist,  so  ist  sie  wegen 
des  an  ihrem  Kinde  begangenen  und  ge- 
standenen Mordes  in  einen  Sack. zu  stecken, 
ins  Wasser  zu  werfen  und  zw  ertränken, 
es  werde  denn  die  Landesherrschaft  in  Betracht  Tnqui- 
sitin  durch  ihre  Diirftigkeit  zu  dem  bOsen  Entschluss, 
ihr  Kind  zu  tOdten,  gebracht  wurde,  Gnade  für  Recht 
ergehen  lassen,  solchen  Falls  wird  sie  mit  dem 
Schwerte  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet. 


So  oft  der  Landknecht  in  das  Gefängniss  der  W.  kam, 
lag  sie  auf  den  Knieen  und  bat  weinend  Gott  um  Ver- 
gebung ihrer  schweren   SUnden.     Bei  der  Publication  des 
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Urihei]ii  ^var  sie  ganz  gesetzt  i,  legte  den  Weg  zum  Richt- 
platz am  10.  Februar  1778  Vormittags  mit  einer  ^bewun- 
derungsMiirdigen  Gelassenheit  und  Entschlossenheit  zurück, 
beantwortete  jeden  Punkt  der  ihr  vorgelesenen  Vrgicht  mit 
einem  deutlichen  und  beherzten  Ja,  sah  und  hörte  alles  bis 
zum  Brechen  des  weissen  Stabes  mit  der  grossen  Gelassen- 
heit an,  setzte,  nachdem  sie  knieend  gebetet  hatte,  sich  mit 
derselben  auf  den  im  Sand  stehenden  schwarzen  Stuhl, 
sah  sich  nochmals  freudig  um,  iiberreichte  dem  Scharfrich- 
ter' die  Binde,  mit  welcher  derselbe  ihr  die  Augen  verband, 
und  so  erwartete  sie,  nachdem  ihr  die  Haube  abgenommen, 
der  Hals  entblösst,  die  gebundenen  Haare  überm  Haupt 
in  die  Höhe  gehalten  worden,  ohne  gebunden  oder  von 
einem  Freiknecht  angerührt  zu  werden,  den  Todesstreich, 
welcher  mit  einem  Hieb  vollzogen  wurde. 


Responsuiii  Medicum  einer  Universität  über  an- 
geschuldigte Impotenz  eines  Ehemanns. 

Nachdem  Ein  Hoehfi'irstl.  Sachs.  Obervormundschaftl. 
Consistorium  ;zu  M.  Acta  Consistorialia ,  .in  Vnehesache 
Christoph  St— s  Einwohners  in  W.  mit  dessen  Eheweibe, 
Even  Catharinen  geb.  E.  an  unsere  Universität  gelangen 
lassen  und  darüber  ein  Gutachten  verlangt  hat,  so  haben 
wir  Endesgesetzte  Decanus,  Senior  und  Assessores  gedachter 
Facultät  solche  Acta  mit  Fleisse  durchlesen,  und  daraus 
ersehen,  dass  beide  Partheien  einander  wech- 
selweise einer  impotentia  ad  concubitum  be- 
schuldigen, und  vorerst  die  Frau  dem  Mann  nachsagt, 
dass  er  ihr  das  debitum  conjugale  nicht  leisten  könne,  dass 
es  ihm  an  einer  debita  et  constante  erectione  penis  fehle, 
dass  er  nie  hinkäme,  wo  er  hin  sollte,  ob  er  sie  gleich, 
wie  sieh  selbst,  täglich  2  —  3  Mal  durch  seine  Versuche 
abmatte,  und  ihr  auch  sogar  während  ibrer  Reinigung  keine 

9* 


132 

Ruhe  lasse,  hanptsächlicli  aber  zum  vergnüglichen  Beischlaf«, 
bei  allen  seinen  heissen  Trieben,  keine  zuinngJichc  erectio- 
nem  et  rig^ditatem  penis  habe,  wenn  aber  die  facultas  eri~ 
gendi  endlich  erfolge  und  das  membrtim  ad  locum  ordina- 
rium  komme,  selbiges  sogleich  languescire,  und  der  Mann 
80  lange  sich  vergeblich  abmartere,  bis  er  ihren  Leib  mit 
einem  liguore  lymphatico  besudeit  habe;  auf  welche  Art 
sie  nun  4  Jahre  mit  demselben  gelebet  und  könne  allezeit 
eidlich  erhärten,  dass  ihr  derselbe  nicht  ein  einziges  Mal 
das  debitum  conjugale  ordentlich  prästiren  können,  und 
dass  sie  noch  eine  so  reine  Jungfrau  sey,  wie  sie  vom 
Mntterleibe  gekommen.     For.  act.  5^   21—29.  30—39.- 

Hinwiederum  aber  St.  seine  Frau  beschuldiget,  dass  sie 
ihn  überhaupt  nicht  zulasse,  utld  den  congressum  auf  aller- 
hand Weise  zu  vernichten  suche;  indem  sie  nicht  allein 
wie  ein  unbeweglicher  Klotz  an  seiner  Seite  liege,  sondern 
auch  bald  sich  anstelle,  als  m  enn  sie  in  einen  festen  Schlaf 
gesunken,  bald  mit  Schnupftiichem  sich  umhülle,  übrigens 
aber  die  zum  congressu  nöthige  und  schickliche  Fügung 
nicht  eingehe,  das  Ehebett  In  ungewöhnlicher  Form  eines 
Sltzstnhles  wider  seinen  Sinn  erhalte,  auch  sich  bei  allen 
auf  seiner  Seite  überstiegenen  Hindernissen  zurückziehe 
und  solchergestalt  den  ehelichen  congressum  vernichte;  da- 
her er  auf  die  Gedanken  komme,  dass  das  hvmen  bei  der- 
selben  dergestalt  verwachsen  seyn  müsse,  dass  eine  ab- 
solute angustia  vorhanden  sey ,  welche  durch  gehörige 
Mittel  zu  renoviren  versucht  werden  müsse.  For.  act. 
46^-  seq. 

Wie  aber  bei  so  bewandten  Umständen  an  einem  hoch- 
fürstl.  Consistorio  dem  Physieo  eine  inspectio  beider  Ehe- 
leute aufgetragen  worden  und  solcher  attestiret  hat,  dass 
sowohl  der  Mann  geschickt  sey,  nicht  nur  coitum  zu 
exerciren,  sondern  auch  sobolem  zu  procroiren,  indem  er 
nicht  mit  dem  geringsten  Fehler  an  seinen  pariibus  geni- 
talibus  behaftet ,  das  membrum  virile  auch  ^eine  gehörige 
Grösse  und  Stärke  habe,    die   testiculi   auch  proporiioniri, 
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mit  der  uatürlichen  Festigkeit  und  Grösse  beg^Ieitet  und  zur 
secretione  seininis  vollkommen  eingerichtet,  auch  der  Manu 
seibat  gesund  sey ,  und  an  der  natürlichen  Sprache  ihm 
nichts  abgehe.  For.  act.  i'l.  Als  auch  bei  der  Frau  die 
partes  genitales  sich  in  natcu'ali  situ  befinden,  selbige  auf 
keine  Weise  niniis  arcta  sey,  vielmehr  coitus  von  ihr  mehr- 
als  ein  Mal  müsse  exercirt  worden  seyn,  indem  nicht  das 
geringste  Merkmal  einer  Jungferschaft  an  ihr  wahrzunehmen^ 
die  vagina  uteri  auch  viel  zu  weitläufig  sey,  als  dass  eine 
coitus  niemals  geschehen  seyn  sollte,  for.  act.  61  seq.: 

So  erkennen  wir  ganz  deutlich,  dass  beide  Eheleute  ein^ 
ander  ohne  Grund  einer  impotentiae  absolutae  be- 
schiddigen,  und  dass  solche  nur  relativa  sey,  und  theils 
in  einer  gemeinschaftlichen  mutuellen  Abneigung,  theils  be- 
sonders bei  dem  Manne  in  einem  allzusehr  übertriebenen 
coitu,  der  ihn  nothwendig  schwächen  und  die  actus  ver- 
längern muss;  bei  der  Frau  aber  in  einem  trotzigen,  ei- 
gensinnigen und  1»!  idrigen  Verhalten ,  wobei  der  oestrus 
venerens  ad  erectionem  colistam  necessarius  zu  keinem 
vigore  actionis  maritalis  gelangen  kann,  ihren  hinlänglichen 
Grund  habe. 

An  der  Facultate  erigendi  des  Mannes,  obgleich  solche 
von  dem  Physico  nicht  bemerket  worden,  und  die  Frau 
jurato  erhärten  will,  dass  sie  gänzlich  fehle,  und  dass  sie 
selbst  alle  Mühe  angewendet,  solche  zu  procuriren,  und  ad 
coltum  dauerhaft  zu  machen,  for.  act.  77,  zweifeln  wir 
demohngeachtet  keineswegs,  weil  solche  von  der  Frau  selbst 
tacite  dadurch  eingestanden  wird,  da  sie  saget:  dass  der 
Mann  bei  dem  coitu  ihren  Leib  mit  einer  lymphatischen 
Feuchtigkeit,  die  nicht  anders  als  semcn  seyn  kann,  am 
Ende  bespritze,  for.  act.  39,  welche  excrctio  aber  bei  einem 
Manne  nicht  ohne  Erection  geschehen  kann.  Ob  wir  gleich 
zugcl3en,  dass  diese .  Erection  sammt  der  Bespritzung  aus 
obgedachten  Ursachen  nicht  zeitig  genug  erfolge.  Solke 
noch  ein  näherer  Beweis  von  der  erectione  penis  (colis), 
ob  solche  bei  dem  Manne  da  sey  oder  mangele,   erfordert 
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werden^  so  \vür(le  solches  entweder  durch  einen  von  dem 
Physico  noch  anzusteMenden  frictum  mentulae  ad  terminiim 
H*ectioni8^  doch  ohhe  damit  usque  ad  affasionem  seminfs 
fortzufahren,  wobei  kein  crimen  onanlticiim  begangen  wird ; 
oder-  auch  dadurch  zu  bewerkstcliigen  seyn,  dass,  da  doch 
haec  aetate  erectio  penis  oft  von  sich  selbst  entsteht,,  ider 
Christoph  St.  einen  guten  Freund,  der  um  ihn  ist,  zu  der- 
selben Zeit  zum  Zeugen  rufe. 

Der  von  dem  Physico  aber  gethane  Vorschlag  zu  einer 
cohabitatione  sub  teste  jurato,  for.  act.  143,  ist  desswegen 
Aicht  wohl  zu  billigen,  weil  theils  die  allzugrosse  Feind- 
seligkeit dieser  Eheleute,  theils  auch  die  bei  einem  solchen 
Versuche  eintretende  natürliche  Schaamhaftigkeit  auf  Seiten 
des  Mannes  einen  nachtheiligen  Erfolg  leicht  verursachen 
k^inntc. 

Uebrigens  findet  das  Angeben  der  Frau,  dass  gie  noch 
eine  Jungfer  sey,  bei  der  bemerkten  amplitudine  vulvae, 
keine  statt;  und  ist  die  allzu  freie  und  gebahnte  Strasse 
ein  genügsames  Signum  crebrioris  eoitus. 

Dass  dieses  Responsum  denen  principiis  medicis  gemäss 
sey,  bekräftigen  wir  mit  unserm  gewöhnlichen  Facultäts- 
InsiegeL 

Göttingen,  den  11.  Decembris  1765. 

(L.  S.)  Decanus,  Senior  und  Assessores  der  medi- 
zinischen Facultät  auf  der  Königl.  Grossbri- 
tannischen, und  Churfürstl.  Braunschweig -Lttnc- 
burgisehen  Georg  -  Augustus  -  Universität  da- 
selbst. 

Die  Juristen  -  Facuhät  zu  Güttingen  föllte  das  Urtheil: 
Da  aus  den  Akten,  erhellet ,  dass  der  eheliche  Beischlaf  in 
der  nunmehro  Über  vierjährigen  Ehe  noch  niemalen  behj)rig 
vollzogen  worden,  an  der  Frauen  Seiten  aber  die  ihr  von 
dem  Manne  anfHnglich  imputirte  Untiichtigkeit  darzu  keines- 
wegs, sondern  vielmehr  das  Contrarium  befunden  worden, 
und  eben  daher,  dass  ihr  der  Mann  nicht  praeatanda  prä- 
sliret,   ihre  Abneigung   und  Widerwillen   gegen  ihn  haupt- 
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sächlich  entstanden,  sie  daher  allerhand  ihrer  Gesundheit 
naehtheilige  und  gefährliche  Zufälle^  for«  act.40,  geäussert; 
auf  Seiten  des  Implorati  hergegeh,  bei  denen  von  ihm  selbst 
eingestandenen  öfteren  und  vergeblichen  Versuchen'  ein  Un- 
vermögen sich  allerdings  nicht  undeutlich  oifenbaret,  es 
mag  nun  solches  von  einem  allzusehr  libertriebenen  und 
ihn  daher  schwächenden  Coitu,  oder  ans  einer  andern  Ur-^ 
Sache  herrühren ,  zu  dem  der  zur  rnzett  geschehenen  Be-^ 
spritzung  mit  der  for.  act.  39  bemerkten  lymphatischen 
Feuchtigkeit  ohngeachtet,  die  wirkliche 'Staudhaftigkeit  des- 
selben noch  allemal  ungewiss  bleibt,  mithin  allhier  der 
Fall  eintritt,  wo  nach  dem  Jure  Canonico,  wenn  Eheleute 
drei  Jahre  über  mit  einander  gelebet,  und  zu  keiner  <^he- 
lichen  Cohabitation  gelangen  können,  das  in  dem  Eide  be^ 
stehende  verum,  rectum  et  justum  Judicium  Platz  greift, 
welches  ebenfalls  nach  der  Praxi  Protestantium  um  so 
mehr  statt  find^et,  als  sich  sonst  in  dergleichen  heimlichen 
Handlungen  die  Wahrheit  füglich  nicht .  andei*s  herausbrin-- 
gen  lässt,  jedoch,  dass  solcher  Eid  nicht  leichtsinnig  ztir 
Erhaltung  der  intendirten  Ti*ennung  geschworen  werde, 
eine  ernstliche  admonitio  de  vitando  perjurio  nöthig  seyn 
will,  von  dessen  Ableistung  aber  nach  Maassgabe  der  ob- 
angezogenen  canonischen  Rechte  die  annulatio  matrimonii 
auf  Ansuchen  desjenigen  Theils,  der  sich  über  des  andern 
Impotenz  beschweret,  nicht  za  versagen  stehet. 

Die  Frau  legte  hierauf  den  Eid  ab,  suchte  um  Scheidung 
nach,  worauf  die  Ehe  propter  Inhabilitatem  re- 
lativam  für  null  und  nichtig  erklärt  und  bei- 
djßn  Theilen  nachgelassen  wurde,  sich  ander- 
weit zu  verehelichen.  (25.  April  1766.) 

Von  dieser  Erlaubnis»  machten  beide  Eheleute  Gebrauch ; 

1)  die  Frau  heirathete  in  ihrem SOsten  Jahre  zum 
zweiten  Male  (den  8.  Febr.  1768),  zeugte  mit  Adam 
L.,  ihrem  zweiten  Ehemanne,  zwei  Kinder^  einen  Sohn^ 
geboren  den  9.  Oct.  1768,  gestorben  den  17.  Oct  1768, 
und  einen  zweiten  Sohn,  geboren  den  28*  Sept.  1769,  ge- 


138 

storbeu  unverehUcht  den  28.  Jan.  1812.  Als  dieser  ihr 
zweiter  Mann  am  16. Januarl772 gestorben  war,  hei- 
rathete  sie  den  dritten  Mann  (Job.  Wilh.  Fr.)  am 
15«  Januar  1775,  zeugte  mit  demselben  einen  Sohn,  geb. 
den  15.  Januar  1775,  verheirathet  gestorben  xden  12.  Oct. 
1803,  dann  einen  zweiten  Sohn,  den  sie  am  15.  Januar 
1775,  also  in  ihrem  37sten  Jahre  geboren.  Sie  starb 
74  Jahr  ^It,  am  14.  Januar  1812. 

2)  Auch  der  £hemann  Christoph  S.l.  heira- 
thete  am  19  Febr.  1773,  in  seinem  38sten  Jahre  zum 
zweiten  Male,  und  zwar  eine  Person,  welche  ihm  am 
27.  Mai  1771,  also  ausser  der  Ehe,  einen  Sohn  geboren 
hatte,  welcher  8  Kinder  zeugte.  Christoph  St.  wurde,  62 
Jahr  alt,  Wittwen  und  starb  am  6.  Sept.  1811  in  sei- 
nem 76sten  Lebensjahre. 

Die  Frau  bewies  demnach  durch  viermalige 
Geburten. ihre  Zeugungsfähigkeit,  welche  aber 
bei  dem  Manne,  des  ausser  der  Ehe  angeblich 
von  ihm  erzeugten  und  dann  legitimirten  Kin- 
des ohngeftchtet,  zweifelhaft  blieb. 


Gutachten  über  das  angeschuldigte  Verfahren 
eines  Geburtshelfers  bei  einer  Erstgebärenden, 
von  dem  geheimen  Hofralhe  etc.  Dr.  Sehlegel 
in  Meiningen. 

Am  23.  Januar  1835  kam  es  zur  Anzeige:  dass  der 
praetische  Arzt  Dr.W.zuC;  die  etwas  verkrüppelte  Tochter 
des  Dreschers  P.  zu  T.  bei  ihrer  schweren  Niederkunft  mit 

dem   —   wahrscheinlich   einzigen  Instrumente   was   er  1)e- 

* 

sitzt  -^  stundenlang,  ohne  all^i  Erfolg,  gemartert  und, 
als  er  den  Zweck  verfehlt,  geäusseit;  er  habe  seine  Übri- 
gen Instrumente  zu  Hause  ('/a  Stunde   davon).     Hierauf 
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htttte  derselbe  Jenandea  im  Ort  um  eine  Papierselieere 
bitten  lassen  und  dann ,  indem  er .  mit  der  Scheere  den 
Kopf  4]es  Kindes  zerbohrt  nnd  zerdrückt,  der  Qebärenden 
innerlich  zwei  Stiche  gegeben  —  weil  feiie  während  dieser 
Scheerenoperation  zwei  Mal  sehr  stark  geschrieen  —  und 
so  entbunden*  Dr.  W^  soll  hierauf  Tags  nachher  die  Jagd, 
dann  den  Abend  spät  einen  Schmauss  frequentirt,  die  Ent- 
bundene erst  den  zweiten  Tag  und  dann  erst  nach  vier 
Tagen  wieder,  besucht  haben,  wekhe  unter  fllrehterlichen 
liCiden  gestorben  sey. 

.  Dieser  Denunciation  nach  w^äre  die  P.  von  Dr.  W.  auf 
eine  alle  Yorschriften  der  Heilkunst  zuwiderlaufende  Weise 
behandelt,  hierauf  völlig  vernachlässigt  und  ohtte  Beistand 
gelassen  worden. 

Das  H.  Yerw.  Amt  zu  C.  wurde  dalier  unterm  27.  Jan« 
1835  angewiesen:  in  Verbindung  mit  dem  Physikat  zuerst 
nnvermndiet  die  geburtshUlfllchen  Instnlmente  des  Dr.  W. 
sodann  aber  den  erwähnten  Qebnrtsfall  einer  genauen  X^n- 
tersuchung  zu  unterstellen,  iiber  diesen  Fall  dem  genannten 
Arzte,  nach  mündlicher  Vernehmung,  eine  erschöpfende 
schriftliche  Darstellung  des  beobachteten  Verfahrens  des-^ 
selben  abzufordern,  das  Resultat  der  Untersuchung  unter 
Berücksichtigung  der  Qnalification  und  des  Rufes  des  ge- 
dachten W.  mit  Bezugnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  Vet*- 
wnkiingsamtes  in  medizinischer  Hinsicht,  so  wie  unter  Ein- 
sendung des  erforderten  Physikatsgutachtens  und  der  Akten 
binnen  6  Wochen  unfehlbar  anher  zu  berichten. 

Am  7.  Febr.  zeigte  Dr.  W.  dem  hohen  Verwaltungsamte 
nur  eine  Stark'sche  Zange  mit  der  Erklärung  vor,  dass  er 
weiter  keine  dergleichen  Instrumente  habe,  und  mit  dieser 
bis  jetzt  jederzeit  bei  den  vielen  Fällen  seiner  practischen 
Laufbahn  verrichteten  künstlichen  Entbindungen  ausgekom- 
men sev. 

Der  Vater  der  verstorbenen  P.  sagte  am  14. 
Febr.  1835  vor  hohem  Verwaltungsamte  aus,  wie  folgt: 
Meine  Tochter  bekam'  an    einem  Donnerstage  den  8.  Jan» 
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(!•  J*  g^eir  Abeod  Wehen,  da  sie  mit  eineni  Kinde  nieder- 
kommen  wollte.  Ich  schickte  erst  zur  Hebamme  H.  seo« 
allhier,  welche  kam,  durch  deren  HiUfe  jedoch  dass  Kind 
nicht  zur  Welt  kommen  konnte«  Ich  war  in  ein  Nach- 
harshaus  gegangen,  well  ich  die  Schmerzen  meiner  Tochter 
nicht  mitfiihlen  mochte,  begab  mich  aber  Nachts  11  l-hr, 
als  ich  hdrte,  dass  es  mit  meiner  Tochter  schlecht  ging, 
hinein  zum  Dr.  W.,  welcher  auf  meinen  Ruf  sogleich 
hörte  und  sich  nach  T,  in  meine  Wohnung  begab«  Am 
andern  Morgen,  um  5  Uhr  des  9.  Jan.  d.  J.  Hess  der 
Dr.  W.  endlich,  da  das  Kind  nicht  kam  und  nunmehr 
durch  das  Geblüt  gestorben  war,  eine  Scheere  von  Hm.  Y. 
holen,  und  hiermit  schnitt  er  das  Kind  in  das  Gehirn,  er 
sagte,  er  wolle  doch  wenigstens  die  Mutter  schonen;  er 
musste  jedoch  nachher  noch  drei  IVIal  ansetzen  che  das 
Kind  aus  dem  Mutterleib  kam.  Ich  bin  nicht  zugegen  ge- 
>yesen  als  das  Kind  gebracht  wurde.  Am  nächsten  Don- 
nerstage der  andern  Woche,  am  15.  Jan.  d.  J.,  friih  starb 
meine  Tochter  im  Kindbette. 

Hierauf  sagte  die  Hebamme  H.,  50  Jahr  alt,  aus: 
In  .einer. Nacht  von  einem  Donnerstag  zum  Freitag,  den 
Datum  weiss  ich  aber  nicht  mehr  anzugeben.  Mar  die  Toch- 
ter des  Dreschers  P.  von  T.  zum  Niederkommen.  Am 
Donnerstag  Abends  war  ich  schon  bei  der  Gebärenden, 
allein  d a s  K i n d,  welches  natürlich  gut  lag,  konnte  nicht, 
zur  Welt  kommen,  da  der  Kopf  zu  gross,  das 
Becken  aber  zu  klein  war.  In  der  Nacht  gegen  11 
Uhr  wurde  der  Dr.  W.  geholt,  da  ich  es  nicht  zwingen 
konnte.  W.  kam  gleich  und  hat  wenigstens,  mit  der  Zange,' 
vier  Stunden  gearbeitet,  allein  seine  Mühe  war  fruchtlos. 
Er  konnte  das  Kind  mit  aller  Anstrengung  nicht  ans  dem 
Mutterleibe  bringen.  Mir  waren  die  Kräfte  unterdessen 
auch  geschwunden.  Kndlich  am  Morgen  etwa  um  4  Uhr 
schickte  der  Dr.  W.  zu  Hrn.  V.,  um  eine  Papierscheerc 
zu  bekommen,  da  er  ausserdem  das  Kind  nicht  bringen 
kitnne,  indem  zu  Haus  bei  dem  Doctor  selbst  niemand  sey. 
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er  selbst  auck  wegen  der  Ermildong  umi  des  Schweisses 
nieht  nach  C.  gehen  könne,  um  die  gebiirtshtilfJichen  In- 
strumente (der  Weg  von  T.  nach  C.  führt  Ober  einen  be- 
deutenden Berg,  ganz  nahe  an  den  Ufern  der  Saale}  zci 
holen.  Ich  selbst  wollte  anfänglich  die  Fonta- 
nelle des  Kindes  mit  dem  Daumen  eindrücken, 
da  ich  solches  gelernt  habe.  Allein  der  Doctor 
wollte  dies  nicht  haben;  icb  ging  endlich  selbst  zu  Hrn. 
V.  und  holte  die  Seheere,  da  er  sie  zuerst  nicht  herausgab. 
Mit  derselben  zerschnitt  der  Doctor  endlich  den  Kopf  des 
Kindes,  und  brachte  dann,  nach  ausgedrucktem  Gehirn, 
das  Kind  selbst  aus  dem  Matterleibe,  es  war  frlihe'ALhr 
am  Freitag.  Der  Doctor  ging  dann  fort,  ich  blieb  dort. 
Es  wurde  unterdessen  immer  schlimmer  mit  der  Wöchnerin. 
Am  Sonnabend  früh  kam  der  Dr.  W.,  da  das  Mädchen 
mehr  Schmerzen  bekam,  und  am  Sonntag  Nachmittags  gegen 
4  l'hr  besuchte  derselbe,  auf  meine  Veranlassung,  das  Mäd- 
chen nochmals,  nachdem  ich  ihn  dazu  in  P.  geholt  hatte. 
Aliein  er  verschrieb  der W^Ochn^in  nichts,  ich  mnsste  Ihr 
nur  Klystire  geben.  Nachher  ist  W. ,  glaube  ich ,  nicht 
wieder  unten  in  T.  gewesen.  Es  tvurdc  der  Dr.  B.  von 
F.  geholt,  welcher  am  Sterbetag  des  Mädchens  auch  kam. 
Einen  Yoiwurf  bei  dem  Gebären  des  Kindes  kann  man 
Hrn.  Dr.  W.  nicht  machen,  allein  in  der  Behandlung  der 
Wöchnerin  hätte  derselbe  mehr  Sorgfalt  anwenden  können ; 
seine  Nachlässigkeit  ist  zu  tadeln. 

Weiter  bemerkte  die  Hebamme  H.  noch:  Der  Dr.  W. 
hat  der  W^öchnerin  wohl  Arznei  verschrieben ,  auch  am 
Sonnts^,  an  welchem  ich  ihn  geholt  habe,  und  ich  muss 
meine  Angabe ,  in  Bezug  hierauf  abändern ,  auch  noch  be^ 
merken,  dass  die  Gebärende  eine  schwächliche  Person  und 
gar  nicht  zum  Gebären  gebaut  und  geeignet  war. 

Am  28.  Febr.  erschien  Dr.  W.,  38  Jahr  alt,  seit  1827  pract. 
Arzt  zu  C.  vor  Amt,  und  liess  sich  folgendermaassen 
vernehmen:  An  einem  Donnerstag  in  der  Nacht,  es  ist 
wohl  in  der  Nacht  vom  8  —  9.  v,  M.  gewesen,  wurde  ich 
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gegen.  11  Uhr  nach  T.  zur  Toehter  des  Dreschers  P,  da-- 
selbst  gerufen ,  welche  mit  einem  Kinde  nied^kommeo 
wollte«  Ich  traf  bei  der^  Gebärenden  die  Hebamme  H.  von 
hier  an,  welche  das  Geschäft  des  Entbindens  nicht  allein 
auf  sich  nehmen  wollte  und  konnte.  Wie  lange  die  Ge- 
bärende vor  meiner  Ankunft  mit  der  Geburt  umgegangen 
war,  weiss  ich  nicht;  ich  traf  bei  derselben  ein  Miss- 
verhältniss  des  Kindskopfes  mit  dem  Becken  an  y  ver« 
suchte,  das  Kind  mit  der  mitgenommenen  Zange  zu 
holen,  allein,  ungeachtet  aller  Milhe  und  Anstrengung 
konnte  ich  das  Kind  bis  früh  gegen  3  Uhr  kaum  einen 
YiertelszoU  weiter  bringen,  da  der  Kopf  ganz  eingekeilt 
war.  Ich  erachte  nun  für  einen  Arzt,  welcher  in  der  Ge- 
burt beistehen  soll,  nichts  anders  nöthig,  als  einen  kräftigen 
Bau ,  zwei  starke  Arme  und  eine  gute  Zange«  So  ausge- 
rüstet wird  ihm  das  Werk  immer  gelingen,  und  mir,  dem 
schon  viele  Fälle  vorgekommen  sind,  sind  die  wenigsten, 
bei  solchen  HiUfsmitteln,  misslungen*  Ga  mir  es  im  vor- 
liegenden Fall  aber  nicht  gelang,  ich  schon  ganz  erschöpft 
war,  schickte  ich  zu  Herrn  Y.  in  T.,  um  eine  lange  Scheere 
holen  za  lassen,  weil  ich  die  Perforation  vornehmen  wollte« 
Ks  Wurde  mir  eine  Papierscheere  gebraclit^  mit  welcher  ich, 
da  ich  solche  dazu  als  passend  gefunden  und  ich  nicht 
erst  nach  Hause  schicken  konnte,  um  die  meinige, 
welche  ich  gewöhnlich  als  eine  gewöhnliche 
Scheere  in  solchen  Fällen  .anwende,  holen  zu 
lassen,  die  Perforation  auch  vornahm,  da  ich  aus  deu 
Symptomen  wahrnahm,  dass  das  Kind  im  Mutterleibo  todt 
war  und  ich  doch'  wenigstens  die  Mutter  zu  retten  beab- 
sichtigte. Als  die  Perforation  vorbei  war,  wollte  ich  das 
Kind  durch  die  Natur  selbst  aus  dem  Mutterleibe  schaffen 
lassen;  allein  die  Mutter  hatte  einen  s.  g.  Hängebaucii, 
wesshalb  ich  denn  endlich  das  Kind  mit  der  Zange  holte. 
~  Nach  Niederschrift  des  Vorstehenden  gibt  Hr.  Dr.  W. 
an,  dass  er  die  Porforation  mit  Zustimmung  der  Kix^isen- 
den  und  deren  Eltern  vorgenommen  hatte,   und  dann  noch 
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folgendeH  /ii  \ernehmen :  Bei  der  W((ehnerin  habe  ich  das 
ang^eordnet,  was  ieh  liei  einer  Behandlung  eines  solchen 
Falles  anzuordnen  fikr  nötbig  gefunden  und  wie  es  meiner 
Ueberzeugung  gemäss  war.  Ich  bin  von  24 '—  24  Stunden 
bei  der  Wöchnerin  gewesen;  noch  am  Freitag  nach  der 
Entbindung  vcrJiess  ich  die  Wöchnenn  nach  6  Uhr  frilh 
ziemlich  wohl;  noch  am  Vormittage  jenes  Tages  besuchte 
ich  sie  nochmals  und  verordnete  ihr  Arzneien ;  am  Sonn- 
abend besuchte  ich  sie  wieder,  fand  den  Leib  etwas 
geschwollen,  was  durch  die  schwere  Geburt  und  bei 
den  unvermeidlichen  Verletzungen,  zu  erklfiren 
ist;  ich  hinterliess  noch  dazu  in  P— s  Hause,  dass 
man  mich  holen  möchte,  wenn  die  Sache  gefährlicher 
würde.  Am  Sonntage  musste  ich  mich  nach  Posewitz  zA 
einem  Kranken  begeben,  zugleich  war  Kindtaufe  bei  dem 
Rittergutsbesitzer  6.  das.,  welcjier  mich  daran  Theil  zu 
nehmen  ersuchte,  dem  ich  aber  gleich  sagte,  ich  hätte  eine 
schlimme  Wöchnerin  in  der  Kur,  es  sey  daher  möglich, 
dass  ich  wieder  fort  müsse.  Ich  wartete  die  Hebamme 
ab,  welche  später  kam  und  sagte,  ich  würde  wohl  heute 
noch,  aber  nicht  sogleich,  in  T.  nöthig  seyn;  desshalb 
ging  ich  Nachmittags  gegen  4  Uhr  erst  nach  T. ;  am  Mon- 
tag begab  ich  mich  wieder  dahin,  änderte  die  Arznei,  da 
die  Krankheit  derW^öchnerin  sich  verschlimmerte.  Endlich 
ging  am  Dienstag  ich  nochmals  dahin;  hier  aber  zum, 
letzten  Mal,  weil  Hr.  Dr.  B.  von  F.  dazu  geholt  war, 
und  ich  nun  meine  Thätigkeit  flu*  nicht  mehr  nöthig  be- 
trachten musste.  Es  stand  die  von  mir  verschriebene 
Arznei  an  einem  warmen,  anstatt  an  dem  vorgeschriebenen 
kühlen  Orte  und  war  nichts  davon  eingenommen;  ich  kam 
nun  nicht  wieder;  muss  aber  bemerken,  dass  ich  sogleich 
alles  anordnete,  was  in  einem  solchen  Falle  nöthig  ist; 
ich  habe  von  Hrn.  V.  guten  Wein  za  Umschlägen  hergeben 
lassen,  Klystire  angeordnet,  innerliche  Medicamente  ver- 
ordnet ,  und  ich  weiss  mich  überhaupt  von  aller  Schuld  frei. 
Den  8.  Januar  1835,    als    ich    —    (sagt   Dr.    W.    in 


seiner  ihm  Abgeforderten  ausführlichen  Darstel- 
lung seines  bei  der  gebärenden?,  beobachteten 
Verfahrens}  —  von  meinen  ärztlichen  Geschäften,  wel- 
che mich  an  diesem  Tage  aufs  Land  gerufen  hatten, 
Abends  zurückgekehrt  war,  lege  ich  mich  um  11  Vhr  zu 
Bette.  Doch,  kaum  eingeschlafen,  werde  ich  wieder  aufge- 
weckt mit  der  Anforderung:  sogleich  mit  nach  T«,  einem 
eine  Viertelstunde  von  C*  gelegenen  Dorfe,  zu  kommen, 
um  einer  Kreisenden  in  ihrer  Noth  beizustehen.  Ich  folge 
sogleich  und  bin  noch  vor  12  ühr  an  Ort  und  Stelle. 

Die  Kreisende ,  Johanna  Rosine  P. ,  20  Jahr .  alt-,  eine 
Erstgebärende,  ausserehelich  geschwängert^  von  mehr  kleiner 
Statur  und  schwächlichen  Körperbau,  bei  übrigens  festen 
Muskelfasern,  fand  ich  in  der  Stube  auf  und  abgehend, 
loh  erkundigte  mich  nach  dem  Verlaufe  der  Schwanger- 
schaft, welche  ohne  aussergewöhnliche  Beschwerden  ver- 
laofen  seyn  sollte.  Der  Anfang  der  vorbereitenden  Wehen 
sollte  schon  zwei  Tage  gewährt  haben,  doch  sollten  selbige 
erst  den  heutigen  Tag  anhaltend  und  schmerzhaft  geworden 
seyn,  und  sich  von  Stunde  zu  Stunde  gesteigert  haben. 
Die  Wässer  seyen  abgegangen,  aber  ein  solenner  W^as- 
sersprung  '}  nicht  bemerkt  worden.  Bei  der  äusseren 
Untersuchung  zeigte  sich  ein  sehr  stark  entwickelter  Hän-* 
gebauch  bei  stark  geneigtem  Becken.  Die  innere 
Untersuchung  verrieth  ein  in  allen  Dimensionen 
enges  Becken.  Der  Vorberg  war  mit  dem  Zeigefinger 
leicht  zu  erreichen,  so  dass  ich  den  Durchmesser  auf 
8  bis  höchstens  SVl  Zoll  annehmen  konnte;  der 
Mattermund  völlig  erweitert  und  wulstig  anzufühlen  ^  weH 
er  nicht  über  deü  Kopf  zurückweichen  konnte.  Der  nebr 
eingepressto  Kopf  stand  im  geraden  Durchmesser,  das 
Gesicht  nach  dem  Schaambogen,  der  Hinterkopf 
nach   dem  Kreuzbein   gerichtet«     Die  Wehen,   welche  oft, 

')  Dieser  burschikose  Ausdruck  wie  die  ■  gesammle  bizarre  Art 
der  Darstellung  des  Dr.  W.  chafatterisirt  fast  schon  allein 
den  ganzen  Menschen.  S. 
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und  mit  grossem  Sehniorz  fi'ir  die  Kreiseude  ziirQckkohrten, 
waren  auf  die  Geburt  ohne  alle  Wirkung,  indem  i^elbst 
die  unbedeutende  Kopfgeschwuiöt  nicht  im  geringsten  dabei 
angespannt  wurde« 

Ich  entschloss  mich  sogleich  zu  Anlegung  der  Zange, 
durcii  welche  ich  schon  mehrmals  in  meiner  Praxis  stark 
eingekeilte  KOpfe  entwickelt  hatte,  und  die  Anlegung  gelang 
auch  nach  Bekämpfung  bedeutender  Schwierigkeiten.  Allein 
nach  mehrfachen  durch  Wehen  unterstützten  und  bei  zu- 
rückgezogenem Hängebauch  ^versuchten  Tractionen  konnte 
man  kein  Vorrücken  des  Kopfs  bemerken,  und  die  Zange 
gleitete  wiederholt  aus.  Selbst  die  kräftigsten  stehenden 
Tractionen  bei  Eintritt  der  noch  immer  wiederkehrenden 
Wehen  waren  nicht  im  Stande  den  Kindskopf  nur  um 
einen  YiertelszoU  zu  entwickeln.  ^ 

Da  nun  die  Veberzeugung  der  stärksten  Einkeilung  des 
Kindskopfs  vorlag,  an  ein  Zurückbringen  und  die  Ent- 
bindung durch  die  Wendung  auf  die  Füsse  gar  nicht  zu 
denken  war,  da  die  angenommenen  gewissesten  Zeichen^ 
von  dem  Abgestorbenseyn  des  Kindes  vorhanden  waren, 
so  schlage  ich  die  Enthirnung  des  Kindes  vor,  als  das 
einzige  Mittel  die  Geburt  zu  bewirken,  und  die  Mutter  vom 
gewissen  Tode  vielleicht  zu  retten.  Kreisende  und  Eltern 
gaben  ihre  Zustimmung. 

Morgens  4  Uhr  unternehme  und  vollende  ich  ohne  zwi<^ 
schenlaufende  Schwierigkeiten  die  Perforation  in  der  Schein 
telnath  durch  ein  scheerenförmiges  Perforatorinm ,  —  (in 
diesem  Falle  durch  eine  gewöhnliche  lange  Scheere  oder 
sogenannte  Papierscheere ,  welche  nach  aller  Geburtshelfer 
Erfahrung  und  Angabe  jedes  künstliche  Perforatorium  voll- 
kommen ersetzt)  entferne  durch  eingelegte  Finger  einige 
Pai*thieen  ,  der  Schädelknochen ,  und  ziehe  den  Kopf  an, 
ebenfalls  durch  die  eingelegten  Finger,  welches  Verfahren 
mir  stets  sicherer  gewesen  ist,  als  Knochenzange  und 
Hacken,  weil  dabei  eine  Verletzung  der  Geburtswege  nie 
vorfallen  kann.    Da  aber  dieses  Verfahren  nicht  gelang, 
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will  ich  die  Geburt  der  Natur  ttberlasaen.  Nach  einer 
Stunde  ersucht  mich  die  Kreisende  sie  von  ihrer  Bürde  zu 
befreien.  Ich  lege  desshalb  die  Zange  nochmals  an,  welches 
auch  dieses  Mal  leichter  erfolgte,  mache  eine  Traction  bei 
vorrtlckendem  Kindskopfe ,  und  bei  der  zweiten  Traction 
erfolgt  die  Entbindimg  eines  starken  Knäbchens. 

Die  Nachgeburt  folgte  nach  kurzer  Zeit  von  selbst  und 
es  wurde  sehr  wenig  Blut  verloren.  Die  Gebärmutter  zog 
sich  regelmässig  zusammen,  und  lag  kugelförmig  fühlbar 
Über  dem  Schaambogen. 

Nach  Reinigung  der  Genitalien  lasse  ich  dieselben  mit 
warmem  Wein  fomentiren ,  und  verordne  für  die  sieh  im 
Ganzen  wohl  befindende  Wöchnerin  eine  Tasse  Camillen* 
blnmenthee. 

TNachdem  gegen  6  Uhr  Morgens  alles  beseitigt,  und 
die  Wöchnerin  in  ein  bequemes  Wochenbett  gebracht  wor- 
den war,  verlasse  ich  dieselbe  um  7  Uhr  bei  grösstmög- 
liebstem  Wohlbefinden. 

Den  9.  Januar  Morgens  gegen  9  Uhr.  —  Die 
Wöchnerin  hatte  sich  durch  einen  kurzen  Schlaf  wesentlich 
gestärkt,  und  befand  sich  noch  viel  wohler  als  vor  2  Stun- 
den. Ich  empfehle  Ruhe,  wenig  Sprechen,  warme  Fomen- 
tationen  ad  genital  ia,  und  eine  Tasse  Thee  aus  Camil- 
lenblumen  bereitet;  da  Hunger  sich  einzustellen  scheint, 
erlaube  i<^h  ein  Butterschnittchen ,  und  ein  paar  Löffel 
Wassersuppe. 

Den  10.  Januar.  —  Es  haben  sich  kolikarüge  Schmerzen 
eingefunden,  wobei  der  I^ib  schmerzhaft  ist.  Lochien  fliessen 
gut,  der  Puls  ist  fieberfrei,  wenig  Durst,  Sehnsucht  nach 
Ruhe.  Ich  verschrieb  eine  Oel-*Emulsion  mit  Nitrum  und 
Laudanum,  verordnete  Klystire  aus  Camilleninfusum  mit 
Oel,  und  lauwarme  Umschläge  auf  den  Leib. 

D,en  11.  Januar.  —  Schneidende  Schmerzen  mitNach- 
kiss  dauern  fort,  der  Leib  aufgetrieben,  bei  Berührung 
schmerzhaft,  Wochenreinigung  ohne  Stocken,  Fiebersyinp- 
tome  wenig.    Abgehende  Blähungen  bewirken  Linderung.  — 
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Klystii«  <(Aera  wfoderholt,  Umschläge  furtgesetzt,  die  .Oel>^ 
Emulsion  erneuet  und  damit  fortgefahren. 

Den  12«  Januar.  —  Leib  trommelartig  aufgetriebeitv 
aehmerJEhaft  bei  Bertthning,  in  Int^vallen  kolilcartig  schmerz^ 
haft,  Wochenreinigung  gut.  —  Ich  verordnete  neben  obiger 
Oel  -  Emulsion  abwechselnd  Calomel  und  eine  Merkurial- 
siilbe  mit  Opium  zum  Einreiben.    Klystire  werden  fort- 

gesetzt. 

Den  13.  Januar.  —  Der  Zustand  schien  mir  wie 
gestern.  Da  aber  meine  Medizin  nicht  genommen  worden 
war 5  dringe  ich  auf  die  Ursache  und  erfahre,  däss  ein 
anderer  Arzt  zugerufen  worden  sey ,  welches  mich  zu  der 
Erklänug  veranlasst:  als  behandelnder  Arzt  abzugehen. 

Nachschrift.  Die  Wöchnerin  ist  darauf  den  15.  Jan. 
mit  Tode  abgegangen. 


Das  hierauf  in  den  Akten  folgende  über  7  Bogen  starke 
-Gutachten  des  Physikus  ist  gut  gemeint,  aber  an 
Sachfcenntniss  und  Urtheilskraft  so  arm,  dass  ich  e  s  dnrch- 
4WB  abergehe  un.d  dafür   mein   von   Herzogl.   I.an- 

demegierung  mir  abgefordertes  Gutachten  hier  gleich 

folgen  lasse. 


Dass  der  Leichnam  der  am  15.  Januar  1835  im  Kind- 
bette verstorbenen  SOjührig«!  Tochter  des  Dreschers  P.  zu 
T.  nicht  secirt  worden  ist ,  ersehwert  die  Beurtheilung  dieses 
Todesfalles  ausserordentUch. 

Wenn  man  der  Relation  des  Dn  W.  auch  darin  vollen 
Glauben  beimessen  wölke,  dass  C^^ach  Fol.  11.  Über  dies 
Ereigniss  betr.  Akten  des  Yerwaltiingsamtes  C.)  am  zweiten 
Tage  nach  der  Entbindung  die  Lochien  gedachter  W9ch- 
iierin  gut  geflossen ,  der  Puls  .  fieberfrei ,  der  Dnrat  ge- 
ring gewesen  ^yn  soll;  so  vi^ryMIhen.  doch  die  kolik- 
artigen Schmerzen,  der  mdimerzhafike  Leib  am  10.  Januar 

AnnAl.  d.  SlaMnanBeiLuiide.    IV.  3  HeA.  10 
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(den  8«  Tag  naeh  der  £nlblndiiiig),  die  schneidenden  Schmer- 
len am  IL  Jan.,  wie  der  aufgetriebene  —  bei  Beiilhrung 
schmerzhafte  —  I^ib,  der  trommelartig  aufgetriebene  Leib 
am  12^.  der  beim  Berühren  in  Intervallen  schmerzhaft  war, 
eine  am  zweiten,  dritten,  vierten  und  fünften  Tage  nach 
4en  Entbindung  da  gewesene  Metritis  pnerperalis  mit 
den  durch  Ausbreitung  der  Entzündung  entstandenen  con- 
sensuellen  Symptomen  der  Peritonitis  und  Enteritis,  wo 
der  Leib  meteoristisch  aufgetrieben  zu  werden  und  der 
Tod  durch  Brand  am  fünften,  siebenten,  oder  neunten  Tage 
den  BeschluBS  zu  machen  pflegt,  der  in  diesem  Falle  am 
siebenten  erfolgte. 

Die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Gebärmutterentzttndun'g 
Bind  freilch  oft :  schwere  Geburten  und  rohes  Acooaehement 
bei  Zangengeburten  und  Perforationen. 

Doch  fern  sey  es  von  mir,  den  Dr.  W.  in  dieser  Hin- 
sicht beschuldigen  zu  wollen,  da  derselbe,  dem  Berichte  des 
hohen  Verwaltungsamtes  C.  zufolge,  für  einen  gewissen- 
haften, geschickten  und  glücklichen  Geburtshelfer  gilt,  über- 
dem  auch,  bei  nicht  stattgefundener  Section  der  verstorbenen 
Wöchnerin,  der  Gebäi-mutter  derselben  möglicherwefee  zu- 
gefügte Verletzungen  nicht  haben  nachgewiesen  werden 
können. 

Ebensowenig  kann  man  bestimmen,  ob  jener  —  nach 
der,  wenn  auch  noch  so  vorsichtig  angewendeten  Zange 
und  Seheere  entstandenen  —  Entzündung  der  Gebärmutter, 
welche  vielleicht  selbst  durch  den  zu  geringen  Blutverlust  nach 
der  Entbindung  (fol.  11)  begünstigt  ward,  durch  örtliche 
oder  allgemeine  Blutentziehungen  und.Mutterklvstire  noch 
hätte,  ohne  tödtliche  Folgen,  abgeholfen  werden  können. 

Was  mm  aber  die  Frage  betHfllt:  ob  die  Ausfuhr 
rung  der  Perforation  durch  eihe  Papierscheere 
für  unstatthaft  erklärt  werden  müsse,  oder 
nicht?  80  wird  Ersteres  nur  der  glauben,  welcher  nicht 
4laran  denkt ,  dass  Gestalt  und  Einrichtung  einer  Papier- 
scheere den  bekannten  seheerenförmigen  geraden  Perfora-^ 
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torien  von  Levret  etc.  sehr  fthnlich  und  sie  eben  des- 
wegen allenfalls  zn  ersetzen  im  Stande  ist,  vorausgesetzt 
dass  Dr.  W.  sie  mit  Oel  oder  Fett  bestrich  und ,  indem 
die  Finger  seiner  der  Scheere  als  Wegweiser  dienen- 
den Hand  die  scharfen  Ränder  derselben  deckten,  ihre 
Spitzen  vor  dem  Ausgleiten  sicherte  und  damit  in  die 
Kojf^hOhle  des  Kindes  drang,  somit  keineswegs  durch  die 
Kopfbedeckungen  ausgleitete  und  die  Theile  der  Mutter 
verletzte,  dann  die  perforirte  Stelle  durch  die  im  Kopfe 
befindlichen  Spitzen  der  Scheere  erweiterte,  das  Gehirn  aus- 
leerte, den  Kopf  mit  der  Zange  auszog  und  hierauf  die  Scheide 
durch  Injectionen  ausspiihlte,  um  «ie  von  allem  Gehirn  und 
den  noch  vorhandenen  Knochenstitckchen  zu  entleeren  — 
wovon  man  jedoch  in  des  Dr.  W.  Relation  nichts  erwähnt 
findet. 

Statt  einer  Papierscheere  und  statt  des  gewöhnlichen 
Scheerenperforatoriums  dürfte  Indess  das  Instrument  auch 
dem  Dr.  W.  zu  empfehlen  seyn,  dessen  sich  Jörg  (S. 
dessen  Handbuch  der  Geburthülfe  vom  Jahr  1833  §.  489) 
zum  Perforiren  des  Kindskopfes  bedient.  Es  ist  nach  Art 
eines  Trepans  eingerichtet,  bohrt  ein  rundes  und  splitter- 
freies Loch,  das  bei  der  folgenden  Verkleinerung  des  Kopfes 
nicht  zusammen  fallen  kann* 

Meiningen,  den  8.  Mai  1835. 

Schlegel. 

Da  diese  Gebärende  —  urtheilt  ein  zweiter  Geburtheifer 
über  denselben  Fall  —  schwächlich  und  fehlerhaft  gebaut, 
ein  enges  Becken  und  ein  starkes  Kind  hatte,  Dr.  W.  erst, 
nachdem  die  Geburtsarbeit  zwei  Tage  und  darüber  ge- 
dauert, herbeigerufen  wurde,  indess  das  Wasser  schleichend 
verlaufen  war,  der  Geburtshelfer  anfangs  von  dem  Tode 
des  Kindes  nicht  überzeugt,  die  Perforation  nicht  eher  un- 
ternehmen konnte,  so  musste  die  Gebärende  so  laiige  leiden. 
Die  fehlerhafte  Lage  des  Kindes  mit  dem  Gesiebt  nach 
den  Schoosbeinen  machte,  dass  die  Zange  öfters  ausglitt. 

10* 
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Der  Mangel  an  einem  Perforatoriiim  konnte  ukht  ür- 
»aebe  des  Todes  der  P.  eeyn ,  da ,  anch  naefi  andern  Ge- 
burtshelfern, z.  B.  dem  Prof.  SIeboM  (dessen  Abbildungen 
aus  d^m  Gesammtgebiete  der  theoretisch  -  practischen  Ge- 
buitshitlfe,  Berlin  18S0  p.  217)  im  Nothfallejede  Papier^ 
scheere  den  Dienst  eines  Perforatörlums  versehen,  obgleich 
ein  eigenes  zu  dieser  Operation  gemadhtes  Instrument 
schneller  und  sicherer  zum  Ziele  führen  kann. 

Dn   W— s   Verfahren   ist   nicht   tadelnswerth,    denn  er 
versuchte    zuerst    mit    Aufwendung    von     vielen    Kräften 
die  Entbindung  durch  die  Zange ,    und    erst ,    nachdem  er 
viele  Stunden  lang  sich    vergeblich   an   Kräften    erschöpft 
fühlte,   griff  er  nach   dem  Hirnbohrer,    welcher  sich   ihm 
bald   in   der  Papierscheere   darbot.     Wäre   die   Gebärende 
durch  Ausgleiten  der  Scheere  verwundet  worden,  so  würde 
ihr  Tod  bald  nach  der  Geburt  erfolgt   seyn.     So  lebte  sie 
aber  noch  sechs  Tage,  und  erst  am  dritten  Tage  nach  der 
Entbindung   fiengen  die  Umstände  an,    sich  zu  verschlim- 
mern ,  ohne  ZM^eifel ,  weil  man  die  um  diese  Zeit  erschei- 
nende  Milcbsecretion    nicht   zu    befördern    gesucht    hatte, 
wesshalb  sich  denn  seröse  Flüssigkeiten   in   den  Unterleib 
ergossen,    die    daselbst    gelagerten    Geburtstheile ,    in   so- 
weit sie  mit   dem  Bauchfelle  überzogen   sind ,    in  Entzun- 
dungszustand    versetzten,    der    dann    in    Brand    und    Tod. 
überging. 

Die  Milchsecretiou  in  den  Brüsten  zu  befördern,  dürfte 
gewiss  eher  zum  Geschäft  der  Hebamme,  auch  ohne  be- 
sonderes Geheiss  des  Arztes,  gehört  haben,  als  dass  sie 
sich  herausnehmen  will ,  dem  Kinde  die  Fontanelle  ein- 
zudrücken ,  wie  ihr  dies  gelehrt  m  orden  &ey ,  indess  ihr 
Lehrer  ein  Verfahren  der  Art  ihr  nicht  erlaubt  haben  kann. 

-  Aber  ob  es  möglich  sey,  mit  dem  Daumen  die  häutigen 
Kopfbedeckungen  zn  durchbohren  und  die  Enthimung  zu 
bewirken,  i»t  zu  bezweifeln,  es  müsste  denn  die  Hebamme 
mit  Fingernägeln  versehen  seyn,  die,  gleich  den  Krallen  der 
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ftaiibtkiev« )  äie  Htut  zerretfleieii  und  durchbohren  kdmiton. 
Und  dies  soll  doch  wohl  nicht  so  seyn? 

Der  Vorwurf,  dass  Dr.  W.  die  Wöchnerin  nicht  oft 
genug  besucht  habe,  ist  ganz  ungegriindet,  da  derselbe  sie 
vom  9.  bis  18.  Januar,  wie  aus  den  Akten  erhellet,  doch 
fi'uif  Mal  besuchte. 

Unter  solchen  unglücKlich  ablaufenden  GeburtsföUen  wird 
meistens  dem  Geburtshelfer  die  Schuld  beigemessen,  wekhe 
oft  der  Versäumung  der  besten  Zeit,  den  Anverwandten 
oder  der  Hebamme  zuzuschreiben  ist,  oft  seinen  Grund 
in  der  frühem  Manipulation  der  Hebammen  hat,  die  es 
sich  für  eine  Schande  halten,  wenn  der  Geburtshelfer  her^ 
beigeholt  werden  muss,  daher  sie  die  weichen  Geburtstheile 
hin  und  her  dehnen,  gegen  die  Beckenknochen  quatscheu, 
durch  treibende  Mittel  heftige  Wehen  gewaltsam  erregen, 
dadurch  deii  Kopf  des  Kindes  gegen  die  Beckenknochen 
drängen  und  die  dazwischen  liegende  Stelle  der  Gebärmutter 
auch  pft  vor  Ablauf  von  48  Stunden  in  Entzündung  und 
und  endlich  in  Brand  versetzen. 


Aus  den  erwähnten  und  andern  Rücksichten  verdient 
Dr,  W.  allerdings  eine  schonende  Beurtheilung,  IJnver- 
zeihlich  aber  bleibt  es  immer,  dass  derselbe  als  häufig  ge« 
suchter  Accoucheur  ausser  einer  einzigen  Stark'schen  Zange 
weiter  kein  geburtshülfliches  Instrument  besitzt. 

Als  Geburtshelfer  habe  ich  stets  bereit  zu  halten  für 
nöthig  gefunden :  1}  die  grosse  krumme  Stark'sche  Zange, 
2)  die  von  Bo'ör,  3)  die  kleine  gerade  Smellin'sche ,  4) 
zwei  einfache  Hebel,  5}  und  6}  stumpfe  und  schneidende 
Hacken  7)  zwei  Finger  -  Bistouri's ,  8)  Fried's  Perfora- 
torium,  9}  Wendeband  und  Stab,  10)  eine  Lavementsspritze 
mit  einer  Mutter-  und  Klystirröhre ,  11}  einen  Catheter 
und  12)  ein  Kästchen  mit  Arzneimitteln,  namentlich  niit 
Aether  Snlphur.  Liq.  Ammon.  canst.,  Tinctura  Opii,  Tinct. 
Castorei,  pulvis  aeropherus  etc.  Schlägel. 
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HerssogL  Sachs.  Lattdesreglening  Verwaltangssenat  er- 
öffnete dem  hohen  Verwaltungsamt  zu  G.  auf  dessen  £e^ 
rieht  vom  11.  April  1835  ttber  die  Untersnehong  gegen 
den  Dr.  W.  zu  E*  wegen  der  Entbindung  der  Tochter  des 
Dreschers  P.  zu  T.  nach  Maassgabe  des  deshalb  einge- 
holten Gutachtens  der  Medizinaldeputation  in  einem  Re- 
Scripte  vom  9.  Juni  183S,  dass  das  von  dem  Dr.  W.  in 
dem  fraglichen  Geburtsfalle  beobachtete  Yerfaliren  voU- 
Jcommen  zweckmässig  und  richtig  erscheint,  wonach  das 
hohe,  Yerwaltnngsamt  das  weitere  Geeignete  vorzunehmen^ 
resp.  dem  Dr.  W..  die  erforderlichen  Erklärungen  zu  ma- 
chen hat  '}. 


')  P'iesw  Fall  a^^^srhuldigter  Kunslfchler  Teranlaast  mich,  auf 
meine  Schrift :  Die  KunstfehUr  der  Medizinalpersonen  in 
strafrechtlicher,  gerichtlich  -  medizinischer  und  medizinisch» 
polizeilicher  Beziehung»  Freiburg  bei  Wagner  1838,  auf- 
merksam zq  macbcD.  ScbiiroKijrer. 


Beiträge  zur  gerichtlichea  Medizin. 


Von 


Herrn  ür«  ScHnelder, 

Obermediiiaalrathe  und  RegierungsreftTrenten  in  Fulda. 


Nothzucht  eines  Mannes. 

Mßer  verdienstvolle  Grossberzogl.  Hofrath  Dr.  Henke  in 
Erlangen  definirt,  in  seinem  Lehrbuche  der  gerichtlichen 
Medizin  %.  1T7,  die  Nothzucht  folgendermassen :  „Noth- 
zucht ist  eine  ohne  Einwilligung  einer  Person,  sie  möge 
Jungfrau  seyn  oder  nicht,  vollzogene  und  von  Seiten  des 
Mannes  erzwungwie  Begattung." 

Diese  Definition  ist ,  wie  viele  andere  ^  der  gerichtlichen 
Aerzte ,  nicht  hinreichend,  indem  sie  die  Nothzucht  bei  dem 
männlichen  Gesehlechte  ausschliesst ,  welche  freilich  nur 
selten  vorkömmt,  doch  aber  nicht  aus  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit  gesetzt  werden  darf. 

„Man  hat  die  Frage  aufgeworfen  (sagt  Mende  Handb. 
der  gerichtlichen  Medizin  4.  Thl.  S.  472  §.  MDXXXVIJ, 
ob  auch  eine  oder  mehrere  Frauenspersonen  eiacn  Mann 
wohl  zum  Beisehlafe  zwingen  könnten  2  Diese  ist  aber, 
weil  die  Eindrücke  und  Empfindimgen,  die  mit  einem  wirk- 
lichen Zwange  nothwendig  verbunden  sind,  der  Erweckung 
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des  deschlechtstriebes  beim  Manne,  und  der  Aufrichtung 
seiner  Ruthe  hinderlich  seyn  müssen,  im  Allgemeinen  zu 
vei^einen.  Möglich  sey  es  dagegen,  dass  ein  Mann  durch 
Drohungen  oder  körperlichen  Zwang  In  eine  solche  Lage 
und  in  ein  solches  Yerhältniss  mit  einem  Frauenzimmer 
gebracht  und  erhalten  werden  kann,  in  der  es  diesem  ge- 
lingt, seinen  Geschlechtstrieb  aufzuregen,  und  ihn  gegen 
seinen  Willen  dahin  zu  bringen,  mit  ihr  den  Beischlaf  zu 
vollziehen.  Ebenso  möchte  ein  Mann  im  halben  Rausche, 
vorzüglich  wenn  ihm  reitzende,  und  auf  die  Erhöhung  des 
Geschlechtstriebes  wirkende  Mittel,  beigebracht  worden  wSren, 
von  einem  Weibe  leicht  dahin  zu  bringen  seyn ,  mit 
ihm,  ohne  dass  er  es  wollte,  den  Beischlaf  vollziehen  zu 
müssen/^ 

Ein  solches  Verfahren  nennt  B  e  r  n  t  (Handbuch  der  ge- 
richtlichen Arzneikunde  %.  201  S.  83)  nicht  Nothzucht, 
sondmi  Verführung  zur  Unzucht;  ich  möchte  nicht 
abgeneigt  seyn,  diejenigen  nicht  seltenen  Beispiele  von  feilen 
Dirnen ,  schlechten  Mfigden  -  und  alten  Vetteln  hierzu  m 
rvclineil,  welche  junge,  kaum  oder  erst  mannbare  und 
anschuldige  Leute  mfinnlichen  Geschlechts,  durch  Vt)rzeigen, 
Spielen  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  u.  dgl.  zu  uner- 
laubten Handkmgen  verAihren,  und  zum  Veriuste  ihtt^r  s.  g. 
Jfunggesetlenschaft  bringen ;  obgleich  diese  Fälle  im  strengen 
Sinne  genommen  schon  zum  Stuprum  Fraudulentum  ge- 
redinet werden  müssen. 

Valentin  erzählt  uns  (Novell,  med.  L  C.  IX.)  ein 
Stupram  in  puello  quinquenni  a  puella  libidinosa  tredecim 
annomm  mentulam  Cimno  intrudente  Commissum. 

Ich  habe  aber  bei  einem  jungen  Manne  einen  Fall  von 
Nothzucht  edebt,  welcher,  als  sehr  interessant,  der  Ver- 
öffentlichung nicht  entzogen  werden  dürfte. 

L.  Z*  aus  S. ,  BuchUnderlehrling  von  tl  Jahren,  ein 
ganz  unschuldiger  aber  dabei  etwas  blödsinniger  junger 
Mensch,  zeigte  sich,  wa»  den  Blödsinnigen  eigen  ist,  bei 
den  Mädchen  sdir  verliebt ;    kannte   jedoch  nicht  das  Ge- 
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« 

ringste  von  practiseher  Liebesausttbung  bei  Frauenzlmmeni* 
Eines  Morgens  traten  drei  Mädehen  in  sein  Zimmer,  in 
welchem  er  allein  schlief,  nahmen  ihm  die  Decke;  die  eine 
bemächtigte  sich  seines  obem  Körpers  und  der  Arme,  die 
andere  der  Ftisse  und  Knie,  die  dritte  aber  ergriff  sein 
männliches  Glied  (seinen  Brunzer  wie  er  sich  ausdrückte, 
und  wie  dieses  in  der  dortigen  Gegend  genannt  wird); 
spielte  und  reitzte  so  lauge  an  diesem,  bis  es  zur  ganz 
voUkommenen  Eroiction  gekommen  war,  und  dann  (horribÜe 
dictu!}  setzte  sie  sich  über  seinen  Leib,  brachte  die  steib 
Ruthe  in  ihre  Geschlechtstheile  und  schob  diese  in  denselben 
so  lange  auf  und  ab,  bis  eine  ordentliche  Saamenergiessung 
erfolgte,  worauf  ihm,  wie  er  sagte,  ohnerachtet  seiner  Angst, 
die  er  dabei  g^abt,  sehr  schön  und  leicht  wurde.  Dann 
liefen  die  drei  Dirnen  lachend  davon!  •— 

Diese  verruchte  That  nenne  ich  übrigens  nicht  Verfuhrung; 
sondern  das  schaamloseste  Stuprum  violentum. 


Vlll. 

Erklärung 

über  die  Recension  meiner  Aufsätze  ,,  Kleine 
Beiträge  zur  Staatsarzneikunde ^^  in  den  Annalen 
der  Slaatsarzneikunde^  herausgegeben  v.on  Dr. 
Schneider  etc.  von  Herrn  Dr.  Karl  Schäfier  iu 
der  Henke^schen  Zeitschrift.   1839.    1.  Heft. 

S.  232  u.  ff. 


Von 

Herrn  ür«  RUsch 

EU  Schwenniogcu. 


JUer  Herr  Dr.  Karl  Schäffer,  nunmehr  Hofrath  und  Vor^ 
stand  der  Irrenpflegeanstalt  zu  Zwiefalten  hat  es  über  sich 
genommen,  die  neuentstandenen  ,,Annalen  der  Staatsarznei- 
kunde, herausgegeben  von  Schneider,  Schlkmayer  und  Hergt, 
unter  Mitwirkung  der  Mitglieder  des  Vereins  für  Staats- 
arzneikunde in  Baden^^  in  der  Henke'schen  Zeitschrift  (Ür 
Staatsarzneikunde,  der  älteren,  längst  als  vorzüglich  aner- 
kannten Schwester  dieser  Annalen,  anzuzeigen  und  kritisch 
zu  beleuchten.  Ich  bin  gewiss  nicht  der  Einzige,  der, 
nachdem  er  die  Annalen  und  die  Schäffer*sche  Recension 
derselben  gelesen,  über  die  kurz  absprechenden,  wenig  moti- 
virten  Urtheile  des  Herrn  Recensenten  über  die  meisten  der 
in  den  genannten  Annalen  niedergelegten  Arbeiten  der  Mit- 
glieder des  Vereins  sich   gewundert  hat.    In  wie  weit  Hr. 
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Dr.  Karl  Schäffer  durch  Yielamfassende  eigene  Erfahrung 
im  Gebiete  der  Staatsarzneikunde  eben  so  wohl  als  durch 
flelssiges  Stadium  in  diesem  Fache  berechtigt  ist,  solche 
UrtheÜe  hinzuwerfen,  will  ich  nicht  untersuchen*  Ich  wün* 
sehe  vielmehr  hier  nur  ttber  einige  Punkte  in' der  genannten 
Recension,  so  .weit  sie  meine  Arbeiten  betrifft,  öffentlich 
mich  zu  erklären. 

Die  erste  meiner  Mittheilungen  —  späte  Entdeckung  des 
wahren  Geschlechts  eines  Individuums  —  fertigt  der  Herr 
Hofrath  so  ab :  ,,Ein  ganz  gewöhnlicher  Fall  von  Hypo- 
spadie,  dessen  Beobachtung  dem  Verfasser  übrigens  nicht 
eigenthQmlich  ist.^^  Ich  weiss,  dass  der  Fall  nicht  zu  den 
sehr  seltenen  gehört*  Indessen  ist  doch  mir  bei  mehr  als 
zehnjähriger  Praxis  auf  dem  Lande  und  genauer  Bekannt- 
schaft mit  den  Bewohnern  meines  Bezirks  kein  Fall  dieser 
Art  vorgekommen ,  und  mein  Freund  Gross,  dem  ich  dfese 
Beobachtung  verdanke,  hat  in  mehr  als  zwanzigjähriger 
Legalpraxis  nur  diesen  einzigen  Fall  gesehen*  W0hl  mag 
aber  Herr  Hofrath  Schäffer  in  kürzerer  Zeit  viele  derartige 
Fälle  beobachtet  haben.  Uebrigens  habe  ich  den  Fall  nijcht 
als  anatomische  und  physiologische  Merkwürdigkeit  und 
Seltenheit  mitgetheilt,  sondern  als  einen  solchen,  der  in 
Beziehung  auf  bürgerliche  Verhältnisse^  auf  medizinische 
Polizei,  namentlich  jüngeren  Staatsärzten,  so  wie  mir,  eini- 
ges Interesse  darbieten  könnte*  Ich  verzichte  gerne  auf 
den  Ruhm  eine  Rarität  zu  Markt  gebracht  zu  üaben,  die 
Ueberschrift  schon  hätte  dem  Herrn  Hofrath  zeigen  müssen, 
in  welcher  Beziehung  ich  diesen  gewöhnlichen  Fall  von 
Hypospadie  bekannt  machen  wollte.  —  Dass  ich  einen  von 
einem  Freunde,  auf  den  ich  mich  verlassen  kann,  mit  allen 
Einzelnheiten  mir  mitgetheilten  Fall  der  Oefföntlichkeit  über- 
gebe, wird  mir  Niemand  zum  Vorwivf  machen.  Die  Haupt- 
sache ist,  dass  derselbe  wahr  beobachtet  und  dargestellt 
ist;  das  Uebrige  geht  nur  meinen  Freund  und  mich  an. 

2)  Zuflllige  Vergiftung  durch  Bilsenkrautwurzeln.  „Auch 
dieser  Fall  wurde  nicht  vom  Verfasser  beobachtet.^^    Was 
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ihfit  dies  zur  SmIm?  Vtbtigtäu  hal  Hr.  Dr.  Springer  dm^ 
selben  FaU  faereita  selbst  ausfUirliclier  in  ersten  Hefte  des 
vierten  Bandes  der  Annalen  mitgetbeiU« 

3)  Vergiftung  durch  den  Rauch  aus  etnem  frischgesetz« 
teil  irdenen  Ofen.  Der  Herr  Recensent  zuckt  die  Achseln 
Über  die  Mittheilung  eines  ^^so  leichten  Falles  von  Kohlen- 
dampfvergiftung  der  sich  schon  durchs  Oeffnen  der  Fenster 
beseitigen  liess.^^  Sollte  ein  leichterer  Fall  von  Vergiftung 
wirklich  der  Mittheilung  in  Beziehung  auf  Staatsarznei- 
kunde weniger  werth  seyn  als  ein  schwererer  1  Ich  denke 
es  kommt  hiebei  hauptsächlich  auf  die  Umstände  an,  unter 
welchen  die  Vergiftung  entsteht  und  auf  die  Symptome, 
durch  welche  sie  sich  äussert.  In  ersterer  Beziehung  wollte 
ich  an  das  GeßÜbrliche  des  Aufenthaltes  in  einem  Zimmer 
mit  einem  frischgesetzten  irdenen  Ofen  und  die  Sorglosig* 
keit  der  Landleute  in  dieser  Hinsicht  erinnern;  in  letzterer 
Beziehung  erregte  die  eigenthlimliche  Exaltation  des  GeUrns 
bei  dem  alten  Weibe '  ohne  entsprechende  Aufregung  des 
Bluts  und  Andrang  des  letzt  wen  gegen  den  Kopf,  wie  es 
Wohl  sonst  vorkommt,  meine  Aufmerksamkeit.  In  Be^ 
Ziehung  auf  diese  Exaltation  des  Centralnervensystems  oluie 
Irritation  des  Blutes  und  mit  Berücksichtigung  der  zurlkk- 
getretenen  peripherischen  ThAtigkeit  machte  ich  die  Ver- 
ordnung von  Splrit.  Mind.  mit  Acit.  vini  und.  Spir.  SoL 
ammon.  anis,  Über  welche  sich  der  Herr  Hofrath  so  sehr 
verwundert,  dass  er  mitlddig  mir  das  Hinterthürchen  eiaes 
Druckfehlers  dffnen  will.  Nein,  Herr  Hofrath,  es  ist  kein 
Druckfehler,  Übrigens  versichere  ich  Sie,  dass  ich  auf  die 
Verordnung  dieses  Kecepts  weiter  keinen  bestfndem  Werth 
lege.  Ich  kenne  die  Schwächen  aller  Recepte,  nicht  nur 
der  meinigen,  gar  zu  gut. 

4)  Knochenverletzung  des  FoBtus  im  Mutterleibei  Der 
Herr  Recensent  lAast  diesem  Falle  Gerechtigkeit  wider* 
fahren.  Er  nennt  Ihn  eine  aichl  uniattressanlie  BeebaehtuQg» 
Um  aber  demjenigen,  der  diese  nicht  uninteressaiite  Beob- 
achtung mittheilt,   sagideh  das  etwaige  Verdienst  das  Um 
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aus  der  Mtttheiinng  derselben  erwachnen  konnte ,  absu-i 
schneiden,  setzt  er  hinzu :  ,,die  jedoch  gleichfalls  nicht  vom 
Yerfasser,  sondern  vom  Wundarzt  Rapp  in  Schwenningeil 
gemacht  wnrde/^  Der  HerrHofrath  mag  daraus,  dass  ich 
den  Herrn  Wundarzt  Rapp  nannte,  ersehen,  dass  es  mir 
nicht  eingefallen  ist,  die  Beobachtung  mir  zuzueignen,  i^bri-^ 
gens  versichere  ich  den  Hrn.  Hofrath,  dass  es  dem  Wund- 
arzt Rapp,  einem  schlichten  Manne,  der  1)esser  mit  Hand- 
griffen als  mit  der  Feder  umzugehen  weiss  und  der  in  di# 
wissenschaftlich  -  practische  Bedeutung  dieses  Falles  gar 
nicht  einsah,  in  itoinem  Leben  nie  eingtpfallen  wäre,  den^ 
selben  Öffentlich  zu  machen,  und  dass  Niemand  etwas  da- 
von erfahren  hätte,  Menn  ich  ihn  nicht  mitgetheilt  hätte. 

5}  Religiöser  Wahnsinn.  Der  Fall  bietet  dem  Herrn 
Hofrath  kein  besonderes  Interesse  dar.  Ich  weiss  nichir 
ob  dasselbe  bei  andern,  im  Fache  der  Staatsarzneikunde 
tveniger  hoch  bewanderten  Collegen  auch  der  Fall  war. 
Mir  gab  er  Veranlassung  zu  einigen  psychologischen  Be^ 
merkungen  in  Beziehung  auf  Staatsarzneikunde,  die  aller- 
dings nicht  neu  oder  aufs  Feinste  ausgesponnen  sind,  die 
ich  aber  hier  auszusprechen  mich  gedrungen  fühlte.  Uebri-> 
gens  rechte  ich  natürlich  nicht  mit  dem  Herrn  Recensenten 
ilber  sein  Vrtheil  von  diesem  Aufsatz.  Derselbe  nennt  die 
Bemerkung  auffallend :  „der  Selbstmord  an  sich  (?  1^^^*  '^ 
überhaupt  Verf.)  ist  ja  in  den  weit  meisten  Fällen  Symptom 
und  Folge  von  Geisteskrankheit,  wie  so  viele  Sectionen 
bewcisen.^^  Das  Auffallende  ist  dem  Herrn  Recens.  der 
letzte  Theil  des  Sitzes,  den  er  so  eommentirt,  als  ob  ich 
gesagt  hätte,  „die  Sectio»  allein  sey  im  Stande  eine  im  ' 
I^ben  vorhanden  gewesene  Geisteskrankheit  auf  befriedi- 
gende Weise  zu  erklären.^^  Das  liegt  in  meinen  Worten, 
nicht.  Ich  sage  nur :  sehr  viele  Sectionen  (versteht  sich,  in 
Verbindung  mit  den  Übrigen  Verhältnissen)  von  Selbst 
mOrdern  weisen  vorhuiden  gewesene  Geisteskrankheit  als 
Ursache  des  Selbstmordes  nach^  dass  selten  ein  Selbst-* 
mitarder  getfffhet  wird,  in  denstn  Leiehe  nicht  li&ufig  wieder-* 
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kehrende  pathologische  Yerftnderungen  wahrgenommen  wer- 
Aeüj  welche  mit  dem.  Selbstmorde  und  seiner  nächsten  Ur- 
aadie  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können  und  mUssen, 
wdss  der  Herr  Hofrath  besser  als  ich* 

6)  SelbstmordTersuch  in  einem   tödtlich   endenden  An- 
fall von  Raserei,   die  man  Dämonomanie  nennen  könnte. 
Der  Herr  Recensent  meint,   der  Fall  habe  auck  nicht  eine 
entfernte    Aehnllchkeit    mit    Dämonomanie«      Meinetwegen. 
Ich  hätte  ihn  auch  überschreiben   können:   Problematischer 
KrankheitsfalL    Eben  das  Problematische   des  Falles .  hat 
mich  bewogen )   ihn  mitzutheilen.     ,,Was  der  Kranken  ei- 
gentlich gefehlt  und  an  was  sie   gestorben,   lässt  sich  aas 
der  Krankeitsgeschichte  nicht  ersehen/^    Der  Herr  Recens. 
hat  wenigstens  so  viel  daraus  ersehen ,    dass  sie  mit  Dä- 
monomanie nicht   eine  entfernte  Aehnllchkeit  hat.     Glaubt 
der  Herr  Hofrath  wirklich  nicht,  dass  es  A^zte  und  Psy^ 
chologen  gibt,  welche  aus  dieser  Geschichte  eine  Geschichte 
von  Besessenseyn  gemacht  hätten?  darauf  hinzuweisen  war 
meine  Absicht,  indem   ich  das  heftige  wohl  dämonisch  zu 
nennende  Rasen  dieser  Frau  darstellte ;  dass  ich  bei  dieser 
Gelegenheit    kurz    meine  Ansicht   Über   Teufelsgeschichten 
überhaupt,   wie  sie   noch  heute  von  Aerzten   erzählt  und 
geglaubt  werden,  aussprach  und  mich  hiebei  einiger  Worte 
von  Pinel,  Reil  und  Friedreich  bediente,  hätte  mir  der  Herr 
Hofrath  zu  gut  halten  können.  Die  Section  wurde  nicht  ge- 
macht ,   wanim  ?   das  würde  der  Herr   Hofrath  erfahren, 
wenn  er  dnmal  dazu  kommen  sollte,   auf  dem  Lande  die 
ärztliche  Praxis  auszuüben.    Uebrigens  hat  der  Herr  Hof-« 
^rath  gewiss   so   gut  als  ich  schon  manche  Krankbeitsge- 
schichte  gelesen,  die  in  dieser  und  jener  Beziehung  Interesse 
darbietet,  ob  auch  die  Section  nicht  beigefügt  ist. 

7)  Mania  transitoria.  —  „Offenbar  ein  Rausch,  aber  keine 
Mania  transitoria.^^  Offenbar  eine  Mania  transitoria  ent- 
standen In  Folge  eines  Rausches  in  Verbindung  mit  an- 
dern Momenten.  Eher  könnte  der  Herr  Hofrath  sagen, 
•ine  ganz  besondere  Art  von  Katzenjammer  als  Mania  trän- 
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sitoria  sich  aussprechend.  Ich  habe  schon  unterschiedliche 
Räusche  gesehen,  wahre  Rauschmanieen.'  Unter  diese  ge- 
hört aber  der  erzählte  Fall  nicht.  Die  Alienatio  mentis  ist 
hier  nicht  der  Rausch  selbst,  sondern  eine  Folge  des 
Rausches. 

S)  Selbstmord  eines  73jährigen  Mannes  nebst  Section« 
Nach  dem  Urtheil  des  Herrn  Hofraths  ein  gewöhnlicher 
Fall.  Trotz  der  gemachten  Section  keine  Gnade.  Und  — 
dieser  Fall  gehört  auch  wieder  nicht  mir  an.  —  Der  Herr 
Hofrath  ist  fertig  mit  mir,  ich  nun  auch  mit  ihm.  Das 
Epitheton  „gelehrtes  ^^^  ^i*  ^'^^  S^^^f  ^Ätte  er  ersparen 
können,  es  hat  doch  nur  den  Sinn,  in  welchem  man  hie 
und  da  in  Parlamenten  und  wo  es  sonst  nobel  hergeht, 
denjenigen,  den  man  tttchig  ausschimpft,  „mein  sehr 
ehrenwerther  Freund"  anredet.  —  Wie  über  meine,  so  hat  * 
der  Herr  Hofrath  auch  über  die  meisten  übrigen  Arbeiten 
und  Verfasser  geurtheilt,  hoch  herab  absprechend,  ohne 
Gründe  anzugeben,  wie  ein  durch  lange  und  vielseitige 
Erfahrung  im  Gebiete  der  Staatsarzneikunde  bewährter  Mann 
von  hoher  Autorität.  Doch  nein,  ein  solcher  würde  anders, 
jedenfalls  bescheidener  geurtheilt  haben.  Hr.  Hofrath  Schäffer 
hat  die  Annalen  hübsch  bekrittelt,  keineswegs  kritisch  be- 
leuchtet ')• 


*)  Einverstanden,  und  darum  keiner  Antwort  werth* 

D.  R. 
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Literatur* 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  franzosichen 

Staatsarzneikunde. 


Von 


Herrn  Dr«  Schnr^, 

praclisrheni  Arzt  zu  Stra.ssburg. 


Annales  d'hygien«  publique  et  de  mcdieine  legale  Jahrgang  1838. 
Ein  Bück,  auf  die  in  diesem  Jahrgang  erschienenen  Arbeiten  zeigt 
uns  im  ersteh  Hef^  snerst  eine  Reibe  wichtiger  Abhandlungen  über 
öffentliche  Gesundbeitslehre,  welche  sich  wie  wir  schon  in  friiJie» 
ren  Mittheilungen  erwähnt,  fortdauernd  einer  vorzüglichen  Pflege 
und  Vorliebe  unter  Frankreichs  gelebrlen  Aerztcn  su  erfreuen 
hat.  Namentlich  sind  es  statistische  Forschungen  über  besondere 
das  physische  Wohl  der' Menschen  in  ihrem  Zusammenleben  be- 
treffende Fragen,  welche  zwar  nicht  immer  allen  Erwartungen  Ton 
practischer  Seite  entsprechen  dürften,  und  daher  nicht  vollkom- 
men  lohnend  sind,  aber  doch  jedenfalls  sehr  oft  neuen  Unter- 
suchungen die  Bahn  brechen  oder  sich  an  andere  Thatsachcn  an- 
schliessen  und  fruchtreiche  Gedanken  wecken.  So  sehen  wir  im 
▼orliegenden  Hefte  die  Abhandlungen  von  den  Herren  Gaillard 
und  Villerme  über  neuerdings  bei  uns  so  sehr  zur  .Sprache  ge- 
kommene Gesetzgebung  über  die  Findelkinder  und  ihre  Behandlung ; 
vonHrn.Bernoville  über  den  Unterschied  in  dem  numerischen  Ver- 
hältniss  der  Geschlechter  bei  den  legitimen  und  illegitimen  Geburten. 
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An  diese  schliesst  sich  ein-  Bericht  der  Herren  Ghevallier  und 
Adelon  über  die  Krankheiten  der  in  Dl  ei  wcis^«  Fabriken  arbeiten^ 
den  Classe,  und  eine  sehr  interessante  Notiz  von  Hrn.  Kerandren 
über  medizinisch  -  hjgienischc  Instructionen  für  Seefahrer  nach  den 
Polargegendenv 

Im  Felde  der  gerichtlichen  Medizin  begegnen  wir  einem  Aufsatz 
yon  Hrn.  Marc,  von  dem  wir  umständlich  zu  berichten  gedenken. 
Er  betriiTt  eine  inhaltsreiche  medizinisch  -  forensische  Consultation, 
w<^lche  dem  Tribunal  von  Dinan  von  den  Herren  Marjolin,  Roux 
und  Marc  bei  Anlass  differirender  Ansichten  und  Gutachten  an» 
derer  Aerzte  bei  folgendem  Fall  überreicht  wurde,  und  welche 
als  ein  Muster  von  wissenschaftlicher  Genauigkeit  und  Klarheit  in 
der  Analjse  einer  Sichwierigen  Frage  gelten  muss.  Der  Fall  ist 
kurz  dieser:  Frau  THotcllier,  geborne  Julienne  Gallois,  aus  dem 
Departement  der  Cotes-du-Nord,  muthmasslich  im  achten  Monate 
ihrer  Schwangerschaft,  wird  von  Convulsionen  befallen  und  stirbt 
bald  darauf.  Der  Arzt  macht  schnell  den  Kaiserschnitt,  und  zieht 
aus  dem  Leibe  der  Mutler  ein  weibliches  Kind ,  welches  nach 
den  einen  gelebt  habe,  lebensfähig  und  folglich  erbfähig  seyi  das 
aber,  nach  andern,  keine  der  Bedingungen  erfüllt  habe  die  zu 
diesem  Rechte  erforderlich  sind.  Wegen  der  beiderseitigen  An- 
sprüche der  Brüder  der  Verstorbenen  und  ihres  Gatten  auf  das 
Successionsrecht  und  des  dadurch  entspohnenen  Processea  wurden 
ein  Monat  nach  dem  Vorfall  die  Ausgrabung  und  Obduction  der 
Kinderleiche  vorgenommen,  ein  Zeugenverhör  angestellt  und  von 
sechs  verschiedenen  Aerzten  ebenso  viele  Gutachten  begehrt« 

Der  Leichenbefund  war  folgender:  Ziemlich  vorangerückte Fäul- 
niss ;  -der  kleine  weibliche  Körper  ist  mager  und  schwach ;  er 
wiegt  2^/  Pfd.  Länge  desselben  16  Zoll  10  Linien.  Es  findet  kein 
Missverhällniss  zwischen  der  Grösse  des  Kopfes  und  der  des  Rum- 
pfes statt;  der  Bauch  ist  zwar  meteorisirt  und  daher  grösser;  die 
Länge  der  oberen  Gliedmassen  übersteigt  nicht  um  vier  Linien 
die  der  untern,  die  Mitte  des  Körpers  fällt  einen  Zoll  höher  als 
die  Insertion  der  Nabelschnur,  welche  gebunden  worden  war  und 
durch  die  Fäulniss  abgefallen  ist.  Die  Nägel  sind  ausgebildet, 
bedecken  aber  nicht  völlig  die  Fingerspitzen.  Die  Haare  ziemlich 
ausgebildet  und  braun.  Die  Augenlieddr  nicht  geschlossen;  auf 
der   rechten  Seite  einig«  Spuren    der  Puppillar-membran;  'Die 
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Kopfkoochen  sind  gänzlich  verknöchert,  die  FuDlanellen  wenig 
ausgedehnt;  die  Hirnsubstatiz  ist  in  eine  breiige  rosen farbige  Masse 
verwandelt.  Die  Wölbung  der  Brust  ist  sichtbar,  das  Brustbein 
bietet  einen  Ossifikationspunkt  in  der  Mitte.  Die  Lungep  sind 
dicht,  rothbräunjich ,  sie  füllen  die  Brusthöhle  nicht  aus;  der 
■linke  Lungenflügel  ist  empbjscnialös  in  seinem  obern  Theil.  Die 
gnnze  Masse  der  Brustorgane  schwimmt  bei  der  hydrostatischen 
Probe  auf  dem  Wasser ;  isulirt  sinkt  der  rechte  Lungentheil  unter^ 
während  der  linke  sich  ober  erhält,  nach  wiederholtem  Druck  in 
der  Hand  aber  ebenfalls  hinublailt;  in  Stücke  zerschnitten  bleibt 
kein  Theil  der  Lunge ,  ausgenommen  der  obere  der  linken  Seite, 
uuf  der  Oberfläche,  der  jedoch  nach  nochmaligem  Druck  auch 
untergeht. 

Auf  diese  ErgebniSlsc  sich  stützend,. schlössen  zwei  der  Experten, 
dass  das  Kind  gealhmet  habe ,  der  dritte  jedoch ,  dass  dies  nicht 
angenommen  werden  könne,  alle  vereinigten  sich  aber  in  der  An- 
sicht,, dass  das  Kind  eine  hinlängliche  zur  Thätigkeit  der  organi- 
schen Verrichtungen  nöthige  Entwicklung  und  Reife  erlangt  hatte, 
viud  wahrscheinlich  nicht  fern  vom  achten  Monat  gewesen  sej. 
Die  andern  sechs  Consultationen,  ebenfalls  von  denselben  Ergeb- 
nissen ausgehend,  sich  aber  zugleich  auf  die  verschiedenartigen 
Zeugenaussagen  beruhend,  fielen  keineswegs  besser  und  überein- 
stimmender aus.  Obgleich  darin  manches  genauer  beleuchtet, 
und  hie  und  da  mit  Scharfsinn  von  der  ernen  oder  der  andern 
Seite  die  Facta  zusammengestellt  wurden ,  so  zeigt  ein  einziger 
Ueberblick  auf  diese  zum  Theil  coutradictorischen  Gutachten, 
dass  die  Sache  nie  ganz  in  ihrem  wahren  Gesichtspunkte  darge- 
stellt oder  aufgefasst  ward  und  jener  Klarheit  ermangelte,  die  zur 
Aufhellung  der  Gerichtsfragc  nöthig  war  und  die  man  auch,  nach 
genauer  wissenschafllicher  Prüfung  und  schärferer  Beurtheilung 
des  Ganzen  hiheinzubringen  vermochte.  Herr  Marc  und  seine 
CoUegen  als  die  Zulettibefraglen  haben  dies  deutlich  bewiesen. 
Sie  haben  die  Untersuchung  zuerst  in  die  Beantwortung  einiger 
vorläufiger  Fragen  zerlegt  ehe  sie  zu  den  ihnen  vorgelegten,  ob 
das  Kind  gelebt  habe  f  und  ob  es  lebensfähig  geboren  sej  ? 
schritten.  So  wurde  zuerst  untersucht,  ob  die  Krankheit,  welche 
den  Tod  der  Frau  PHotellier  herbeigeführt,  und  die  Zeit,  welche 
von  .dem  Augenblick«  dieses  Todes  au  bis  lu  dem  der  Operatioa 
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verging,  die  Mögliclikeit  ausschlössen,    das  Leben   des  Kindef  &u 
erhallen,   wenn  man  das  Wort  Leben  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
auffasst.     Nachdem    hier    durch  die  Erfahrung    und  genaue  Ertvä- 
gnng  der  Umstände  im  concreten  FalJe  gezeigt  worden,  das»  dies« 
Möglichkeit  keineswegs  zu  läugncn  ist ,    wurde   noch  ferner  nach- 
gewiesen, wie  auch  nicht  behauptet  werden  könne,  dass  das  Kind 
noch  jenen  Grad  von  Reife   nicht    erlangt   gehabt  hätte,    der  ihm 
erlaubt   haben   würde,    nach  der  Operation  fortzuleben.     Ferner, 
wenn    jene   Möglichkeit    der    Lebenfähigkeit   des  Kindes   und    den 
Vorhandenseins  hinlänglicher  Bedingungen  für  den  Uebergang  von 
dem  Gebärjnutterleben    zu    dem    Extra-uterin-Leben    angenommen 
Ist,  blieb  zu  erforschen,  ob  dieser  Uebergang  von  diesem  unvoll« 
kommnen  Leben  zu  einem  vollkommnen  statt  gefunden  habe.  Aus 
der  Betrachtung  des  ph)'siologischen  Unterschicds  zwischen  Fötal- 
und  Extra-uterin-Leben  geht  hervor,    dass    das    erstere    noch  ein 
unvoUkommenas  und  nur  durch  seine  Vervollständigung  zur  Fort- 
beslehung  (uhigcs  sey ,    und  dass   demnach    die    nach   der  Geburt 
nothwendig    zu    erwachende  Athmung   allein   den  Uebergang    zum 
voUkommnern    Leben     bezeichne   und    die    letzte    unentbehrliche 
Bedingung   der    Vitabilität   ausmache.     In  diesem    allgemein   aner- 
kannten Gesichtspunkte  müsse  auch  der  vorliegende  Fall  betrach- 
tet werden.     Da  nun  das    vollständigere   Kindsleben  das  ihm   vor- 
hergehende voraussetzt,  so  müsste  auch  zuerst  untersucht  werden, 
ob  das  Kind  niotellier   nach    seiner  Herausziehung  aus  dem  Mut- 
terleibe letzteres   gezeigt    habe.     Das  Zeugenverhör    gab    hierüber 
KU  verschiedenen  Ansichten  Anlass.     Aus  Allem  ging  aber  hervor, 
dass  Spuren    von  Blutlauf   zu  bemerken  waren,    da  vor  und  nach 
der  Durchschneidung   der  Nabelschnur    Pulsationen   darin   gefühlt 
wurden.     Ferner  soll  das  Kind   eine  Bewegung    mit    dem    rechten 
Arme  gemacht  haben,  worüber  jedoch  verschiedene  Aussagen  vor- 
lagen.    Ausserdem,  dass  schon  daraus  die  Realität  desselben  könnte 
bezweifelt  werden,  kommt  noch,  wie  Hr.  Marc  nun  sehr  gewissen- 
haft auseinander  setzt,    der  Umstand,    dass   die  Bewegung  nur  in 
dem  Momente  stattgefunden,  in  welchem  das  Kind  ins  Wasser  ge- 
legt wurde.    Man  hüte  sich,    nach  ihm,    eine   passive   durch  den 
Stoss  der  Flüssigkeit  mitgetheilte   mit    einer   acliken  Bewegung  zu 
zu  verwechslen,    was  denn    doch  leicht  geschehen  könne.    Selbst 
wenn  aber  diese  Bewegung  als  eine  vitale  anerkannt  wäre,    würdd 
sie    ausschliesslich    als   ein    dem  Extra-uterin-Leben  angehörender 

11* 


164. 

Act- müssen  eingesehen  werden?  Gewiss  keineswegs ').  Nur  allieu 
leicht  Ist  schon  von  solchen  unbedeutenden  Umständen  von  Ge- 
richten  auf  Leben  eines  Kindes  geschlossen  worden  und  folglich 
auf  sein  Successionsrecht,  während  dasselbe  nicht  gelebt  hat^  oder 
nicht  hätte  fortleben  können,  besonders  bei  Kaisergeburten.  Es 
ist  wahrscheinlich^  dass  in  solchen  Umständen  die  Richter  in  Anse- 
hung des  Schmerzes  für  den  überlebenden  Gatten  jenen  nicht 
vermehren  wollen  indem  sie  diesem  das  Erbrecht  entziehen;  aber 
dies  Gefühl,  lobenswerth  als  ein  solches,  wäre  zu  tadeln,  wenn  man 
ihm  die  Billigkeit  und  die  Vernunft  aufopferte,  welche  ihrer  Natur 
nach  unbestechlich  seyn  sollen.  —  Die  letzte  Frage  und  die  wich» 
tigste^  welche  zu  beantworten  war,  betraf  die  Athmung  des  Kindes, 
worauf  sich  diejenige,  ob  es  vollkommen  gelebt  habe  sich  grün« 
dete.  Einzeln  durchgehen  desswegen  die  Experten  alle  Punkte, 
welche  für  oder  gegen  die  stattgehabte  Respiration  sprechen  und 
reihen  an  die  Untersuchung  des  Werthes  jedes  einzelnen  Ums(an- 
des  sehr  gehaltreiche  practische  Bemerkungen,  die.  denjenigen 
Lesonders,  welche  ähnliche  Fälle  zu  beurtheilen  fänden,  äusserst 
nützlich  sejn  dürften.  So  wird  voü  der  Bewegung  der  Wände 
des  Thorax  namentlich  der  untern  Rippen,  auf  welche  der  ärzt* 
liehe  Zeuge,  der  die  Frau  operirte,  sich  berief,  gesprochen  und. 
gezeigt,  dass  abgesehen  davon ,  dass  ihre  Realität  könnte  bestritten 
werden,  weil  keiner  der  andern  Zeugen  sie  gesehen  und  jener 
sich  täuschen  konnte,  auch  ihre  Existenz  nicht  direct  auf  stattge- 
habte Respiration  schliessen  lasse,  was  durch  den  Vergleich  der 
durch  die  Obduction  erwiesenen  Facta  bekräftiget  wird.  Es  liess 
sich  inderThataus  diesen  auf  keine  die  Respiration  direct  anzeigende 
Merkmale  schliessen,  wahrend  doch  die  Characlere  eines  entgegen- 
gesetzten Zostandes  nicht  zu  verkennen  waren.  Die  Wölbung  der 
Brust,  von  welcher  die  Experten  sprachen,  konnte  nicht  von  der 
Ausdehnung  der  Lungen  durch  Lult  erzeugt  se^n,  da  die  Eröff- 
nung der  Brusthöhle  dieselben ,  letztere  nicht  ausfüllend ,  zeigte. 
Folglich  muss  diese  Wölbung  eine  andere  Ursache  haben.  Herr 
Marc  macht  kier  auf  den  Einfluss  der  Putrefaction  aufmerksam, 
welche  diese  täuschende  Wölbung  hervorbringen  kann. 
Die  Fäulniss  war  im  gegenwärtigen  Fall  nach   dem  33sten  Tag 


1)  Man    los«    hierüber   in   der  franaosisdicn   Lileratnr    den    reichhaltigeu    Aitiol«   über 
Ti«bilittf  Ton  Fod^r^  im  Diot.  des  Scienc.  m^dicales. 
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der  Beerdigung  schon  im  Stande  in  der  Baucbhöhle  eine  hinläng- 
liehe  Quantität  Luft  entwickelt  und  so  das  Zwerchfell  hinaufge- 
trieben und  das  Hinaufsteigen  des  Thorax  veranlasst  zu  haben.  — 
*  Die  Lungen,  heisst  es  ferner  im  Bericht,  füllen  die  Brusthöhle 
nicht  aus  und  lassen  die  vordere  Wand  des  Herzbeutels  unbedeckt* 
Dies  wäre  freilich  kein  absoluter  Beweis,  dass  das  Kiod  nicht  ge- 
athmet  habe,  da  ja  ganz  kleine  kaum  bemerkbare  Lungen  bei 
Kindern  gefunden  wurden,  die  doch  längere  Zeit  30  —  S6  Stunden 
gealhoiet  hatten ;  dessen  ohngeachtet  hat  aber  das  Merkmal  als 
ein  relatives  in  Verbindung  mit  andern  keinen  geringen  Werth,  — 
Die  Lungen  sind  dicht,  von  rothbrauner  Farbe.  Dies  ist  ebenfalls, 
wenigstens  für  die  Farbe,  nur  mit  anderm  zusammengestellt  wich- 
tig. Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Lungen  bei  der  hydrostatischen 
Probe  wird  folgendes  bemerkt:  Die  Lungen  nicht  von  dem  Herzen 
getrennt  schwammen.  Dieser  Umstand  spräche  für  die  Athmuog, 
wenn  die  nachfolgenden  Experiroenle  sich  nicht  einem  solchen 
Schlüsse  entgegengestellt  hätten.  Man  kann  dieses  Obenauf- 
schwimmen auch  nur  dem  Emphjrscma  des  obcrn  Lungenläpp- 
chens zuschreiben.  Man  darf  nicht  entgegnen  y  dass  eine 
solche  Ursache  zu.  gering  gewesen  sej,  um  dies  Resultat  herbei 
zu  führen,  denn  einerseits  hat  man  nichts  mehr  genaues  über  die, 
Ausdehnung  des  EmpliTseroa  angegeben  und  andererseits  weiss 
man,  dass  das  Schwimmen  eines  Körpers,  dessen  specifisches  Ge- 
wicht gering  ist,  leicht  durch  die  unbedeutendste  Verminderung 
der  Schwere  und  die  geringste  Kraft  kann  hervorgebracht  und  er- 
halten werden.  So  weiss  Jedermann,  dass  das  Auftauchen  einer 
Leiche,  die  auf  dem  Boden  des  Wassers  liegt,  durch  die  geringste 
Kraft  kann  veranlasst  werden ,  und  dass  dies  Obenaufschwimmen 
manchmal  von  selbst  erfolgt,  wenn  die  noch  kaum  bemerkbare 
Fäulniss^  die  Entwicklung  von  etwas  Luft  in  der  Bauchöhlc  her- 
beiführt. Was  endlieb  ohne  Widerlegung  beweist,  dass  das  Auf- 
steigen der  Lungen  im  Wasser,  als  sie  noch  nicht  vom  Herzen  ge- 
trennt waren,  nicht  eine  stattgehabte  Athmung  zur  Ursache  hatten, 
ist,  dass  dieses  Schwimmen  nur  dann  sich  zeigte,  als  die  Lungen 
einzeln  und  in  Stücke  getrennt  waren.  Wenn  man  fragen  wollte, 
ob  in  allem  dem  der  Zersetzungszustand  der  kleinen  Leiche  nicht 
Irrthum  hätte  zulassen  können,  so  wäre  leicht  zu  antworten,  dass 
dieser  Zustand ,  wenn  er  es  könnte,  viel  eher  nur  Irrthümer  zu 
Gunsten  der  Alhmung  hervor   brächte   als  gegen  dieselbe.  —  Die 
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EolgeruDgssätze,  welche  die  consultirtcn  Aerxte,  Marc  u,  s.  f.,  auf 
diese  Untersuchung  hin,  aufstellten  und  womit  sie  die  vorgelegten 
Fragen  beantworteten  waren  folgende:  1)  die*Spuren  von  Leben, 
die  bei  dem  Kinde  beobachtet  wurden ,  gehören  nur  dem  Gebär- 
multerleben ,  dem  Zustande  vor  der  Geburt  an ;  2)  das  Kind  hat 
nicht  geathmet,  folglich  lebte  es  nicht  um  das  Estra-uterin-Leben 
fortzusetzen  wie  es  das  Gesetz  erheischt  um  erbfähig  zu  sejn.  -^ 
Es  blieb  den  Befragten  jedoch  noch  eine  andere  Seite  des  Pro- 
zesses  zu   beleuchten  übrig. 

Streng  genommen  hätten  sie  sich  mit  der  Lösung  des  ersten 
Punktes  also  mit  obigen  Folgerungen  begnügen  können ,  denn 
eigentlich  kann  im  legalen  Sinne  nur  von  Vitabililät  die  Redo 
seyn,  wo  Leben  vorhanden  war.  Aber  der  Gerichtshof  musste 
dennoch  nothwendig  darüber  die  Frage  stellen,  weil  er  nicht 
wosste,  welches  die  Entscheidung  über  das  stattgehabte  oder  nicht 
stattgehabte  Leben  sejn  würde.  l(i  derXhat^  wenn  erklärt  worden 
wäre,  dass  das  Kind  THotelier  nach  seiner  Geburt  vollständig 
gelebt  hätte,  so  wäre  noch  zu  beweisen  übrig  geblieben,  ob  es 
geboren  war  mit  der  Fähigkeit  so  fortzuleben;  denn  wie  Chabot 
de  TAUier  in  seinem  Bericht  an  das  Tribunat  bei  Gelegenheit  des 
725  Art.  des  Code  civil  sagt,  wenn  ein  Kind  nicht  lebensfähig 
geboren  ist,  so  ist  es  angesehen,  als  habe  es  niemals  gelebt^  we- 
nigslens  für  die  Successibilität;  in  einem  solchen  Fall  ist  es  einer- 
lei, ob  das  Kind  Lodt  ist  oder  geboren  werde  um  zu  sterben. 
Ohneracbtet,  dass  also  die  Lösung  des  zweiten  Punktes  überflüssig 
war,  gaben  jedoch  die  Consulentcn  auch  darüber  ihre  Meinung. 
Ihre  Untersuchung  musste,  zum  Behufe  der  Ausmittlung  der  Via- 
bilität,  zuerst  die  Frage  betreffen,  ob.  das  Kind  im  Schoose  der 
Mutter  dasjenige  Alter  erreicht  habe,  nach  welchem  es  als  lebens- 
fähig angesehen  werden  könne  ^  und  zweitens,  ob  in  seiner  Orga- 
nisation kein  Fehler  zu  entdecken  war,  welcher  diese  Fortdauer 
zu  hindern  im  Stande  ist? 

Nach  einigen  sehr  interessanten  Erörterungen  hierüber  ward  für 
die  Lebensfähigkeit  affirmatif  entschieden.  Daher  wurde  als  de- 
.  finitive  Entscheidung  dem  Tribunat  zu  Dinan  erklärt :  Auf  die 
erste  Frage,  ob  das  Kind  gelebt  habe  ?  nein ,  und  auf  die  zweite, 
war  es  lebensfähig  geboren?  ya,  es  müsste  als  lebensfähig  ange- 
sehen werden,  wenn  es  gelebt  hätte  (die  Partheien  gingen  in  Un- 
terhandlungen ein). 
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Zweites  Heft*  Bericht  an  tlen  Gesundheitsrath  über  die  Berei' 
tung  des  Knallpulvers  von  den  Herren  Barruelund  GauUier  de 
Cl  aubrj\  —  Sehr  wichlige  Bemerkungen ,  Vorschril^eii  und  Rath» 
schlage^  die  Massregeln  betreffend,  welche  die  Arbeiter  bei  der 
gefahrlichen  Fabrikation  der  Knallpulver  (poudres  fulminantes) 
und  der  Zündkapseln  vor  Schaden  sichern  könnten. 

Beobachtungen  über  die  Gesundheitspflege  der  in  der  Prison 
penitentiaire  zu  Genf  vet*wahrten  f^erurtheilten  von  Hrn.  Dr, 
Ch»  Coindet ,  Arzt  der  Irrenanstalt  in  Genf  etc*  Eine  der  geist« 
reichsten  und  beachtenswerthesten  Abhandlungen  die  uns  im  Ge- 
biete der  äffenllicben  Gesundheilslehre  je  begjegneten.  Sie  ent- 
hält einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  und  Betrachtungen 
über  die  Pflege  und  Leitung  der  in  diesen^  jedem  Menschenfreund 
so  erfreulichen  Zuchtanstalten  verwahrter  Verbrecher  und  treff- 
liche Winke  für  einzuführende  Verbesserungen  in  denselben,  durch 
welche  der  hohe  Zweck,  die  moralische  Stellung  der  uüglück- 
lichen  Gefangenen  zugleich  mit  den  Erfordernissen  einer  weisen 
Gerechtigkeit  zu  paaren,  dürfte  sicherer  und  bestimmter  erreicht 
werden.  ;Nacb  Hrn.  Coindet  könnte  durch  eine  fortgesetzte  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  so  interessanten  Gegenstand ,  die  Beob- 
achtungen die  den  seinigen  glichen  ein  speciellcr  ganz  neuer 
Zwan^  der  Gesundheitslehre  entstehen ,  diejenige  der  maisons 
penitentiaire«,  oder  Strafhäuscr  (eine  hjrgiene  penalc  wie  er  sie 
nennt).  Eine  solche  wird  zun»  Zweck  haben,  die  einander  ent- 
gegengesetzten Erfordernisse  in  ihrer  Befriedigung  zu  vereinen« 
Indem  sie  sich  mit  den  physischen  Zuständen  beschäftigt,  mit 
stetem  Hinblick  auf  die  moralischen  Resultate^  wird  sie  den  Ver- 
besserungen zu  Hülfe  kommen  statt  sie  zu  hindern,  was  der  all- 
gemeinen Gesundheitslehre  unmöglich  ist,  wovon  die  meisten  Vor- 
schriften mit  [einem  Slräflingsleben  unverträglich  sind.  Sie  wird 
dazu  beitragen,  die  Arbeit  im  Zuchthaus  ergiebig  genug  zu  machen 
'  um  die  Kosten  derselben  zu  decken,  em  unerreichbares  Resultat 
so  lange  die  Verurtheilten  die  Krankensäle  anfüllen,  sie  wird 
einem  Gesund heilszustand  ein  Ende  machen,  welcher  jedes  Mensch- 
lichkeilsgefühl verwundet  weil  er  nicht  auf  den  Verurtheilten  nach 
Massgabe  ihrer  Schuld  lastet,  sondern  nach  dem  Grade  der  krank- 
haften Prädispositionen  ihrer  individuellen  Constitution  die  sie 
mitbringen,-  und  weil  er  Leiden  nach  sich  zieht  die  niemals  in 
der   Absicht   des   Gesetzgebers  Ikgen.    Endlich  wird   noch   diese 
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Lehre    «ich   vornehmen,    in    der  Ausführung   die   Vereinigung   de.s 
Intimitationssvstems    mit  dem  der  moralischen  Besserung   möglich 
KU  machen;    Kwei  Systeme  die  man  so  oPt  einander  als*  uny erträg- 
lich, entgegengesetzt  baf.     In  der  That,    so  lange    die  Gcfangeneo 
sich  gut  aufrühren,   kann  der  Weg   der  Ueberzeugung  Torgezogen 
yrerden ,    denn    dieser  'führt   sicherer    zum    Ziel    als    unbeugsame 
Strenge.  Hat  man  nicht  alle  Arten  von  Züchtigungen  versucht ,  ist 
ihr  Unvermögen  als  Reformmitlel  nicht    erwiesen  ?    Wenn   jedoch 
der    Gefangene   widerspanstfg    ist,   muss   man  ihn  zähmen  können 
und  jene  Strafmiltel    die   dem  Intim itationssjstem  angehören ,  an* 
wenden,    dafür    aber    muss   Gesundheit    erlauben    die   Probe    zu 
machen,  sonst  wird  die  Zucht  unterbrochen  odep  hat  die  schreck- 
lichsten Folgen.     Indem  die  Penalhjgiene  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen befestigt ,    wird  sie   auch    das    kräftigste  Unterstützungs- 
mittel der  Pflege  sevn,  die  ihrem  Geistigen  zukömmt*     Sobald  die 
Leiden,    welchen   die  Sträflinge  ausgesetzt  sind,    ihnen    als  Folg« 
der  Entbehrungen  erscheinen,    welchen  man  sie   unterwirft,    höi*t 
auch  die  Zucht  auf,  in  ihren  Augen  ein  Mittel  moralischer  Besse- 
rung zu  sejn,  dessen  Früchte  sie  einst  ärndten  sollen,  sie  ist  für 
sie  nur  eine  lange  Reihe  von  Martern,  zu  welchen  die  Gesellschaft 
sie  verurtheilt  gleichsam  aus  Rache;    ihr  Herz   verhärtet  sich,    ihr 
Gemüth  wird  gereitzt,    sie   empören    sich   in    ihrem  Innern  gegen 
diesen  Zustand  der  Dinge  und   versprechen   sich    mehr    denn  einfs 
Wiedererstattung  für  die  Zeit,  wo  ihre  Befreiungsstunde  wird  ge* 
schlagen  haben.     Der  Verfusser    scheint  uns    in  diesem  Gesichts- 
punkte   mit   Recht   zur    fortgesetzten  Beobachtung   und  Sammlung 
aller  Art   von  Erfuhrungen    und    statistischen  Zusammenstellungen 
in  den  Sträflingshäusern  der  Schweiz    und    anderer  Länder  einzu« 
laden.     Seine   Hoffnung,    dieselben    einst   mit    den    erfreulichsten 
Erfolgen  gekrönt  zu  sehen,  wird   gewiss  in  Erfüllung  gehen,  wenn 
alle  Bestrebungen  der  Art    den    seitiigen    gleichen.     Wir    erörtern 
hinsichtlich  einzelner  Punkte,  als  sehr  beachtenswerthe,    nur  das, 
was  voti  dem  Einfluss  des  Penitentiärs^stems  auf  Entwicklung  und 
Ausbildung  oder  Hervorrufung  von  Geisteskrankheiten  gesagt  wird, 
so  wie  die  Vorschläge  über  Veränderungen  in  den  Beschäfligungen, 
Ernährung  und  Behandlung  der  Sträflinge. 

Prozess  der  Familie  Grand.  Fehlgeburt  mit  Zerreissung  der 
Scheide,  Jietroversio  und  yorfall  der  Gebärmutter  aus  den  6e- 
Mchlechtstheilen ,    wodurch  die  JYage  veranlasst  wurde  \  ob  diese 


169 

Fehlgeburt  üi  verbrecherischer  Absteht  sef  provocirt.  worden. 
Dieser  von  Hin.  Alph.  Devergic  mit  allen  Actenstücken  und  £r- 
läuter4]Dgen  weilläufig  mitgetheilte  Gcrichlsfall  hat  nicht  nur  in 
der  Schweiz  wo  er  vorgefallen  (im  Kanton  Waadt),  sondern  auch 
in  Frankreich  und  Deutschland  die  Autmersamkeit  mancher  Aerzte 
erregt.  .Eine  Consultation,  welche  hei  Anlass  dieser  Begebenheit 
auf  Begehren  des  Sanitätsrathes  des  Kantons,  von  Hrn  Prof.  Dubois 
zu  Paris,  eingereicht  wurde ,  veröffeutlichte  zuerst  die  Presse  me- 
dicale  im  1837,  aus  welcher  in  der  Zeitschrift  von  Fricke,  Die* 
fenbach  und  Oppenheim  (B.  V.  H.i40  ein  den  Fall  betreffender 
Auszug  entlehnt  wurde.  Nach  dieser  Bekanntmachung  gewann  je- 
doch die  eingeleitete"  gerichtliche  Instruction  durch  neue  uner* 
wartete  Aufklärungen  eine  ganz  andere  Gestalt.  Ein  von  einem 
bei  der  Sache  betheiligten  Arzte  an  Hrn.  Devergie  gerichtetes 
Schreiben  wurde  von  letzterem  mit  einem  neuen  Gutachten  be« 
antwortet y  welches  zu  ganz  anderen  Conclusionen  führte  als  das» 
jehige  des  Hrn.  Prof.  Dubois.  Der  Kürze  wegen  mag  ein  Auszug 
aus  Hrn.  Duvergie^s  Antwort,  welcher  die  Hauptraomente  des  Ge* 
richtsfalles  zusamraenfasst ,  hier  genügen.  Ueber  den  einfachen 
Tbatbestand  sey  jedoch  vorläufig  nur  folgendes  gesagt :  J.  G.  eine 
Bäuerin  ron  32  Jahren,  ziemlich  beschränkten  Verstandes ,  Mutter 
Yon  3  Kindern,,  war  seit  3  Monaten  schwanger,  als  sie  am  7.  Noy» 
einige  wehenartige  Schmerzen  bekam,  welche  sie  jedoch  nicht  hin« 
derten  in  ihren  Beschäftigungen  fortzufahren.  Gegen  8  Uhr  Abends 
legte  sie  sich  mit  heftigerm  Leiden  in  der  Seite  und  im  Unterleibe, 
das  sie  zum  Schreien  zwang,  und  welches  die  gegenwärtige  Schwie« 
germutter  als  Vorboten  einer  Fehlgeburt  betrachtete«  Als  der 
Mann  der  Bäuerin  gegen  iOUhr^  wie  erzählt  wurde,  ihr  behülfltch 
sejn  wollte,  sah  er  eine  Geschwulst  aus  den  Geschlechtstheilen 
hervorhängen  und  ziemlich  viel  Blut  abgehen.  Eine  Hebamme 
wird  von  dem  Manne  gegen  11  Uhr  aus  der  nächsten  Stadt  um 
Hülfe  angesprochen,  auf  ihre  Weigerung  aber  eine  andere  aus 
einem  nahen  Dorfe  herbeigeholt ,  diese  begehrt  sogleich  den 
Rath  eines  Geburtshelfers  der  auch  gegen  3  Uhr  Morgens  herzueilt 
und  die  Geschwulst  als  einen  retroversirten  Uterus  erkennt«  Es 
gelingt  ihm  auch  die  Reposition,  allein  die  Frau,  die  schon  sehr 
erschöpft  war,  stirbt  bald  nachher.  Erst  nachdem  ein  öffentliches 
Gerücht  diesen  Tod  als  die  Folgö  verbrecherischer  That  ausgibt, 
schreitet  die  Behörde  zu  der  Untersuchung  und  Leicheneröffnungi 
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ton  welcher  alsbald  die  Rede  seyn  wird.  Die  gerichllichc  Com^ 
missiun,  welche  in  dem  von  zwei  Aurzten  verfasslcn  Berichten  nicht 
hinlänglichen  Aufschluss  fand,  unterwarf  dieselben  dem  Gcsund- 
heit»ratli  des  Kantons,  indem  sie  ihm  die  Fragen  vorlegte:  ob  es 
möglich  sey,  dass  die  Frau  sich  selbst  die  an  der  Leiche  vorge- 
fundenen Verletzungen  habe  zufügen  und  sich  selbst  ,di«  Gebär- 
mutter herausziehen  oder  ob  diese  let7.tere  von  selbst  habe  Ton> 
fallen  können,  und  zweitens ,  ob  die  Blutung  als  angegi-bene  To- 
desursache durch  jene  Verletzungen  sey  veranlasst  worden.  Die 
genannte  G^sundheitsbehörde  war  darüber  in  ihren-  Ansichten  ge- 
thellt.  Dem  Tribunal  wurden  die  Meinungen  der  Majorität  und 
Minorität  vorgelegt.  Bald'  darauf  wurde  ihm  auch  das  Gutachten 
von  Hrn.  Prof.  Dubois  unterworfen ,  von  dem  wir  gesprochen 
Unterdessen  ereig^oete  es  sich  aber ,  dass  der  Gälte  der  Verstor* 
benen,  der  nebst  der  Schwiegermutter  0  Tage  nach  der  Beerdigung 
eingekerkert  worden  war,  und  sehr  ruhig  schien,  sich  einige* Zeit 
darauf  plötzlich  entleiben  wollte ,  indem  er  sich  mehrere  Stiche 
mit  einem  Messer  In  den  Leib  gab  u.  s.  w.  Den  folgenden  Mor« 
gen  gestand  er,  dass  seit  mehreren  Jahren  er  auf  den  Tod  seiner 
Frau  sann,  und  erzählte,  was  er  schon  in  dieser  Absicht  verübt, 
(nämlich  wiederholte  Vergiftungsversuche)  und  dass  sein  Vater,  an 
diesen  verbrecherischen  Thaten  Theil  gehabt.  Letzterer  wurde 
daher  ebenfalls  eingezogen  und  gestand  die  Wahrheit  der  Aussage. 
Dabei  blieb  es  jedoch;  das  Tribunal  hingegen  fand  in  diesen  Um* 
ständen  hinlänglichen  Grund  zu  weiterem  Verdacht.  Hr.  Devergie 
nur  beurtheilt  vom  medizinischen  Standpunkt  aus,  diesen  merk«- 
würdigen  Fall  wie  folgt:  Zuerst  fragt  es  sich,  sagt  er,  ob  die 
Ketrovcrsio  uteri  als  Hauptmoment  der  Verletzungen  selbstthätig 
von  den  Pfaturkräften ,  wie  sie  bei  einer'  Geburt  oder  einer  Fehl* 
geburt  wirken,  habe  können  erzeugt  werden?  (Im  Berichte  des 
Hrn.  Prof.  Dubois  wurde  angenommen,  dass  die  Lageveränderung 
des  Uterus  eine  spontane  gewesen  sey,  und  die  Verletzungen  wohl 
voii  der  Frau  selbst,  die  sich  in  den  Schmerzen  hat  helfen  wollen, 
haben  können  erzeugt  werden.  Die  Majorität  des  Rathes  theilte 
diese  Ansicht  während  die  Minorität  glaubte,  die  vorhandenen 
T  hat  Sachen  seyeti  ungenügend  um  eine  Entscheidung  zu  geben«) 
Um  die  Möglichkeit  jenes  Resultates  anzunehmen,  musste,  oieiiit 
Hr.  Devergie,  erstens  die  Retroversio  uteri  schon  vorbanden  ge- 
wesen sej-n,  und  zweiten«  eine  Zerreissang  der  hintern  Wand  der 


171 

Vagina  uiitür  dem  Einfluss  der  Güburt8thätigk.eit  möglich  se^a. 
Eine  Zariickbeugung:  aber,  di^  der  Schwangerschflflt  vorausgegan- > 
gen  wärö,  oder  \c>t  dem  Missfall  stattgefunden  hätte,  ist  bei  der 
Frau  Grand  nicht  dargelegt  worden;  ebenso  wenig  auch  der  Ge- 
bärmuttervorfall ;  fälschlich  ist  dieser  Ausgangspunkt  von  der  Ma* 
jorität  des  Ralhes  «um  Grunde  gelegt  worden»  Somit  müsste  also 
jenes  vorläufige  Vorhandensein  vorausgesetzt  oder  die  Retroversio 
als  pJötzlicli  und  von  selbst  entstanden  angenommen  werden;  um 
sofort  die  Möglichkeit  einer  auf  die  hintere  Wand  der  Scheide 
einwirkenden  Gewalt  sich  denken  zu  können.  Diese  letzte  Vor- 
aussetzung ist  freilich  sehr  annehmbar.  Hr.  Paul  Dubois  hat  es 
bewiesen  indeni  e^  einen  von  Baudelocque  beobachteten  ähnlichca 
Fall  citirte.  Jedoch  ist  zwischen  diesem  und  dem  der  Frau  G« 
noch  ein  bedeutender  Unterschied ,  denn  im  ersten  fanden  An- 
strengungen zur  Austreibung  gleich  im  Augenblick  der  Retroversio 
statt,  im  zweiten  wurden  sie  erst  nach  und  nach  während  der  Nacht 
ao  heftig,  dass  nur  Zerreissung  der  Scheide  hätte  entstehen  können. 
Was  die.  Möglichkeit  dieser  letztem ,  unter  dem  Einfluss  der  Ge- 
burtswehen ,  bptrifn ,  $0  kann  sie  wohl  nicht  ganz  in  Zweifel  ge- 
sogen werden,  obgleich  man  noch  kein  Beispiel  einer  solchen 
kennt.  Man  könnte  daher  behaupten,  8«gt  Hr.  Devergie,  dass  die 
Ztiriickbeugung  eine  spontane  gewesen ,  dass  sie  langsam  entstan- 
den sey  ,  weil  die  Frau  schon  den  Tag  vorher  heftige  Schmerzen 
verspürt,  dass  endlich,* als  die  Retroversio  einmal  gänzlich  vor- 
banden war,  sie  wehenartigen  Drang  hervorgerufen  habe ,  der  so 
heftig  wurde ,  dass  eine  ruptura  vaginae  die  Folge  davon  war ; 
somit  wäre  auch  der  Verdacht  einer  provocirten  Fehlgeburt  nicht 
ungegründet.:  die  versehiedenen  Erscheinungen  fänden  in  dieser 
Vermuthung ,  nach  welcher  man  der  Frau  Abortivmittel  gegeben 
hätte,  eine  ziemlich  genügende  Erklärung;  die  Heftigkeit  der 
Wehen  namentlich  würde  dadurch  leicht  erklärt  werden.  Es 
kann  jedoch,  nach  Hrn.  Devergie,  nicht  angenommen  werden,  dass 
diese  Hypothese  auch  zugleich  die  vorgefundenen  Verletzungen 
erkläre,  welche  in  den  Berichten  angfgrben  worden  sind;  es  ist 
nämlich  darin  von  kleinen  halbmondförmigen  Zerreissungen  und 
zahlreichen  Euhymosen  die  Rede,  weiche  au  dem  Uterus  auf  dem 
Bauchfelle  des.  Beckens  und  bis  am  Promontorio  vorgefunden 
wurden ,  ebenso  von  ähnlidien  Verletzungen  am  Hinterhaupte  und 
am  Rücken  des  Fcetus-u.  k.  w.     Dies  Alles  konnte  unmöglich  blos 


Folge  Ton  spontaner  Austreibung  des  zurückgebeugteb-tTterus  oder 
von  RepositionsTersuchen  sejn.  Wenn  es  auch  nicht  absolut  be- 
-wiesen  werden  kann,  dass  die  genannten  Störungen  mit  der  Hand 
hervorgebracht  waren,  so  muss  man  doch  zugeben ,  dass  die  Ge« 
bärmulter  allein ,  auch  bei  gewaltsamem  Hervordrängen  «ie  nicht 
bat  erzeugen  können.  Einem  fremden  Körper  müssen  sie  also 
nothwendig  zugeschrieben  werden.  Die  Frau  konnte  sich  endlich 
die  Verletzungen  nicht  selbst  zugefügt  haben,  es  scy  denn,  dass 
sie  im  Wahnsinn  oder  dergleichen  sich  befunden  hätte,  was  ohne- 
hin noch  keinen  strengen  Beweis  liefern  wür^e*  Dies  sind  die 
Hauptsätze  des  Gutachtens,  welches^  wie  man  sieht,  besonders  die 
Möglichkeit  angewandter  Abortivmittel  und  später  hinzugekomme- 
ner äusserer  Gewalt  nachwies.  In  einem  Schreiben,  welches  einer 
der  Aerzte  an  Hrn.  Devergie  als  Antwort  auf  seine  Mittheilung 
richtete,  wird  letzterem  angekündigt,  dass  im  Laufe  des  Prozesses 
noch  erwiesen  wurde,  wie  der  Schwiegervater,  die  Schwiegermutter 
und  der  Gatte  der  Frau  G»  sie  seit  Jahren  mit  Misshandlungen 
überhäuft,  und  dass  diese  schon  früher  Opium  und  auch  Arsenik 
erhalten  habe  u.  s.  w.  Die  schwersten  Vermuthungen  lasteten  auf 
den  Angeklagten.  Das  Tribunal  verürtheilte  sie  jedoch  nicht  we- 
gen Mord ;  die  Schwiegermutter  wurde  frei,  ebenso  der  Schwieger- 
vater, der  zwar  des  ersten  Giftversuchs  überführt  ward.  Der  Gatte 
wurde  wegen  des  zweiten  Versuchs  und  nicht  wegen  des  letzten 
Vorfalls  mit  12jähriger  Kettenstrafe  und  Ausstellung  bestraft.  — • 

Im  dritten  Hefte  des  Jahrgangs  1838  sind  es  wieder  besonders 
die  Aufsätze  über  gerichtliche  Medizin,  welche  beachtet  zu  werden 
verdienen.  Wir  citiren  blos  Olivier  d'Angers  Beobachtungen  über 
Koblendampferstickung;  Hr.  Alph.  Devergie^s  Aufsatz  über  den 
plötzlichen  Tod,  seine  Ursachen  und  seine  Häu^gkeit  in  Bezug  auf 
Alter,  Geschlecht  und  Jahrszeiten;  Bemerkungen  von  Dr.  Helle 
über  die  toxischen  Wirkungen  der  Raute;  und  <iie  Mitlheilung 
von  Dr.  Trelat  über  eine  Brandstifltungsankiage  gegep.  ein  im  Zu. 
Stande  des  Irresejns  befindliches  Mädchen.  —  In  Hrn.  Devergie^s 
Aufsatz,  welcher  der  königlichen  Akademie  zu  Paris  vorgelesen 
"wurde,  finden  wir  eine  neue  kritische  Zusammenstellung  der  plötz- 
lichen Todesursachen^  welche  zeigt,  dass  gegen  die  sehr  ver« 
breitete  Ansicht  der  Häufigkeit  der  wirj^lichen  Apoplexie  >  der 
plötzliche  Tod,  welcher  in  den  Lungen  seinen  Grund  hat,  am 
öftesten  vorkommen;  auf  diesen  folget  erst  derjenige,  wo  die  Ur- 
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aache  zugtcich  in  den  Lungen  und  im  Hirne  Hegt.  Nach  diesen 
zwei  Arien  kommen  folgende:  Im  Hirn  und  im  RückenmaFk 
zugleich;  im  Hirn  aUein;  nach^^Haemorrhagie ,  entweder  wo  das 
Blut  austritt  oder  in  Höhlen  sich  sammelt;  und  zuletzt  erst  dio 
Fälle,  wo  das  Herz  allein  der  Ausgangspunkt  ist.  Die  anatomischen 
Kennzeichen  jeder  Todesarl  sind  mit  vielem  Fleisse  auseinan* 
der  gesetzt.  Hinsichtlich  der  Frequenz  sind  die  Mi>na?e  Jänner, 
Hornung  und  März  diejenigen  ,  in  welchen  die  schnellen.  Todes« 
fälle  am  meisten  beobachet  wurden ;  hei  Männern  sind  dieselben 
unvergleichbar  viel  häufiger.  Dem  Alter  von  40-*- 50,  und  von 
60  —  70  scheinen  sie  am  meisten  anzugehören. 


Unter  den  neuesten  Forlschritten,  welche  auf  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Toxikologie  in  Frankreich  ans  Licht  traten,  verdient 
besonders  d^s  ^on  Hrn.  Orßla  der  königlichen  Akademie  der 
Medizin  zu  Paris,  in  ihrek*  Sitzung  vom  29.  Jänner,  mitgetheilte 
Verfahren  um  die  geringsten  Spuren  im  Körper  vorhand-ner  ar- 
senigten Säure,  selbst  nach  staltgefundener  Jl^sorption,  zu  entdecken, 
Erwähnung  und  Beachtung.     JNach    diesem  Verfahren    ist   es  mög- 
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lieh  den  Arsenik  im  metallischen  Zustande  aus  der  aufgesaugten 
Portion  arsenigten  Saure  frei  zu  machen  und  darzustellen.  Diese 
Extraction  des  Arseniks  wird  unentbehrlich^  wenn  man  das  Gift  - 
nicht  im  Darmkanal,  oder  auch  nicht  auf  andern  Theilen  ,  mit 
welchen  es  in  Berührung  gekommen  wäre,  gefunden  hat,  oder 
auch  keine  Spur  desselben  mehr  in  den  erbrochenen  Flüssigkeiten  x 
entdeckt  hätte.  Um  aber  so  den  GirtstofiT  bis  in  seine  letzten 
Verschanzungen  gleichsam  zu  verfolgen,  wendet  Hr.  Orfila  folgen- 
des Verfahren  an:  die  ganze  Leiche  wird  während  6  Stunden  in 
destiliirtem  Wasser  gekocht;  in  die  erhaltene  Flüssigkeit  giesst 
man  hinlänglich  Hjdroth ionsäure,  wodurch  ein  Schwefelpräcipitat 
entsteht,  aus  welchem  der  Arsenik  gewonnen  werden  kann.  Die 
abgegossene  und  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Salpeter  geoiischt, 
dann  bis  zum  Trockenwerden  verdampft  und  in  Asche  verwandelt, 
diese  behandelt  man  zuerst  mit  Wasser  dann  mit  conceutrirler 
Schwefelsäure  und  bringt  sie  in  den  Apparat  von  Marsh  ^  welchen 
Oriila  modificirle. 

Es  wäre  uachthcilig,  die  Flüssigkeit  der  Abkochung  sogleich 
mit  Salpeter  zu  behandeln  und    nicht  zuerst  'mit  Hj^drothionsaitre 
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»u  pracipitiren;  weil  immer  ^  mao  möge  thon  was  man  wolle,  eiir 
Theil  arseofgte  Säure  verloren  gebt,  während  man  die  Ma^se  mit 
Salpeter  behandelt  und  es  daher  besser  int^  wenn  man  damit  an* 
langf,  der  v-erdächtigen  Flüssigkeit  su  entnehmen,  was  die  Hjdrothion« 
säure  daraus  niederzuschlagen  vermag  und  nur  die  .übrig  bleibe'nde 
Flüssigkeit  noch  mit  Salpeter  behandjelt.  «^^  Streng  genc»mmen 
könnte  man  auch,  nach  Hrn.  Orfila,  sich  damit  begnügen,  statt 
der  ganzen  Leiche ,  einige  Muskeln  oder  ein  einziges  Eingeweide, 
besonders  wenn  es  sehr  gefässreich  ist^  nachdem  dieselben  vorher 
getrocknet  «:orden  wären',  wie  oben  angegeben,  zu  behandeln; 
man  dürdte  huflen,  dennoch  die  Spuren  des  Giiftes  zu  -entdecken, 
jedoch,  ist  es.  immer  vorzuziehen,  mit  der  ganzen  Leiche  oder 
wenigstens  doch  mit  der  Hälfte  zu  operiren.  Man  kann  sogar,  wie  es 
Hr*  Orfila  ebenfulls  zeigte,  die  arsenigte  Säure  im  Blute,  das  maa 
dem  Vergifteten  aus  der  Ader  gelassen,  noch  .entdecken,  -wenn 
man  nur  einige  Unzen  zur  Verfügung  hatr  Dies  Hülfsmittel  wäre' 
also  in  solchen  Fällen  nioh(  zu  versäumen,  wo  einem  Individuum, 
welches  man  als  vergiftet  ansehe,  wäre  Blut  entzogen  worden.  — 
Um  zu  beweisen,  dass  dies. neue.  Verfahren  auf  keinem  Irrthum 
beruhe,  hat  Hr.  Orfila  die  nölbigen  Gegene.^peHmente  gemacht : 
Leichen,  von  solchen,  welche  nichts  von  Arsenik.,  eingenommen 
hatten  und  ganz  auf  dieselbe  angegeben«  Weise  behandelt  wurden, 
liefen en  durchaus  keine  Spur  jener  KennzeicbeUi 


Jk.» 


Medizinal-  und  Sani täts Verordnungen  '). 


Das  Scharlachfieber  belrefFend. 

Da  das  Scharlachßeber  zu  Anfange  dieses  Jahres  in  mehreren 
Bezirken  des .  Grossher^ogthtims  herrschte,  so  wurden  in  den 
Verordnungsblättern  der  vier  Regiernngslireise  von  der/Gro5S^h«rx, 
Sanüätscommission  zu  Karlsrahe  die  bekannten  medizinisch -poli- 
zeilichen und  prdphilacti'schen  Maassregeln  verkündet  und  um 
Schlüsse  derselben  ausdrücklich  bemerkt,  „dass  die  bestehende 
Verordnung,  »nach  welcher  Personen,  welche  an  ansteckenden 
Krankheiten  verstorben  sind,  weder  im  Sterbehause,  noch  auf  der 
Begräbniss'sta'tte  zur  Schau  ausgestellt  werden  dürfen,  auch  auf  das 
Scharla'chfieher  ihre  Anwendung  finde."  (Verordnungsbl.  für  den 
Seekreis  JNr.  1  18^9;  f.  d.  Oberrheinkreis  Nr.  2j  f.  d.  Miltelrhein- 
kreis  Nr,  1;  f.  d.  Unterrheinkreis  Nr.  2» 


Die  Behandlung  der  Verwundeten  durch  auslän- 
dische Aerzte  betreffend. 

Von  grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  wurde  im  Einverstand- 
nisse mit  grossherzogl.  Justizministerium  verordnet,  dass  jene  aus- 
Ja'ndischc  Aerzte,    welche  notorisch   wissenschaftlich   gebildet  sind 


J)  Von  nun  an  werden  die  Medizinal-  und  Sanitütst>erordnungen,  wie  sie  in  den  Ver- 
ordnungsblättern der  vier  Regierungskreise  Badens  vom  i.  Jänner  z839  ^^  ^^^  7miX. 
la  ZmI  «'xirküitdot  werden,  rirgelmassig  im    Aussug«    in    aa«i»re»    Heftea    uityetl^eilt 
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lind  iti  ihrem  Hciinathstuate  unbeschränkte  Licenx  erhallen  haben^ 
auch  rücksichllich  der  Behandlung  von  Verwundeten  den  inlän- 
dischen Privatärzten  ganz  gleich  gehalten  werden  sollen ,  wenn 
nicht  besondere  Gründe  vorliegen,  im  einzelnen  Falle  eine  Aus- 
nahme zu  machen.  Jeder  Verletzte^  und  wenn  dieser  nicht  im 
Stande  seyii  sollte,  seinen  Willen  kund  zu  geben^  dessen  Verwandte^ 
haben  das  Recht  die  Behandlung  seiner  Wunde  einem  ausländi- 
schen Arzte  zu  übertragen ,  und  bei  einer  Meinungsverschiedenheit 
der  Gerichlsärzte  und  des  behandelnden  Arztes  sich  der  Ansicht 
des  Letzteren  anzuschliessen,  wobei  sich  weiter  auf  die  Verord- 
nung vom  17.  Juli  1838  Reggsbl.  von  1835  Nr.  30  "bezogen,  und 
wornach  bestimmt  wird,  dass  es  dem  Verwundeten,  welcher  Ge- 
genstand einer  Untersuchung  geworden  ist,  frei  stehe,  wenn  er 
zu  den  beiden  Gerichtsärzten  kein  Vertrauen  hat ,  sich  durch 
sonstige  licensirtc  inländisch«  Aerzte  oder  Wundärzte,  jedoch  ganz 
auf  seine  Kosten,  behandeln  zu  lassen.»  (Verordnungsblatt  für  d. 
Seekreis  Nr.  3  1839.  Verordnungsbl.  f«  d.  Oberrheinkreis  Nr,  6, 
und  für  d.  Unterrheinkreis  Nr.  1.). 


Die  neuen  Nolli-  und  Hülfslafeln  betr. 

Vom  grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  wurde  verordnet,  dass 
die  neuen  Noth-  und  Hülfstofeln  über  das  Jiettungsverfahren 
Lei  Scheintodten  oder  in  plötzliche  Lebensgefahr  gerathenen  Men- 
schen in  allen  Schulen  des  Grossherzogthums  eingeführt  und  die 
Lehrer  angehalten  werden,  in  (]en  obersten  Classen  ihrer  Schüler 
darüber  zweckmässigen  Unterricht  zu  geben,  sowie  auch  einzelne^ 
Sätze  aus  jenen  Tafeln  diclando  schreiben  zu  lassen.  Dieser  Un- 
terricht soll  daher  in  den  Stundenplan  aufgenommen ,  bei  den 
jährlichen  Schulprüfungen  geeignete  Rücksicht  darauf  genommen 
und  der  Prüfungserfund  dieses  besonderen  Lehrgegenstundes  im 
Schulvisitationsberichte  genau  angemerkt  werden.  (Verordnungsbl. 
für  d.  Scekrcis  Nr.  3;  f.  d.  Oberrheinkreis  Nr.  4;  F.  d.  Mittel- 
rheiikieis  Nr,  3;  f.  d.  Unterrheinkreis  Nr.  5). 


Die  Kosten  für  ärztliche  Behandlung  der  Kran- 
ken in  Spitälern  betr. 

Das  grosshersogl*  Ministerium  des  Innern  Terrügte,   dass  die  an 
einem  Hospitale  mit  G«balt  angestellten  Aerste  unter  keinerlei 
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Umstunden  lierugt  sejen  Tut  die  ärttliclte  Behandlung  der  dorthin 
gebrachten  K.r«lnken  besondere  Anrechnung  tu  nuichen,  und  das« 
tianientlich  m  denPätleo,  wo  der  behandelte  Kranke  Vrrmögen  be- 
sitit,  oder  statt  Ihm  ein  Anderer  für  die  Besahhing  der  Kurkotten 
«inBintehen  hat,  blos  das  gecirdofte  tägliche  Aversum  für  Kost^ 
Verpflegung  und  Behandlung  und  zw»r  zu  Gansten  tkf*  tiospunt» 
'haste  in  Anrechnung  tu  bringen  sev.  (Verordnungsbl  f.  d.  Seekrei« 
JNr.  5;  f.  d.  Oberrheinkreis  Nr.  6) 


Die  SlrassenpoliÄci  betreffend. 

Mehrere  erfolgte  UngUicksnilie  haben  die  grossherz.  Regierung 
des  Oberrheinkreises  veranlasst,  folgende  schon  früher  bestehende 
Verordnung  zli  republiciren : 

i)  die  Comtnunicalio\i  zwischen  bcnachljarteh. Orten  darf  durch 
cUm  tiefen  Schnee  nidhl  unterbrochen ,  sondern  der  Weg 
tnos«  durch  Bahnschlitten  stets  offen  erhalten  werden; 
2)  auf  andern  Wegen,  wo  das  Bahnen  nicht  noth wendig  erschein^, 
soll  der  Weg  durch  hohe  Stangen ,  und  nicht  durch  Reisser 
«tcts  kennt9«ch  gemacht  werden; 
■  3)  das  Schleifen  von  Klötzen  und  Baumstämmen  auf  den 
Chausseen  ist  verboten,  weil  der  Weg  dadurch  für  die  Fuhr- 
werke gefahrlich  gemacht  wird  ; 

4)  in-den  Gebnrgsorten  sollen  die  Wege  von  nun  an  mit  Vogel- 
beerbäumen besetzt  werden^  wodurch  einerseits  da«  kostspie- 
lige  Ausstecken  der  Wege  »ur  Wint-erszeit  umgangen,  und 
andererseits  ein  ansehnlicher  Ertrag  für  die  Gemeindskasse 
«rzielt  werden  wird;     • 

5)  endlich  suUen  sich  entgegenkommende  Fuhrwerke  jederzeit 
r-echts  auf  den  Strassen  ausweichen.  Ziehen  beide  aber  in 
gleicher  Richtung,  und  das  hintere  sollte  eine  schwerere 
Gangart  als  das  vordere  haben,  so  soll  letzteres  gleichfalls 
zur  Hälfte  rechts  ausweichen  und  dem  andern  Baum  g^ben^ 
(VerordnuBgsbl.  f.  d.  Oberrheinkreis  Nr.  4.) 


Die  Uebernalime  von  Nebendienslen  durch  Staats- 

dieaer  betreffend. 

Von   der   grosshersogl.   fte^iefrung    des    Oberrheinkreises    wurde 

Annal.  d.  Staatsüraneikuncl«.     IV.  3  Heft.  \^ 
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die  landesherrliche  Verordnung  vom  18.  Jänner  18S0  republicirt^ 
nach  welcher  keinem  Staatsdiener  ^  wobei  der  Jmtsphysici  und 
Landchirurgen  ausdrücklich  erwähnt  ist  y  neben  seinem  eigenU 
lieben  Berufe,  ohne  höchste  Genehmigung  ein  Nebendtenst  über- 
tragen werden  darf,  welche  Verordnung  von  dem  grosshersogl. 
Staatsministerium  ain  7.  Februar  d.  J,  Nr*  216  neuerdings  zur  ge- 
nauen Nachachtung  empfohlen  ward,  (VerordnungsbK  f.  d.  Ober- 
rheinkreis  Nr.  9») 


Die    den   Hebammen    bestimmte   Taxe    für   ihre 

Hülfe  bei  Geburten  belr. 

Von  der  grosshersogl.  Regierung  des  Mittelrheinkreises  wurde 
den  OiisYorgesetzten  anbefohlen,  m  ihren  Gemeinden  zu  verkünden, 
dass  eine  jede  Hebamme  für  ihre  Hülfeleistung  bei  einer  Geburt 
1  fl.  80  kr.  zu  fordern  habe.  (Verordnungsbl*  f.  d«  Mittelrhein- 
kreis Nr.  3.) 


Die  Beifuhr   der  Hebammen   zu   den   Prüfungen 
von  dem  Oberhebarzte  betr. 

Von  der  grossherzogl  Regierung  des  Mittelrheinkreises  wurde 
die  bestehende  Verordnung  (Anzcigeblatt- Beilage  vom  12.  April 
V.  J.  Nr.  17)  republicirt,  und  die  grossherzogl.  Ober  -  ubd  Bezirks- 
ämter angewiesen,  den  Ortsvorsländen  unter  Androhung  crnstlich^er 
Strafe  aufzugeben^  dass  die  Hebammen  jedesmal  mittelst  Frohnd- 
fuhrcn  zu  den  jährlichen  Prüfungen  hin  und  her  gebracht  werden. 
(Verordnungsbl.  f,  d.  Mittelrheinkr.  Nr.  3.) 


Den    mit  Vitriol-,  Salz-  und   Salpetersäure   ge- 
machten Missbrauch  betr. 

Da  kürzlich  wieder  zwei  Fälle  vorkamen,  in  welchen  ein  Kind 
durch  Verschlucken  unvorsichtig  aufbewahrter  Salpetersäure,  sowie 
eine  erwachsene  Person  durch  Verschlucken  des,  aus  einer  Apo- 
theke unter  falschem  Vorgeben  erlangten  Vitrioluh''sich  den  Tod 
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zugezogen  haben,  «(^veranlasste  dicstdie  grossherz.  Regierungen  des 
Mittel  -  und  Unterrheinkreises  die  Verordnung  der  grossherzogl. 
Santtätscommission  zu  Knrisrube  vom  1.  Mai  1816  zu  republtciren 
und  den  grossherzogl.  Aemtern  Aind  Physikaten  aufzugeben ,  di« 
Apotheker,  Materialisten.,  Specereihä'ndler,  Krämer  und  andere 
Ge^erbsleute  auf  diese  Verfügung  aufmerkam  zu  machen  und  Im 
Falle  des  dawiderbandelns  strenge  zu  bestrafen.  —  Diese  Verord- 
nung besteht  nun  kurz  in  Folgendem : 

1)  Giftigle,  scharfe,  heftig  wirkende  Stoffe  dürfen  nur  auf  An- 
ordnung eines  licensirten  Arztes  aus  den  Apotheken  abgegeben 
werden. 

2)  An  Dienstboten  wird  gegen  den  Schein  eines  Arztes  das  Gift 
nur  dann  verabfolgt,  wenn  diese  von  ihren  Herrschaften  einen 
schriftlichen  Auftrag  dazu  vorweisen. 

S)  Künstler  und  Handwerker,  welche  Vitriol-,  Salz-  und  Sal- 
petersäure, Grünspan,  Kupfervitriol,  Arsenik  u.  s»  w.  zur 
Ausübung  ihrer  Kunst  oder  ihres  Gewerbes  bedürfen,  müssen 
diese  Stoffe  in  der  Apotheke  selber  abholen  und  den  Em- 
pfang in  ein  besonderes  Buch  bescheinigen.  Kennt  der  Apo- 
theker diese  nicht  persönlich ,  so  müssen  sie  .ein  Zeugniss 
von  dem  Ortsvorgesetzten  vorlegen.  Aber  an  Dienstboten^ 
Gesellen^  Kinder  und  unbekannte  Personen  dürfen  jene  Stoffe 
unter  keinem  Vorwande  abgegeben  werden. 

4)  DieMjiterialisten  u.  s.  w.,  welche  solche  Stoffe  vorruthig  hal- 
len dürfen,  müssen  dasselbe  Benehmen,  wie  die  Apotheker' 
befolgen.  (Verordnungsb).  f.  d.  Miltelrheinkr.  Nr.  3 ;  f«  d. 
Unterrheinkreis  N<*.  4.) 


Die  Stellung  der  Bürgermeisler    und  Gemeinde- 
räthe  zu  den  Bezrirksbehörden  belr. 

Die  grossherzogl.  Regierung  des  Unterrheinkreises  verkündete 
das  höchste  Staatsministerialrcscript  vom  2.  Jänner  1833  Nr.  26* 
nach  welcher  die  Unterordnung  der  Bürgermeister  und  Gemeinde- 
rälhe  unter  die  Bezirksatellen:  Amt,  Phjsikat,  Forstamt,  Amtsrevi- 
soi*at,  Domainenverwaltuog^  Obereianehmerei^  Hauptsteueramt  etc« 
wie  solche  in  dem  Organisationsedict  von  1809  bestimmt  ist,  auch 
nach  der  Einführung  der  neuen  Gemeindeordnung  fortzubestehen 
habe.     (Verordnungsb),  f.  d.  Unlcrrhcinkreis  Nr.  11.) 

12* 
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(Dagegen  st«ht  io  Philipp  Carl  Baur  van  Eiswecks  SaipniruDg: 
sämmtlicher  Gesetze ,  Verordnungen,  Instruciionen ,  Belehrungelt 
und  Entscheidungen,  weiche  in  denn  Grosshersoglhun  Bades  über 
Gegenstände  der  Gesundheitspol ixei  seit  1830  bis  1887  erscbienei» 
sind,  II.  Tbl.  Karlsruhe  und  Bade»  1838  p«  12;  aiso  ggdruekt  vm 
lesen :  ,,Entscheidiing  des  grossherzogl.  Ministeriums  des  Inneri» 
Tum  10.  September  1836,  die  Stellung  der  Physikate  in  Dienst- 
verhältnissen bezüglich  auf  die  Bürgermeister:  9,,yDie  Physikate,. 
als-  blos  technische  Behörden,  können  keineswegs  als  den  Bürges- 
meistern  vorgesetzte  Behörden  angesehen  werden ,  und  haben  sich 
daher,  sofern  eine  unmittelbare  Communication  mit  den  Bürger- 
meisterämtern in  einzelnen  Fällen  nöthig  werden  sollte,  ehr  Form 
von  jRe^uiiitionen  zu  bedienen  I  ^^  ^^   -«    fVie  sollen    sieb   bub    die* 

Phjsikate   benehmen  ? Und  welche   der  Beslimroungen   ist 

■laassgebend  ?  Die  JBedactian^ 


XI. 

Dienst  -  Nachrichten. 


Der  practische  Arzt,  Oberwund-  und  Hcbarzt  Dr.  £.  v,  PFänker 
wurde  als  Amtschirurg  für  das  Landamt  Freiburg  ernannt.  (Rc- 
gierungsbl.  v.  1839.  Pir.  X.> 

'  Dem  Phjrsikus  Dr.  Würth  in  Heiligenberg    wurde    das    erledigte 
Phjsikat  Uiifingen  übertragen.     (Reggsbl.  Nr.  11,) 

Der  Amtsc'hirurg  Hisehmann  in  Bühl  wurde  in  Ruhestand  ver- 
setzt.   (Reggsbl.  Nr.  V.) 

Der  Pli}sikus  Meister  in  Engen  wurde  pensionirt.  (Reggsbl.. 
Nr.  VL) 

Dem  Amlsphj^sikus  Dr.  Hergt  zu  Ettenheim  wurde  die  Leitung 
d«r  beiden  Strafanstalten  in  Bruchsal  übertragen.  (Reggsbl.  Nr.VlL) 


XII. 

1 

Amtliche  Bekanntmachungen. 


Forlsetzung    des  .  Verzeichnisses    der  Bücherge- 
schenke für  die  Vereinsbibliolhek. 

Seit  dem  Erscheinen  des  2.  Hefts  II.  Bandes  dieser  Annalen  (p, 
672— »676)  sind  wieder  folgende  Büchergeschenke  für  die  Vereins' 
bibliothek  eingekommen« 

Von  Hrn.  Medizinalrathe  Dr.  Sander  in  Rastatt: 
Nr.  68.  Beobachtungen  bayerischer  Aerzte  über  Gholera  -  morbus. 
3.  Hft.    Beobachtungen    und   Ansichten   Ton  Dr.  ?F*  Sander^ 
München  1832. 
Von  Demselben : 

68.  Liühtfunken  in  das  geheimnissvolle  Dunkel  der  Cholera.  Von 
Demselben,     Kandern  1836. 

Von  Hrn.   C,  v,  Sommerlatt  in  Bern: 
67.    Addressbuch   der    Republik  Bern    für   Wissenschaft ,    Kunst, 
Handel  und  Gewerbe  etc.    i.  und  2.  Abth.    Bern  1836.    Von 
Demselben, 

Von  Demselben: 
6S»    Die  von  Demselben  1837  herausgegebenen  drei  neuen  Karten 
der  Schweiz. 

Von  Hrn.  Dr.  Fillerme  in  Paris : 

69.  Annales  d'bjgiene  publique  et  de  Medecine  legale,  par  M. 
M.  Adelon^  Andral,  D^Arcet,  Barruel,  Esquirol,-  Gaultier  de 
Glaubry,  Kerandren,  Leuret,  Marc,  Orßla,  f^illermi,  Paris 
1836.     Die  Hefte   werden    der  Veroin»bibIiolhek   regelmässig 

-zugesendet. 

Von  Hrn.  Buchhändler  Friedr,  Hammer  io  Altona : 
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70.   Practische  und  kritische  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Medizin,   Chirurgie   und  Pharmazie,   herausgegeben  ?on  Dr. 
Pfaffe    Neue  Folge»  2.  Jahrgang  compl.  1886* 
Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Friedreich  in  Straubing: 
71'    Bericht  über  die  Cholera  -  Epidemie  in  Mittenwald,   von  Dr. 
.  C.  Pfeufer.     München  1837. 
Von  Demselben: 

72.  Dessen  systematisches  Handbuch  der  gerichtl.  Psjchiologie 
für  Medizinalbeamte,  Richter  und  Vertheidiger,  Leipzig  1835. 

Von  Demselben  : 

73.  Die  doppelte  AusdehnuDgsmaschine  zur  Heilung  des  Scheukel- 
beinhalsbruchs,  von  De»  Mayer  in  Würzburg  1826. 

-    Von  Demselben: 

74.  Das  neue  Dampfbad,  die  orthopädische  Anstalt  und  der 
chirurgische  Apparat  des  Dr.  Mayer  in  Würzburg.  1835. 

Von  Demselben: 
75*    Nicolaus   Jnton   Friedreich,    ein    biographischer  Denkstein. 
1837. 

Von  Demselben: 

76.  108  Dissertationen  über  verschiedene  Gegenstä'nde  der  Staats- 
arzneikunde. 

Von  Hrn.  Director  Dr.  Roller  in  Heidelberg: 

77.  Erster  Versuch  einer  Beschreibung  der  Stadt  Pforzheim  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  physische  Wohl  seiner  Be- 
wohner, von  Dr.  7.  Ch\  Roller,    1811. 

Von  Demselben: 

78.  Dr.  J.  C  G.  Schäfers  Versucli  einer  medizinischen  Orlbe- 
schreibung  der  Stadt  Regensburg,  1787. 

Von  Demselben  : 
79*    Versuch    einer    Topographie    der    Stadt    Würzburg    von    Dr. 
Morsch,    1805. 

Von   Hrn.   Medizinalrathe  und    Leibarzt   Dr.   IJejrfelder   in 
Sigmaringen  : 

80.  Mehrere  Dissertationen  über  Staatsarzneikunde,  sowie  Modi- 
zinalgesetze  des  Fürstenthums  Sigmaringen. 

Von  Demselben : 

81.  Rapport  sur  le  Cholera  morbus  de  Paris,  par  M,  CrolUd, 
Poliniere  et  ßotter»     Lyon  1832. 

'  Von  Demselben : 
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82    Seance  publique  de  la  Societe  rojale  de  Medecine^  Chirurgie 
et  Pharmacie  de  Touluse.  1837. 
Von  Demselben  : 

83.  Rapport  sur  les  inconveniens ,  que  peuvent  presenter  plu- 
sieurs  manufactures  de  produits  chimiques  qu^on  a  Ic  projet 
d'etablir  dans  la  presquile  perrache.  Par  Alph,  Dupasquiei\ 
Ljon  1827. 

Von  Demselben: 

84.  Einige  Worte  über  die  Krankenanstalten  in  Winterthur,  und 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Verbesserung.  1836. 

'  Von  Demselben : 

85.  Fünf  mediz«  gerichtl.  Gutachten  über  einen  erhängt  gefun- 
denen Knaben,  in  Hinsiclit  auf  Mord  oder  Selbstmord  etc., 
Ton  Dr.  fFegeler,    Goblenz  1812. 

Von  Demselben  : 

86.  Refutation  de  Topinion  qni  accuse  les  medeoins  d^Atheisme 
et  de  Materialisme.     LjoYi  1834. 

Von  Demselben: 
87*  Pünfter  Rericht,  enthaltend  den  in  der  fünften  Generalver- 
sammlung am  27.  Juli  1832  vorgelegten  Jahresbericht  der 
rhein.  -westphalischeu  Gefangnissgeselischafl  zur  sittlichen 
und  bürgerlichen  Verbesserung  der  Gefangenen.  Berlin 
1832. 

Von  Demselben: 

88.  lieber  die  Nothwendigkeit  der  Leichenbeschau  und  die  Zweck- 

mässigkeit   der  Leichenhäuser.     Abdruck    aus  dem  1.  Bande 
der  Schweizer  Zeitschrift  für  Natur  und   Heilkunde.    Zürich 
1834.  —  Von  Demselben. 
Von  Demselben : 

89.  Notice  6ur  les  travaux  scientifiques ,  du  Dr«  Chervin,  Paris 
1832. 

Von  Demselben: 

90.  Discours  prononce  a  Thopital  militaire  d'instruction  de 
Strassbourg  Ic  12.  Nov.  1832,  par  3/«  Gama, 

Von  Demselben : 

91.  Ueber  die  Volkskrankheiten;  eine  Rede  zur  Feier  des  38. 
Stift ungstages  des  königl.  FrietL  fFüK  Instituts  am  2.  August 
1832,  von  Dr,  J.  P.  O.  Becker.    Berlin  1832. 

Von  Demselben: 
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98.  Gi^eri  eines  Ungenannten  Sobrift  über  die  pfeussiscbe  Medi- 
zinalverfassung^  von  Dr.  Catper.  1829. 

Von  Demselben : 
93.   Bericht  über   die  Verhandlungen  der   naturroricheiiden  Ge- 
sellschaft  in  Zürich    von    Ende   Aprils  1831  bis  März  1832, 
von  Dr.  Locker'-Balber,  1882. 
Von  Demselben: 
-  94.    Compte  rendu   des   travaux   de  Tacademie  roydle  de  Ljon. 
1825. 

Von  Demselben  : 
95*    La  Cholerine,  par  Jules  Guerin»  1837. 
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I. 


lieber  Gefährdung  der  Gesundheit  und  des 
Lebens  durch  Erwecküng  widriger  Af- 
fecte  und  Leidenschaften, 


Von 


Herrn  Dr.  DieB, 

Physikatsyerweser  in  Ettenii^im» 


Ucber  die  Natur  und  Wesenlieit  des  KOrpers  und  der 
S^eele,  und  über  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  einander,  haben 
von  jeher  sehr  abweichende  Meinungen  und  Systeme  be- 
standen*, von  dem  so  genannten  groben  Materialismus  an, 
welcher,'  es  verschmähend  zur  Erklärung  des  für  unerklär- 
bar Erkannten,  ein  noch  Unerklärbareres  herbeizuziehen,  die 
Thatsachen  nimmt,  wie  sie  vor  Augen  liegen  und  sich  nicht 
viel  kümmert  um  manche  Folgerungen,  welche  man  daraus 
ziehen  kann,  bis  hinauf  zu  dem  sublimsten  Spiritualismus, 
der  seinen  Standpunkt  j^uweilen  so  hoch  nimmt,  dass  är 
die  Ergebnisse  gemeiner  Erfahrung  manchmal  völlig  aus 
den  Augen  verliert.  Aber ,  welcher  dieser  Ansichten  Wir 
auch  zugethan  seyn  mögen,  -so  müssen  wir  stets  als  aus- 
gemachte Wahrheit  anerkennen,'  dass  während  der  Dauer 
des  Erdenlebens,  Körper  und  Seele,  somatische  und  psy- 
diische  Verrichtungen,  in  der  Erscheinung  untheilbar  Eines 
sind  und  jedes  von  beid^  nur  mit  dem  andern  und  durch. 
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das  andere  das  ist,  Mas  es  ist;  dass  darum  jede  Verän- 
derung, die  indem  einen  vorgeht,  unausbieibJich  auch  eine 
mehr  oder  minder  wahrnehmbare  Veränderung  im  andern 
nach  sich  ziehen ,  jeder  wohithätige  oder  m  idrige  Einfluss 
auf  das  eine,  nothwendig  auch  von  dem  andern  mit  em- 
pfunden werden  müsse.  Dadurch  sind  zwei  Hauptwege 
gegeben,  auf  welchen  die  normale  Thätigkeit  und  Zusammen- 
wirkung  beider  —  als  Grundbedingung  der  Gesundheit  und 
des  Lebens  —  getrübt  werden  kann.  Eben  so  gut  nämlich, 
als  durch  körperliche  Störungen,  wie  das  AusbJeiben  einer 
normalen,  oder  zur  Gewohnheit  gewordenen  pathologischen 
Aussonderung ,  das  Zurücktreten  eines  Hautausschlages, 
durch  Fieber,  durch  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner 
Häute,  durch  Krankheiten  der  Verdauungs-  uud  Geschlechts- 
organe u.  dgl.,  die  Seelenthätigkeiten  getrübt,  und  vorüber- 
gehend oder  bleibend  krank  gemacht  werden  können ;  eben  so 
gut  entstehen  auch  durch  nachtheiiige  Einflüsse  auf  den  Geist 
und  das  Gemüth,  und  namentlich  durch  heftige  oder  iange 
anhaltende  Aifecte  und  Leidenschaften,  mannigfaltige  Stö- 
rungen des  körperlichen  Wohlbefindens,  welche,  bald  mehr 
bald  minder  heftig,  bald  vorübergehend  bald  bleibend  dieGe* 
sundheit  zu  untergraben,  heftige  und  gefährliche  Krankheiten, 
langwieriges  Siechthum  und  den  Tod  herbeizufühi*en  vermögen* 

Wie  viele  sehen  wir  am  gebrochenen  Herzen  sterben, 
und  wie  viel  grösser  noch  würde  uns  die  Zahl  dieser  Un- 
glücklichen erscheinen,  wenn  wir  überall  in  die  Geheimnisse 
der  Herzen  und  der  Familien  einzudringen,  überall  die 
ersten  Ursachen  jener  langsamen  und  tückischen  Zer- 
störerinnen des  Lebens  -—  der  chronischen  Krankheiten  — 
zu  erkennen  vermöchten,  welche  so  viele  Blüthen  vor  ihrer 
völligen  Entfaltung,  so  viele  Früchte  vor  ihrer  gänzlichen 
Reife  zernichten!  — 

Jenes  Mädchen,  das  wir  vor  Kurzem  noch  geschmückt 
mit  allen  Reizen  der  Jugend  und  Schönheit,  geschmückt 
und  strotzend  von  Gesundheit  sahen,  welkt  allmählig  dahin ; 
seine  unbefangene  Fröhlichkeit,  seine  heitere  Qutmüthigkeit 


machen  a]imählfg  einem  launischen  Trübsinne  Platz ;  der 
Glanz  des  lachenden  Auges  verwandelt  sich  in  ein  düsteres 
unheimliches  Feuer,  die  Rosenblüthe  der  Wangen  erblassf, 
oder  concentrirt  sich  zu  einem  hochrothen  scharf  begränzten 
Fleck ,  dem  untrüglichen  Zeichen  der  Hecktik ,  alle  Ziige 
tragen  immer  mehr  das  Gepräge  des  Leidens  und  Verwel- 
kens,  alle  Funktionen  gerathen  immer  mehr  in  Unordnung, 
und  wir  sehen  mit  schmerzlichem  Bedauern  ein  frisches 
junges  Leben  <lurch.die  Schwindsucht  dem  Grabe  zueilen. 
Nur  die  besorgte  Mutter  oder  eine  vertraute  Freimdin  kennen 
den  Saamen,  dem  jene  heillose  Krankheit  entkeimte;  nur 
sie  wissen,  dass  es  eine  unglückliche  unerwiderte  oder 
getäuschte  IJebe,  der  Gram  über  die  Vereitelung  einer  er- 
sehnten Verbindung  waren,  denen  die  Unglückliche  zum 
Opfer  fiel. 

Jene  Jungfrau,  die  wir  vor  wenigen  Jiihren  als  fröhliche 
Braut  an  den  Altar  treten  sahen,  wer  würde  sie  jetzt  wieder 
erkennen  in  der  verblühten ,  mit  all  den  zahllosen  Qualen 
des  Hysterismus  kämpfenden  Mutter  einiger  siechen  Kin- 
der? —  Wir  erstaunen  über  die  gewaltige  Veränderung, 
denn  wir  wissen  nicht,  dass  ihr  Gatte,  der  vor  den  Augen 
der  Welt  sich  anständig  beträgt,  und  seine  Gattin  anständig 
behandelt,  im  häuslichen  Zusammenleben  sich  für  den  Zwang 
entschädigt,  den  er  sich  öffentlich  auferlegt,  vor  ihrem  ent- 
setzten Blicke  alle  Hässlichkeit  der  angeborenen  Rohheit 
und  Gemeinheit,  alle  Scheussllchkeiten  der  Lasterhaftigkeit 
und  Bosheit  enthüllt,  wir  sehen  es  nicht,  wie  er  jeden 
Augenblick  durch  seine  Worte  und  Handlungen  ihr  feines 
Zartgefühl  verletzt,  ihre  heiligsten  Empfindungen  frech  ver- 
höhnt; wir  kennen  den  Abscheu  nicht,  mit  welchem  sie 
sich  den  eckelhaften  Umarmungen  des  abgelebten  Wüstlings 
überlässt,  wir  kennen  nicht  die  Reue  über  die  heillose  Ver- 
blendung in  der  sie  sich  ihm  verband,  den  Gram  über  die 
grausame  Täuschung  ihrer  schönsten  Hoffnungen,  die  Angst 
vor  einer  langen  unheilvollen  Zukunft,  die  Sorge  für  die 
Kinder,  die  unter  d^m  Fluche  der  Sünden  des  Vaters  er- 
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peugt,  unter  dem  nidki  minder  verdert^Iiohen  Efafluaaef  dee 
Kummers  der  Mutter  entwickelt,  in  unheilbarem  Siechtbume 
di^inwelken ;  wir  wissen  es  nicht ,  wie  all  dieses  jede 
Stundendes  Schlummers,  jeden  Bissen  der  Mahlzeit  ihr 
vergiftet ;  wir  sehen  n«r  die  Blume  entblättert  und  verwel-^ 
Jcend,  aber  wir  werd^  den  Wurm  nicht  gewahr^  der  ihren 
Kelch  zerfrisst. 

Jener  Jüugling,  die  Hoffnung  zärtlieher  Eltei^,  die  Freude 
liebender  Geschwister,  der  Stolz  einer  hoffenden  Brant  und 
die  Zierde  des  Kreises  seiner  IVeunde,  stolz  und  freudig 
beginnt  er  seine  Laufbahn,  erfiUlt  von  den  sch^usteai  Hoff- 
nungen, begeistert  von  den  heiligsten  Vorsätzen  zu  kämpfen 
und  wirken  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Mensch*- 
heiU  —  Aber  wie  finden  wir  ihn  als  Mann  wieder?  — 
Mürrisch,  menschenfeindlich,  mit  aufgedunsenem  erdfahlen 
Angesichte,  kämpfend  mit  allep  Leiden  der  Hypochondrie 
und  Melancholie,  mit  allen  Schmerzen  und  Beschwerde 
eines  zerrütteten  Körpers  und  einer  ennattet^  Seele  sehen 
wir  ihn,  ein  freudenloses  Daseyn  verwünschend,  schnellen 
Schrittes,  aber  für  seine  Wünsche  immer  noch  zu  langsam 
dem  Grabe  zueilen.  Aber  Niemand  sah,  wie  die.  eifrige» 
Studien  zur  Ausbildung  für  seinen  Beruf  und  die  ange* 
strengten  Arbeiten  in  ErAUlung  desselben  seine  besten 
Säfte  und  Kräfte  verzehrten,  Niemand  sah  seinen  Seden- 
schmerz,  als  er  alle  seine  Plane  und  Hoffnungen  für  eitle 
Träume  erkannte,  als  er  seinen  redlichen  Absichten,  seinen 
eifrigen  Ikstrebungen  Überall  Trägheit,  Schiendrian  und 
Vorurtheil  oder  Eigennutz  und  Bosheit  hemmend  in  den 
Weg  treten  sah,  als  glücklichere  Günstlinge  die  Beförderun- 
gen und  Ehrenbezeugungen  erlangten,  in  denen  er  die  An- 
erkennung und  den  Lohn  seiner  Thätigkeit  zu  finden  hoffte, 
als  seine  Braut,  müde  des  vergcblidien  Harrens  sich 
endlich  von  ihm  abwandte,  und  dnem  GJilcklicheren  auch 
hier  zu  Theil  ward,  auf  was  er  Ansprüche  zu  machen  hatte« 

Jener  Mann  stirbt,  ?om  Schlagflusse  gerührt  schnell 
dfihiii)  und  wir  suchen  die  Ursache  davon  In  seinem  apo- 


pkkMflehen  Habitas,  m  seiner  VoIlUütlgk«it,  in  «iner  zn 
reidiltcfaen  M «Mzeit  oder  dem  Stande  des  Ba^olIle4e^s^  denn 
wir  wissen  nicht  wie  viel  dazu  irgend  eine  erlittene  adiwere 
Beleidigttftg  von  Beinen  Vorgesetzte,  ein  Zank  mit  sein^ 
versrcKwenderischen,  gefallsüchtigen,  Hauswesen  und  Kinder 
vernachlässfgenden  Qattin,  eine  betii^bende  Nachricht  ven 
seineiB  iingeratheoan  Sohne  beiigetragen  hatte. 

Es  wäre  eiii  Leichtes,  diese  Gemälde  ins  Unendliche  zu. 
vervteifältig^ >  und  Jiesonders  jeder  Arzt  würde   in  seiner  ^ 

ebenen  Er&hrung  reichen  Stoff  dazu  finde».  Darum  l9t 
wohl  auch  keine  Wahrheit,  im  ganzen  Gebiete  der  praeti- 
sehen  Heilkunde  so  allgemein  und  ohne  Widerspruch  an- 
erkannt, wie  die  <xewalt,  welche  die  Gemüthsstimmung  über 
die  Gesundlieit  und  das  Leben  ausübt.  Keine  Schnft 
über  Diätetik  und  Aerologie,  keine  Beschreibung  einzelner 
Krankheiten  lässt  diesen  Umstand  unberücksichtigt^  und 
würden  dem  Arzt  auch  seine  Bücher  nichts  davon  sagen, 
so  wfirde  ihn  s^ne  tägliche  Erfahrung  am  Kränkendste 
-nur  zu  oft  daran  erinnern,  dass  es  kaum  eine  Krankheits- 
form gibt,  deren  Ursprung  nicht  in  einzelnen  Fällen  yon 
Kummer  uiid  Sprg^,  Betrübniss,  Kränkung  undVerdruss, 
Zoi3],  An^t  und  Schreck  herzuleiten  wäre. 

Hätte  iäi  desshalb  nur  vor  Aerzten  und  zu  Aerzten  — 
als  practischen  Heilkünstlern  -~  zu  sprechen,  so  würde 
ieh  es  für  überflüssig  erachten,  diese  längst  erkannte  W^ahr- 
jieiten  noch  näher  nachzuweisen  und  zu  begründen.  Aber 
Ich*  beabsichtige  hier,  diese  Wahrheiten  über  die  Grenze* 
der  practischen  Medizin  hinaus,  in  ^in  Gebiet  einzufiUiren, 
auf  dem  ihnen  die  verAente  Anerkennung  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  Thell  geworden  fet;  ich  will  die  von  der  Heil^ 
Jiunde  gewonnenen  Resultate  auch  dem  Geaet^eb^  und 
Aiehter  zu  geeigneften  Riteksichtsnahnie  empfehlen,  ich  witt 
die  Gerfchtsärzte  darauf  aufmerksam  machen  y,  bei  ihren 
Funktionen  vor  den  Schranken  der  Gerichte  ihre  betrefien-  . 
den  Studien  und  Erfahrungen  am  Krankenbette  nicht  aus 
den   Augen   zu   verlieren.     Denn,   unter  die   verschiedenen 
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Wege,  Gesundheit  und  I^ben  der  Staatsbürger  zu  gtßükt^ 
den,  unter  die  verschiedenen  Arten  der  Körperverletzun- 
gen und  der  TOdtung,  welche  die  Gerichte  zu  untersuchen 
und  das  Gesetz  zu  bestrafen  haben,  geh(h*en  auch  jene 
durch  Erregung  schädliche  GemlUhsaffeote;  unter  die  ver^ 
schiedenen  Todesarten,  welche  die  Gerichtsärzte  zu  con- 
statiren  und  zu  begutachten  haben,  gehOrt  auch  jene  dem 
Todes  am  gebrochenen  Herzen« 

Dadurch  wird  es  nothwendig,  dass  ich  die  allgemeine 
Anerkennung  der  Mächtigkeit  jener  Einflüsse  und  die  Häu-^ 
figkeit  der  Fälle,  wodurch  sie  die  Gesundheit  untergraben 
und  das  Leben  zerstört  wird,  zuvörderst  durch  die  Aus^ 
Sprüche  einiger  anerkannten  medizinischer  Autoritäten  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Schulen  erhärte: 

Zimmermann  ')  sagt:  „Die  Leidenschaften  wirken 
in  dem  Körper  entweder  plötzlich,  oder  geschwind,  oder 
langsam.  Entweder  folgt  auf  dieselben  ein  plötzlicher  Tod, 
oder  sie  stürzen  den  Menschen  in  die  Gefahr  des  Todes, 
oder  sie  zehren  ihn  nach  und  nach  auf.  Die  Grösse  der 
Ursache,  und  besonders  das  Temparament  bestimmen  in 
allen  diesen  Fällen  die  mehrere  oder  mindere  Gefohr.  Kaum 
fühlet  ein  zwar  feuriger  aber  eben  nicht  scharfsichtiger  Kopf 
einen  Yerdruss,  von  dem  ein  anderer  sterben  möchte,  der 
den  ganzen  Zusammenhang  aller  Ursachen  und  Folgen 
dieses  Verdrusses  übersieht.  Dummköpfen  ist  unbegreiflich, 
wie^  man  über  verschiedene  Gattungen  von  Unbill  klagen 
könne,  die  sich  vor  Gerichte  nicht  beweisen  lassen,  und 
die  darum  der  Richter  nicht  sehen  kann.  Hingegen  haben 
sie  auch  tausenderlei  Plagen,  die  ein  au^eklärter  Kopf 
nicht  fühlt,  weil  sie  die  Temunft  nicht  sieht^^ 

„Ueberhaupt  leiden  Leute  mit  einer  starken  Einbildungs- 
kraft am  meisten  von  heftigen  GemüUisbewegungen ,  Leute 
mit  mehr  Verstand  als' Einbildungskraft ,  am  meisten  von 
den   Langsamen.     Ganz   nachlässige,    oder   ganz    stupide 


»)  V.  d.  Erfulirung  IV.  Buch.  Cap.  XI  S.  492, 
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Menschen  leiden  Überhaupt  von  den  GeinUthsbewegungen 
am  wenigsten,  und  diejenigen,  welchen  ein  scharfes  Gefühl, 
eine  starke  Einbildungskraft  und  ein  aufgeklärter  Verstand 
eine  gleich  starke  Ueberlegungskraft-  gibt ,  leiden  von  allen 
am  meisten;  auch  haben  die^  grössten  Geister  die  meisten 
Leidenschaften.  Der  grosse  und  sanfte  Borrhave  sagt,  er 
habe  selbst  erfahren,  dass  alles  Bestrebens  ungeachtet,  das 
Andenken  eines  ausgestandenen  Jammers  sich  nicht  verliere 
und  auch  im  Schlafe  so  lange  wiederkomme,  bis  eine  neue 
Idee  diese  auslöscht. 

AUe  Leidenschaften  stiirzen  in  einem  hohen  Grade  der 
Heftigkeit  den  Menschen  entweder  in  den  Tod,  oder  in 
eine  fürchterliche  Krankheit,  oder  wenigstens  in .  eine  grosse 
Gefahr.  Die  grössten  Aerzte  versichern  einmüthig,  tödtliche 
Schlagflüsse  sejen  eine  der  gemeinsten  Folgen  eines  hef- 
tigen Schreckens,  und  auch  einer  grossen  Furcht,  sie  halten 
überhaupt  unter  allen  Krankheiten,  welche  auf  heftige  Lei- 
denschaften folgen,  die  Schlagflüsse  für  die  gemeinsten.  Das 
Herz  wird  von  diesen  ausserordentlichen  Eindrücken  so 
heftig  angegriffen,  dass  es  sich  gleichsam  schllesst,  kein 
Blut  empfängt,  und  fast  keines  fortstösst.  Darum  erblasst 
das  Angesicht,  die  Lippen  werden  blau,  alle  Bewegung- 
höret auf,  und  oft  fällt  der  Mensch  plötzlich  todt  zur  Erde. 
Die  Starrsucht  und  die  Epilepsie  sind  nicht  selten  die 
Folgen  eines  übermässigen  Verdrusses,  oder  eines  sehr 
angsthaften  Schreckens«  Jede  auch  nur  mittelmässigc  Lei- 
denschaft verursacht  eine  Schwierigkeit  im  Athem  und  der 
Sprache,  ein  unerträgiiches  Spannen  über  der  Brust,  oft 
klebt  die  Zunge  an  dem  Gaumen.  Die  schwachem  Leiden- 
schaften reden,  die  stärkern  schweigen.^^ 

Hufeland'):  „Einen  vorzüglichen  Rang  unter  den 
Yerkürzungsmitteln  des  Lebens  behaupten  gewisse  Seelen- 
stimmungen und  Gewohnheiten,  die  feindlich  auf  das  Leben 


>)  Macrobiolik  3.  Tbl.  S.  46. 
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wJrJBeo,  Tiaiirigkett,  Kiuiimer,  Yerdrusa,  Angst,  KJleinmuth,. 
bauptoäebiicli  Neid  ubA  Mtesgunst"^ 

&e  alle  fesnscliöpren  dte  feinsten  Lebenskräfte,  st(h^D  be- 
sonders idie  Verdauiing  und  Assimilation,  schwächen  die 
Kraft  des  Herzens  und  stören  auf  diese  Art  das  wichtige 
Geschäft  der  Reptanration.  Die  ersten,  die  ti-auiigen  Af- 
fecte   wjricen   indess  4»A   wir   negativ   zur    Verkürzung* 

Hingegen  diese,  Neid  und  Missgunst,  haben  zugleich 
Ipositive  todtbringende  Eigenschaften«  Nicht  blos  entzicdien 
sie  dem  Körper  seine  Lebenskräfte,  sondern  indem  sie 
unaufhörlich  die  Galle  schärfen,  bereiten  sie  beständig  ein 
schleichendes  Gift,  und  vermehren  durch  den  allgemeinen 
Gallenreiz  die  Selbstaufreibung  entsetzlich,  daher  das  Em- 
blem vollkommen  passt :  der  Neid  frisst  sich  selbst  auf.  — 

Haase  ^)  :  Die  niederbeugenden  GemiUhsaffecte  wiricen 
niederschlagend,  und  als  die  Reizbarkeit  und.  Thätfgkeit 
des  Nervensystems  Z((nächst,  und  mittelbar  die  der  übrigen 
Systeme  des  Organismus  herabsetzende  Schädlichkeiten,  wie 
sich  z.  B.  bei  anhaltender  Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit 
des  Geistes,  Unruhe,  Gram,  Schreck,  Verdruss  u,  s.  w. 
Reizlosigkeit  und  Unempfindlichkeit  gegen  -äussere  Ein- 
drücke, Trägheit  in  den  Functionen  des  arteriellen  und 
lymphatischen  Systems.  Blödsinn,  Ohnmacht,  Apoplexie, 
Lähmungen  und  paralytische  Zustände  ausbilden.  TIssot 
Im  vierten  Theile  seines  klassischen  Werkes  über  die  Ner- 
venkrankheiten hat  eine  Menge  von  Beispielen  gesammelt, 
wo  die  genannten  Gemüthsaffecte  plötzlich  die  Zufälle  eines 
entweder  sehr  exaltlrten  Nervensystems  und  besonders  die 
heftigsten  Krämpfe  aller  Art  erregten,  oder  alis  deprimi- 
rend  einwirkend ,  schnelle  Lähmungen  Apoplexieen ,  Ver- 
standesschwäche u.  s.  w.  herbeiführten.  Auf  dieselbe  Art 
«erzeugen  aueh  Leidenschaften  verschiedenartige  Formen  diro- 
ulsoher  Krankbeitea;  sie  setzen  als  lebhafte  Bestrebungen, 


')  üeber  die  Erkenntnis«  und  Kur  der  chronischen  Krankheiten 
des  menschlichen  Or£;anisnius.  I.  Bd.  p.  51  ff» 
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zu  «inem  beBtimmten  Ziele  zu  gelangen,  jederzeit  «las  Yor^ 
handemseyii  eines  Qemüthsaffecta  vocaus ,  iinil  je  naehikiii 
dieser  letztere  mehr  als  erregend  oder  deprimürend  einwirkt, 
sind  sie  selbst  geeignet,,  entweder  KranUeiten  mit  serwAl*- 
tender  Exaltation  des  Sejasoriums  und  des  Nervensystems, 
zu  erregen,  oder  die  Erscheinungen  des  Torpors  und  der 
Reizlosigkeit  zu  veranlassen.^^ 

Reil'*}:  „Leidenschaften,  und  besonders  heftige  und 
traurige ,  und  überhaupt  alle  beftigen  Erschütterungen  der 
Kräfte  des  Körpers  können  Fieber  «rregen.  Zorn  bewirkt 
Gallsucht  und  Entzündung  des  Gehirns,  und  ein  stiller  Gram 
über  unglückliche  Liebe  ein  schleicliendes  Nervenfieber/^ 

Kreissig  ^}:  Aus  der  Yergleichung  der  Erscheinungen, 
die  wir  als  primäre  und  secundärc  Wirkungen  der  Ge- 
müthsaffeete  in  dem  Körper  beobachten,  dürfen  wir  wohl 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Herzneryen  vorzugsweise  und 
gleichfalls  specifik  dtu'ch  sie  ergriffen  werden,  dass  die 
Wirksamkeit  derselben  auf  die  Herznerven  bestehe,  ent- 
weder  in  unmässiger  Erregung  und  als  Folge  in  völliger 
Vernichtung  ihres  Lebens,  und  so  dem  Tode  des  Ganzen, 
oder  in  gleichzeitiger  starker  Erregung  der  Herznerven 
und  des  Capiilarsjstems,  wobei  die  Energie  der  Herzneryen 
mehr  oder  weniger  ziu-ückgedrängt  wird,  oder  endlich  in 
einer  directen  und  prädominierenden  Schwächung  der  Herz- 
nerven.  Die  Folgen  sind:  Zerreissung  des  Herzens,  Er-  ^ 
wetterungen  und  aneurysmatische  Zustände  der  Höhlen 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefässstämme,  organische 
Ausartungen  dieser  Gebilde  z.  B.  .Verwachsungen,  Ver- 
knöcherungc^n,  Herzpolypen  u.  s..  w. 

Dreissig^}:  Niederdrückende  Leidenschaften,  anhal- 
tende Sorgen  und  Kuouner,  Schande,  Neid,  Sehnsucht  uni^ 


••)  TJt'bcr  die  Erkeniitniss  und  Kur  der  Fieber.  I.  Bd.  S.  83. 
')  Die  Krankheiten  des  Herzenit,  sjstenrdtisch  bearbeitet.  ].  Th» 

S.  123 
^)  Handwürlerbuch  der  medizinischen  KUoik.  IV.  ßd,  S.  2t9. 
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nngliickliche  Liebe,  können  ganz  allein  durch  ihren  Reiz 
schleichende  Fieber  erregen,  die  freilich  hauptsächlich  immer 
nervöser  Natur  sind,  die  sich  doch  aber  auch  nicht  selten 
mit  schadhaften,  bei  der  Behandlung  Rücksicht  erfordernden 
Stoffen  verbinden,  da  jene  Leidenschaften  auch  auf  die 
Ab-  und  Aussonderungen,  zumal  im  ganzen  Lebersystem 
wirken,  wodurch  die  Erzeugung  scharfer,  besonders  galliger 
Söffe  begünstigt,  und  selbst  Veranlassung  zu  wahren 
Verstopfungen  und  Verhärtungen  gegeben  wird. 

Ki«ser  ^}:  Bei  abnormen  <3efiihlen  leiden  gleichzeitig 
die  der  Geflihlsseite  entsprechenden  Organe  des  Blutsy- 
stems und  der  Brusthöhle.  Anhaltende  traurige  Gefühle 
erzeugen  lieengten  Athem,  Krampf  des  Herzens  und  der 
Lunge,  gehemmte  Thätigkeit  des  Herzens,  Ansammlung 
des  Blutes  nach  demselben,  und  in  höherem  Grade  organi- 
sche Fehler  desselben,  Aneurysmen,  Polypen  des  Herzens. 
Sind  diese  Einflüsse  der  abnormen  gesteigerten  Gefühls- 
thätigkeit  anhaltend  und  übermässig  stark,  so  können  so- 
dann ebenfalls  Lähmungen  der  GefUhlsthätigkeit  uiid  gänz- 
liche Apathie  die  Folgen  seyn.  —  Alle  traurigen  Affecte 
und  Leidenschaften  haben  Veränderung  aller  psychischen 
Thätigkeiten  zur  Folge,  daher  in  höherem  Grad  völlige 
Apathie  der  Seele  gegen  äussere  Einflüsse.  In  Körper 
entsteht  verminderte  Thätigkeit  des  animalischen  Systems, 
besonders  der  Blutbewegungen  und  der  Respiration,  daher 
Seufzen,  Congestion  des  Blutes  nach  Lunge  und  Herzen, 
Gefühl  von  Druck  und  Zusammenschnümng  in  der  Brust,' 
Blässe  der  Haut,  oft  selbst  Bleichwerden  der  Haare  und 
der  Iris,  Mangel  der  Ernährung  und  Verdauung,  Schwäche 
der  Muskelkraft  und  bei  anhaltenden  Einwirkungen,  Er- 
weiterung der  grossen  Blutgefässe  und  anderer  organischen 
Fehler  des  Herzens  und  der  Lungen,  so  wie  bei  über- 
mässiger Stärke  selbst  Tod  durch  StiUstand  des  Kreislaufs. 


'')  Sjfstcm  der  Medizia  zum  Gebrauche  bei   acadcmischen  Vor- 
t  i^lesungen  und  Tür  pract.  Aerzte.  II.  Bd.  S.  181  ff. 
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Specilisch  wirkt  Traurigkeit  noch  auf  die  ThrSnendrUse. 
Dyrcli  einen  cigenthiimlichen,  nur  betm  Menschen  sich  voll-« 
kommen  darstellenden  Antagonismus  wird,  während  alle 
übrigen  Functionen  des  Körpers  vermind^  sind,  die  Func- 
tion der  Thränendriise  vermehrt,  es  entsteht  grössere 
I^ben^thätigkeit  derselben,  welche,  wenn  sie  die  höchste 
Höhe  erreicht  hat,  im  Thränengusse  des  Weinens  sich  kri- 
tisch entscheidet  und  den  körperliehen  und  psychischen 
Schmerz  lindert.  Daher  die  Wohllust  der  Thränen,  und 
daher  thräncnloser  Schmerz  nach  innen  sich  wendet  und 
das  Leben  zerstört. 

L  0  b  s  t  e  i  n  ^} :  Moeror  tristitia ,  animi  pathemata  vim 
vitalem  deprimentla,  atque  propter  hanc  rationem  Seda- 
tiva appellata,  temperiem  nervorum  abdominalium  alterant« 
Spasmi  tunc  producuntur,  quibus  vasorum  actio  turbatur: 
necessario  ex  inde  sequitur  humorum  in  reti  vasorum  ca« 
pillarium  stasis,  a  retardato  sanguinis  motu;  tunc  vasorum 
ihfarctus,  obstructiones  viscerum  et  morbi  organlci  genuini. 
Ab  animi  diutumo  moerore,  sub  anxiis  praecordiorum  pas- 
sionibus  anenrysmata  observata  fuerunt  cordis  atque  va- 
sorum majorum  frequentissima.  Niimerosi,  quos  adversa 
fortnna  persecuta  est,  homines,  sub  cerumnarum  insupera- 
bili  catcrva,  tandcm  indurationes  nati  sunt  in  epigastrii 
visceribus,  pyloro  patissimum,  tunc  pancreate,  liene  et 
hepate.  Amantissima  virgo ,  falsa  matrimonli  spe  indacta, 
ovariorum  mihi  monstravit  morbum  organicum  peculiarem, 
quem  alibi  describere  mihi  in  amino  est. 

Omnes  istorum  organorum  mutationes  primario  ab  alte- 
rato  nervorum  temperie  pendent,  atque  dynamici  certe  fue- 
runt morbi,  antequnm  degeneraverunt  in  organlcos. 

Gaub  ^}:  Inest  in  animo  Impetus,  quo  fertur  in 
ea,  quae,  quod  vel  bona,  vel  mala,  vel  insolitu  sunt, 
saltem  talia  videantur,   placent,   displicent  aut  pereellunt. 


')  De  n«rYi   s^oipathetici  huroani  fabrica  asu  et  morbi«.  p.  144. 
^)  InAlituliones  pathologiae  medicinalis.  p.  874  ff,  {.  532  ff. 
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le  sieuM  commotfonem  in  hominc  excitat  majorem,   quam 
qtie  reetae  rationi  conTeniat,  haec  animt  perturbatio  dfcttcir. 

Comitatur  adeo  hanc  et  prodit  actionum  fllamtii,  quae 
ex  niHtttft  anfmi  corporisque  conjunctione  fluiint,  major  mi- 
nerve  a  justo  tenore  aHenatio.  Unde  conseqnftur,  ut  in 
<H)  statu  Organa  qaoque,  simplhis  mottlusque  volantariis 
dieatu,  turbis  agitentur,  Tireaqne,  qitibns  anlmantnr/ in 
Yilioses  motus  aberrent. 

Quin  docet  ettam  observatfo,  cordis  arterforamque  motus, 
cdorem,  colorem,  habitudinem  corporis,  nna  tum  alterari: 
Universum  ideo  circulationis  umbitnm,  et,  quibus  baec  ni- 
titar,  vires  vitales,  quosque  sub  se  habet,  quarumvis  par- 
tium actiones  prai^er  ordinem  affici. 

Quae  si  quis,  pront  latissime  patent,  recte  perpelidit,  ei 
dubinm  videbitur,  ntrnm  animi  eo  magis,  quam  corporis, 
p^urbatio  dicenda  sit;  quando  totius  oeconomiae  humanae 
fenetionum  nulla  est,  quae  ab  hoc  impctu  immnnis,  per^ 
vertf  nequeat. 

Quocumqüe  autem  modo  isthaec  in  homine  fieri  conci- 
pias;  sive  mente  imperante;  sive  coeco  instinctn;  seu  in- 
eitante  quodam  vi,  menti  indita,  a  reliquis  ejus  facultatibus 
distincta:  iHud  certum,  deberi  ea  quidem  mirabili,  quod 
inter  bina  hominis  princfpia  viget,  commercio:  ad  hoc  fp- 
snm  tarnen  leges  Itmitesqne,  quibus  in  statu  iranquillo  ad 
stringuntur,  tnm  adeo  excedere,  ut,  qtii  ednntur,  effectus 
prorsus  insolM,  ejusque  viribus  longe  superioresvideantur; 
saltem,  quo  minus  data  occasione  nascuntur,  impcdiri  aut 
nati  supprimi  pro  arbitrio  vix  possint. 

Nimfrum  quae  homini  data  sunt,  bina  actionum  syste- 
mata,  alternm  menti  cum  corpore  commune,  alterum  si  non 
mere  corporeum,  ccrte  a  conscientia  semotum ;  etsi  diversis 
legibus  requntur;  contnbemalia  tamen  in  uno  corpore  sunt, 
a<^  mirabiü  commixtione  per  singulas  partes  diffusa  instru- 
mentis  inter  se  contiguis,  conexis,  aut  et  communibus 
gandent,  virlbusque  aiiimantur  aut  iisdem,  aut  inter  sese 
consentfentibus.    Quocirea,  quaecunqne  in  alterutro  cientur, 
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fnsfgiliores    commotiones    quo    minus    in    alterom.   qiioqiK 
trannferatitur,  fieri  baud  potest. 

Qiiae  qtfidein  mtdice  considerala  docent,  in  animi  meti- 
biis  impetuosats  dari  agitationes,  qiiae  in  principio  cugi^ 
tante,  hujcisque  adeo  officina,  primiim  natae,  ind«  in  re~ 
liqnum  corpns  pretrusae,  exqiie  hoc  vicisslni  eo,  unde 
venere,  revaliitac,  celerrimo  ito  redüuqiie  tam  vchementef 
augescunt;  ut,  quidquid  est  virinoi  faealtatumqcie  fn  tote 
iiomine,  conturI»are,  atqae  fiinc  universae  oeconomiae  hu- 
manae  fiindamenta  concutere  queant. 

Quam  quam  igftur  in  moderatis,  qui  ratione  dirigitntiir, 
sua  inest  eximiae  utiHtas,  haud  minus  phvsiea  quam  moralis ; 
magno  pere  tamen  Titae  ae  sanitati  noeere  -etiam  possuiit 
valde  Violen ti;  maxime  sjcubi  et  suMcto  erumpunt,.  aut  per- 
tinaci  duratione  invaleseunt,  aut  inter  saevienter  nequim 
quam  comprimuntur,  aut  alii  aliis  celerrime  supervemunft 
sive  affines  sive  inter  sese  oppositi« 

Inde  sensuum,  motunm,  circulationts,  respirationls,  secre- 
tionis,  excretionis  coctlonis,  nutritionis,  generationis  etc.; 
innumera  ex  hoc  sante  vitia  proSuere  quotidranum  est,  quae 
alias  qutdem  nattirae  viribus  sponte  rursum  superantur^ 
nee  raro  tamen  in  omne  etiam  morbomm  genus,  et  ia 
subitaneas  lentarve  morte  abeunt. 

Conrad i  ^^)i;  Die  Veränderungen  des  ruhigen  heiteren 
Zostandes  unseres  Gemfithes,  so  wie  sie  in  den  mehr  oder 
wenig«*  heftigen  schnell  vornbergehenden  oder  anhaltendett 
Ansbrilchen  von  Lust  oder  Unlust,  von  Begierden  oder  Ver- 
abscheuungen gewisser  Gegenstande  —  den  Affeeten  und 
Leidenschaften  statt  findet,  gehört  zu  den  wichtigsten  und 
stärksten  EinSi\ssen  auf  den  Organismus,  und  enhalt  eine 
Quelle  der  höchsten  Genüsse,  so  wie  des  grössten  Ver- 
derbens. So  wohUhSllg  nümlkh  massige  und  besonderd 
angenehme   Affecte    und   Leidenschaften    für   Kiärper    imd 


*•)  Hanilbuch  der  allgemeinen  Palhologie  S.  243.  J.  356- 
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Seele,  sind,  so  höchst  verderblich  können  dagegen  die  allzu 
heftigen  und  traurigen  werden. 

Die  Affecte  und  Leidenschaften  wirken  aber  durch  das 
Gehirn  und  Nervensystem  auf  den  Organismus,  vermehren 
oder  vermindern  die  Thätigkeit  der  Organe,  befördern  oder 
hindern  die  Empfindung  und  Bewegung,,  den  Kreislauf  des 
Blutes,  das  Athmen,  die  Absonderungen  und  überhaupt  alle 
Verrichtnngen ,  und  im  heftigsten  Grade  ihrer  Einwirkung 
bringen  sie  einen  völligen,  voriibergehenden  oder  anhalten- 
den Stillstand  der  Verrichtungen  und  den  Tod  hervor. 

Gmelin")-  Die  Wirkung  derselben  (der  Gemüths- 
bewegungen)  geht  zunächst  auf  das  Sensorium  commune 
and  das  Nervensystem,  sodann  auf  das  Gefässsystem,  dann 
auf  die  Secretionsorgane. 

Die  allgemeine  Wirkung  derselben  ist  entweder  vermehrte 
oder  verminderte  Thätigkeit,  daher  sie  auch  allgemein  in 
excitierende  und  deprimirende  eingetheilt  werden.  Allein 
wenn  gleich  gegen  diese  Elntheilung  im  Allgemeinen  nichts 
eingewendet  werden  kann,  so  scheint  es  doch,  dass  die 
meisten  derselben  nicht  Mos  überhaupt  die  Thätigkeit  ver- 
mehren oder  vermindern,  sondern  bestimmt  auf  gewisse 
Organe  hinwirken.  So  wirkt  Freude  auf  das  Aug,  Zorn 
auf  die  Leber,  Furcht  auf  die  Haut  ü.  s.  w.  Dadurch  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  durch^  die  Leidenschaften 
ausser  der  blossen  quantitativen  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  Thätigkeit  eine*^  Gleichgewichtsstörung  her- 
vorgebracht werde.  Die  Art  nun,  wie  Gemüthsbewegnngen 
als  krankheitserregende  Potenzen  wirken ,  lässt  sich  auf 
folgende  verschiedene  Weisen  näher  concipiren; 

1)  Eine  jede  Bewegung  setzt  ihrer  Natur  nach  noth- 
wendig  die  prärogative  Thätigkeit  irgend  eines  Thells  des 
Sensoriums  oder  überhaupt  irg^d  eine^rärogative  Thätig- 
keit des  Sensoriums  voraus ,  durch  welche  andere  Thätig- 
keiten  desselben  absorbiert  werden.    Dies  kann  nun,  wenn 

'^}  A^llgcmeine  Pathologie  des  menschlichen  .Körpers.  S.  102. 
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es  innerhalb  ge^visser  Grenzen  bleibt,  ohne  Schaden  ge- 
schehen. Aliein  wird  die  Gemüthsbewegungangt  i\k  Oft  auf 
einerlei  Art  wiederholt,  so  zieht  sie  am  Ende  bleibend  alles 
in  den  Wirbel  ihrer  Thätigkeit,  sie  wird  herrschend;  and 
wenn  ihre  Veranlassung  auch  aufgehört  hat,  so  bleibt  die 
ihr  zum  Gninde  liegende  Thätigkeit.  —  So  entstehen  Seelen- 
und  Nervenkrankheiten.  Erstere  hauptsächlich  von  Liebe, 
Eitelkeit,  Stolz,  Hochmuth,  Ehrgeiz,  Heimweh,  Kummer; 
letztere  von  Schrecken,  der  besonders  auf  den,  dem  will- 
küfarlichen  Mtiskelsjstem  angehangen  Theil  des  Nerven-- 
systems  wirkt.  Dies  wird  um  so  deutlicher  seyn,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  jeder ,  der  in  einer  heftigen  Gemttths- 
bewegung  ist,  von  einem  Verrückten  oder  Nervenkranken 
nicht  zu  unterscheiden  ist;  z.  B.  einer  im  höchsten  Schrecken 
ist  einem  epileptischen  oder  kataleptischen  ähnlich.  Es  ist 
hlos  der  Unterschied,  dass  bei  der  GemiUhsbewegung 
der  Zustand  vortibei^gehend  ist,  und  allmählig  verschwin- 
det, wenn  die  veranlassende  Ursache  aufhört  oder  aus- 
getobt hat,  während  in  der  Geisteszerrüttung  oder  Ner- 
venkrankheit der  Zustand  permanent  wird,  und  ohne 
Veranlassung  oder  durch  Veranlassungen  ganz  anderer  Art 
wiederkehrt. 

2}  Kann  eine  excitirende  Gemüthsbewegung  durch  das 
Uebermass  von  Thätigkeit  das  sie  erregt,  tödten.  So  hat 
man  Beispiele  von  der  Freude,  vom  Schrecken.  Sie  wirkt 
um  so  heftiger,  je  mehr  das  Gemüth  vorher  in  einer  ent- 
gegengesetzten Stimmung  wai*,  auf  ähnliche  Art  wie  ein 
vor  Kälte  Scheintodter  plötzlich  stirbt,  wenn  er  in  die 
Wärme  gebracht  wird.  In  diesem  Fall  scheint  die  senso- 
rielle Kraft  im  Nervensysteme  selbst  verzehrt  zu  werden, 
oder  vielleicht  ein  plötzlicher  Stillstand  aller  Thätigkeit  zu 
entstehen,  ungefähr  wie  nach  einer  Gehirnerschütterung,  wo- 
mit die  Zufälle  viele  Aehnlichkeit  haben.  Geht  die  Wir- 
kung nicht  so  weit,  so  wirft  sich  das  Uebermass  der 
Thätigkeit  auf  das  Gefässsystem,  und  es  entsteht  Fleher. 

S)  Untergräbt  jede  deprimirende  Leidenschaft  allmähllg 

Annal.  d.  Siaatsameik.    IV.  4  UeA,  /Q 


18 

die  Tbätigkeft  de6  senäorklkn  Systeme,  bewirkt  friilier  öder 
später  allgemeinen  Torpor  in  allen  Verrichtungen.  So  wirkl 
besonders  Furcht,  die  zunächst  auf  die  Hautthätigkeit,  Angst, 
die  aufs  Herz,  Kummer,  der  auf  die  Unterl^ibseingeweide 
.wirkt.  Damit  schwächen  alle  deprimirewien  Leid^sohaften, 
wenn  sie  längere  Zeit  fortdauern,  vorzug^weis  di^  vegeta« 
tiven  Lebensprozesse. 

4)  Kann  jede  heftigere  Leidenschaft,  indem  sie  einzelne 
Organe,  vorziiglich  Secretionsorgane ,  ^erzugsweis  erregt 
oder  in  Torpor  versetzt,  GleichgewichtstOrung  und  was  mit 
ihr  gegeben  ist,  erregen.  Besonders  treten  hier  Nerven ~ 
und  Gefäss-System  in  Gegensatz.  M^o  die  Gemüthsbewegung 
nicht  zu  schnell  und  plötzlich  wirkt,  und  wo  noch  Reaction 
im  Organismus  ist,  erkrankt  vorzugsweis  das  GefUss^ystem, 
und  es  entsteht  Fieber.  So  z.  B.  vom  Zorn  Gallenfieber. 
Dies  ist  der  bessere  Fall,  weil  bei  Krankheiten  des  Gefäss- 
Systems  eher  eine  kritische  Entscheidung  möglich  ist.  Wo 
aber  die  Gemllthsbewegung  zu  heftig  oder  zu  anhaltend  ist, 
oder  durch  andere  Ursachen  die  Lebenskräfte  geschwächt 
sind,  da  fällt  der  Sturm  auf  das  Nervensystem  selbst  zu- 
rück; es  entstehen  Geisteszerriittungen ,  Nervenkrankheiten, 
die  meistens  nur  durch  Uebertragung  aufs  Gefässsystem 
durch  Fieber  gehoben  werden  können. 

5)  Kann  die  Bemühung,  eine  Leidenschaft  zu  unter- 
drücken, durch  die  damit  verbundene  äusserst  heftige  An- 
strengung des  GemlUhs  nächtheilig  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  Lenhosseks '')  kurze,  aber  kräf- 
tige Ansprüche:  „Gemüthsbewegungen  nehmen  unter  den 
Krankheitsursachen  der  höheren  Classen  den  obersten  Platz 
ein  I "  und  :  „Lähmungen  der  Centralorgange,  des  Gehirns, 
des  Herzens,  der  Respirationsorgane  sind  überhaupt  sehr 
oft  die  Folgen  heftiger  Gemüthserschütterungen,  obwohl  sie 


")  Dar»le«ung  dea  menschlichen  Gemüths.  B.  II.  8.  50.  %.  187, 
und  S.  255.  §.  173, 
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hiiiaiGhÜkh  dieser  ursächlichen  Momente  nfcht  selten  ver- 
kannt werden  !^^ 

In  ähnliehem  Sinne  Süssem  sich  auch  noch:  Bonnet  '^), 
Marcellas  Donatus  ^*)»  Ramler  "),  Stahl  '*), 
Vogther")?  Trabe'«),  Amman  ^*),  Barkhau- 
sen**^),  Friedr.  Hoffmann"),  Ötoke"),  We- 
del ")^  Bohiveniuö  **),  C.  Weiss  "),  Gesenlus  '*), 
Vering*')  and  viele  Andere« 

Die  allgemeine  Uebereinstimmang  der  Aerzte  über  die 
Bedeatsarakeit  der  Affecte  als  Krankheitsursachen,  Hesse 
sieh  auch  noch  auf  einem  andereü  Wege  nächweisen,  indem 
man  nSmlich  den  bisher  angerührten  allgemeinen  Aussprü- 
chen in  diesem  Sinne,  eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
einzelnen  Krankheitsform^n  an  die  Seite  stellte,  unter  deren 
Ursachen  \bn  den  bekanntesten  und  angesehendsten  Schrift- 
steilem  über  specielle  Pathologie  auch  die  GemUthsbewe- 
gungen  mit  aufgezählt  werden*  Aber  es  würde  zu  weit 
fuhren,  und  eine  gar  zu  trockene  und  undankbare  Arbeit 
seyn,  wenn  man  auch  nur  die  vorzüglichsten  derartigen 
Schriften  alle  in  dieser  Beziehung  durchsudien  und  citiren 


^^)  SepuUhi'et.  Lib.  1.  Sect.  9  obtervat.  48« 

^*)  De  histor.  tnedic.  mirabiU.  Üb.  111.  Gap.  13  p.  182. 

*')  Öbserv%tionc8  Olch.  6* 

^^)  De   immodecatio   auxio  moerore,    morbi   mortis  quo  autore. 

Erford  1732. 
'^)  Diss.  de  morbis  muerentium.  Altd.  1708« 
^')  Dias*  de  mortais  ex  affectibua.  Lips.  1700« 
*^  Prax.  yulner;  lethal.  Dec.  5. 

^  Considerat.  terroris  pathol.  thcrapeut.  Lugd.  Batav  1738. 
'^)  Med,  rational,  sjstem.  Tonil,  philosopbia  corp.  human,  vid. 

et  sani  lib.  IL  Gap.  II.  $.  1  ff. 
'')  Diss.  de  Terrore  ejusque  effeetibos.  1733. 
»')  Diss.  de  Terrore.  Jen.  1697. 
^J  De  «bdilis  morbor.  causis.  Florent  1507« 
")  Unters,  über  dasWesön  und  Wirken  der  menschlicheil  Seele« 

Leipzig  1811. 
^)  Medizinisch  moralische  Pathematologie.  Erfurt  1786. 

^'0  Psychische  Heilkunde^  IL  Bandi 
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\^'ollte.  Ich  begnüge  mich  darum,  nur  eine  aus  der  neue- 
Bten  Zeit  herauszuheben,  welche  durch  den  berühmten  Na- 
men ihres  Verfassern,  ihre  concise  Kilrze  und. ihrer  von 
aller  Speculation  entfernten  rein  practischen  Tendenz-  am  aller- 
besten dazu  geeignet  ist,  die  Ansiahten  der  heutigen  prac- 
tischen Medicin  über  diesen  Punet  zu  repräseDtiren :  ich 
meine  Hufelands  Enchiridion  medicum.  Dieses  zählt  unter 
den  Ursachen  folgender  .42  Krankheiten  unter  andern  auch 
die  Leidenschaften  auf,  als:  Entzündungsfieber'^), 
Nervenfieber*®),  gastrisches  Fieber^"),  Zehr- 
fieber *'),  Hirn^ntz&ndung  *'),  LeberentzUn- 
dung*^),  Erysipelus**),  Sordes  primarum  via- 
rum^^},  Geisteskrankheiten^^),  Hypochondrie 
und  Hysterie"),  Epile^psie  ^0*  Catalepsie*'), 
Agrypnie^"),  Krampfhusten^'),  chronischem  Er- 
brechen*^» SchlagflusB*0'  Stickfluss**)»  Ohn- 
macht**), Scheintod**),  Schlafsucht*'),  Läh- 
mung*®) Dispepsie*^),  Impotenz*"),  Anorexie**), 
Anophradisie*^),  Tabes*^),  Febris  nervosa  len- 
ta**),  Febris  hectica**),  Flatulentia'*),  Blut- 
flUsse*"),  Morbus  niger*®),  Diarrhoea*®),  Any- 
drosis®^),  Alopecie*'),  Scorbut®')»  Icterus"), 
Desorgansationen**),  Gallensteine**),  Suppres- 
sioMensium**),  Kindbettfieber*')  und  Unfrucht- 
barkeit ")• 

Dieses  Yerzeichniss  ist  aber  bei  Weitem  nicht  vollständig« 

Hufeland  hat  z.  B.  aus  der  Ciasse  der  Hantkrankheiten  nur. 

")  S.  93.  —  *'J  S.  103,  —  '^)  S.  115.  ~  ")  S.  U7.  —  ")  S. 
170»  —  ")S.  20J.  —  «*)S.  2iS?.  -.  3«)S.  236.  -  ")S.  258. 
*')  S.  263.  -  ^•)  S.  273.  —  "j  S.  279.  —  ^<0  S.  283. 
**)  S.  301.  —  ♦»)  S.  308.  —  *')  S.  336.  —  ^*)  S,  842.  — 
♦»)  S.  344.  —  **)  S.  846.  —  *')  S.  350.  —  ^6  S,  352*  — 
*^  S.362.  —  •*»)  S«  366.  —  »»)  S.  372.  —  62)  S.  872.  — 
")  S.  408.  —  ")  S.  407.  —  ")  S.  417.  —  »<^)  S.  481*  — 
»')  S.  489.  —  »■)  S.  463.  —  »^  S.  486.  —  ^)  S.  514.  — 
*»)  S.  589.  —  V)  S.  598.  —  ")  600.  —  **)  S.  656.  — 
•»)  S,  676.  —  *•)  S.  684.  —  ^')  S.  706.  —  '•)  S.  715. 
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das  Erysipelas  und  die  Alopecie  als  Folgen  von  Oernttttis- 
eindrUcken  angefahrt,  während  Alibert ^^)  als  aus  gleichen 
Ursachen  entstehend  noch  weiter  aufzählt:  den  Pemphi- 
gns'°>,  die  Zona'*),  die  Nachtblatter"),  den 
FurnakeTO^  den  Frieser*)»  die  Flechten"),  die 
Finne'*),  den  Hautkrebs''),  den  Borkenans- 
satz''*),  die  Juckblatter'*'),  die  Blutflecken- 
krankheit ^'^),  den  melanotischen  Hautfleck'*) 
und  den  Albinismus'^).  Femer  sind  hier  nur  jene 
Krankheiten  genannt,  welche  Hufeland  als  unmittelbare 
Folgen  widriger  Gemüthseindriicke  bezeichnet  hat,  aber 
manche  der  genannten  Krankheiten  treten  ihrerseits  selbst 
wieder  als  Krankheitsursachen  auf  und  vermögen  wieder 
mannigfaltige  neue  Störungen  zu  erzeugen.  So  gehört  z.  B. 
die  Unterdrückung  der  Menstruationen  zu  den  gewöhnlich- 
sten Folgen  von  GemiithsafTectionen ,  und  diese  zählt  dann 
Hufeland  wieder  unter  die  Ursachen  folgender  weiterer 
Krankheiten  auf,  als:  Pneumonie®'),  Pleuritis'*), 
Magenentzündung'^),  Dar'mentzündung"),  Ent- 
zündung des  Zwerchfells"),  Entzündung  der 
Blase"),  Entzündung  des  Uterus'®),  Cardial- 
gie®"),  Lungenschwindsucht®'),  Wassersucht®*), 
Harnruhr®*),  Gutta  rosacea®*),  Leberflecken®*),  ^ 
Bleichsucht®*),  Gicht®'),  Fettsucht®')  und  weis-  * 
sen  Flu  SS®®)*  Ebenso  gehören  Hysterie  und  Hy- 
pochondrie einerseits  unter  die  gewöhnlichen  Folgen 
niederschlagender    Affecte ,  ^  andererseits     aber    treten    als 


*^)  Vorlesungen  über  die  Krankheiüsn  der  Haut,  herausgeg.  von 
Dajnac  Teut«ch  v,  Bloess,    Leipz.  1887.  —  '**)  Bd.  I    S.  104. 

-  '*)  Bd.  I  S.  112.  —  ^»)  Bd.  I.  S.  137.  -    ")  Bd.  I.  S.  203. 

—  '*)  Bd.  I.  S.  331.  —  ")  Bd.  H.  S.  40.  —  ^')  Bd.  U.  S.67. 

-  ")  Bd.  II.  S.  134.  —  '•)  Bd.  IL  S.  190.  —  '')  Bd.  IL 
S.  42SI.  —  "•)  Bd.  IL  S.438.  -  ")  Bd.  IL  S.  461.  —  •»)  Bd.  IL 
S.  472.  ")  S.  185.   —  •*)  S.  191.  —  "j  S.  196.  —  •*)  S.198. 

—  •')  S.  202.  —  ")  S.  206.  —  ■')  S.  207.  —  ^)  S.  321.  — 
9»)  S.  384.  —  ®*)  S    419.  '^)  S.  474.  —  ^)  S.  580.  -    ")  S-  - 
683.  —  96)  s.  595.  ")  S.  620.  —  '•)  S.  658.  —  ^  S.  712. 
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Symptome  dieser  profeusartigcn  Uebel  wieder  eine  .ziemlich 
grosse  AnzaM  von  Leiden  auf,  welche  als  eigene  Kraule-* 
heitsformen  in  die  nosologischen  Systeme  aufgenommen 
sind.  So  zählt  Hufeland ,  ausser  schon-  genannten  Krank- 
heiten noch  folgende  als  Folgen  der  Hysterie  und  Hypo- 
chondrieauf: Tri  smu  8"°**),  Asthma*),  Herzklopfen*) 
Hydropholien'),  Polydipsie''),  Sinnestäuschun- 
gen*), Dysphagie^),  Aphonie'),  Pica®),  Myso- 
metra®),  Ischurie'")  und  Dysmenorrhoea^'), 

Endlich  begreifen  einzelne  Nummern  des  Enchiridioa 
ganze,  zum  Theil  ziemlich  zahlreiche  Krankheitsklassen: 
So  müssen  2;;  B.  unter  den  Blutfiüssen,  welche  in  Foige 
von  Affecten,  entweder  immittelbar,  oder  durch  Yermitte- 
lung  der  Unterdrückung  der  Menstruation  und  des  Hä- 
morrhoidalBusses  entstehen;  Nasenbluten,  Blutspeien, 
Blutbrechen,  Gebärmutterblutfllisse,  Bluthar- 
nen und  blutige  Seh  weisse  begriffen  werden;  so  fasst 
Hufeiand  unter  eine  Nummer  die  ganze  zahlreiche  ClaBse 
von  Geisteskrankheiten  zusammen,  und  ebenso  finden  sich 
die  allergefähriichsten  Krankheiten ,  welche  in  Folge  lang- 
währender Einwirkung  niederschlagender  Affecte  entstehen 
können,  nämlich  Verhärtung,  Scirrhus  und  Krebs  edler 
Eingeweide,  Verknöcherungen  und  aneurysmatische  Erwei- 
terungen des  Herzens ,  seiner  Klappen ,  und  der  grossen 
Gefässe,  Atrophie  des  Herzens  u,  dgl*  unter  dem  Begriffe 
der  Entartungen  zusammengesteift. 

Man  ersieht  also  daraus  zum  Genüge,  wie  zahlreich 
und  wie  mannigfaltig  die  Krankheiten  sind,  welche  man 
als  Folgen  der  Einwirkung  der  Affecte  und  Leidenschaften 
beobachtet  hat ,  und  es  dürfte  darum  überflüssig  erscheinen, 
da  wo  die  Erfahrung  so  unzweideutig  spricht,  auch  nach 
dem  Warum,  nach  der  theoretischen  Nach  Weisung  der 
Möglichkeit  dessen  zu  fragen,  was  wir  täglich  vor  unseren 

»«0  S.  286  -  »)  S.  289.  -  »)  S.  296.  —  »)  S.  327  -  ^  S  328. 
—  »)  S.  830.  -  •)  S.  358.  -  ')  S.  361.  -  »)  S.  385.  - 
•)  S.  486.  -  »<»)  S.  510.  —  ")  S   689. 
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Augen  gedchelien  sehen;  znmal  da  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  des  ärztlichen  Wissens  nur  zu  oft  die  Frage 
nach  den  Gründen. dessen,  was  wir  als  unwldersprechliche 
Thatsache  der  Erfahrung  vor  uns  liegen  haben,  unbeant- 
wortet bleiben  muss,  oder  auf  das  öde  Feld  luftiger  Hy- 
pothesen und  hitziger  Meinungskämpfe  führt.  Aber  gerade 
hier  ist  dies  weniger  der  Fall,  als  sonst  häufig,  und  es 
ist  nicht  schwer,  wenigstens  in  kurzen  Umrissen,  die  Wege 
zu  bezeichnen,  auf  welehen  psychische  Eindrücke  störend 
in  die  Functionen  des  Körpers  einzugreifen  vermögen,  und 
so  die  Pathogenie  jener  Krankheiten  anzudeuten,  welche 
wir  gewöhnlich  als  Folge  jener  Eindrücke  beobachten,  ohne 
uns  dabei  zu  weit  in  die  metaphysische  Frage  über  die 
Natur  der  Seele,  und  die  Art  ihres  Zusammenhanges  mit 
dem  Körper  einzulassen.  Denn  während  die  Speculation 
über  jene  Frage  noch  immer  keine  Aufschlüsse  zu  geben 
vermag,  hat  die  Erfahrung  schon  ligmge  gezeigt,  dass  das 
materielle  Substrat,  das  organische  Werkzeug  aller  psy- 
chischen Functionen,  das  Nervensystem  und  zunäclist  sein 
Centrum ,  das  Gehirn  ist.  Von  diesem  müssen  also  auch 
die  somatischen  Veränderungen  ausgehen ,  welche  jene  her- 
vorbringen. Das  Nervensystem  ist  aber  auch  der  organische 
Träger  der  gesammten  Lebenskraft,  die  erste  Quelle  aller 
Thätigkeiten  des  Organismus ,  gewissermassen  die  Feder 
im  Crwerke,  welche  alle  Räder  erst  in  Bewegung  setzt. 
Diese  beiden ,  wenigstens  in  der  Erscheinung  verschieden- 
artigen Thätigkeiten  stehen  nun  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse  zu  einander. 
U«^bermässige  Geistesanstrengungen  z.  B.  schwächen  die 
Ernährung  des  Körpers,  übermässige  Muskelanstrengungen 
stimmen  die  psychischen  Thätigkeiten  herab.  So  wird  nua 
auch  durch  die  mit  den  Affecten  verbundene  Aufregung  die 
psychische  Seite  der  Gehirnfunctionen  so  sehr  in  Anspruch 
genommen,  dass  dadurch  die  leiblichen  Functionen  auf 
mannigfaltige  Weise  gehemmt  und  gestört  werden  müssen. 
Jedoch  ist  dieses  Verhältntss   keineswegs  ein  rein  antago-. 
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nlBtiscIies,  Bq  dass  der  Aufregung  auf  der  einen  Seite 
immer  nur  eine  Depression  auf  der  andern,  und  umgekehrt 
folgen  mUsste.  Vielmehr  vermögen  heftige  deprimirende 
oder  heftig  anregende  Ursachen  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  auch  eine  allgemeine  Depression  oder  Aufregung  her- 
vorzurufen. £i)enso  vertheilen  sich  Aufregung  und  De- 
pression verschiedenartig  unter  die  einzelnen  Functionen 
jed^  Seite,  indem  sie,  nach  Beschaffenheit  der  Ursache, 
nach  Eigenthlimlichkeit  des  Subjects  und  anderen  Umstän- 
den auf  der  psychischen  Seite  bald  den  Verstand,  bald 
den  Willen,  bald  Gemüth  und  Phantasie,  auf  der  soma- 
tischen bald  diese  bald  jene  Nervenparthie ,  und  dadurch 
bald  diese  bald  jene  Function  vorherrschend  oder  aus- 
schliesslich.  ergreifen.  Man  hat  die  Affecten  und  Leiden- 
schaften seit  den  ältesten  Zeiten  in  aufregende  und  depri- 
mirende getheilt,  allein  diese  Eintheilung  ist  durchaus  nicht 
scharf  und  durchgreifend,  da  einerseits  sich  nicht  alle 
Wirkungen  der  Affecte  auf  blosse  Aufregung  und  Depres- 
i&ion  reduciren  lassen,  andererseits  a1)er  ein  und  derselbe 
Affect  nach  dem  Grade  seiner  Heftigkeit,  nach  Beschaffen- 
heit de»  Subjectes  und  der  Umstände  bald  excitirend  bald 
deprimirend  wirkt.  Noch  nicht  vdUig  ausgemacht  ist  es, 
ob  den  einzelnen  Seelenfunctionen  auch  besondere  Parthien 
des  Nervensystems  angeh(te'en,  obwohl  diese  Ansicht  sehr 
^Vieles  für  sich  hat.  Wäre  sie  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt, 80  würde  sie  die  Erkläfung  der  Wirkung  der  ein- 
zelnen Leidenschaften  sehr  erleichtem.  Jedenfalls  aber  ist 
gewiss ,  dass  die  nächste  primäre  Wirkung  alier  Leiden- 
schaften nur  das  Nervensystem,  sey  es  nur  theilweise 
oder  in  seiner  Gesammtheit,  trifft.  Jede  andere  Wirkung 
ist  eine  secundäre,  welche  sich  bei  dem  mächtigen  Einflüsse, 
den  das  Nervensystem  über  alle  Organe  und  Functionen 
ausübt,  leicht  aus  jener  primären  erklären  lässt.  Zunächst 
«iteht  das  Gefäss- System  mit  dem  Nerven-System  in 
einer  so  innigen  anatomischen  und  physiologischen  Ver- 
bindung,   dass  jede  Veränderung    in   der  Thätigkeit    des 


Nerven-Systems  sich  notliwendig  und  unmittelbar  aueh  dem 
Qefäss-Systeme  mitgetlieilt.  Das  vermittelnde  Glied  ist 
hier  besonders  da»  Ganglien-System« 

Geföss  und  Nerv  aber  vertheilen  sich  gemeinschafdich 
im  ganzen  Organismus,  bilden  in  ihren  letzten  Verzwei- 
gungen die  Hauptbestandtheile  sämmtlicher  Organe,  und 
führen  ihnen  Leben  und  Nahrung  zu.  Dadurch  wird  es 
leicht  begreiflich,  dass  Veränderungen  in  der  Gefiiss-  und 
Nerventhätigkeit  im  ganzen  Organismus  empfunden  werden^ 
und  auf  diesem  Wege  alle  Organe  krankhaft  afftcirt  werden 
k(fnnen.  Vorzüglich  ist  es  aber  die  Secretionsthätigkeit 
(im  weitesten  Sinne),  welche  vom  Gefäss-  und  Nerven-^ 
Systeme  aus  beherrscht  wird,  von  welchen  das  erstere  den 
Stoff,  das  letztere  Kraft  liefert.  Damit  sind  die  drei 
Haaptclassc»  der  Krankheiten  gegeben ,  welche  durch  die 
Einwirkung  der  Affecte  entstehen,  nämlich :  Nerven  kr  an  k- 
heiten  (wozu  auch  die  Geisteskrankheiten  zu  reclineii 
sind).  Krankheiten  des  Gefäss-Systems,  und 
Fehler  der  SeCretionen  und  der  Ernährung 
(welche  letztere  mit  der  Secretion^hättgkeit  auf  das  In-^ 
nigste  verbunden  ist).  Ist  die  Wirkung  der  Affecte  eine 
gewaltige  aber  schnell  vorübergehende,  so  werden  in  der 
Regel  auch  die  durch  dieselben  erzengten  Gesundheits- 
störungen heftig:  aber  von.  kurzer  Dauer  seyn.  Ist  die 
Wirkung  der  Affecte  minder  heftig.,  aber  anhaltend  oder 
oft  wiederholt,  so  werden  auch  ihre  Folgen  auf  die  Orga- 
nisation minder  heftig,  aber  um  desto  anhaltender  und 
darum  gewöhnlich  auch  desto  verderblicher  seyn.  Im  er- 
steren  Falle  sind  es  unter  den  Nervenkrankheiten  besonders 
verschiedene  convulsivische  Leiden,  Epilepsie, 
Cataiepsie,  Manie,  Lähmungen,  Ohnmacht  und 
Scheintod,  unter  den  Krankheiten  des  GefiSss-Systems 
heftiger  Orgasmus,  Congestionen  nach  Kopf 
und  Brust  (bis  zum  ISchlagflusse  und  Bersten  des 
Herzens)  BlutflUsse,  Fieber,  besonders  mit  ent- 
zündlichem, gastrischen  und  biliösem  Charaeter,  undEnt- 
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e&ndung  eifuelner  Etegeweidiß-y  unter  den  Krankheiten 
des  vegetativenSysteBisbesonders  Unterdrückung  oder 
qualitative  Veränderung  der  Sekretionen,  be- 
sonders der  Galle,  daher  Störungen  der  Verdaunng, 
Coliken,.  Gelbsocht  u.8.w.  Im  letsK^ren  Falle  unter 
den  Nervenkrankheiten  besonders  Hysterie,  Hypo- 
ehondrie,  Melancholie,  chronisches  Erbrechen, 
Kram-pfhust^n,  pnter  den  Gefässkrankbeit^n  Herz- 
klopfen, passive  Blutflüsse '^),  Febris  hectioa 
und  nervosa  ienta;  anter  den  hier  Besonders  häufig 
auftretenden  Krankheiten  der  VegetSition^  Störung  des 
Appetits  und  der  Verdauung,  Bildung  von 
Sordes  in  den  ersten  Wegen,  Flatulenz,  Ab-* 
magern,  Ausfallen  der  Haare,  Atrophie  ein- 
zelner Organe'^),  Entmischungen  der  Säfte- 
mas«eundkachek tische  Krankheiten,  z.B.  Bleich- 
sucht, Gelbsucht,  Scorbut;  Morbus  niger,  Bnt-« 
artungen  des  Hautgewebes  und  Ablagerung  von 
Färbestoffen  auf  derselben,  Verhärtung  innerer 
Organe,  besonders  der  Leber  und  der  Milz, 
Bildung  von  Gallensteinen,  Verknöcherungen 
un<l  aneurysmatische  Erweiterungen  des  Her- 
zens und  dergrossen-Gefässstämme,  Tuberkel- 

'^  Einen  Fall  von  Blutungen  aus  der  Harnröhre  in  Folge  de- 
pHraircnder  Gemüthsaffecte  und  heftigen  Aergers  theilte 
neuerlich  Dr.  Schwarx  aas  Fulda  mit  .medioiniscbe  Annalcn» 
Heidelberg.    IV.  Bd.  I.  Heft  S  lt4.). 

^^)  Albers  in  Bonn  tbeilt  Beobachtung  über  eine  eig^nthüm liebe 
Atrophie  des  Herzens  mit,  welche  kicb  durch  anTallsweise 
eintretende  Athmungsbeschwerden,  leichten  Husten  mit  etwas 
SchleimauswurP,  Seufzen,  unbeschreiblicher  bis  zurVerzweif 
lung  gesteigerte  Angst,  Gefühl  von  Zittbrn  des  Herzens,  bei 
der  aufgelegten  Hand  unfülilbarem  Herzscblage  characterisirt. 
Diese  Anfälle  kehren  öfters  wieder,  dauern  2^3  Tage  in 
ihrer  grössten  Heftigkeit  und  nehmen  dann  bis  auf  eine  ge- 
wisse Beklemmung  und  Schwache  des  Herzschlags ,  welche 
stets  zurückbleiben,  minder  ab.  Bei  der  Söction  zeigt  sich 
da«  Hers  leichter  an  G%wi«ht^  seine  Wände  dünner  und  scblaiT, 
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bildiing,  besander»  in  der  Lange,  Seirrhus  und 
Krebs'*). 

Natürlich  bringt  nicht  jeder  Affeet  alle  diese  yerderblichen 
Wirkungen  hervor.  Es  hängt  die  Art,  Zahl  und  Heftigkeit 
der  Krankheiten,  theils  von  der  Art  und  dem  Grade  der 
Empfänglichkeit  des  Subjects,  theils  von  der  Art  und  Heftig- 
keit des  Affectes  selber  ab.  Beinahe  jeder  Affbct  hat  auch 
seine  eigenthömliche,  gewisaermassen  specifische  Beziehung 
Ztt  bestimmten  Organen  und  Systemen'^};  dies  wird  eine 
spieclelle  Schilderung  der  Wirkungen  der  einzelnen  Affecte 
und  Leidenschaften  noch  deutlicher  zeigen. 

1)  Die  Freude  '^)  erleichtert  und  befördert,  alle  Ver- 
richtungen des  Körpers  und  der  Seele,  erhöht  alle  Kräfte 
erhält  die  G€3undheit ,  erleiehtert  und  hdlt  viele  Krank- 
heiten und  verlängert  das  Leben.  Aber  auch  sie  kann  im 
Uebermasse,  besonders  wenn  sie  plötzlich  und  unerwartet 
eintritt,  und  einen  durch  vorausgegangenen  langen  Kummer 
geschwächten  Körper  findet,  schädlich  wirken,  manche  mehr 


die  Muskt^lsubslaaz  entweder  .blauroyi  oder  sehr  blass ,  die 
Höhlen,  besonders  der  rechte  Vorhof  meist  etwas  erweitert. 
Uebcr  die  Ursachen  sagt  Albers:  ,,Als  Ursachen  scheinen  mir 
Gemuthsbewegungen  vorzüglich  wirksam^  namentlich  Kummer 
und  Gram^  besonders,  wenn  sie  Jahre  lang  andauernd  sind, 
und  in  sich  verschlossen  werden.  Diese  Ursachen  waren  in 
allen  meinen  Beobachtungen  wirksam*"  (Kasper  Wochen- 
schrift Nr.  50  vom  10.  December  1836  S.  785  ff.) 
^^)   Teallier  du  Canier  d.  1.  matrice  etc.  Paris  1836  erklärt  anhal- 

haltend  deprimirendc  Gemliilisaffecte  für  eines  der  anerkannt 
wichtigsten  Momente  zur  Krebserzeugung. 

>')  Vergl.  Lenh(»ssek  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  55  §.  136. 

'^)  VergL  Haller  in  den  Noten  su  Hoerhov's  praelectiones  in  pro« 
prias  Institut iones  Bd.  IV.  §.  573  S.  446«  - —  Tissot  von  den 
Nerven  und  ihrün  Krankheiten.  Bd.  IL  cap.  9  §.  107  S.  341. — 
Duschlaub  Puthogemie  Bd.  11.  §.  798.  S.  245.  —  C  Sprengel 
Institut,  mcdic.  Bd.  III.  Lib.  U.  cap.  IL  Sect.  VII.  §.  166  p.d07 
u.  a  ro. —  Marzellus  Donalus  Opp*  medica  Lib.  XII.  cap.  13.  — 
f^an  Swieten  Cons.  in  Boerh.  aphorum.  T*  IIL  pag.  467»  — 
Krügelstein  promptuariue  med.  for*  T.  I.  pag«  380. 
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oder  minier  geföhrlicbe  Krankheiten  und  selbst  [einen  plötz- 
lichen Tod  herbeiführen«  Ihre  Wirkungen  sind  in  hohem 
Grade  excitierend,  daher  zunächst  eine  übermässige  unge- 
regelte, gleidisam  convulsivische  Thätigkeit  des  Nerven- 
systems ,  daher  Schlaflosigkeit ,  Schwindel ,  Zittern  der 
Glieder  und  selbst  Wahnsinn;  vom  Nervensystem  theilt 
sieh  dieser  Zustand  der  Ueberreitznng  auf  das  GefUsssystem 
und  den  Respirationsorganen  mit;  daher  heftiges  oft  hör- 
bares Herzklopfen,  Orgasmus,  Congestionen,  besonders  auch 
nach  der  Oberfläche,  Blutflttsse,  £ntzUndungen  edler  Ein- 
geweide, welche  langsamer  den  Tod  herbeizuführen  ver- 
mögen, wälirend  er  in  andern  Fällen  plötzlich  durch  Schlag- 
fluss,  Bersten  des  Herzens  oder  Erschöpfung  der  aufs 
höchste  erregten  Lebenskräfte  erfolgt.  Die  Fälle  vom 
Wahnsinn  und  plötzlichem  Tode  durch  eine  unerwartete 
grosse  Freude  sind  häufiger  als  jene  durch  irgend  einen 
andern  Affect. 

2)  Gram  und  Kummer  '^)  haben  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung.  Die  Thätigkeit  des  Nervensystems, 
und  mithin  jene  sämmtiicher  Organe  ist  herabgestimmt, 
daher  gehen  alle  Functionen  langsam  und  unvollständiger 
vor  sich,  der  Torpor  vital  is  ist  vermindert,  alle  ZUge  sind 
eingefallen,  das  Gesicht  ist  blass  und  runzlich,  alle  Er- 
scheinungen des  Alters ,  selbst  die  grauen  Haare  stellen 
sich  mit  ungemeiner  Schnelligkeit  ein ,  die  Sinne  und  be- 
sonders das  Sehvermögen  stumpfen  sich  ab,  die  Bewegungen 
des  Herzens  sind,  langsam.,  schwach,  unvollständig  und 
ungleich ;  dadurch  entstehen  Anhäufungen  des  Blutes  in 
den  Lungen  und  dem  Kopfe,  mit  dem  Gefühl  von  Beengung, 
Kopfschmerz ,  Schwindel ,  Ohnmächten ,  selbst  Schlagfluss, 
oder  bei  längerer  Dauer  aneurytmatische  Erweiterungen  in 


*')  Vergl.  Fr,  Hoffman  a.  a.  O  §.  VI.  S.  327.—  Malier  a,  a.  O  S.  448. 
—  Zudernt  von  den  Leidenschaften  §.  29  S.  58.  —  Tissot  a.  a.  O, 
§.  125  S.  890  ff.  —  Duschlaub  a.  a.  O.  §  811  ff.  S.  252  ff.  — 
Sprengel  a.  a.  O.  §.  814.  —  Lenhossek  u.  a.  O.  §.  214.  S.  428.  — 
Dzondi  in  Pierers  medic   Real  werken. 
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den  CentraltheMen  des  Geßisssyetem^,  die  oben  geschilderte 
Atrophie  des  Herzens;  ferners  ist  die  Muskelkraft  sehr 
vermindert;  daher  das  Gefiihl  von  Mattigkeit  und  Hin- 
fUligkeit,  vorübergehende  oder  bleibende  Lähmungen;  alle 
Ab-  und  Aussonderungen,  mit  Ausnahme  jener  der  Thränen-- 
drttse  sind  unterdrückt,  vermindert  oder  verändert;  dadurch 
Trockenheit  und  Sprödigkeit  der  Haut,  Mangel  an  Appetit, 
Störung  der  Verdauung  (durch  verminderten  Nerveneinfinss 
auf  die  Verdauungsorgane  und  veränderte  Beschaffenheit 
der  Yerdauungssäfte},  Gelbsucht  und  Bildung  von  Gallen- 
steinen, Entwldkelung  blähender  Gase  im  Darmkanale,  Diar- 
rhoe, oder  hartnäckige  Verstopfung,  mangelhafte  Assimilation 
und  Nutrition,  Abmagerung,  Atrophie,  Zehrfieber,  Nerven- 
fieber,  chronische  Schleimflüsse,  Wassersucht,  Bildung 
schwarzer  Hautflecke  (Pannus  melanoticus  Alibert),  Ver- 
härtung der  I^ber-Scirrhus  und  Krebs  des  Magens,  der 
Gebärmütter  und  der  Eierstödce  u.  s.  w.  Als  besonders  dem 
langwierigen  Kummer  eigenthümliche  Wirkungen  sind  heraus- 
zuheben das  schnelle  Altem,  die  Atrophie  des  Herzens, 
Aneurysmen  in  den  Centralthelien  des  Gefösssystems,  tuber- 
culöse  Lungenschwindsucht  und  krebshafte  Leiden;  also 
gerade  sehr  schwere,  gefährliche  und  grösstehtheils  unheil- 
bare Krankheiten.  Dadurch  werden  Schmerz  und  Kummer 
zu  den  kräftigsten,  und  da- Niemand,  auch  der  glücklichste 
nicht,  ganz  frei  davon  bleibt,  zu  den  allgemeinsten  und 
verbreitetsten  Feinden  der  Gesundheit  und  des  Lebens ;  und 
darum  durße  ein  alter  Leipziger  Arzt  einst  ohne  Ueber- 
treibung  behaupten,  dass  die  Erfahnmg  einer  fünfzigjährigen 
Praxis  ihn  überzeugt  habe ,  dass  der  grösste  Theil  seiner 
Mitbürger  an  Kummer  und  Unruhe  sterben. 

Es  dürfte  übrigens  bei  oberflächlicher  Betrachtung  auf- 
fallend erscheinen,  dass  zwei,  in  ihren  nächsten  Wirkungen 
so  ganz  entgegengesetzte  Affecte ,  doch  zum  Theil  gleiche 
Zuf^le  zu  erzeugen  vermögen ,  wie  z.  B.  Herzklopfen, 
Schwindel,  Ohnmächten  und  Schlagflüsse  sowohl  unter  den 
Wirkungen  der  Freude,  als  jenen  des  Grams  aufgezählt 
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WMden  sfakL  AUeiD  dicaer  sdieinbare  Wlderspnidb^  Msft 
sick  Idckt  in  4er  atlgemeineii  Beobaehtung,  dasB  tMeh  Un 
eigBilifidien  Leben  die  Extreme  nickt  sehen  sieb  bertthrens 
dass  eine  und  dieselbe  letzte  Wirkung  von  sehr  Terscbie- 
dmen  ersten  Ursadien  k^rftbren  können«  Das  Heraklopfeii 
z*  B.  kann  eben  so  gnt  dadurck  entsteken,  dass  die  M«s-- 
kelkrafi  des  Herzens  gesteigort  und  seine  Bewegkiliges  dso 
primSr  energiscker  und  selbst  tumnltiiariscb  vor  sieb  ge^ 
fcen-,  wäkrend  eogleieb  die  FortscbafiFung  eihes  expandirten 
Blutes  auck  eine  energischere  Bewegung  in  Anspruch  nimmt, 
als  auck  dadurck,  dass  seine  Mnskellcraft  gesckwäckt  ist, 
und  es  vergeblicke  Anstrengungen  mackt,  die  flim  zustrtf^ 
menden  Blutwellen  zu  gewältigen  und  fortzuschaffen*  Sdiwin- 
del  und  Oknmackten  entsteken  eben  so  gut  durck  grosse 
Blut&berfdllung  als  grossen  Blutmangel  im  Hirne  ^^},  und 
auck  die  BlutttberfüUung  kann  eben  so  gut  durek  ein  ver- 
mekrtes  Zuströmen  als  einen  verminderten  Rückfluss  des 
Blutes  entstehen;  weshalb  ans  diesen  beiden  Zuständen  sich 
ein  Schlagfluss  ausbilden  kann«  Ohnmacht  kann  eben  so  gut 
Folge  einer  unmittelbaren  Herabstimmung  der  LebenslnAft 
(directe  Schwäche}  als  Folge  einer  Erschöpfung  derselben 
durch  Ueberreizung  sejn. 


^*)  Aaersbach,  in  Erftdtel  Warsovia  ph^sice  iUastrata  S.  168. 

^^  Andral  (Vorles.  über  d.  Krankh.  d.  I^ervenhecrde,  teutsch 
herausg.  v.  Behrend  S.  91)  macht  auf  die  grosse  Aehnlich« 
keit  zwischen  den  Zufallen  von  Anaemie  und  H^peraemiö 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  auruierksam :  ^^Die  Äoaeitiie 
der  Pf ervenheerde  f  oder  die  Bluüeerheit  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  (status  exsanguis  cerebri  et  medullae  spinalis) 
äussert  steh  oft  durch  Erscheinungen,  welche  den  H^perae» 
mie  dieser  Organe  ganz  ähnlich  sind,  und  es  ist  von  der 
höchsten  Wichtigkeit ,  diese  ganz  entgegengesetzten  krankhraf- 
-  ten  Zustande  deotlicb  von  einaniier  tu  unterscheiden.  Man 
wird  in  der  Praxis  sehr  oft  in  die  Molhweodigkeit  versetai 
werden,  sich  die  Frage  vorzulegen:  Sind  die  sich  äussemdea 
Functionsstörungen  in  einem  vermehrten  Blutandrange  oder 
in  dem  enigegengesetzlen  Zustande}  in  Anaemie  desselben 
begründet?*'  etc. 


S.  D er  Z o r n  ^'')  isl  ein  äuBsersC  h^iger  und  stttmii- 
seher  Affect;  seine  Wirlc^ingen  tragen  im  AllgomdlBen  den 
Character  der  £xaItfUion.    Das  Nervengyjatetti  befindet  flieh 
in  einem  gereizten  Zustande,  dater  Zltt«m  und  €onvnlsi«- 
nen,   welche  zuweilen  bleib^d  werden,   Epilepsie,   Lih« 
ittungen,   Blindheit  und  Taubheit  durch  Ueberreizang;   die 
Muskelkraft  ist  erhöht,  die  Thäligkett  des  Herams  .und  der 
Qefässe  ist  eb^falls  gesteigert ;  der  Herji^eUag  ist  kräftig, 
der  Pulsschlag,  besonders  in  d(^n  Carotiden  oft  lange  Zeit 
nachher  noch  schnell  und  voll,    auch  die  Venen  schweUna 
auf,   die  Haut  wird  roth   und  hetss,   die  Augen  nehmen 
einen  erhöhten  Glanz  an  und  treten  aus  dem  Kopfe  hervor, 
die  Conjunctiva  röthet  sich ,  es  entsteht  heftiges  Reizfieber, 
li^itziindniig    der   Lungen   und    des  Gehirns,    Blutspeien, 
Blutextravasate  unter  die  Haut,  die  znwdlen  in  Brand  über- 
gehen ^'),  Nasenbluten,  blutige  Schweisse  und  bluUge  Thrfi- 
nen^^),   Blutung   aus   den  Brustwarzen^^}   und  aus  d^n 
After  ^0,  Engbrüstigkeit,  Erweiterung  des  Herzens  und  der 
grossen  GeßCsse,  Bersten  derselben   uud  Schlagflnssf   die 
Ab-  und  Aussonderungen  werden  vermehrt  oder  unterdrückt, 
meistens  aber  qualitativ  umgeändert,  dadurch  wird  der  Blss 
erzürnter  Thiere  giftig,  und  die  Milch  der  Säugenden  nach 
einem  Zorne  den  Säuglingen  schädlich.     Vorzüglich   idber 
ist  es  die  lieber,   auf  wellte  der  Zom  wirkt;   es  entstdit 
entweder  vermehrte  GaUensecretion   —  Polycholie   —    die 
oft  lange  anhält,   oder  völlige  Unterdrüc|(ung  der  Gallen- 
secretion,    oder  die  Galle  ist  wässerig  und  kraftlos,  oder 
aber  sie  ist  übermässig  scharf  und  reizend,  wodurch  dann 

«>)  Fr.  Hnffmann  §  V.  —  H(iller  S.  447.  —  Zudert  §.  32  S.  64.  — 
Tiisot^  §.118  S.869.  -^  Duschlaub  §.  805.  S.249.—  Sprengel 
§.  J67  S.  ^08.  —  Lenhotsek  §.237  S.  637. -*-  CiricAtoB,  oo  ile- 
saoily  S.  470  •^'Zimmermann  ton  der  Erfahrung  S.  496  ff.  — 
Fink  de  irae  efficacia.    JenaQ]718. 

'^)  Zimmermann  a.  a.  O.  S.  496« 

>2)  Borelli  Gentur  IL   Oich.  56. 

*^  Zimmermann  S.  496* 

»^)  Fink  a.  a.  O. 
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Uebalkett,  galliges  Erbreehen  and  Diarrhoe,  Colik  iiihI 
DarmentzUiuiung,  und  ZuflOIe  entstehen,  wdehe  die  grösste 
AehnÜchkeit  mit  einer  Yergiftting  durch  scharfe  Gifte  haben, 
fnrner  Leberentzttndung,  Rothlaaf,  Gelbsucht  und  Gallen- 
steine, Gallenfieber,  die  durch  reichliche  Ausleerungen  der 
Galle  yermittelst  Erbrechen  und  Stuhlgang ,  oder  durch  den 
Harn  die  schädlichen  Wirkungen  des  Zorns  aufheben,  oder 
aber  einen  bösartigen  Character  annehmen,  durch  Metastasen 
auf  edle  Einge^nside ,  Brand  oder  Auflösung  der  Säfte  tödt- 
Udi  werden;  oder  endlich  chronische  Krankheiten  der  Lange 
und  der  Unterleibseingeweide.  Noch  verderblictyer  sind  die 
Wirkungen  eines  gewaltsam  unterdrückten  Zornes ,  oder 
eines  anhaltenden  Verdrusses  und  Aergers;  es  entstehen 
hier  am  häufigsten  Lähmungen  der  vegetativen  und  organi- 
schen Muskeln,  passive  Congestionen  nach  dem  Hirn  und 
Pfortadersystem,  passive  Blutungen,  besonders  im  Darm- 
eanal  —  morbus  niger  —  allgemeine  Entkräftung,  Auflö- 
sung des  Blutes,  schleichende  Entzündungen  des  Unter- 
kibseingeweide ,  chronische  Leberleiden  mit  nachfolgender 
Wassersucht  u.  dgL 

4.  Die  Furcht  und  Angst^O  ^u-kt  auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Traurigkeit;  nur  noch  mehr  schwächend  und 
schneller  zerstörend  als  jene.  Die  Nerventhätigkeit  wird 
aofs  äasserste  herabgestimmt,  daher  Gefühl  von  allgemei- 
ner grosser  Schwäche,  Ohnmächten,  Lähmung  der  will- 
kilrlloiien  und  unwiilkürlichon  Muskeln  (unwillkttrlicher 
Abgang  des  Harnes  und  der  Faeces}  oder  Epilepsie,  Con- 
vulsionen  und  Nervenfleber.  Eben  so  ist  auch  die  Thätigkeit 
des  Gefäss-Systems  sehr  herabgestimmt,  beinahe  gelähmt, 
das  Herz  bewegt  sich  nur  unvoUkommen  und  zitternd,  und 
scheint  sich   manchmal  so  sehr  zusammenzuziehen,    dass 


")  Haller  Eleni.  physiolog.  T.  V.  pag.  583  fi*.  Zimmermann 
S.  502.  Tissot  §.  128  S.  407.  Zudanet  $.  26.  S.  54.  Duich- 
laub  §.816.  S.  255.  Falconeu  Seelendiätetik  S.  81.  Chrichton 
Unters,  üb.  d.  Wahnsinn  S.  442  ff.  J^ening  psych.  Heilkunde 
Bd.  I.  S.  108  ff.    Unhouek  $.  219  ff.  S.  451  ff. 
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gar  kein  Blut  mehr  durchgeht,  dadurch  \itrd  die  Circtda« 
tion  und  Respiration  unordentlich,  der  Pujs  klein  und 
Gitternd,  bei  längerer  Dauer  entstehen  Aneurysmen  und 
andere  organische  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  passive  Blutfliisse;  der  Torpor  vitalis  vermindert 
sich,  80  dass  das  Gesicht  kalt,  blass  und  eingefallen,  die 
Augen  matt  Und  tiefliegend  erscheinen;  die  Ab-  und  Ans-> 
sonderungen  sind  verändert ,  did  Esslust  und  Yerdaunngs-« 
kraft  aufgehoben,  die  Mischung  des  BUites  ändert  sich, 
besonders  entsteht  häufig  scorbutische  Dyskraste,  und 
schwarze  Färbung  der  Haut^^}.  Bekannt  sind  die  verhee- 
renden Wirkungen  der  Furcht  während  des  Herrschdns 
epidemischer  und  contagiöser  Krankheiten.  Fast  überall 
werden  hier  gerade  jene  Individuen  zuerst  undl  am  heftig- 
sten ergriffen,  welche  sich  vor  der  Krankheit  recht  sehr 
fürchten,  und  mit  übermässiger  Aengstlichkeit  sich  vor 
derselben  zu  bewahren  suchen.  Es  wird  durch  die  schwä- 
chende  Wirkung  der  Furcht  der  Körper  nicht  nur  in  einen 
Zustand  grösserer  Empfänglichkeit  gegeh  die  Krankheits- 
ursachen, und  verminderter  Widerstandskraft  versetzt  ^^}, 
sondern  es  können  selbst  durch  die  Furcht,  ohne  wirk- 
liche Ansteckung,  Krankheiten  erzeugt  werden,  ganz  ähn- 
lich jenen ,  die  man  sonst  nur  durch  Ansteckung  entstehen 
sieht  ""0.  Alibert  ^0  sagt,  dass  ein  Drittheil  der  Menschen 
durch  die  Furcht  hinweggerafit  werde« 


««)  Aliberl  a,  a.  O.  Bd.  IL  S.  461. 

^"^^  Unrcgelniässige  und  ausschweifende  Lebensweise,  besonders 
der  Missbrauch  geistiger  Geträilke,  eine  verdorbene  Albmos- 
phäre,  kürsliche  oder  unvullkomnienc  Genesung  von  akuteü 
Krankheiten ,  niederdrückende  Gemiithsaffecte  jeder  .Art ,  die 
an  und  für  sich  schon  manches  Individuum  zur  SelbMzerstö-^ 
rung  des  Lebens  treiben,  verringern  auch  die  angeborene 
Widerstandskraft  gegen  zufällige  ^Verletzungen  CBenjamim 
Travers,  a  Furlhcn  Ingiurjr  concerning  constitutional  Irrita- 
tion aüd  ihe  pathology  of  the  ncrvous  Sjstem.  London  1835.) 

^")  VergL  Zimmermann  a.  a.  O.  S.  502. 

s^  On  ne  peut  se  defendre  d^une  profonde  afiliction  quand  oa 

Annal.  d,  Slutsanneik.    lY.  4  U«^*  3 
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Nocli  heftiger  sind  die  Mirkungen  eines  plötzlichen 
Seh  recken 8^^).  Die  Lebenskraft  wird  beinahe  völlig 
vemichtet,  das  Herz  steht  auf  einen  Augenblick  stille, 
der  Kreislauf  stockt,  oder  geht  wenigstens  nur  unvollkom- 
mcm  roT  sidi ,  dadurch  entsteht  ein  quälendes  brennendes 
Gefühl  in  der  Brost  und  Asphyxie,  ^ferners  entstehen  blei- 
bende Lähtnungen,  Blindheit  und  Taubheit,  Epilepsie, 
Gongestionen  nach  dem  KQpfe,  der  Brust-  und  Backenhdhle, 
Schlagflnss,  Aneurysmen  und  Erweiterungen  des  Herzens, 
Herzpolypen  und  plötzlicher  Tod  durch  Lähmung  des  Her- 
zens, des  Zwerchfells  und  der  Liragen,  Stillstand  der 
Circulation  und  Erstickung,  Entmischung  des  Btutes  und 
Zerreissen  des  Herzens« 

5)  DasheftigeYerlangen.  Die  ungebSndigte  Sehn- 
sucht nach  irgend  einem  Gegenstände^'}  versetzt  das 
Nervensystem  in  einen  Zustand  von  Aufregung  und  Span- 

.nung,  der  mannigfaltig  schädlich  auf  die  Functionen  des 
Körpers  wirkt.  Es  entstehen  dadurch  besonders  verschie- 
dene Formen  von  Nervenkrankheiten,  Hysterie,  Hypochondrie, 
Schlaflosigkeit;  Störungen  der  Ernährung,  Mangel  an  Appetit, 
gehinderte  Verdauung  und  Assimilation,  endlich  Zehrfieber 
nnd  Nervenfieben  Die  Wirkungen  sind  um  so  heftiger 
und  verderblicher,  je  mehr  sich  mit  der  Sehnsucht  die 
Trauer  über  die  rnerreichbarkcit  des  ersehnten  Gegenstandes 
verbindet,  und  um  so  weniger  gefährlich,  jemehr  sich  die 
Hoffnung  der  Befriedigung  des  Sehncns  erhält. 

6)  Abscheu  und  Hass,  obwohl  der  Sehnsucht  gerade 
entgegengesetzt,  erzeugen  doch  theil weise  ihr  ähnliche  Wir- 


sorge, qoMi  y  a  an  moins  un  tiers  deTccpüre  hiimnine,  muis- 
sonnc  par  les  effels  terribles  de  la  peur.  (Physiologie  des 
Passions  T.  I.  S   *52. 

^^)  Zimmermann  S.  500.  Lenhossek  §.  221  S.  475  Daschlaub 
§.  816  S.  255.  Haller  T.  V.  S.  585.  Faldaneu  Seelendiä- 
tetik  S«  88.  f^an  Swieten  Conim.  in  Boerhave  Aphurismns  T.  ill. 
S.  271.     l/nzer  d.  Arzt  Bd.  II.   S.  592.   Chrichton  S.  157, 

")  Tissol  §.114.  S.  880. 
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klingen,  wie:  Wallungen,  Unruhe,  Mange]  an  Esaliist  und 
Verdauungskraft ^  daher  Blässe,  Abmagerung,  schleichende 
Fieber ,  verschiedene  >;achcxieore  Nervenzutalle.  Häufig 
verbinden  sich  mit  ihnen  die  Wirkungen  des  Zornes  und 
Schreckens  über  die  Anwesenhenheit  des  gehassten  oder 
verabscheuten  Gegehsiandes. 

Wenn  sich  auch  die  tibrigcn  Leidenschaften  psychologisch 
alle  auf  die  bisher  besprochenen  Girundaffecte  reduciren 
lassen,  so  haben  doch  einige  derselben  durch  die  in  ihnen 
vorkommende  Vermischung  mehrerer  einfacher  Affec(e,  und 
durch  spccifische  Beziehung  zu  besonderen  Organen  und 
Functionen,  zum  Theil  auch  ihre  eigenthümlich  |modificlrten 
Wirkungen  auf  den  Körper,  welche  besonders  erwähnt 
werden  müssen. 

7}  Das  Hei  m weh  ^')  ist  eine  ungestüme  Sehnsucht 
nach  der  Heimath ,  verbunden  mit  dem  Gram  über  die  • 
Entfernung  von  derselben.  Demnach  sind  auch  seine  Wir- 
kungen auf  die  Gesundheit  gleich  jenen  der  Sehnsucht  und 
der  Trauer;  jedoch  in  einem  sehr  hohen  Grade,  und  zum 
Theil  auch  eigenthümlich  modificirt.  SchlegeP^)  schildert, 
nach  Larrey,  die  körperlichen  Wirkungen  des  Helmwehes 
folgendcrmasscn :  „Die  ersten  verderblichen  Folgen  dieser 
psychischen  Eindrücke  führen  ohne  Zweifel  eine  Art  Aus- 
dehnung in  den  Gehimsubstanzen ,  so  wie  In  diesen  und 
in  den  Gefiissen  des  Gehirns,  wie  auch  nach  und  nach  in 
den,  das  Gehirn  umgebenden,  und  dessen  Höhlen  über- 
ziehenden Häuten  eine  Stockung  und  einen  Zustand  yon 
Trägheit  herbei, '^ie  denn  auch  die  irrsten  Krankheitser- 
scheinungen, die  man  in  diesen  Fällen  wahrnimmt,  in  der 
Schwächung  od(»*  Abweichung  der  Versfandesverrlchtüngen 
bestehen«  Diese  Veränderungen  pflanzen  sich  dann  allmäh- 


'<)  SchUgUdsks  Heimweh  u.  d.  Selbstmord.  Hildbur{^»hauseü  1835. 
Lenhossek  a.  a.  O.  §.  49i  S.  367  ff.  Lcmey  Recueil  de  Me- 
moire« de  Chirurgie  Paris  i821.  S  161  ff.  Mibert  Phj^sio* 
logie  des  Passions  T.  11.  pg.  315* 

")  a.  a.  O.  S»  26  ff. 
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lieh,  langsamer  oder  schneller,  nach  den  tiefer  gelege- 
nen Theilen  des  Gehirns,  aus  denen  die  Nerven  der 
Sinnes-  und  Be\icgungsorgane  entspringen,  dergestalt  fort^ 
dass  die  Verrichtungen  dieser  Organe  ebenralls  geschwächt 
werden,  oder  in  Abweichungen  übergehen,  die  ihre  eigen* 
thümlichen  K^ankheitszeichen  haben.^^ 

„Die  Kopfwunden,  oder  alle  anderen  äusseren  Ursachen, 
die  das  Gehirn  an  irgend  einer  Stelle  scinels  Vmfangs  oder 
seiner  vordem  oder  obern  Fläche  verletzen,  fuhren  ähnliche 
Folgen  herbei/^ 

„Bei  den  Heimwehkranken  weichen,  wie  bei  den  meisten 
Irren,  zuerst  die  Geistesverrichtungen  und  dann  die  der 
Sinne  und  der  willkürlichen  BeM'cgungen  von  der  Hegel 
ab.  Alle  Heimwehkranken  erleiden  wirklich  eine  Abwei- 
chung der  Yerstande^thätigkeit ;  sie  sehen  ans  der  Feme 
.  lachende  und  entzückende  Gemälde  an  dem  Orte  ihrer  Hei- 
m^th,  wie  rauh  und  öde  diese  auch  in  der  That  seyn 
möge;  nach  ihrer  Aussage  kommen  ihre  Verwandten  und 
Freunde  ihnen  in  reichen  Kleidern  und  mit  den  freundlich- 
sten Geberden  entgegen.  In  dieser  ersten  Zeit  findet  also 
bei  ihnen  ein  Zustand  von  Aufregung  statt,  und  dieser 
äussert  sich  auch  körperlich  durch  eine  von  selbst  eintre- 
tende Steigerung  der  Wärme  auf  dem  Kopfe,  so  wie  durch 
den  gehobenen  Schlag  des  Pulses,  durch  regellose  Bewe- 
gungen, die  der  Kranke  vornimmt,  durch  die  Röihe  seiner 
Bindehaut,  durch  seinen  unstäten  Blick  und  sein  hastiges 
und  nachlässiges  Sprechen.  Dazu  gesellt  sich  Beklemmung, 
Gähnen,  Seufzen,  Verstopfung  und  eii^  herumziehender 
Schmerz  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.^^ 

„Auf  diesen  fieberhaften  Zustand  folgen  Druck  und  ein 
Gefühl  von  Zwang  in  allen  Theilen ;  der  Magen  und  Zwerch- 
fell verfallen ,  da  sie  nicht  mehr  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  das  zehnte  Hirnnervenpaar  (nervus  pneumogastricus 
8.  vagns},  den  herumschweifenden  oder  Lungenmagenr- 
nerven  gereizt  werden ,  in  eine  gewisse  Trägheit ,  und  es 
zeigen  sich  alsbald  Symptome  von  Magen-,  oder  Magen- 
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darmentzündung,  die  jedoch  nur  ein  Folgesymtom  des 
Gehirnübels  sind.  Die  Verdauimgsverrichtung  geräth  in 
Unordnung,  das  Fieber  wii*d  heftiger  und  schreitet  mit  dem 
ihm  gewöhnlichen  Gefolge  vorwärts." 

„Im  dritten  Zeiträume  äussert  sich  die  Schwäche  mit 
allgemeinem  Sinken  der  Kräfte,  der  Kranke  verfällt  in 
Traurigkeit,  er  seufzt,  er  vergiesst  Thränen;  oft  hat  er 
Abscheu  vor  Nahrungsmitteln  und  zuweilen  vor  klaren 
Flüssigkeiten,  namentlich  vor  reinem  Wasser,  wodurch  er 
ein  Ansehen  von  Hydropholien  bekömmt.  Zuletzt  wird  ihm 
das  Leben  zur  Last;  er  vollbringt  den  Selbstmord,  falls 
seine  Hand  nur  nicht  bereits  dazu  gelähmt  ist,  ohne  allen 
Gegenkampf,  oder  es  erlöscht  seine  Lebenskraft  allmählig 
und  er  stirbt  besinnungslos." 

Nach  Lenhossek  ^'*)  erfolgt  der  Tod  entweder  durch 
Zehrfieber,  oder  durch  entzündliches  Fieber  mit  heftigem 
Delirium  und  zahlreichen  nervösen  S^'mptomen. 

Bei  den  Leichenöffnungen  an  Heimweh  Gestorbener  findet  ' 
man  die  Gehirnhäute  entzündet,  die  Oberfläche  der  Gehirn- 
hemisphären  ziemlich  tief  hinein  entzündet,  und  mit  kleinen 
Eiterheerden  an  verschiedenen  Stellen  besäet,  die  Masse  des 
Gehirns  erweicht  und  die  Arterien  desselben  mit  schwarzem 
flüssigem  Blute  überfüllt;  die  Lungen  ebenfalls  mit  Blut 
überfüllt,  die  Herzhöhlen  übermässig  ausgedehnt  und  voll 
von  geronnenem  schwarzen  Blute ;  der  Magen  -  und 
Darmkanal  von  Luft  ausgedehnt,  die  Gefiisse  der  Schleim* 
haut  derselben  wie  injiciert,    aber  nicht  wirklich  entzündet. 

8)  Der  Geiz^*)  ist  eine  hefci£;e  Begierde  nach  dem 
Besitze  des  Geldes  und  Angst  vor  dem  Verluste  des  bereits 
erworbenen.  Auch  er  wirkt,  wenn  er  in  hohem  Grade  vor- 
handen ist,  verderblich  auf  den  Körper  ein.  Er  bedingt 
einen  beständigen  Reizzustand  des  arteriellen  Systems, 
ähnlich  dem  Zehrfieber,  Schlaflosigkeit,  Mangel  an  Appetit 
und   Verdauung,    dadurch   werden   die    festen   Theile   er- 

^)  a.  a.  O. 

")  Lenhossek  §.   467  S.  180.  —  Mibert  T.  1.  pag.  «2  ff. 
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Bchlafil ,  die  Säfte  verdorben ,  die  Se  -  und  Exkretiooen 
quantitativ  und  qualitativ  umgeändert,  der  Krnährungs- 
process  gehemmt.  Es  entstehen  Stockungen  im  Pfortader- 
Systeme,  in  Leber  und  Milz,  Hypochondrie,  Wassersucht 
und  Abzehrung. 

9}  Die  Liebe  ^^)  gibt  nach  Maassfgabe  der  Umstände 
Veranlassung  zu  sehr  verschiedenen  AfTecten,  die  eben 
durch  ihre  Verbindung  untereinander  und  ihre  Beziehung 
auf  einen  der  mächtigsten  thienschen  Triebe  und  das  ihm 
dienende  höchst  \i  ichtige  organische  System,  um  se  heftiger 
in  ihren  WirkMngea  und  um  so  gefährlicher  flir  Gesund- 
heit und  I^ben  werden.  Die  gliickliclte  Liebe  wirkt,  ähn- 
lich einer  grossen  Freude,  belebend  und  irritirend  auf  das 
Ne|'vensys(em  und  durch  dieses  auf  das  Geßiss- System. 
Das  Herz  klopft  heftig  und  ungestüm,  der  Pills  ist  häufig 
und  gespannt,  es  verbreitet  sich  ein  GeHihl  ang^ehuier 
M^ärme  durch  den  ganzen  Körper,  das  Blut  wallt  nach 
der  Oberfläche  des  Körpers,  daher  ist  die  Haut  geröthet, 
weicher ,  zarter  und  stärker  transpiriereud ,  die  Augen 
glänzender  und  ausdrucksvoller,  und  die  Respiration  be- 
schleunigt. In  höherm  Grade,  besonders  wenn  sie  sich 
mi|  unbefriedigter  Sehnsucht  verbindet,  wird  Schlaf,  Appetit 
und  Verdauung  gestört,  es  entsteht  Abmagerung  und  Ent- 
kräftung, nicht  selten  auch  unheilbare  Krankheiten  des 
Nervensystems,  der  Baucheingewoide,  und  besonders  auch 
des  Sej^ualapparates.  Eine  unglückliche,  nicht  erwiederte 
oder  getäuschte  Liebe  bewirkt  besonders  häufig,  vorzüglich 
bei  jungen  Mädchen  eine,  schon  Hippocrates  bekannte, 
eigenthümlicheForm  von  Abzehrung.  Bei  mangelnder  Esslust, 
gestörter  Verdauung  und  unruhigem  Schlafe  magern  die 
Kranken  immer  mehr  ab,  das  Gesicht  wird  todtenfarb,  die 
Augen  matt  und  tiefliegend,  der  Blick  traurig  und  scheu, 
das  Gemüth  misstraufsch  und  menschenscheu,  es  erfolgen, 
mit  erschöpfenden  Ausleerungen  verbundene  Unordnungen 
in  den  Geschlechtsorganen,  endlich  Zehrfieber  und  der  Tod. 

^^)  lenhossck  a.  a.  O.  §.  210  ff.  S.  399  ff,      . 
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Oder  aber  es  entwickeln  sich  hitzige  Fieber  mit  vorwaltend 
nervösen  Symptomen,  langsamem  Verlaufe,  täuschend  durch 
scheinbare  Gclindigkeit  der  Symptome;  aber  plötzlich  steigern 
sich  diese,  es  bricht  ein  hitziger  Wahnsinn  aus,  in  welchem 
der  Kranke  stirbt.  In  Fällen  von  Wahnsinn  aus  ungltick- 
-Ucher  IJebe  zeigen  die  Kranken  gewöhnlich  einen  sehr 
gesteigerten  Geschlechtstrieb« 

Die  Wirkungen  der  Eifersucht  sind  ebenfalls  yer- 
schieden  nach  den  äussern  Umständen.  In  manchen  Fällen 
ist  die  Eifersucht  mehr  passiver  Natur,  sicK  verzehrend  in 
immerwährendem  Grame,  und  dann  bewirkt  sie  Mangel  des 
Schlafs  und  Appetits,  schlechte  Verdauung,  blasses  Ge- 
sicht mit  tiefliegenden  Augen,  wildem  Blicke  und  abge- 
härmten Zilgen,  Abmagerung  und  Zehr^eber,  das  manch- 
mal auch  in  ein  acutes  Fieber  übergeht,  und  in  wenig 
Tagen  tödtet  In  andern  Fällen  trägt  sie  mehr  den  activen 
Character  des  Zorns  an  sich,  und  erzeugt  dann  allgemeine 
Aufregung,  Blutanhäufungen  im  Kopfe,  in  den  Lungen  oder 
in  dem  Pfortadersysteme,  Entziindungsfieber  mit  galliger 
Complication ,  Entzündungen  des  Gehirns,  der  Lungen, 
der  Leber,  active  Blutflüsse,  Blutschlagfluss ,  Krämpfe, 
Convulsionen ,  Lähmungen  und  plötzlichen  Tod  durch 
Nervenschlag  und  Lähmung  einzelner  Nerven parthien. 

10)  Der  Neid  vereinigt  in  sich  die  Wirkungen  des  Hasses 
nnd  des  Grames^  die  von  dieser  hässiichon  Leidenschaft 
verzehrten,  verlieren  Schlaf  und  Appetit,  die  Verdauung 
«nd  Blutbereitung,  die  Ab-  und  Aussonderungen  sind  ge- 
stört, daraus  entstellbn  Blässe  oder  schmutzig  gelbe  Fär- 
bung, Eingefallenheit  und  Abmagerung  des  Gesichts,  Sinken 
der  Kräfte  und  verschiedene  chronische  Krankheiten,  be- 
sonders der  Leber  und  anderer  Baucheingeweide.  — 

Ich  habe  in  dem  Bisherigen  die  verderblichen  Wirkungen 
der  Affeete  und  Leidenschaften  auf  die  Gesundheit  und 
das  lieben  geschildert,  wie  sie  die  tägliche  Erfahrung  im 
Allgemeinen  kennen  lehrt.  Aber  eine  jede  Krankheits- 
ursache wirkt,   je  nach   der  grttesern   oder  geringern  An- 
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läge,  die  sie  vorfindet,  auf  das  eilte  Individuum  heftiger, 
auf  das  andere  minder  heftig  ein.  Eine  Constitution, 
welche  fUr  eine  bestimmte  Krankheitsuniache  nur  eine  ge^ 
ringe  oder  gsff  keine  Empfänglichkeit  besitzt,  kann  ihren 
Einwirkungen  lange  Zeit  ausgesetzt  bleiben,  ohne  irgend 
einen  Nachtheil  davon  zu  empfinden,  während  bei  einer 
grossen  Anlage  oft  schon  die  leiseste  Einwirkung  der 
Krankheitsursache  hinreicht,  um  eine  sehr  beträchtliche 
Störung  der  Gesundheit  zu  erzeug^p.  Diess  gilt  auch  in 
Beziehung  auf  die  GemUthseindrUcke.  Auch  hier  gibt  es 
gewisse  Verhältnisse  und  Umstände,  unter  welchen  dir 
ihre   schädlichen  Wirkungen   nur   eine  sehr  geringe  Em- 

■ 

pfanglichkeit  sich  vorfindet,  während  gewisse  andere  die 
Empfänglichkeit  für  dieselben  beträchtlidi  zu  steigern,  ihre 
verderblichen  Wirkungen  noch  zu  erhöhen  vermögen.  Diese 
müssen  noch  besonders  hervoi^hoben  werden« 

IJpter  den  Lebensaltern  ist  das  jugendliche  beson- 
ders für  die  Wlrknngen  der  Furcht  und  des  Schreckens 
empfänglich  und  die  Wirkungen  desselben  sind  bei  dem  be- 
weglichen Nervensystem  dieses  Alters  auch  besonders  Ner- 
venkrankheiten ,  besonders  Epilepsie.  Aber  auch  Neid, 
Eifersucht^  und  Heimweh,  mit  ihren  der  Verdauung  und 
Ernährung  besonders  feindselig  ergreifenden  Wirkungen, 
kommen  im  frühesten  Lebensalter  schon  vor  und  erzeugen 
besonders  eine  absolute  Abneigung  gegen  aile  Nahrungs- 
mittel, welche  in  dieser  I/cbensperiode,  wo  der  Stoffwech- 
sel so  rasch  vor  sich  geht  und  das  Bediirfoiss  des  Er- 
satzes so  besonders  dringend  i^t,  silhnell  Z4ir  Abzehrung 
und  zum  Tode  fahrt. 

Mit  der  Entwickelung  der  Pubertät  tritt  eine  Lebens- 
periode ein,  in  welcher  die  stärksten  und  gefährlichsten 
Affecte  auf  die  Bühne  treten;  die  Liehe  mit  ihren  mannig- 
faltigen Folgen,  die  Habsucht  und  der  Ehrgeiz,  häuslicher 
Kummer  Und  Verdruss  aller  Art  stürmen  in  dieser  Periode 
auf  die  Gesundheit  ein.  Allein  der  Körper  befindet  sich 
zuglei<;h  in  der  Blüthe  seiner  Kräfte,  sein  Widerstandsver- 
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mögen  gegen  äussere  sehädlicbe  Potenzen  ist  am  h((chstea 
entwickelt,  ein  dem  jugendlichen  Alter  gewöhnlich  eigener 
Leichtsinn  lässt  die  Wirkungen  schneller  vorübergehen, 
und  so  geschieht  es,  dass  dieses  Alter  an  sich  gerade  keine 
besonders  grosse  Geneigtheit  zu  Krankheiten  in  Folge  wi- 
driger Affecte  zeigt.  Nur  die  I  Jebe  macht  davon  eine  Aus- 
nahme, da  sie  ihre  Opfer  fast  nur  in  Individuen  aus  die- 
sem Lebensalter  findet« 

Mit  dem  zunehmenden  Alter  tritt  die  Liebe  allmählig 
immer  mehr  in  den  Hintergrund,  Habsucht  Ehrgeiz  sind 
die  herrschenden  Leidenschaften,  die  in  ihrem  Gefolge  alle 
widrigen  und  verderblichen  Affecte,  Gram  und  Kummer, 
Furcht,  Angst  und  Schreck,  Zorn  und  Aerger  n.  s.  w% 
fähren«  Die  Widerstandskraft  des  Organismus  wird  durch 
Krankheiten,  Ausschweifungen  und  den  natürlichen  Nach- 
lass  der  Kräfte  allmählig  geringer,  und  dadurch  nimmt 
die  Menge  der  durch  Affecte  erzeugten  Krankheiten,  und 
die  Geföhrlichkeit    derselben    auch    immer   mehr  zvt. 

Besonders  gefahrlich  wird  die  Einwirkung  der  Affecte 
aber  im  Greisenalter,  da  dieselben  bei  der,  diesem  Alter 
ohnediess  eigenthlimlicher  besonders  grossen  Geneigtheit  zu 
Schiagflttssen ,  Greisen  sehr  häufig  auf  diese  Art  tödtllch 
werden.  Aber  auch  die  langsamer  iivirkenden,  mehr  die 
Ernährung  und  Vegetation  gefährdenden  Affecte,  müssen 
in  einem  Lebensalter,  wo  ohnediess  jene  Functionen  immer 
mehr  darniederliegen,  um  so  verderblicher  wirken,  und 
sowohl  -Abzehrungen  als  die  Entstehung  abnormer  Ve- 
getationen begünstigen. 

Das  Geschlecht  bedingt  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
im  Bdue  und  den  Verrichtungen  die  mit  ihm  verbunden 
sind,  ebenfalls  eigenthümliche  Empfänglichkeiten  für  die 
Einwirkung  d^  Affecte. 

Das  stärkere,  weniger  reizbare,  gröber  organisirte  mann- 
liehe  Geschlecht  leidet  überhaupt  weniger  durch  die  Affecte 
als  das  weibliche,  und  unter  den  verschiedenen  Wirkungen  der 
Affecte  sind  es  besonders  einerseits  entzündliche  Krankhei- 
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teR,  aDdererseite  Stoekttngen  im  Pfortadersyst^n  und  dcu  Uu- 
tedeibseingewciden,  d^en  dieses  Geschlecht  unlenvorfen  ist. 

Das.  weihliche  Geschlecht  ist  schon  «durch  seine  grosse 
Empfönglichkeit  gegen  körpeHiche  und  Gemttthseindrüdce, 
durch  seine  leichte  Beweglichkeit,  durch  das  Ueberwiegen 
des  <3enittthes  aber  den  Verstand^  kurz  durch  seine  ganze 
körperliche  und  geistige  Eigenthfimlichkeit ,  mehr  als 
der  Mann  den  Wirkungen  der  Affecte  und  Leidenschafien 
ausgesetzt,  und  leidet  mehr  durch  dieselben».  Vor  allem  ist 
es  die  Liebe,  diejm  Leben  dieses  Geschlechtes  eine  so  ausser- 
ordentlich wichtige  Rolle  spielt«  Das  <]le8chlechtliehe  übt  Tiber 
die  gesammte  Organisation  des  Weibes  eine  ganz  entschiedrae 
Präponderanz ,  seine  ganze  leibliche  und  geistige  Eigen- 
thumlichkeit. weist  unverkefinbar  darauf  hin,  dass  es  von 
der  Natur  vorherrschend  und  beinahe  ausschiiesslich  zum 
Geschäfte  der  Fortpflanzung  bestimmt  ist;  fiberdies  hängt 
auch  sein  körperliches  Wohlergehen,  seine  Stellung  In  der 
Gesellschaft  weit  mehr  als  jene  des  Mannes  von  der  Liebe 
und  Ehe  ab.  Wenn  das  Weib  diese  seine  Bestimmung 
verfehlt,  wenn  es  nicht  dazu  gelangt  Gattin  und  Mutter  zu 
werden,  ist  sein  ganzes  Daseyn  verfehlt.  Darum  spielen 
auch,  wie  I^nhossek  ^'}  richtig  bemerkt,  die  unglückliche 
IJebe  und  die  Eifersucht  unter  den  Krankheitsursachen  des 
weiblichen  Geschlechtes  eine  vorzügliche  Kolle. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  zahlreichen  und  mannig-« 
faltigen  Geschlecbtsverrichtungen  des  Weibes  durch  die 
Einwirkung  der  Aifecte  überhaupt,  und  besonders  durch 
jcne^  welche  mit  jenen  Verrichtungen  in  so  naher  Beziehung 
stehen,  sehr  leicht  gestört  werden,  und  dass  diese  Störungen 
thells  für  sich  schon  zahlreiche  und  heftige  Krankheiten  aus- 
machen, theils  auch  wieder  als  Ursachen  einer  noch  weit  gros- 
sem Zahl  von  andern  Krankheiten  auftreten ,  und  dadurch  die 
allergefährlichsten  Folgen  auf  Gesundheit  und  Leben  äussern. 

Während,  des  Fliessens  der  Katamenien  ist 
das  Wcib  nicht  nur  geistig  reizbarer,    mehr   geneigt   zu 
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iraurigcr  Gemlithsstimiiiung ,  leichter  zu  erzürnen  und  zu 
ärgern,  leichta'  zvl  erschrecken  u.  s.  w. ,  Bondem  diese  Qe« 
mtitbseindrücke  finden  auch  eine  gesteigerte  EmpCänglichkeit 
des  Körpers,  bei  der  sie  weit  eher,  als  zu  andern  Zeiten 
die  Gesundheit  zu  stören  yermögen.  Zunächst  geht  die 
W^irkung  derselben  gewöhnlich  auf  das,  gerade  in  einem 
Zustande  erhöhter  Reizbarkeit  und  Thätigkeit  befindliche 
Orge«,  den  Uterus,  die  g^ade  stattfindende  Aussonderung 
desselben  wird  entweder  krankhaft  gesteigert ,  oder  aber 
noch  häufiger  unterdrückt;  dadurch  entstehen  dann  Con- 
gestionen  nach  andern  Organen,  und  durch  diese  Blutßüsse 
und  Entzündungen,  wie  Nasenbluten,  Blutspeien,  Bluthusten, 
Blutbrechen  ,  ßluthanien ,  vikarierende  Blutfiüsse  auf  ganz 
ungewöhnlichen  Wegen,  z.  B.  aus  den  Ohren,  den  Bruat-> 
Warzen,  aus  Wunden  und  Geschwüren  u.  dgl.,  Entzündungen 
des  Gehirns,  der  Lungen  und  des  Rippenfells,  des  Zwerch- 
felles, des  Magens  und  Darmkanales ,  der  Harnblase,  der 
Gebärmutter  und  der  Eierstöcke ;  Hautkrankheiten  wie 
wie  Flechten,  Gutta  rosacea,  Leberflecken,  krankhafte,  nicht 
selten  ebenfalls  vikarierende  Absonderungen,  wie  Harnruhr, 
Diarrhoe,  weisser  Fluss,  kachectische  Krankheiten:  Bleich- 
sucht ,  Fettsucht ,  Wassersucht ,  Gicht  und  verschiedene 
Nervcnübel,  wie  Hysterie,  Epilepsie,  Cardialepie  u.  dgl. 

Wenn  das  Weib  schon  in  diesem  Zustande  Ansprüche 
auf  besondere  Schonung  hat,  so  ist  dies  noch  weit  mehr 
im  Stande  der  Schwangerschaft  der  Fall,  da  es  sich 
hier  meistens  um  das  Leben  zweier  Individuen  handelt» 
Auch  hier  ist  das  Weib  in  der  Regel  in  einem  abnormen 
Gemüthszustande ,  in  welchem  es  für  die  Veranlassungen 
der  Affecte  besonders  empfanglich  ist,  durch  sie  besonders 
leicht  und  heftig  afficirt  wird,  und  auch  hier  werfen  sich 
die  Wirkungen  gewöhnlich  zunächst  auf  den  in  einem  Zu- 
stande gesteigerten  Lebens  befindlichen  Uterus,  daher  ge- 
sellen sich  zu  all  den  übrigen  in  Folge  der  Affecte  entste- 
henden Uebeln  auch  noch  die  für  die  Mutt^  und  die  Frucht 
gleich  gefährlichen  Frühgeburten ;  entweder  unmittdbar,  in- 
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dem  die  durch  den  Affect  erregte  Erschtttterong  des  Ner- 
vensystems sich  sogleich  den  Nerven  des  Uterus  mittheilt, 
und  dort  eine  die  bildende  Thätigkeit  desselben  unterbre- 
chende Störung  odor  eine  das  Produkt  dieser  Thätigkeit 
vorzeitig  austreibende  Bewegung  erzeugt,  oder  aber  mitteile 
durch  Erregung  anderer  Krankheiten ,  die  fast  alle  zum 
Abortus  disponiren,  mehr  oder  minder,  wenn  sie  eine 
Schwangere  betreffen  ^®}«  Ein  anderes  Leiden,  was  bei 
Schwängern  sehr  hMufig  in  Folge  von  Gemiithseindriicken 
entsteht,  sind  Convulsionen.  Diese  haben  dann,  ebenfalls 
die  Folge,  dass  durch  sie  die  Frucht  leicht  im  Mutterleibe 
getödtet  wird;  aber  wenn  die  Kinder  auch  ausgetragen 
und  lebend  geboren  werden,  so  entstehen  unter  diesen 
Umständen  nach  der  Geburt  gewöhnlich  tödtliche  Krämpfe 
oder  liUimungen  bei  den  Neugeborenen  ^^}.  Ueberhaupt 
disponiren  GemUthsbewegungen  der  Schwangeren  die  Frttchte 
zu  Epilepsie  und  Seelenstörungen  ^'^). 

Im  Wochenbette  besteht  eine  noch  weit  höher  ge- 
steigerte Empfänglichkeit  für  die  meisten  Krankheitsursachen, 
besonders  auch  für  psychische  Eindrucke.  Auch  hier  äus- 
sert sich  die  Wirkung  gewöhnlich  entweder  Jn  dem  im  Acte 
der  Rückbildung  begriffenen  Uterus  oder  in  den  neu  in  den 
Kreis  der  organischen  Thätigkeiten  eintretenden  Brüsten  durch 
Unterdrückung  der  Lochien  und  der  Milchsecretion,  und 
in  Folge  dieser  entsteht  Mania  pucrperai*um,  Kindbettfieber 


^^^  Fodeve  a.  a.  O.  T,  U.  S.  21  les  pasfiion«  subites  et  vebe* 
nientes  sont  ime  de  causes  les  plus  frequentes  de  Pavortement. 
Bartsch  Jahresbericht  über  die  Vorfälle  in  der  zweilen  ge« 
burlshiilflichen  Klinik,  der  Wiener  Universität ,  vom  15.  Oct. 
1838  bis  letzten  Decemb.  1834  in  den  mediKioischen  Jahrb« 
der  k.  k.  östreichischen  Monarchie.  XIX.  Bd.  (neue  Folge 
X  Bd.)  I.  Stück. 

^^)  Dr.  fVind*il  über  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder 
in  ihrem  ersten  Lebensjahre  -^  in  Henke's  Zeitschrift  für 
Staatsarzneik.  XVI.  Jahrg.  1836.  I.  Ben:. 

^^)  Windel  a.  a.  O.  und  Esquivol  Palhol.  und  Therapie  dor 
Seelenslörungea.    Teutsch  ?•  Hillc.  .  S.  58«    • 
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und  Phlegiuatiä  alba  ^^).  Unter  diesen  VerkäUnisseii  kann 
selbst  ein  kleiner  Schrecken  ein  unbedeutender  Aerger,  der 
unter  andern  Umständen  ganz  wirkungslos  vorübergegangen 
wäre,  höchst  beträchtliche ,  nicht  selten  tödtliche  Folgen 
haben. 

Während  des  Säugens  haben  Gemlithsbewegungen, 
auch  wenn  sie  filr  die  Amme  selbst  ohne  sichtliche  Folgen 
geblieben  sind,  häufig  für  den  Säugling  die  Terderblichsten 
Folgen,  indem  dadurch  die  Milch  eine  solche  Veränderung 
erleidet,  dass  sie  Koliken,  Diarrhöen  und  Conrnlsionen 
erzeugt,  welche  dem  zarten  Wesen  gewöhnlich  tödtllch 
werden. 

Auch  die  Periode  der  geschlechtlichen  Riick-^ 
bildung  des  Weibes,  welche  zu  so  vielen  Krank« 
heiten  erhöhte  Anlage  gibt,  oder  sie  selber  erzeugt,  mus8 
die  Wirkungen  der  Affecte  und  Leidenschaften,  welche  die 
gleichen  oder  ähnliche  Krankheiten  zu  erzeugen  vermögen, 
um  so  gefährlicher  machen.  Bei  der  Yollblütigkeit  z.  B., 
welche  nach  dem  fast  plötzlichen  Aufhören  einer  seit  vielen 
Jahren  regelmässig  wiederkehrenden  Blutentleerung  fast 
immer  eintritt,  und  fiir  sich  schon  häufig  zum  Schlagflnsse 
fuhrt,  wird  ein  heftiger  Schrecken,  ein  grosser  Zorn  u.  dgl., 
welche  ebenfalls  fdr  sich  schon  jene  Krankheit  zuweilen 
hervorrufen,  dieses  um  so  viel  eher  thun,  wenn  sie  mit 
jener  Ursache  concurriren.  Oder,  ein  lange  fortwährender 
Gram  wird  um  so  leichter  einen  Krebs  des  Unteras  zur 
Folge  haben,   wenn  er  mit  jener  Ritckbildungsperiode  zu* 


'^)  Manie  durch  gehemmte  Milchubsonderung  soll  sich  besonders 
durch  grosse  Schaumlosigkeil  in  Reden  und  Gebärden  charac- 
teri«iri*n  (^Friedreich  in  der  gemeinsamen  deutschen  Zeitschrift 
für  Geburlskunde  Bd.  VII.  Hft.  3.)  Eine  ähnliche  Form  von 
Manie  soll  aucli  bei  keuschen  und  ehrliebenden  Frauen  ent- 
stehen ,  wenn  sie  sich  zu .  bald  nach  der  Entbindung  dem 
Coitus  mit.  rohen  Männern  aussetzen«  Siebolds  Journal  für 
die  Gcburlshülfe.  XIV,  Bd.  I.  Stück; 
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sammeiifitllt ,    in   der  diese  Krankheit  sich  ohnedies  gerne 
entwickelt. 

Unter  den  Temperamenten  Ist  dos  phlegmatische 
den  sehSdlichen  Wirkungen  der  Affecte  am  allerwenigsten 
ausgesetzt,  da  der  Phlegmatiker  überhaupt  nicht  leicht' affi- 
clrt  wird  und  in  Leidenschaft  gertlth»  Allein  dies  hat  seine 
Grenze«  E^  gibt  Veranlassungen,  welche  auch  die  gedul- 
digste Lammsnatur  in  Zorn  zn  versetzen,  auch  den  Stand- 
haftesten zu  betrikben  vermögen;  vor  den  Veranlassungen 
der  Furcht  und  des  Schreckens  schlitzt  kein  Temperament; 
end  so  wird  sich  der  grOsste  Phlegmatiker  besonders  von 
den  Wirkungen  der  dcprimirenden  langsamer  wirkenden 
Affecten  nicht  immer  ganz  frei  zu  erhalten  vermögen ;  und 
diese  werden  dann  bei  seiner  KOrperbeschaffenheit  besonders 
Desorganisationen  und  kachektische  Uebel  erzeugen  wie  z. 
B«  Veriiärtungen ,  Scirrhus  und  Krebs  der  Eingeweide, 
Scorbnt,  Wassersucht  u.  dgl. 

'  Der  Sanguiniker  ist  zwar  fdr  Oemnthseindrilcke  sehr 
empfänglich,  da  aber  die  Reaction  bei  ihm  nur  schwach 
Ist,  und  die  Eindrttcke  schnell  vorübergehen,  so  werden 
auch  nicht  leicht  Krankheiten  auf  diesem  Wege  bei  Ihm 
entstehen.  Wenn  solche  entstehen,  so  sind  es,  bei  dem 
Vorherrschen  des  arteriellen  Svstcmes  und  der  bedeutenden 
Nervenreitzbarkeit  besonders  active  Biutflüsse.  Entzündun- 
gen oder  convülsivische  üebel. 

Bei  dem  Choleriker  sind  alle  Affecte  und  Leiden-* 
Schäften  heftig  rnid  stürmisch,  dabei  länger  anhaltend  and 
tiefer  gehend  als  beim  Sanguiniker,  und  da  die  körperlichen 
Eigenthümlichkelten,  welche  dieses  Temperament  begründen 
und  ihm  die  grosse  Geneigtheit  zu  Affecten  und  liCiden- 
schaften  gewähren,  gerade  anch  eine  besondere  Anlage  fttr 
jene  Krankheiten  gewähren,  welche  in  Folge  heftiger  exd- 
tierender  Affecte  entstehen,  so  treten  bei  ihm  auch  ganz  be- 
sonders häufig  und  energisch  jene  Krankheiten  ein.  Be- 
fionders  geneigt  ist  aber  der  Choleriker  lam  Zorne,  dessen 
Wirkungen  sich  bei  ihm  vorzüglich  häufig  und  heftig  ein* 
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stelkii;  es  i&l  darum  aiicb  besonders  die  Leber  und  das 
Pfortadersysteni ,  welche  bei  dem  Choleriker  dureb  die 
Wirkung  der  Leidenschaften  erkranken;  femers  treten  aber 
auch  Entzündungen  anderer  Organe,  heftige  entz todlicht 
Fieber,  BJutflüsse  und  Schlagfluss  ein. 

Auch  bei  dem  melancholischen  Temperamente 
tritt  der  Fall  ein,  dass  gerade  jene  k&rperlic^en  Eigen- 
thi)mlichkeiten  und  Krankheiten,  welche  besonders  zu  einer 
melaneholisciien  Gemiithssttmmung  disponiren,  auf  der 
andern  Seite  durch  eine  solche  Gemlithsstimmung  erzeugt, 
oder,  wo  sie  schon  vorhanden  sind,  vermehrt  und  weiter 
entwickelt  werden«  Treten  nun  bei  einer  solchen  erhöhten 
körperlichen  und  geistigen  Empfänglichkeit  deprimierende 
I^idenschaften  ein,  so  muss  ihre  Wirkung  um  so  heftiger 
und  zerstörender  werden;  und  es  werden  sich  also  bei 
Menschen  von  melancholischem  Temperamente  besonders 
oft,  und  in  besonders  hohem  Grade  alle  jene  zerstörenden 
Uebel  einstellen,  welche  als  gewöhnliche  Folgen  der  Angst, 
des  Schrekens  und  des  Grames  beobachtet  werden.  Der 
Lebenszustand  einzelner  Organe  ist  ebenfalls  von  wichtigem 
Einfiusse  in  Beziehung  auf  die  Wirkung  der  Affeete;  wir 
haben  dieses  in  Rücksieht  der  verschiedenen  Zustände  des 
Uterus  und  der  Brüste  bereits  angegeben;  in  besondere 
Betrachtung  kommt  noch  derZustand  der  Yerdauungs-« 
Organe.  Die  Function  der  Verdauung  steht  mit  der  Seelen- 
thätigkeit  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse.  Ange- 
strengtes Nachdenken  stört  die  Esslnst  und  Verdauung^ 
so  wie  man  auch  während  des  Verdannngsgeschäftes  zu 
geistigen  Besehäftignngen  nicht  aufgelegt  ist.  Ueberhaupl 
nimmt  die  Verdauung  einen  solchen  Aufwand  organischer 
Kräfte  \vk  Anspruch,  dass  jede  andere  etwas  grössere 
Kraftäussenmg,  jeder  heftige  Eindruck  u.  dgl.  störend  auf 
sie  einwirken  muss.  Dadurch  erklärt  es  sieb,  dass  6e- 
fiiüthsbewegungen,  wenn  sie  mit  einem  angefliilten,  in  der 
Verdauung  begriffenen  Magen  zusammenfallen,  neben  ihren 
übrigen  Wirkungen  zunächst  die  Verdauung  unterbrechen^ 
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und  dadurch  eine  Entartung  der  im  Magen  befindlichen 
Speisen  erzeugen*  Dies  gilt  besonders  von  Zorn  und  Ver- 
druss,  welche  ohnedies  ihre  verderbliehen  Wirkungen  be- 
sonders auf  den  Yerdauungsapparat  richten.  Die  Wirkungen 
des  Zornes  bei  angefülltem  Magen  sind  daher:  Unter- 
brechung der  Verdauung,  die  Speisen  bleiben  unverdaut  im 
Darmkanale  liegen,  gehen  in  sauere  und  faulige  Gährung 
ttber,  und  erregen,  dadurch  Uebelkeit,  Erbrechen  und  gast- 
rische Fieber*  Verschluckter  Aerger  während  des  Essens 
soll  nach  Hufeland  ^^)  besonders  die  Bildung  von  Gallen- 
steinen veranlassen* 

Von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Wirkungen  der  Leiden- 
schaften ist  endlich  auch  noch  eine  vorhandene  oder  kürz- 
lich   überstandene  Krankheit*    Was    einen   gesunden   und 
kräftigen  Organismus  krank  zu  machen  vermag,  muss  um 
80   eher   noch  eine  so  eben  vorübergegangene  Krankheit, 
die  immer  einen  gewissen   Grad  von   Schwäche  oft  noch 
lange  Zeit  zurücklässt,  \<^ieder  zu  erzengen,  oder  eine  noch 
vorhandene   zu  steigern  im   Stande    sein*     Dies  gilt  be- 
sonders auch  von  Gemüthsaffecten ,    da  durch  die  meisten 
Krankheiten    eine  Störung    der  Seelenthätigkeiten    erzengf^ 
und  die  Empfänglichkeit  des  Gemüths  für  die  Veranlassungen 
der  Affecte  gesteigert  wird*    Jedem  Arzte,  ja  jedem  Laien 
ist  zur  Genüge  bekannt,    wie  wohlthätig  eine  heitere  und 
ruhige  Gemüthsstimmung  auf  den  Verlauf  der  Krankheiten 
einwirkt  und  welch'  ein  wichtiges  und  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  eines  jeden  Heilverfahrens  darin  liegt*,    wie  nach- 
theilig  dagegen  auch  eine  an  sich  vielleicht  nur  unbedeutende, 
bei  einem  Gesunden  kaum  eine  fühlbare  Wirkung  erzeugende, 
Qemüthsbewegung  auf  einen  Reconvaleseenten,  einen  Kranken 
oder  Verwundeten,  zu  wirken  vermag;  wie  unter  ungünstigen 
Gemüthseindrücken  selbst  die  unbedeutendsten  Krankheiten 
sich  verschlimmern   und  einen  gefährlichen  Character  an- 
nehmen,   gefährliche    oft   unbegreiflich  schnell  zum  Tode 


"**)  Enchiridion  S.  676. 
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ftlhr^n,  geheilte  Wunden  nieder  aufbrechen,  zu  offenen 
Wunden  geHihrliche  Coniplicationen  sich  gesellen,  und  auch 
die  kräftigste  und  zweclcmässigste  Behandlung  stets  erfolge 
los  bleibt.  Wie  häufig  begegnet  es  dem  Arzte,  dass  er 
einen  Kranken,  den  er  gestern  in  einem  sehr  günstigen 
Znstande  verliess,  heute  in  sehr  beunruhigenden  Umständen 
wieder  «findet ,  und  wenn  er  dann  nach  der  Ursache  die^ 
ser  unerwarteten  Verschlimmerung  forscht,  ein  Zank,  ein 
Schrecken,  irgend  ein  unangenehmes  häusliches  Ereigniss 
die  Schuld  trägt;  wie  oft  geschieht  es,  dass  es  trotz  aller 
angewandten ,  Mittel  in  einer  scheinbar  leichten  Krankheit 
immer  nicht  besser  werden  will,  dass  eine  bereits  einge- 
tretene Besserung  unversehens  einer  neuen  und  grösseren 
Verschlimmerung  weicht,  dass  dann  der  Kranke  stirbt,  und 
die  Schuld  davon  der  besonderen  Bösartigkeit  der  Krank- 
heit, oder  der  unzweckmässigen  KunsthiUfe  beigemessen 
wird,  während  die  wahre  Ursache  in  irgend  einem  heim- 
lichen Kummer  oder  Verdrusse,  die  den  Kranken  drückten, 
in  irgend  einem  unangenehmen  Ereignisse,  das  seine  Um- 
gebungen nicht  kannten  oder  nicht  mittheilen  wollten,  zu 
suchen  wäre.  Selbst  die  Freude,  so  wohlthätig  auch  im 
Allgemeinen  ihre  Wirkung  ist,  kann,  wenn  sie  zu  gross 
und  plötzlich  und  .der  Kranke  sehr  geschwächt  und  sehr 
reitzbar  ist,  manchmal  verderblich  wirken*  Noch  mehr 
aber  thun  "dies  jene  Affecte,  deren  Wirkungen  fast  immer 
nur  schädlich  sind,  wie  Zorn  und  Verdruss,  Angst  und 
Schrecken  u.  dgl.  ^').  Vor  allem  aber  ist  es  die  Furcht, 
welche  auf  die  Kranken  höchst  verderblich  wirkt;  durch 
sie  wird  der  Heilprozess  unterbrochen,  Hautauscbläge  wer- 


^^)  Eiuzelne  Fälle,  wo  durch  diese  Affecte  schwere  und  hart- 
näckige Krankheiten  geheilt  worden  sind ,  können  nichts 
dagegen  beweisen  ;  vielmehr  sind  sie  ein  weherer  Beweis  für 
die  Heftigkeit  mit  welcher  die  Affeelc  auf  den  Körper  wirken, 
da  sie  sich  hierin  den  Giften  analog  erweisen,  welche,  so 
verderblich  im  Allgemeinen  ihre  Wirkungen  sind,  doch  unter 
geeigneten  Umständen  als  Ueilmiltel  ku  wirken  vermögen. 

AnntL  d.  SUaUanneikimde.    IV.  4  "tift.  4 


so 

den  auf  innere  Organe  zurückgetrieben,  die  Krisen  gesiiOrt^ 
die  kritischen  Ausleerungen  unterdrückt,  entzündliche  Krank- 
heiten und  einfache  Fieber  in  bOsartige  Nervenfieber  umge^ 
wandelt  u.  dgL  Unter  den  Schrecken  des  Krieges,  auf 
Kückzligen^.  in  belagei-ten  Festungen,  während  des  Heir-« 
Sehens  verheerender  Seuchen  zeigen  sich  diese  Wirkungen 
oft  im  Grossen. und  auf  eine  wahrhaft  furchtbare  Weise« 
Unter  solchen  Umständen  nehmen  in  den  Spitälern  und 
Feldlazarethen  alle  akuten  Krankheiten  schnell  eine  ver* 
derbliche  Wendung,  die  chronischen  verschlimmern  sich, 
die  leichtesten  Verwundungen  werden  gefährlich  und  tödt- 
iich,  schon  vernarbte  Wunden  brechen  wieder  auf  und  ver- 
wandeln sich  in  bösartige  Geschwüre.  Auf  Schiffen  ver- 
schlimmern Bich  während  heftigen  Stürmen  und  ando^ 
Gefahren  besonders  die  scorbiitischen  Kranken  äusserst 
schnell*')- 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 


**)  Nach  Bagliv.  Opp*  omn«  p.  84  brachen  in  Rom  im  J,  1703, 
als  die  Einwohner  in  grosser  Furcht  schwebten ,  viele  tö<U- 
liche  Fieber  aus,  viele  Weiber  aborliricn,  und  die  mcUtcii 
Kranken  verschlimmerten  sich. 
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Bemerkungen    über    den   Begriff   der  Ver 
wundung  nach  $.  71   des  Straf- Edicts. 


Von 

Herrn  lir«  Steiamtfi, 

Medizinalrath  und  Rilter  zu  Mannheim. 


Her  §.  71  des  Straf-Edicts ,  welches  den  badisch^n  Aerzten 
als  Richtschnur  bei  Erstattung  ihrer  gerichtsärztlichen  Gut- 
achten dient ,  macht  den  Begriff  der  Yerwiindung  von  der 
Nothwendigkeit  örztlicher  oder  wundärztlicher  Hülfe,  über- 
haupt von  der  Nothwendigkeit  der  Knnsthülfe  abhän^g, 
bei  welcher  Mos  äusserlichen  Bestimmung,  welche  nicht  in 
die  läache  selbst  eingeht,  nicht  selten  die  Gerichtsärzte, 
wenn  sie  ihr  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  irgend  einer 
Verletzung  abgeben  sollen,  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
gerathen.      , 

Werden  die  Gerichtsärzte  zu  einem  Verwundeten  gerufen 
und  aufgefordert,  denselben  zu  behandeln,  und  geben  sie 
dann  In  ihrem  Befundsschein  und  Gutachten  den  Ausspruch, 
dass  sie  den  Verwundeten  wirklich  behandelt  haben, 
und  dass  derselbe  in  Folge  dieser  Behandlung  —  der 
angewandten  Knnsthülfe  —  wieder  hergestellt  worden  seye; 
so  wird  dadurch  derThäter  provirt;  auch  wenn  dieser  die 
Verletzung  mit  s.  g.  unschftdUehen  Instrumenten  zugefilgt 

4* 
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und  glauben  konnte ,  er  werde  dem  andern  nur  einen 
Sehmerz,  aber  nicht  eine  körperliche  Beschädigung,  lü^niger 
noch  eine  Lebensgefahr  zuziehen,  wii'd  er  doch  mit  einer 
infamirenden  Schellenwerkstrafe  belegt. 

IJebedassen  aber  die  Gerichtsärzte  die  Verletzung  der 
Selbsthülfe  der  Natur,  oder  der  Selbstbehandlung  des  Ver- 
letzten selbst;  so  wird,  wenn  der.  Mtsshandelte  auch  noch 

« 

80  lange  arbeitsunfähig  da  liegt,  nur  nicht  so  verletzt  er- 
scheint, dass  er. eine  besondere  wundärztliche  Hülfe  nöthig 
hat,  der  Thäter  blos  polizeilich  bestraft. 

Auf  diese  Bestimmung  des  Begriffs  der  Verwundung  legt 
neuerdings  noch  ein  Jurist  —  in  den  Annalen  der  gesamm- 
ten  badischen  Gerichte  etc.  5.  Jahrgang  1837  p.  221  — . 
einen  grossen  Werth.  Herr  Hofgerichtsrath  Sander  sagt 
nämlich  daselbst:  „Fassen  wir  den  §.71  des  Straf-Edicts 
in  das  Auge,  so  spricht  er  im  Allgemeinen  von  dem  Ver- 
brechen der  Verwiindung.  Dieses  Wort  Verwundung 
ist  also  die  gesetzliche  Benennung  des  Verbrechens,  und 
damit  in  seinem  rechtlichen  objectiven  Thatbestand  an- 
genommen werden  kann,  erfordert  das  Gesetz  sub  lit.  b 
das  Vorhandensein  einer  schweren  Verletzung,  d.h.  einer 
solchen  Verletzung ,  welche  die  Besorgung  eines  Wund- ' 
;.'  firmes  erfordert,  oder  welche  Kunsthiilfe  nöthig  macht*^^ 
Durch  strenges  Festhalten  an  diesem  Begriff,  und  dadurch, 
dass  der  Gerichtsarzt  bei  allen  seinen  Gutachten  Über 
Wunden  sich  nur  zu  fragen  hat:  liegt  eine  die  KtmsthiUfe 
erfordernde  Verletzung  vor,  oder  nicht,  soll  nach  Hrn. 
S.  jede  Sprachverwirrung  und  Begriffsunaicherheit  am 
sichersten  vermieden  werden.  „Es  herrscht  nämlich,  sagt 
Hr«  S.  p.  220  ibid.  in  den  ärztlichen  Gutachten  Über 
Verwundungen  oftmals  eine  Verschiedenheit  des  Aus- 
drucks, und  in  Folge  dessen  eine  Begriffsunsicherheit, 
dass  es  dem  Richter  schwer  fällt,  darüber  in  das  Reine 
zu  kommen,  was  i&nn  eigentlich  der  Anspruch  der  ver- 
schiedenen Gutachten  ist,  und  worin  die  Meinungsver- 
schiedenheit liegt.    Insbesondere  sdreiten  die  Aerzte  häufig 
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darum,  ob  hier  eine  leichte,  oder  schwere  Verwamfiing: 
vorliege.  Auch  die  Sanitäts  -  Commission  nimmt  schwere 
Verwundungen  an,  selbst  wir  Rechtsgelehrte  halten  uns 
von  dieser  die  Sache  recht  eigentlich  verwirrenden  Benen- 
nung nicht  frei,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  zur  Ab- 
schneidung vieler,  am  £nde  nur  um  Wörter  sich  drehen- 
der Discussionen,  und  zur  Umgehung  der  die  schnelle  Ab- 
urtheilung  der  Vergehen  nur  verzögernden  Superarbitrien 
zu  versuchen,  ob  man  nicht  darüber  in  das  Klare  und  zu 
unzweideutigen  Ausdrücken  gelangen  kann/^ 

Die  Verwirrung  aus  dem  Gebrauch  des  Worts  „schwere 
Verwundung"  —  fährt  Hr.  S.  fort  —  vergrössere  sich  aber 
noch  in  einer  weitern  Beziehung,  dass  das  Gesetz  im  §•  71 
lit.  g,  wobei  es  leider  die  Verletzungen  auch  Verwundungen 
nenne,  unter  dem  das  Vergehen  der  Verwundung  überhaupt 
darstellenden  schweren  Verletzungen  noch  einen  Unterschied 
von  gefährlichen  Verletzungen  d.  h.  solchen  aufstelle, 
welche  nicht  nur  Kunsthülfe  überhaupt  erfordern,  sondern 
welche  durch  ihre  Folgen  allein  den  Tod  herbeirühren 
können. 

Hr.  S.  kommt  nun  am  Ende  dars^uf  zurück,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Wörter  handle,  und  dass  man  am  besten 
in  das  Klare  kommen  könne,  wenn  man  die  Ausdrücke 
„leichte  und  schwere  Verwundung"  ganz  verbanne,  und 
wenn  der  Gerichtsarzt  blos  von  Wunden  und  Verletzungen, 
und  nicht  von  Verwundung  spreche,  und  stets  die  Frage 
bestimmt  zu  beantworten:  liegt  eine  die  Kunsthülfe  erfor- 
dernde Verletzung  vor,  oder  nicht? 

Es  ist  aber  wohl  nicht  die  Verwechslung  der  Begriffe 
und  Ausdrücke  von  Verletzung  und  Verwundung, 
welche  in  erwähntem  §.  selbst  vorkommt,  wodurch  die  von 
Hrn.  S.  beklagte  Verwirrung  und  Begriffsunsicherheit  her- 
vorgeht, sondern  diese  ist,  wenn  sie  vorhanden ,  ganz  an- 
derswo zu  suchen,  und  vielleicht  gerade  darin,  worauf  Hr. 
S.  den  meisten  M^erth  legt,    nämlich,    dass  der  Gerichts- 
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arzt  dickte  Weiter  aussprechen  soll ,    als :    die  Verletzung 
erfordert  Kunsthiilfe  oder  keine. 

Was  zuvörderst  die  Verwechslung  der  Begriffe  und  Aus- 
drücke von  Verletzung  —  Läsio  —  und  Verwundung  — 
Vulneratio  —  betrlflft;  so  wird  diese  unter  den  Gerichts- 
ttrzten  neuerer  Zeit  selten  mehr  vorkommen.  Unter  Ver- 
letzungen versteht  man  die  nach  Einwirkung  einer  Süssem 
Gewalt,  durch  welche  das  Leben  gestört,  gehemmt,  oder 
i^elbst  vernichtet  wird,  am  menschlichen  Körper  zurFick- 
bleibenden  sinnlich  wahrnehmbaren  Spuren,  Signa  f.  Vestigia 
läsionis.  Sind  diese  Spurep  der  Verletzung  plötzliche 
Trennungen  organischer  Theile  durch  eine  mechanische  Ge- 
waltthätigkeit  hervorgebracht,  und  im  Anfange  mit  mehr 
oder  weniger  Blutung  verbunden,  so  nennt  man  das  Wun- 
den, Vulnera.  Es  ist  somit  jede  Verwundung  eine  Ver- 
letzung, aber  nicht  jede  Verletzung  eine  Verwundung,  indem 
diese  vielmehr  eine  Unterart  der  Verletzung  ist.  Wir 
dürfen  nur  an  diejenigen  Verletzungen,  welche  wie  Vergif- 
tungen, erzeugt  durch  mineralische,  vegetabilische,  oder 
thierische  Gifte,  so  wie  an  die,  welche  wir  Erstickungen 
nennen ,  hervorgebracht  durch  irrispirabie  Gasarten,  oder 
dadurch,  dass  man  die  Mund-  und  Nasenhöhle  mit  Sand, 
Werg,  Lumpen  etc.  ausstopft,  erinnern.  In  allen  diesen 
Fällen  nehmen  wir  keine  eigentliche  Verwundung  wahr, 
und    können    somit    nicht    von    Wunden  sprechen. 

Sieht  man  bei  der  Verletzung  und  bei  der  Verwundung 
auf  die  verletzende  oder  verwundende  Handlung, 
so  ist  das  allerdings  Sache  des  Richters,  und  nicht  dea 
Arztes;  dieser  hat  es  blos  mit  dem  Resultat  dieser  Hand- 
lung zu  thun;  Air  die  Wirkung  der  Verletzung  haben  wir 
kein  genau  bezeichnendes  Wort,  und  behalten  daher  den 
Ausdruck  Verletzung  bei,  für  die  der  Verwundung  aber 
haben  wir  das  Wort:  Wunde. 

Es  kommt  aber  bei  der  Frage  ttljer  Verletzung  und 
Verwundung  nicht  blos  darauf  an,  ob  t^Xi  Individuum  über- 
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iiaupt  verletzt  oder  verwundet  worden  ist,  sondern  auch 
noch  auf  den  Grad  und  die  Art  der  Verletzung^,  ob  diese 
in  «ehr  grossem  Umfange  statt  gehabt,  oder  ob  irgend  ein 
Organ  von  besonderer  Dignit&t,  wodurch  das  Leben  gestört, 
gehemmt,  oder  mehr  oder  weniger  geßthrdcft  wird,  verletzt 
worden  fet,  und  daher  sdireibt  sich  der  Unterschied  zwi- 
schen leichten ,  schweren  und  gefährlichen  Verletzungen, 
ganz  abgesehen  von  der  leichten  oder  schweren  Heilbarkeit 
derselben ,  und  ob  KunsthiUfe  angewendet  worden  ist, 
oder  nicht. 

Alle  Verletzungen ,  welche  der  menschliche  Organismu» 
erleidet,  heilt  nicht  der  Wundarzt,  sondern  der  Organismus 
selbst,  und  der  Wundarzt  erleichtert  nur  die  Heilung,  in- 
dem er  die  Hindernisse  zu  entfernen  sucht,  welche  dieser 
Selbsthülfe  des  Organismus  im  Wege  stehen.  Die  Mittel 
hiezu  sind  oft  äusserst  einfach:  ruhiges  Verhalten,  zweck- 
mässiges Regime,  und  kaltes  Wasser  zu  Umschlägen,  sie 
sind  aber  nichts  desto  weniger  dringend  nöthig,  mag  nun 
derjenige,  der  sie  anwendet,  Wundarzt  oder  Nicht -Arzt 
heissen. 

Wir  seh^  zuweilen  Verletzungen  an  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers,  dem  äussern  Anschein  nach  mehr  oder 
weniger  gefährliche  ohne  wundärztliche  Hülfe  hellen ,  wäh- 
rend andere,  dem  beobachtenden  Auge  sich  anfangs  als 
minder  bedeutend  darstellende  Verletzungen  sich  selbst 
überlassen,  zuweilen  tödtlich  endigen ,  oder  einen  bleibenden 
Schaden  hinterlassen,  welcher  Ausgang  in  manchen  Fällen 
vielleieht  hätte  verhütet  werden  können,  wenn  die  Heilkraft 
der  Natur  zu  rechter  Zelt  In  ihrem  wohlthätigen  Streben 
antersttttzt,  oder  diesem  durch  Örtliche  Hindernisse  gehemm-^ 
len  Streben  die  gehörige  Richtung  ertfaeilt  worden  wäre. 

Ob  und  welche  Hindernisse,  anfangs  nieht  immer  er- 
kennbar, aber  in  individuellen  Fällen  diesem  Heilbestreben 
der  Natur  entgegenstehen,  und  wenn  demnach  die  vermit- 
telnde Hand  des  Arztes  einzugreifen  habe,  um  einen  ge- 
fährlichen, oder  doch  schlimmen,   die  Integrität  des  Orga- 
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nismus  in  seinen  Functionen  Air  die  Zukunft  mehr  oder 
weniger  störenden  Ausgang  zu  verhüten,  —  das  ist  oft  so 
unendlich  schwierig  auszumineln,  dass,  handelt  es  sich  von 
der  Frage :  ob  man  hier  ärztlich  eingreifen,  oder  die  Sache 
der  Natur  Überlassen  soll,  der  Arzt  lieber  jede,  dem  An- 
schein nach  unbedeutende  Verletzung,  da  er  ihre  Folgen 
nicht  immer  voraussehen  kann,  ärztlich  behandeln  wird^ 
als  den  miissigen  Zuschauer  zu  machen ,  wenn  er  auch  in 
andern  einzelnen,  vielleicht  ähnlichen  Fällen,  wie  er  aber 
erst  hintennach  erfahren  kann,  sich  selbst  sagen  muss,  dass 
hier  die  Heilkraft  der  Natur,  ohne  sein  Zuthun  sich  selbst 
geholfen  habe. 

In  vielen  Fällen  wird  der  Arzt  ungewiss  bleiben,  ob  die 
Hülfe,  welche  er  leistete,  durchaus  nothwendig  war,  oder 
nicht. 

Soll  nun  der  (Serichtsarzt,  um  den,  zwar  immerhin  straf- 
baren aber  vielleicht  blos  aus  Uebereilung  handelnden  Thä- 
ter  nicht  allzusehr  zu  proviren ,  den  Verletzten ,  der  seine 
Hülfe  in  Anspruch  nimmt,  sich  selbst  überlassen,  weil  er 
die  Verletzung  anfangs  unbedeutend  findet,  und  ihm  selbst 
Fälle  bekannt  sind,  dass  ähnliche  Verletzungen  \m  ganz 
einfacher  Diät,  und  dem  Gebrauch  von  kaltem  Wasser  ge- 
heilt sind'i  Soll  er  die  etwa  möglichen  Folgen,  die  eine 
anfangs  ganz  unbedeutende  Verletzung  schon  durch  Ver- 
nachlässigung der  geeigneten,  oft  ganz  einfachen  Hülfe 
haben  kann,  —  so,  dass  eine  solche  Verletzung  zu  einer 
gefährlichen,  oder  gar  tödtlichen  ausarten,  und  dadurch  der 
Thäter,  den  er  schonen  wollte,  gerade  noch  mehr  und  In 
höherem  Grade  provirt  werden  kann,  gar  nicht  berück- 
sichtigen i  Und  zugegeben,  dass  der  Gerichtsarzt  in  solchen 
ihm  leidit  scheinenden  Fällen  zu  einem  solchen  Verfahren 
berechtigt  wäre,  ist  eine  strenge  Diät,  ein  strenges  Regime 
und  der  Gebrauch  von  kaltem  Wasser  und  kalten  Um- 
schlägen nicht  selbst  schon  eine  Art  chirurgischer  Hülfe? 
Muss  die  chirurgische  Hülfe  gerade  der  approbirtc  Wund- 
arzt, kann  sie  nicht  auch  der,   als  Wundarzt  nicht  geprüfte 
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Verletzte  selbst,  der  zuföUig  im  Besitze  dieser  Kenntnisse 
ist,  anwendend  Mass  stets  der  ganze  chirurgische  Apparat 
zur  Anwendung  kommen ,  wenn  von  chirurgischer  Hülfe 
die  Rede  seyn  solVi 

Auch  die  unbedeutendste  Verletzung,  wenn  es. sich  etwa 
darum  handelt,  eine  mögliche,  dem  Leben  keineswegs  Ge- 
fahr drohende  Verunstaltung  auf  zweckmässige  Weise  zu 
beseitigen,  bedarf  der  wtindärztlichen  Hülfe,  und  so  bleibt 
der  Begriff:  wundärztliche  Hülfe ,  insofeme  damit  von  ir- 
gend einer  Verleznng,  wobei  diese  chirurgische  Hülfe  statt 
gehabt  hat,  eine  besondere  Gefahr  producirt  und  eine  höhere 
Strafbarkeit  des  Thäters  darauf  gegründet  werden  soll, 
äusserst  yag  and  nichtssagend. 

Der  Begriff  der  Verletzung  oder  Verwundung  wird  auf 
diese  Art  nicht  aus  der  Natur  der  Sache  selbst,  gondern 
von  ganz  ausserwesentllchen  Bestimmungen,  davon,  ob  eine 
Hülfe  von  aussen  nöthig  seyn,  oder  nicht,  hergenommen, 
und  man  übesieht  hierbei  noch,  da)3s  die  Natur  des  Men- 
schen vermöge  der  ihr  inhärirenden  Vis  medicatrix  in  sehr 
vielen  bedeutenden,  den  Tbäter  oft  nicht  wenig  provirenden 
Fällen  sich  selber  helfen  könne. 

Ist  somit  dieser  nicht  aus  der  Natur,  der  Verletzung 
seist  entnommene  Begriff  derselben  kein  wahrhaft  logischer, 
so  kann  es  auch  nicht  befremden,  wenn  er  zu  schwanken- 
den Gutachten  der  Gerichtsärzte  Veranlassung  geben  mag, 
oder,  wenn,  wie  Hr.  S.  sagt,  eine  Vemirrung  und  Be- 
griffsunsicherheit bei  Richtern  und  Aerzten  entsteht. 

Zweckmässiger  möchte  daher  die  Bedeutung  und  Be- 
nennung, irgend  einer  Verletzung,  die  nicht  gerade  zu  den 
tödtlichen  gehört,  bei  welchen  der  Urheber  der  Verletzung 
nicht  als  blosser  Beschädiger,  sondern  als  Todtschläger 
erscheint,  resp.  die  Strafbarkeit  des  Thäters  nicht  von  der 
etwaigen  Nothwendigkeit  ärztlicher  oder  wundärztlichcr  Hülfe 
bei  der  fraglichen  Verletzung,  —  einer  Hülfe  bedarf  der 
Mensch  immer!  —  als  vielmehr,  da  jede  Verletzung,  welche 
der  Organismus  erleidet,  eine  Verletzung  seiner  Gesundheit, 
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und  damit  gesetzte  Störung  seiner  Functionen,  eine  Be- 
schränkung seiner  organischen  Tiiätigkeit,  eine  Hemmung 
seiner  Arbeitsföhigkeit  auf  k'örzere  oder  Ifingere  Zeit  ist,  — 
von  dem  Grade  und  der  Dauer  der  durch  die  erlittene 
Verletzung  bedingten  UnfiLhigkeit  zu  arbeite  aUiänglg  zu 
machen  seyn* 

Diese  gewaltsame  St^ung  des  gesunden  Lebens,  diesen 
verletzten  Zustand  des  Organismus  nach  seinen  graduellen 
und  qualitativen  Verhältnissen,  iuMlefeme  damit  eine  Be- 
schränkung oder  Störung  der  organische  Tbätigkeit  mit 
oder  ohne  Lebensgefahr,  oder  eine  Verstlimlnlung  des  Kör- 
pers in  höherm  oder  nledeni  Qrade,  wodurch  der  Verletzte 
zu  seinen  Berufsarbeiten,  so  wie  zu  aUen  Functionen  seines 
Organismus  entwed^  völlig  oder  niu*  mehr  oder  weniger 
untauglich  geworden  ist,  nothwendig  verknüpft  ist,  gehörig 
nachzuweisen,  und  nach  den  Regein  der  Wissoischaft  zu 
begründen,  ist  vorzugsweise  Aufgabe  des  gerichtlichen  Arztes, 
und  der  Richter  wird  hiemach  die  Strafbarkeit  des  Thäters 
am  richtigsten  bemessen  können* 


ni. 

Gutachten    über    zweifelhafte    Getnüthszu 

« 

Stände. 


Vcrfasst  von 

Herro  I»r«  Uirttffelsteiii, 

Utrzxt^X.  Süclis.  Medizinalralhe,    Stadt-  und  Amtsphjsikus   zu 

Olirdruff  in  Thüringen. 


Gutachten  über  den  Gemuthszustand  eines  Mannes, 
der  sich  selbst  zu  entleiben  versucht  hatte. 

Geschichts-Erzäbiung. 

JLr^r  Krämer  N.  in  £.  der  wegoi  tliääicher  Miserhaitdlang; 
seiner  Frau  schon  wiederholt  W  der  hiesigen  fürstlich 
hohenlohischen  Kanzlei  in  Untersachnng  gewesen  war,  miss- 
handelte dieselbe  wieder  am  19.  Januar  1888.  Seine  Fraii 
kam  von  einer  Leichenbegleitung  zurück  und  wollte  ihrer 
Tochter,  auf  deren  YeMangen,  das  hei  dieser  Gelegenheit 
gesungene  Lied  im  Gesangbuch  aufscidagen ,  als  ihr  Ehe- 
mann in  heftigem  Tone  äusserte,  sie  solle  das  Buch  nicht 
mit  den  Fingern  zerreissen,  auch  sie  sofort  mit  einem  Stock 
über  die  Hand  und  die  Nase  schlug,  worauf  sie  aus  der 
Stube  und  ztnn  Hause  hinaus  lief,  dabei  aber  immer  von 
ihrem  Ehemanne  mit  Schlägen- verfolgt  wurde.  Darauf 
gieng  sie  in  die  Pfarrei  und  klagte  dem  Pfarrer  den  Vor- 
fall, welcher  auch  soglekh  den  Ehemann  zu  sich  entbieten 
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liesa,  der  aber  zur  Antwort  gab,  der  Pfarrer  möge  za  ihm 
kommen,  wenn  or  etwas  von  ihm  wolle.  Der  Pfarrer 
wandte  sich  darauf  an  den  Schultheisen  und  verlangte  von 
diesem,  dass  er  den  Krämer  N.  durch  einen  Mann  zu  ihm 
auf  die  Pfarre  bringen  lassen  sollte.  Dieser  Wächter  wurde 
auch  am  folgenden  Morgen  an  N*  abgeschickt ;  letzterer 
aber  entschloss  sich  auf  Zureden  des  Wächters  freiwillig 
in  die  Pfarre  zu  gehen.  Hier  angekommen  rief  er  so- 
gleich dem  Pfarrer,  ohne  weitere  Begrüssung,  entgegen: 
Heute  wolle  er  laut  und  derb  mit  ihm  (dem  Pfarrer}  reden 
und  äusserte  im  Fortgang  des  Gesprächs,  dass  man  sich 
von  ihm  das  Aergste  zu  versehen  habe.  Dieser  Aeusse- 
rung  legte  der  Pfarrer  die  Auslegung  unter,  als  wolle  N. 
seiner  Ehefrau  Schaden  zufügen;  während  N.,  wie  er  spä- 
ter erklärte,  damit  seinen  Vorsatz  sich  das  lieben  zu  neh- 
men, habe  ausdrücken  wollen.  Dieser  Gedanke  scheint  von 
dieser  Stunde  an  bei  ihfai  heimisch  geworden  zu  sejn ;  denn 
auch  nach  seiner  Herstellung  und  seiner  spätem  Yerneh- 
HHing  erklärte  er,  dass  er  noch  jetzo  wünsche,  an  der  Aus- 
führung seines  Vorhabens  nicht  verhindert  worden  zu  seyn* 
Die  erwähnte  Aeusserung  aber  veranlasste  den  Pfarrer,  den 
lächuitheisen  zu  ersuchen,  N.  in  sichere  Verwahrung  zu 
bringen,  worauf  er  in  seinem  Hanse  zwei  Wächter  bekam. 
Jetzt  kam  nun  sein  Entschluss,  sich  das  Leben  zu  ver- 
kürzen,  zur  Reife,  und  unter  dem  Vorwand  ein  Gesangbuch 
aus  einem  Schranke  zu  nehmen,  ergreift  er  auch  das  da- 
selbst liegende  Rasirmesser,  welches  er  unter  dem  Schein 
in  dem  Buche  lesen  zu  wollen,  öffnet  und  sich  mehrere 
Schnitte  in  den  Hals  und  dem  Schlafe  beibringt,  wobei  er 
aber  bald  von  der  Wache  entwaffnet  wurde. 

Bericht  an  die  fürstliche  Kanzlei  allhier. 

Auf  die  von  dem  Chirmrgus  D.  zu  E.  an  mich  ertheilte 
Nachricht,  dass  der  dasige  Einwohner  J.  Heinrich  N.  sich 
durch  Messerschnitte  die  Blutgefässe  am  Schlafe  und  dem 
Halse  zu  offnen  versucht  habe,  bin  ich  dahin   gereiset,  um 
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die  Beschaffenheit  der  Wanden  und  den  ZuBtand  des  Kran- 
ken näher  zu  untersuchen. 

Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  den  Kranken  bei  vollem 
Verstände  und  voll  Reue  ttber  die  begangene  That,  aber 
auch  bei  demselben  einen  deutlichen  Fieberparoxysmus, 
wogegen  ich  die  nöthigen  Mittel  verschrieben  habe.  Die 
Wunden  selbst  bestanden  in  einer  1/4  Zoll  langen  trans- 
versellen  Wunde  in  der  Qegend  der  Schlafbeinadem  rech- 
ter Seits  und  einer  6  Zoll  langen ,  sich  auf  der  rechten 
Seite  des  Halses  von  dem  processu  mastoides  bis  zum 
Kehlkopf  erstreckenden  Wunde,  deren  Tiefe  aber  ich  nicht 
untersuchen  konnte,  weil  sie  durch  den  Verband  geschlos- 
sen waren ,  und  ich  eine  neue  Blutung  durch  Abnahme 
desselben  nicht  veranlassen  mochte;  ich  zweifle  aber,  dasa 
bedeutende  Blutgefässe  und  das  nervus  recurrens  verletzt 
sind,  da  die  Reinheit  der  Stimme  nichts  verloren  hat. 

Je  weniger  aber  auch  diese  Verwundungen  in  Bezug  auf 
ihre  Folgen  für  die  Gesundheit  des  Kranken  von  Bedeutung 
seyn  mögen,  von  desto  grösserer  Wichtigkeit  tritt  dagegen 
die  veranlassende  Ursache  zu  denselben,  nämlich  der  Qe- 
müthszustand  des  Kranken  hervor. 

Der  Kranke  ist  ein,  dem  Ansehen  nach,  gesunder  und 
kräftiger  Mann  von  55  Jahren,  sanguinischen  Tempara- 
ments  und  sehr  zu  Gemüthsanfregungen  geneigt,  kränkelt 
aber  bereits '  seit  mehreren  Jahren  an  Verstopfungen  und 
Kreuzschmerzen,  verbunden  mit  Blutwallungen  und  Con- 
gestionen  nach  der  Brust  und  dem  Kopfe  und  hat  in  frii- 
hern  Jahren  schon  an  einem,  wahrscheinlich  aus  derselben 
Ursache  entstandenen  Anfalle  von  schwarzem  Staare  ge- 
litten, wosshalb  er  auch  seine  Profession  als  Wagner  hat 
aufgeben  milssen.  Um  einen  andern  Erwerb  zu  haben,  hat 
er  hierauf  einen  Materialladen  und  einen  Branntweinschank 
angelegt,  deren  Betrieb  zunächst  seiner  Ehefrau  obliegt. 
Die  nahe  Gelegenheit  aber  Branntwein  zu  bekommen,  mag 
auch  bei  ihm  die  Neigung  zu  diesem  Getränke  erregt 
und  befördert  haben,   dem  er  auch  wohl  oft  nur  zu  sehr 
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nachgibt,  ob  er  gleich  nach  dem  Zeagnisse  des  Schult- 
heisen  nicht  zu  den  offenkundigen  Trunkenbolden  gehM. 
Diese  Neigung  zum  Trünke  mit  ihren  Folgen ,  mag  wohl 
die  nfiehste  Yeranlassung  zu  den  häufigen  Zwistigkeiten 
mit  seiner  Ehefrau  seyn;  htezu  aber  kommt  »och,  dass  der 
Kranke  sich,  wenigstens  Zeitweise,  zum  Mysticismus  bin- 
n^gt;  zu  der  in  £•  nicht  geringen  Anzahl  von  Pietisten 
sich  hSlt,  ihre  sogenannte  Gelegenheit  besucht;  doch  ist 
es  bei  ihm  noch  nicht  zum  eigentlichen  Durchbrach  ge- 
kommen, um  förmliches  Mitglied  dieser  Heiligen  ^u  Wer* 
den.  Die  vereinte  Wirkung  aber  zweiw,  eine  freie  AnsieM 
und  ruhige  Besonnenheit  beschränkender  Ursachen,  des 
Branntweins  und  des  Minden  Glanbens,  mUss  bd  einem 
Manne,  der  seinem  Temparamcnte  nach  schon  zu  heftigem 
Gemuthsaufregungen  geneigt  ist,  dessen  Leidenschaften  nicht 
unter  der  Heirschaft  der  Vernunft  und  Ueberlegung  stehen, 
eine  solche  Gemitthsstimmung  hervorbringen,  die  einei^  so 
traurigen  Katastrophe  zum  Grunde  liegt. 

üeber  die  Art  und  Weise  den  Kranken  auf  einen  bessern 
Weg  zu  führen,  bescheide  ich  mich  eine  Meinung  aufzu^ 
stellen,  doch  möchte  es  nöthig  seyn,  dem  N.'  den  fernera 
Betrieb  des  Branntweinhandels  zu  verbieten  und  ihn  so 
weit  unter  polizeiliche  Aufsicht  zu  stellen,  dass  ihm  weder 
in  der  Schenke  oder  sonstigen  Orten  Branntewein  verab- 
reicht werden  dftrfte,  so  dass  derselbe ,  wenn  ihn  wirklich 
der  ihm  sonst  gewiss  sehr  schädliche  Branntwein  zum 
wirklichen  Bedürfnisse  geworden  seyn  sollte,  solchen  mir 
in  seinem  Hause  in  kleinen  Portionen  geniessen  könnte. 
Mehr  aber  als  von  diesen  connecitiven  Maassregehi  und  von 
Aufstellung  von  Wächtern,  verspreche  ich- mir  zu  dessen 
geistiger  Herstellung,  von  einem,  den  Kranken  crmahnenden 
und  erhebenden  Zuspruch  des  Pfarrers,  welcher  den  Üblen 
Eindruck,  welchen  dessen  Yorhalt  auf  das  Gemüth  des 
Kranken  gemacht  hat  und  durch  welchen  der  Kranke,  wie 
er  behauptet,  zuerst  auf  den  Gedanken  zum  Selbstmord 
gebracht  ist,    zu  verlöschen  verstehen    und  nach  seinem 
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sonstigen  klugen  Benehmen,  setner  Umsicht  und  gerühmten 
MenscbenkenntnisB,  die  Instruction  zu  seiner  apostolischen 
Mission^  Evangelium  Mathei  Cap*  10,  Y.  16«  und  Lucas 
Cap«  10,  y.  5«  gewiss  Genüge  zu  leisten  wissen  wind  eic. 
Ohrdruff  den  27.  Januar  1838. 

Nach  der  hierauf  von  der  fiirstl.  Kanzlei  geführten  Unter- 
suchung ersuchte  mich  dieselbe  mit  Zusendung  der  Akten  Ubw 
die  Ztirechnungsfähigkeit  N.  wegen  Misshandlung  sein^  Ehe- 
frau und  dessen  versuchten  Selbstentleibung  ein  schrift- 
liches Outachten  abzustatten,  worauf  ich  folgende  zu  den 
Acten  gab. 

In  Gemassheit  der  von  fürstL  Kanzlei  an  mich  ergan- 
genen Requisition,  einen  gutachtlichen  Bericht  über  d^i 
Gemüthszustand  des  KrKmer  N.  zu  £•  zu  erstatten,  habe 
ich  unter  Zurücksendung  der  mir  communizirten  Untersii- 
changsakten  folgendes,  zu  berichten. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  Eingabe  vom  27.  Juni  d.  J. 
herauszustellen  gesucht,  dass  N.  ein  kränklicher,  reitzbarer 
Mann  sey,  dessen  G^müth,  wie  der  Pfarrer  in  seinem  Be- 
richte sagt,  vom  Jähzorn  beherrscht  werde.  Dass  letzteres 
wirklich  der  Fall  sey  und  N.  seinen  Zorn,  selbst  bei  so 
kleinlichen  Veranlassungen ,  wie  sie  seine  Ehefrau  bei  ihrer 
Vernehmung  angibt  und  solche  von  N.  eingestanden  wer- 
den muss,  nicht  beherrschen  kann,  geht  demnächst  deut- 
lich aus  den  Acten  hervor.  Diese  Reitzbarkeit,  die  zu- 
nächst in  seinem  Temperamente  ihren  Grund  hat,  welche 
aber  durch  eine  längere  Kränklichkeit  verstärkt  worden 
ist,  wird  durch  den  häufigen  Genuss  von  Branntwein  lun 
so  mek*  genährt  und  unterhalten,  als  der  häufige  Genufis 
eben  dieses  Getränks,  ausser  dem  grossen  Nachtheil  fttr 
die  körperliche  Gesundheit,  auch  einen  so  unglückliehen 
Einfluss  auf  die  Gemüthsstimmung  hervorbringt  und  den 
Menschen  besonders  zu  Zänkereien  geneigt  macht  niid  ihn 
in  einen  Zustand  von  beschränkter  Geintcsfreiheit  versetz!, 
in  weldwr  die  GenüiJhseini&ildce  auf  eine  feüfiche  und  ver- 
kdatß  Wdse  aufgenommen  und  der  Seele  dargestellt  wer- 
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den,    ebenso   vfie  bei  einer  krankhaften  Yersliinmang  der 
Sehkraft,   das  BQd  des  Gegenstandes  schtef,  doppelt  oder 
verkehrt  von  dem  Auge  laurgenommen    \i^ird.    Dass  aber 
dieser  gereltzte  Gemttthsznstand,  in  welchem  N«  diese  Ans-* 
Schweifungen  beging  nicht  etwa  ein  vorübergehender,    der 
ersten   Aufwallnng   folgender,    sondern    ein   andauernder, 
zur  krankhaften  Gewohnheit  gleichsam  gewordener  ist^  be- 
weist dar  ganzen  Hergang  mit  seinen  Folgen«    Bei  einem 
bloss  von  seinem  T(»nperamente   aus  reitzbaren  Menschen 
würde   der   Verstand   gar    bald   die   Herrschaft   über  die 
Leidenschaft   erhalten    und   derselbe   sich    wieder  beruhigt 
haben.     Dieses  war  aber  kelnesweges  hier  der  Fall ,    viel- 
mehr dauerte  die  leidenschaftliche  Stimmung  N.  vom  ersten 
Anfang  bei  dem  Excesse  mit  der  Frau,  bis  zum  versuchten 
Selbstmorde    fort«      Zu   verkennen   ist   es   aber   Indessen 
nicht ,   dass  das  Verfahren  des  Pfarrers  nicht  dazu  dienen 
konnte,   N.  zur  Gemüthsruhe  kommen  zu  lassen,   sondern 
dass  solches  vielmehr  die  Leidenschaftlichkeit  des  Kranken 
wieder   anfachen   musste,    Bestimmt   würde   ohne  das  ge- 
waltsame  Kingreifen    des   Pfarrers    die   Sache    sich   weit 
besser  gestaltet  und  der  Mann  sich  von  selbst  wieder  be- 
ruhigt haben,   wenn  statt  des  Vorfordems  auf  die  Pfarrei, 
dem   Manne   durch   den    Schultheissen    wäre  nur   geboten 
worden*     Wie  konnte  auch  der  Pfarrer,     der  N.  als  einen 
jähzornigen  Menschen  kennt,   hoffen,   Ihn,  M'enn  er  den- 
selben   alsbald  nach  dessen  £hefran   gemachten  Anzeige, 
zu  sich  kommen   Hess,   in   einem  solchen  gemüthsruhigen 
Zustande  zu  finden,  in  welchem  er  im  Stande  seyn  würde, 
vernünftige   und  religiöse  Vorstellungen  anzuhören  und  zu 
beherzigen,  noch  mehr  aber  mnsste  das  beabsichtigte  Herbei- 
führen N.    auf  die  Pfarrei    durch  einen  Mann,    denselben 
aufreitzen   und  in  jener  unruhigen  Gemüthsstimmung  fort- 
während erhalten.  Gewiss  würde  es  einen  günstigem  Eindruck 
auf  das  Gemüth   des   störrischen  Mannes  gemacht  haben, 
wenn  der  Pfarrer  denselben  entgegengekommen  und  im  Sinne 
Pauli  Galater  6.  Cap.  V.  1   gehandelt  hätte,   wie  dieses 
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Lucas  15.  Cap.  V.  4  deutlich  vorgeschrieben  ist;  statt 
dessen  aber  nahm  der  Pfarrer  den  Sinn  von  Lucas  14« 
23.  in  dem  2u  strengen  Sinn^,  id  wdchen  es  noch  heute 
die  Päpstler  gegen  uns  Ketzer  verstehen. 

Wenn  aber  der  Zorn  Überhaupt,  rttcksichtlich  dei"  daraus 
entspringenden  schädlichen  Handlungen,  als  ein  vorüber- 
gehender Wahnsinn  anzusehen  ist  —  Ira  furor  brevis  — 
und  in  einem  solchen  Zustande  des  ruhigen  Bewusstseyns 
der  Handelnden  aufgehoben  wird;  so  characterisirt  sich 
der  aus  krankhai^ten  Ursachen  entspringende  Jähzorn  beson- 
ders dadurch,  däss  er  ohne  hinlänglichen  Grcmd  plötzlich 
losbricht  und  zu  der  aufreitzenden  Ursache  in  keinem  Yer- 
hältniss  steht;  überraschende  Ursachen  aber  bringen  ge- 
wöhnlich einen  Grad  von  Zorn  hervor,  welche  die  Besonnen- 
lieit  ganz  aufhebt.  Affectc  also,  welche  Wirkungen  körper-^ 
lieber  Ursachen  sind  und  die  daraus  entstandenen  Hand- 
lungen, können  nur  in  sofern  zugerechnet  werden,  als  der 
Trieb  dazu  von  der  Seele  unterdrückt  werden  konnte;  in 
soweit  letztere  Zeit  und  Stärke  genug  dazu  hatte,  denn 
Bewusstseyn  und  Freiheit  im  Handeln  wird  beim  Zorne 
mehr  oder  weniger  beschränkt,  weil  die  Seele  im  leiden- 
schaftlichen Zustande  alles  zu  einseitig  betrachtet,  und  die 
herrschende  Vorstellung,  eben  ihrer  Stärke  wegen,  die  Er- 
wägung der  Umstände  verhindert*  Wenn  also  auch  der 
Verstand  in  sofern  wirken  könnte,  dass  er  die  herrschende 
Vorstellung  richtig  einzusehen  vermögte,  so  wird  er  doch 
durch  die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  verhindert,  die  Ge- 
gengründe zu  erwägen  oder  andern  Vorstellungen  Raum 
zu  geben.  Dann  ist  die  natürliche  Folge,  dass  der  Han- 
delnde nicht  mit  vollem  Bewusstseyn  seine  That  vollendet 
und  er  wird  durch  die  herrschende  Vorstellung  um  so 
mehr  zu  seiner  That  fortgerissen  werden,  als  die  Seele 
durch  die  Leidenschaften  entflammt  und  in  eine  grössere 
Thätigkeit  versetzt  wird« 

Unter   diesen  Umständen    möchte    wohl    der   fnculpat 

Aoaal.  A.  StuitatnneUb    lY.  4  ^^»  S 
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für  sein  Vergehen  eine  Entschuldigung  in   der  krankhaften 

Reitzbarkeit  seines  Temperaments  finden« 

Ohrdruff  den  1.  April  1838. 

Dn  Krügelstein. 

In  diesem  Falle  war  es  augenscheinlich,  dass  das  un* 
kluge  Benehmen  des  Pfarrers  einen  sehr  unglücklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Gemilthsstimmung  des^  Mannes  gemacht  hat. 
Nicht  selten  aber  begehen  die  Geistlichen  bei  solchen  Ver- 
hältnissen, wo  es  mehr  darauf  ankommt,  das-  gestörte  Ge- 
miith  zu  beruhigen  und  zu  besänftigen,  statt  dem  Kranken 
durch  Vorstellung  der  Wichtigkeit  seines  Vergehens  noch 
mehr  niederzuschlagen  und  zu  beängstigen,  mehr  grosse 
Fehler.  Es  kommt  daher  bei  der  Einwirkung  der  Geist- 
lichen auf  Seelenkranke  gar  sehr  in  Betrachtung,  ob  der 
Pfarrer  der  Mann  sey,  der  mehr  von  dem  Binde-  als  Löse- 
Bchliissel  Gebrauch  mache,  und  im  erstem  FaJle  kann  bei 
dem  Kranken  ein  so  schädlicher  Eindruck  erregt  werden, 
dass  das  moralische  Gute,  welches  gestiftet  werden  könnte, 
gegen  das  physische  Uebel,  welches  wirklich  gestiftet  wird, 
tilr  nichts  zu  achten  ist.  Die  Fälle,  wo  ein  solcher  Schaden 
gestiftet  wird,  sind  so  gar  selten  nicht,  und  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  will  ich  erwähnen,  dass  in  Loders 
Journal  für  Chirurgie,  ein  Arzt,  der  an  einer  unehelich 
Schwängern  den  Kaiserschnitt  machte,  über  den  Geistlichen 
sich  beklagen  musste,  der  durch  sein  unkluges  Benehmen, 
den  Tod  der  Kranken  verursachte.  (Ceber  Krankencom- 
munion  mit  besonderer  Hinsicht  auf  ihre  Misshandlung 
und  Schädlichkeit.    Leipzig,  bei  Graf  1803.) 

Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht .  vorbei  lassen ,  ohne 
meine  Herren  Collegen  auf  ein  Mittel  aufmerksam  zu  ma- 
chen, durch  welches  es  mir  manchmal  gelungen  ist,  Men- 
schen ,  welche  sich  dem  Branntweintrinken  ergeben  hatten, 
auf  eine  gründliche  Weise  zu  heilen.  Die  Trunksucht  über- 
haupt, besonders  aber  die  zum  Branntwein,  beruht  meiner 
Ansicht  nach,  auf  einer  erhöhten  Reitz  barkeit  und  Verstim- 
mung der  Magennerven,   die  nur  durch  den  Genuss  eines 
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feitzenilen  Getränkes  geülgt  und  besänftigt  werden  kann, 
welches  Mittel  aber  auch  zugleich  die  krankhafte  Reitz- 
barkeit  jenes  Systems  befördert  und  unterhält,  denn  ob* 
gleich  jedes  geistige  Getränk  im  *  Uebermaass  genossen, 
einen  sehr  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ausübt, 
SD  betriflft  doch  der  Schaden,  den  der  im  Uebermaass  ge- 
nossene Wein  und  das  Bier  stiften,  mehr  dem  Körper, 
während  der  Branntwein  auch  die  Gesundheit  der  Seele 
untergräbt  und  die  Denkungsart  und  den  Charactei*  des 
Menschen  verändert  und  verderbt.  Solche  Säufer  befinden 
sich  immer  in  einem  halbwachen  Zustand,  ihre  Ansichten 
werden  verkehrt  und  von  denen,  die  &i§  in  gesunden  Tagen 
hatten,  ganz  verschieden;  sie  werden  ia  ihren  Vorsätzen 
und  Versprechungen  ungewiss  und  man  kann  sich  nicht 
mehr  auf  sie,  verlassen,  daher  sie  auch  selten  ihrem  Vor- 
satze, sich  diesem  Laster  zu  entziehen,  die  moralische  Kraft 
haben«  Die  Anfälle  von  Säuferwahnsinn,  der  mehreren 
dieser  Unglt'icklichen  die  Augen  über  dem  Abgrund,  der 
sich  vor  ihnen  öffnete,  aufthut,  gab  aber  die  Veranlassung, 
dass  sie  von  Reue  ergriffen  und  mit  dem  festen  Vorsatze 
demUebel  zu  steuern,  sich  an  mich  mit  der  Bitte  wandten, 
ihnen  auch  von  ärztlicher  Seite  in  ihrem  Vorhaben  beizu- 
stehen. Ich  nahm  zuerst  bei  Regulirung  ihrer  Diät  darauf 
Bedacht,  durch  eine  leicht  verdauliche,  etwas  reitzende  Kost 
jener  Aufregung  der  Magennerven  entgegen  zu  kommen, 
und  verordnete  desshalb  als  Beisatz  zum  reinen  unvermisch- 
(en  Kaffee  einem  kleinen  Zusatz  von  ächten  Arrac;  zum 
Frühstück  aber  gab  ich  Fleischkost  mit  einem  kleinen  Glase 
Sagusbier.  Wein  suchte  ich  zu  vermeiden,  weil  weisser 
Wein  leicht  eine  Säure  im  Magen  bei  diesen  Personen  er- 
regt; Rothwein  aber  leicht  eine  verstärkte  Blutcirculation  in 
den  Unterleibsgefässen  hervorbringt.  Da,  wo  diese  Mittel 
wegen  häuslichem  Verhältnisse  und  Theuerung  nicht  an- 
gewendet werden  konnten,  liess  Ich  zum  Frühstück  eine 
Biersuppe  mit  Kümmel  oder  Pfeffer  geniessen.  Die  andere 
Kost  bestand  aus  leicht  verdaulichen  Gemüsen  und  Fleisch, 
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znm  Getränke  aber  reine  Hopfenbiere.  Als  Arznei  gitb  iclt 
eine  Tinctura  Nucis  vomicae,  die  icb  vonSij  RasiiraNiicia 
vomicae  und  Sj  Alcohol  vini  bereiten  nnd  täglich  4 
mal  zu  15-^20  Tropfen  brauchen  Hess«  Selon  nach 
einigen  Tagen  liess  der  Appetit  zum  Branntwein  nach  nnd 
mehrere  bekamen  einen  wahren  Widerwillen  undEckel  g^- 
gen  denselben.  So  ist  es  mir  in  vielen  Fällen  gelungen, 
die  Trunksucht  gründlich  und  bleibend  zu  heilen;  nur 
wenige  sind  rückfällig  geworden,  wenn  ihre  Verhältnisse 
6ie  in  die  Lage  brachten,  Branntwein  gemessen  zn  müssen 
und  sie  nicht  die  moralische  Kraft  besassen,  sich  Mos 
auf  den  wirklichen  Redarf  zu  beschränken,  oder  sie  der 
6ftern  Lockung  zum  Trünke  nicht  widerstehen  konnten. 


Gutachten  über  den  Gemüthszustand  des  Pfarrers 

K.  zu  G. 

Der  Pfarrer  K.  in  G.,  ein  gebomer  Preusse,  war  durch 
Familien -Connexionen  in  die  Zahl  der  gothaischen  Predigt- 
amts-Candidaten  aufgenommen,  war  darauf  einige  Jahre 
Hauslehrer  in  einer  adeliehen  Familie  gewesen;  hatte  dann 
mit  Uebergehung  älterer  Candidaten,  eine  Pfarrei  bekommen 
und  nach  wenigen  Jahren  dieselbe  gegen  eine  einträglichere 
vertauscht.  So  hatte  er  eine,  für  sefne  Verhältnisse  sehr 
gute  Carriere  gemacht  und  hätte,  bei  wenigen  Leidenschaften, 
ein  glückliches  und  zufriedenes  Leben  führen  können,  wenn 
nicht  sein  Stolz,  seine  Hab-,  Herrsch-  tmd  Streitsucht  seinen 
ruhigen  Lebensweg  unterbrochen  und  die  Catastrophe  her- 
beigeführt hatten,  welche  nachfolgendes  Gutachten  veran- 
lasst. Schon  früher,  während  seines  Informatorlebena 
In  einer  sehr  gebildeten  Familie,  hatte  man  an  denselben 
eine  Beharrlichkeit  in  Behauptung  von  solchen,  von  den 
gewöhnlichen  Ideen  abweichenden  Gedanken,  auch  wohl 
ein  schroffes  abstossendes  Wesen  bemerkt;  hatte  dieses  aber 
mehr  zufälligen  Ereignissen,   als    einer  Eigenheit   seines 
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Characters  ziigeschmben ;  so  \i'ie  er  aber  in  Amtsthätigkeit 
trat,  entwickelten  sich  auch  diese  Eigenheiten  immer  inehr« 
Der  Wendepunkt  seiner  geistigen  Gesundheit  trat  mit  dem 
RefiQrmationsfest  1817  ein,  denn  nunmehro  wollte  er,  ein 
zweiter  Luther,  die  Kirche  wieder  reinigen,  aber  eine  alte 
strenge,  für  unsere  Zeiten  nieht  mehr  passende  Kirchen- 
ordnung wieder  einführen ,  keine  weltliche  Behörde  mehr  in 
Pfarr*  oder  wie  er  glaubte,  in  religiösen  Angelegenheiten 
dulden,  und  so  trieb  er  sein  Wesen,  noch  mehr  durch  die 
schonende  und  nachsiciitsvolle  Behandlung  der  Behörden 
verleitet,  bis  zum  Jahre  1826  fort,  wo  er  in  Pension  ge- 
setzt wurde*  Das  Dorf  wo  er  wohnte  gehörte  zwar  zu 
meinem  Physikate,  da  er  aber  die  Bezirksbehörde  angefeindet 
hatte  und  sich  von  ihr  verfolgt  glaubte,  so  wurde  ein  an- 
deres Justizamt  zur  Leitung  dieses  Geschäftes  beauftragt 
und  so  kam  es,  dass  mein  Freund,  der  verstorbene  Dr, 
I^uther,  bekannt  durch  seine  Schrift  über  die  Zurechnungs- 
fahigkeit,  mit  a|i  dieser  Untersuchung,  als  Physikus  des 
cdmmittirten  Amtes  Theil  n^hm.  Um  nun  durch  eineAnec* 
tpde  die  Denkungsart  des  Pfarrers  K«  zu  characterlsiren, 
führe  ich  an,  dass  als  er  einst  bei  dem  Superindenten 
jenes  Amtes  zu  Tische  war  und  ein  Wildpretbrateh  auf 
dep  Tisch  kam,  sogleich  aufstajid  und  sich  weigerte  davon 
zu  essen,  als  er  erfuhr,  dass  dieser  Braten  von  dem  För- 
ster jaqis  seinem  Orte,  mit  welchem  er  ^uch  in  ein^m  Pri^ 
vatstreit  verwickelt  war,  herrühre,  ja  sich  desshalb  bei 
dem  Consistorio  darüber  beschwerte,  dass  der  Supperindent 
ihn  auch  auf  diese  Weise  habe  kränken  woUen« 

Gutachten« 

Nachdem  bei  dem  herzogL  Oberconsistorio  die  Yermu-» 
thung  entstanden,  dass  der  Pfarrer  Karl  Friedrich  Trau* 
gptt  K.  in  G.,  welcher  sdion  seit  sieben  Jahren  mit  seiner 
Gemeinde  in  Streit  und  Misshelligkeit  gelebt  und  nach 
mehreren  von  der  höchsten  Behörde  fruchtlos  versuchten 
Yermittlungsversnchen  sich  schmähend  und  schimpfend  seinen 
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VorgcBClzteit  entgegengestellt,  nicÜt  so\i'ohI  aus  T.cidensc)iaft 
und  Bosheit  sich  so  streitsüchtig,  Ordnnngs-  undRespects- 
widrig  gegen  ^eine  Vorgesetzten  betragen;  sondern  dass 
er  an  einer  Geisteskranl^helt  leide,  welche  die  Folge  einer 
früheren  hypochondrischen  Gemiithsstimmung  seyn  dürfte; 
so  ist  von  gedachten  hohem  Collegio  die  jirztliche  Unter- 
suchung des  Gemiithszustandes  des  Pfarrers  K.  beschlossen 
und  die  Unterzeichneten  Gerichtsärzte  Ijeauftragt  worden, 
den  Gemüthszustand  des  gedachten  Geistlichen  genau  zu 
untersuchen  und  ein  pBichtmässiges  Gutachten  darüber  aus- 
zustellen. 

Zu  dem  Ende  sind  uns  so  wohl  die  bei  dem  geistliehen 
Gewichte  zu  E.  als  b^i  dem  herzoglichen  Oberconsistorio 
bis  dahin  verhandelten  Akten  in  4  Vol.  zugeschickt  und 
von  uns  mit  vieler  Aufmerksamkeit  durchgelesen  worden. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Misshelligkeitcn  zwischen 
dem  Pfarrer  K.,  der  jetzt  einige  40  Jahre  alt  ist  und  der 
Gemeinde  6.  im  Februar  1819  angefangen  haben  jmd  zwar 
wegen  eines  wüstgelegenen,  der  Pfarrei  gehörigen  Acker^ 
Stücks,  welches  der  Pfarrer  K.  von  der  Gemeinde  6,  in 
Kulturzustand  versetzt  verlangte  und  dieserhalb  Beschwerde 
gefiihrt  hatte. 

Das  herzogl.  Oberconsistorium- befahl  vorläufig  bei  der 
herannahenden  Sommerbestellzeit,  die  schleunige  Bearbei- 
tung der  Pfarr- Länderei,  durch  die  Anspänner  zu  G«  nach 
der  gesetzlichen  Vorschrift  welche  lautet; 

„dass  die  cingepfarrten  Anspänner  anderer  Leute  Aecker 
um  Geld  zu  beschicken,    nicht  eher  annehmen  sollen, 
bis  erstlich  des  Pfarrers  und  Schulmeisters  Aecker  — 
wenn  diese  nicht  selbst  Anspann  haben,  um  einen  ge- 
biihrlichen  und  gleiehmässigen  Lohn  beschickt  wären.^ 
Vol.  Actor  1  fol.  3.  b. 
Die  Anspänner   in  6.  verzögerten   sich   anfänglich   und 
es  verstrich  imter  der  Unterhandlung  wegen  desArthlohns 
die  Bestellungszeit,    so  dass  mit  Ende  Aprils   die  Pfait- 
Ländercien  noch  nicht  bestellt  waren. 
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Nachdem  endlich  die  Sache  auf  Mriederholte  Beschwerde 
des  Pfarrers  K.  dem  Befehl  gemäss  in  Ordnung  gestellt^ 
und  nach  dem  Urtheil  sachverständiger  Oekonomen  das 
Arthlohn  bestimmt  worden,  so  fasste  der  Pfarrer  K.  nach 
etlichen  Jahren  den  Entschluss,  seine  Pfarr-AecW  durch 
eigenes  Geschirr  bearbeiten  zu  lassen. 

Im  November  1824  Vol.  1.  Actor  foK  28  >vendete  sich 
indessen  der  Pfarrer  K.  mittelst  einer  Vorstellung  wieder 
an  das  herzog!«  Oberconsistorium ,  dass  er  die  fernere 
Bearbeitung  der  Pfarr-Aeker  durch  eigene  Anspanne  nicht 
weiter  betreiben  könne,  nachdem  die  Gemeinde  erst  auf 
seinen  Antrieb,  wegen  eines  Anbaues  an  die  schon  fitrdie 
12  Pfarr-Aecker  hinlänglich  grosse  Scheuer,  noch  300 
Thaler  hatte  aufwenden  müssen  —  weil  er  durch  die  eigene 
Bearbeitung  der  Aecker  einen  offenbaren  Schaden  von  800 
Thalem  dadurch  erlitten,  ohne  die  800  Thaler,  welche  er 
in  der  Lotterie  gewonnen  und  auch  dazu  vervi'cndet  habe, 
und  er  bitte  daher,  dass  er  wieder  nach  der  friihern  An- 
ordnung wegen  der  Begattung  des  Pfarrgutes  durch  die 
Anspänner  im  Orte  möchte  gehalten  werden.  Da  keine  Be- 
rechnung den  Schaden  nachweiset,  so  möchte  man  wohl  an 
der  Möglichkeit  zweifeln,  dass  man  an  12  abgabefreien 
Aeckern  in  wenigen  Jahren  1100  Thaler  zusetzen  könne? 

Dieser  Vorstellung  fügte  der  Pfarrer  K.  noch  mehrere, 
dahin  gar  nicht  gehörige  Privatbeschw^den  hinzu,  die  er 
von  dem  herzogL  Oberconsistorio  abbestellt  zu  wissen 
verlangt  und  worin  er  anfängt  anzügUch  zu  werden,  sich 
in  einen  ganz  inurbanem  Ton  sehr  umständlich  und  ver- 
worren zu  verbreiten  und  woraus  man  offenbar  sieht,  dass 
sein  Gemüth  schon  damals  voll  Zorn  und  Widerwillen 
über  die  ihn  betroffenen  Widerwärtigkeiten  bei  Betreibung 
seiner  Oeconomie  —  von  der  er  gar  keine  Keniitnisse  hatte, 
und  daher  in  Schaden  gerieth  —  erfüllt  war. 

Was  endlich  seinen  Missmuth  und  seine  finstere  Ge- 
mUthsstimmung  noch  vergrösserte ,  war  der  Tod  seines 
Sohnes,  eines,  wie  wir  vernommen  haben,  geistesschwachen 
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und  fast  taubstummen  Knaben,  worüber  er  sich  in  einer 
erneuerten  BescIiM^erde  am  7.  März  1825  über  den  scUeeih- 
ten  Zustand  der  Pfarr-Aecker  so  ausdrückt:  Ich  bin  seit 
dem  Tode  meines  Sohnes  nie  wieder  auf  die  Pfarr-Län-r 
derei  gekommen  und  bin  dieses  Handels  ganz  überdrüssig, 
habe  keinen  Sinn  mehr  dafür  und  will  nichts  mehr  davon 
wissen.  -^  Er  verlangt  aber^  dass  die  Pfarr-* Länderei,  um 
die  er  sich  gar  nicht  bekümmert  und  nicht  mehr  bekümmern 
will,  von  andern  in  den  Stand  gesetzt  und  erhalten  werde, 
wie  ein  Unmündiger,  der  nach  seiner  WiÜkühr,  bald  sq 
und  bald  anders  wirthsohaften  wilh 

In  den  folgenden  Schreiben,  wird  die  SchreilMirt  des 
Pfarrers  K»  immer  verworrener  und  ist  (öfters  ein  blosses 
gehaltloses  Gewäsch,  aber  alles  dreht  sich  schpn  damals 
um  seinen  erlittenen  Verlust  und  um  die  Instandsetzung 
der  Pfarr-Aecker,  was  er  mit  solcher  Bitterkeit  und  in 
einem  gegen  seine  vorgesetzte  Behörde  ganz  unschicklichen 
und  groben  Ton  fordert«  So  macht  er  z.  B.  dem  geistr 
liehen  Untergericht  den  Vorwurf,  dass  er  Anwalt  der  Ge^ 
meinde  nnd  zugleich  Richter  in  einer  Sache  wäre  und  da 
könnte  es  freilich  nicht  anders  kommen. 

Das  herzogl.  Oberconsistorium  bemerkte  schon  damals 
Vol.  Aetor  1 ,  45  nnd  46 ,  dass  der  Pfarrar  K.  sich  in 
einem  gedrückten  Qeisteszuistande  befinde,  ist  aber  bei  aller 
Impertinenz  des  Pfarrers  —  denn  von  nun  an  spricht  er 
nicht  wieder  in  einem  anständigen  und  bescheidenen  Ton, 
so  schonend  cmd  nachsichtsvoll,  dass  es  bei  der  versuch- 
ten Beilegung  der  zwischen  dem  Pfarrer  und  der  Gemeinde 
obwaltenden  Misshelligkeiten,  audrückiich  eine  schonende 
Ermuthigung  und  Wiederaufrichtung  der  hypochondrischen 
Gemüthsstimmung  des  Pfarrers  empfiehlt. 

Bei  dieser,  von  den  herzogl.  CommissaHen  mit  vieler 
Angelegenheit  versuchten  Vermittelung  —  da  sich  ijizwi- 
sehen  wiederholt  sehr  gegründete  Beschwerden  von  der. 
Gemeindie  gegen  den  Pfarrer  beim  geistlichen  Untergericht 
sowohl,  als  beim  Oberconsistorio  erhoben  hatten  und  drin- 
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grösserer  Feindschaft  und  Excesse,  die  Gemeinde  Gera  von 
ihrem  Pfarrer  befreit  werden  möchte  —  yerblteb  der  Pfarrer 
dennoch  bei  dem  einmal  ausgesprochenen  Vorsätze,  durch- 
aus nichts  mit  der  Besorgung  der  Pfuur- Länderei  zu  thun 
haben  zu  wollen ;  billigte  nicht  einmal  die  Hälfte  von  dem 
von  Sachverständigen  bestimmten  Arthlohn  und  bmief  sich 
nur  darauf,  dass  die  Gemeinde  nach  dem  Gesetz  dazu 
verj)unden  sev,  dafiir  zu  sorgen. 

Die  bei  dieser  Yermittelung  bewiesene  Starrsinnigkeit  des 
Pfarrers  verschmähte  die  gründlichsten  und  freundschaft- 
lichsten Vorstellungen,  so  dass  die  Commission  durchaus 
keinen.  Eingang  hei  ihm  finden  konnte« 

Dass  aber  der  Pfarrer  K*  bei  aller  Beschränktheit  seines 
Verstandes  und  offenbarer  Geistesschwäche,  seinen  eigenen 
Vortheil  dennoch  nicht  aus  den  Augen  liess,  bewiess  er 
dadurch,  dass  er  mit  6  Jahren,  dioPfarr-Accidentien  aller 
Art  eigenmäiphtig  erhöht  und  es  auch  nach  geschehenem 
Vorhalte  beim  geistl.  Untergerichte  Vol.  Actor  2.  fol.  26. 
eingestanden  hatte;  so  taufte  er  z.  B.  die  neugeborenen 
Kinder  nicht  eher>,  bis  er  von  den  Leuten  das  geforderte 
erhöhte  Accidenz  erhalten  hatte  und  liess  sie  so  lange  in 
der  Kirche  stehen  und  warten. 

Nachdem  endlich  die  wenigen  Pfarr-  Aecker  einem  sichern 
IVfann  zur  Bearbeitung  verdungen  worden,  weigerte  sich  der 
Pfarrer  K.  noch  das  stipulirte  Arthlohn  zu  bezahlen,  weil 
er  wahrscheinlich  im  Gemüthe  hatte,  dass  die  Gemeinde 
seine  I^änderei  unentgeltlich  bestellen  solle,  dabei  wurde 
er  aber  immer  gröber,  trotziger  und  boshafter,  so  dass 
das  Oberoonsistorium  Vol.  1.  Actor  fol.  86.  abermals  mit 
IVf issfallen  bemerkt,  dass  der  Pfarrer  sieh  in  seinem  an 
das  geistl.  Untergericht  iibergebenen  Schreiben  der  gröbste 
und  ehrenrilhrigsten  Invectiven  gegen  diese  Behörde  bediene, 
dennoch  aber  aus  überwiegender  Milde  dieses  Benehmen 
Air  dieses  Mal  Mos  mit  einer  nachdrücklichen  Verweisung 
seiner  Ungel>iUir  bewenden  lassen  wolle,  wofern  aber  der- 
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«elbe  widcr  Verhoffen  in  seinem  störrigen  und  widerspen- 
stigen Benehmen  fortfaKren  und  insbesondere,  wenn  davon 
nachtheilige  Folgen  in  Hinsicht  seiner  Amtsführung  zu 
Terspliren,  oder  wenn  er  in  irgend  einer.  Rücksicht  an  der^^ 
dem  geistl.  Untergerichte  und  dem  Obereonsistorio  schul- 
digen Folgsamkeit  und  Ehrerbietung  es  wieder  ermangeln 
Fassen  sollte,  sich  genOthigt  sehen  würde,  ohne  weitere 
Nachsicht  mit  den  missbeliebigsten  Massregeln  und  nach 
Befinden  der  Umstände  mit  Suspension  oder  wohl  gar  .mit 
Remotton  von  seinem  Amte  gegen  ihn  vorzuschreiten« 

Dass  der  aus  dieser  Krbittenmg  zwischen  dem  Pfarrer 
und  der  Gemeinde  erwachsende  Nachtheil  fiir  das  Pfarramt, 
ohnmöglich  unbemerkt  bleiben  konnte,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  in  den  Beschwerdepunkten  der  Gemeinde  gegen 
den  Pfarror  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dass  ausser  den 
ältesten  Personen  im  Orte,  welche  nicht  füglich  ül)er  Feld 
In  die  Kirche  gehen  können  ^  und  den  Schulkindern  mit 
ihren  Lehrern,  Niemand  weder  in  die  Kirche  noch  zum 
heiligen  Abendmahl  gienge  Vol.  Actor  IL  fo).  3,  und  der 
Pfarror  sagt  ibid.  fol.  53  selbst,  dass  er  in  der  ganzen 
Fastenzeit  keine  Communion  habe  lialten  kännen. 

Seine  öffentlichen  Yortriige  arteten  bei  zunehmendem  Ver«- 
druss  und  Bosheit  in  Schmähreden  aus,  wozu  ihm  die 
Kanzel  der  schicklichste  Ort  zu  seyn  scheint.  Hier  giesst 
er  seinen  Unwillen  nicht  nur  über  die  Gemeinde  aus,  son- 
dem  mischt  sogar  persönliche  Ausfälle  und  Beleidigimgen 
gegen  die  ihr  vorgesetzten  Behörden  mit  ein.  Unter  diesen 
Predigten  zeichnen  sich  vorzüglich  zwei  aus.  Die  eine, 
welche  er  bei  dem  Begräbniss  eines  jungen,  von  einem 
andern  aus  Leichtsinn  erstochenen  Burschen  hielt  Yol«  2. 
Actor  fol.  49  —  S5,  wo  er  den  Mord  als  ein  Strafgericht 
Gottes  darstellt  and  den  IVförder  als  ein  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes  ansieht;  und  in  einer  andern,  nach  einer  an- 
haltenden nassen  Witterung  gehaltenen,  spricht  er  Folr- 
gendes :  „Er  habe  durch  sein  Gebet  die  Gottheit  dahin  ge- 
bracht,  die  nasse  Wittening  zu  ändern  und  Sonnenseheln 
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zu  schicken,  indem  er  gesehen,  wie  tausend  Geister  auf 
Gottes  Befehl,  nach  Erhörung  seines  Gebetes,  die  Wolken 
getheilt  hätten  und  worauf  sein  seliger  Karl  (der  oben 
erwähnte  verstorbene  Sohn  des  Pfarrers)  mitgeholfen  habe/' 
Wegen  den  anziiglichen  Ausfällen  in  der  erwähnten  Leichen- 
rede, entschuldigte  er  sich  bei  der  ihn  dcsshalb  zur  Rede 
stellenden  Behörde,  dass  der  Geist,  der  ihn  früher  bdebt, 
ihn  jetzt  ganz  verlassen  habe  und  er  unglücklich  sey. 

Die  meiste  Widersetzlichkeit  aber  bewiess  der  Pfarrer  bei 
der  diessjährigen  Cpnfirmation  der  Kinder,  da  er  8  davon 
ausschloss  y  worunter  Leute  von  17  Jahren  waren ,  bis  er 
endlich  von  der  höchsten  Behörde  mit  Ernst  dazu  ange- 
halten wurde* 

Bei  dieser  Gelegenheit  gerieth  er  so  in  einen ,  der  Wuth 
ähnlichen  Eifer,  dass  er  in  dem  Schreiben  oder  vielmehr 
der  Schmähschrift  am  5.  August  des  laufenden  Jahres,  dem 
herzogl*  Oberconsistorium  ohne  Rückhalt  sagt:  Sie  wären 
voll  Stolz,  Arglist  und  Bosheit,  Uebermuth  und  Niedrigkeit, 
und  dann  fortfährt:  Nun  so  vollendet  nur  ihr  saubere 
Herren  euer  Weik,  und  von  dem  Generalsuperindenten 
Bretschneider  sagt  er:  man  habe  denselben  lieber  zum 
Ober-Steuereinnehmer  machen  müssen,  als  zum  General-r 
superindent  und  von  dem  ihm  vorgesetzten  Superindenten; 
(demselben,  bei  welchem  er  den  Wlldpretbraten  nicht  essen 
wollte,  weil  er  von  einem  Förster  komme,  mit  welchem  er 
gespannt  sey)  sagt  er:  er  sey  auch  eine  Kreatur  jener 
grossen  Würger  im  Oberconsistorio ;  nun  so  würget  nur 
immer  fort,  lieber  will  ich  mich  unter  den  Trümmern  von 
G»  verscharreil  lassen,  als  nachgeben«  YoL  11.  fol.  44. 

Kurze  Zeit  nachher  zeigt  er  dem  Dorfgericht  an,  dass 
einige  fremde  Bursche  zur  Nachtzeit  singend  an  seinem 
Hause,  vorbei  gegangen  wären,  und  dass  der  Schultheis 
dieses  Lärmen  zu  verbieten  habe,  widrigenfalls  aber,  und 
wenn  es  auf  ihrem  Heimwege  wieder  geschehe,  würde  er 
unter  sie  schiessen.  Zur  Entschuldigung  bei  erfolgtem  Vor- 
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liatt  Über  diese  unerlaubte  Drohung,  sagt  er:  Schiessen 
wollen  und  geschossen  haben,  ist  zweierlei. 

Nach  dieser  aktenmässigen  Darstdlung  der  Thatsacheo, 
spheint  der  Pfarrer  K.  sowohl  von  Seiten  des  Herzens,  al^ 
auch  seines  Verstandes,  ßo  bezeichnet  zu,  seyn,  dass  ein 
Urtheil  über  ihn  auszjusprechen  wohl  keine  schwere  Auf- 
gabe seyn  dttrft0.  Allein  zü  welcher  Classe  von  Geistes^ 
kranken  ist  er  eigeiitlich  zu  zählen  *l  da  er  weder  verruckt, 
noch  närrisch,  noch  tiefsinnig  im  eigentlichen  Sinne  dea 
Worts  genannt  werden  kann,  wenn  gleich  die  Beschränkt- 
heit seines  Verstandes,  die  Verwirrtheit  seiner  Sinne^  seine 
Qberwiegende  Leidenschaftlichkeit,  so  wie  die  Bosheit  seines 
Herzens  gar  nicht  zu  verkennen  sind. 

Der  Pfari'er  K.  erscheint  in  den  Akten  anfänglich  als 
ein  unzufriedener,  zänkischer  und  stolzer,  durch  Vorurtheile 
und  «mystischen  Phantasien  befangener  Mann,  der  durch 
den  gereitzten  tiemiithszustand,  in  welchem  er  sich  befindet, 
leidenschaftlich  handelt,  sein^  Sinne  nicht  n^ächtig  ist  und 
sich  nicht  beherrschen  kann.  Da  er  aber  seine  Absicht 
nicht  erreichte  und  seine  Leidenschaft  nicht  befriedigen  kann. 
Ihn  auch  noch  mehrer«  Widerwärtigkeiten  betreffen,  z«  B. 
ein  namhafter  Verlust,  bei  seiner  unzweckmässigen Wlrth-? 
schaftsftihrung  und  nun  noch  der  Tod  seines  Sohnes  er- 
folgte. Über  welches  Ereigniss,  er  bei  einiger  Besonnenheit, 
sich  sehr  leicht  hätte  trösten  können,  so  nahm  seine  finstere, 
Sänkische  Gemiithsstimmung  nunmehro  einen  boshaftMi  und 
gefährlichen  Character  an,  und  er  gerieth  endlich  in  eliien 
der  Wuth  ähnlichen  Zustand  der  Verzweiflung,  weil  bei 
ihm  die  Leidenschaften  schon  längst  die  Herrschaft  Über 
die  Vernunft  bekommen  hatten,  worin  er  Handlungen  be- 
ging, welche  der  gesunde  Verstand  nicht  billigen  wQrde, 
und  die  er  vor  seinem  Gewisse  nicht  verantwortisn  konnte. 

Er  strebt  nach  Befriedigung  und  Rache  und  glaubt  sie 
nur  darin  zu  finden,  dass  er  seinen  Vorgesetzten,  von 
denen  er  Hülfe  und  Recht  erwartet,  auch  alsdann,  wenn 
sie  ihm  nich  gewährt  werden  kann,   weil  sie  ihm  nicht 


-        5ft 

/ 

j!ükofnmt,  recht  derbe  Grobheiten,  dte  er  tiach  seiner  ver^*' 
kehrten  Einbildung,  flir  Wrihrheiten  hält,  entgegensetzt« 
Er  widersetzt  sich  seinen  vorgesetzten  Behörden  mit  der 
grössten  Harthäckigkeit ;  er  will  si<ßh  schlechterdings  in 
keine  Ordnung  fiigen^  sondern  folgt  blindlings  seiner  ver^ 
kehrten  Phantasie;  er  iSsst  sich  weder  durch  gütliche  Vor- 
schläge noch  durch  ernstliche  Ermahnttngen  zurechtweisen, 
erblickt  in  jedem  Menschen  seinen  Feind^  glaubt  die  ganze 
Welt  hätte  sich  gegen  ihn  verschworen  imd  denkt  und 
handelt,  wie  ein  unkluger  Mensch. 

Dieses  ist  der  wirkliche  Gemuthszustand  des  Pfarrers 
K.  sowie  es  in  den  Akten  erscheint,  in  welchen  er  mit 
eigenen  Worten  das  Bekenntniss  seiner  Schwäche  ablegt; 
indem  er  fol.  55  sagt:  der  Geist,  der  ihn  früher  belebt, 
habe  ihn  verlassen,  ef  sey  nnglücklich,  femer  fol.  87:  ich 
verwalte  mein  Amt  mit  so  viel  Kräften,  als  man  mir  ge- 
lassen hat;  ja  seine  Leidenschaftlichkeit  bemeistert  sich 
seiner  Besonnenheit  so  weit,  dass  er  foL  79  sich  gegen 
einen  Taglöhner  äussern  konnte:  woran  soll  ich  mich  denn 
sonst  rächen. 

Da  nun  der  Gemüthsznstand  eines  Menschen  dieser  Art 
am  besten  aus  der  Yergleichung  der  in  den  Akten  befind- 
lichen Thatsachen  mit  seiner  mündlichen  Erklärung  an  Ort 
und  Stelle,  auszumitteln  ist,  so  begaben  sich  Unterzeichnete 
in  der  Absicht  gemeinschaftlich  mit  den  von  dem  herzogl. 
Oberconsistoiium  verordneten  Commissarien ,  Herrn  Rath 
und  Justizamtmann  K.  und  Herrn  Superintendent  K.  In  die 
Pfarrerwohnung  nach  G.,  wo  wir  am  ^.  d.  früh  9  Uhr  an- 
kamen und  den  Pfarrer  K.  vor  seiner  Wohnung  antrafen. 

Er  empfing  uns  anscheinend  mit  einer  freundlichen  Miene 
and  führte  uns  in  das  für  uns  bestimmte  Zimmer. 

ZüfSrderst  wurde  dem  Pfarrer  K.  von  dem  Herrn  Rath 
und  Justizamtmann  auf  eine  sehr  schonende  und  thellneh- 
mende  Art  der  Zweck  dieser  Commission  bekannt  gemacht 
ttnd  zugleich  zu  Gemüthe  geführt,  dass  das  herzogl.  Ober« 
conalatorifun  hierin  einen  besondem  Beweis  seiner  Güte 
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und  Nachsieht  aa  den  Tag  gelegt  habe^  dadurch,  da^s  er 
nicht  glauben  könne,  dass  alles  das,  was  in  den  Akten 
schriftlich  niedergelegt  ist,  von  ihm  aus  Bosheit  und  mit 
Vorsatz  und  Ueberlegung  geschehen  wäre,  sondern,  dass 
er  es  in  Unmuth  und  im  leidenschartlichen  Zustande  ge^ 
than,  und  dass  er  vielleicht  die  Unschicklichkeit  und  sein 
Unrecht  bei  ruhigem  Nachdenken  schon  jetzo  eingesehen 
und  bereuet  haben  würde ;  ja  dass  man  wenigstes  glauben 
müsse,  dass  ein  vemünftiger  Mann  nicht  so  denken  und 
handeln  könne,  wie  er  es  gethan.  Man  wünsche  daher 
seine  Erklärung  zu  wissen,  ob  er  vielleicht  zu  der  Ueber- 
Zeugung  gekommen  wäre  und  eingesehen  habe,  däss  in 
diesem  Falle  der  Yortheil  für  ihn  eben  so  gross  seyn 
würde,  als  auf  der  andern  Seite  der  Nachtheil  für  ihn  em« 
pfindlich  ausfallen  müsse,  und  er  Überhaupt  weder  Yor- 
theil noch  Ehre  davon  haben  könne« 

Bis  dahin  hatte  der  Pfarrer  K.  alles  ruhig  und  aufmerk- 
sam angehört,  beging  jedoch  die  Unschicklichkeit,  dass  er 
eines  von  seinen  Kindern*,  einen  Knaben  von  etwa  fünf  Jah- 
ren mit  in  das  Zimmer  brachte,  und  ihn,  so  lange  die  Un- 
terredung dauerte,  zwischen  den  Beinen  hielt« 
^    Nun  aber  erklärte  er  sich  über  sein  Benehmen  folgender- 

maassen: 

ff 

Es  sey  ihm  alles  sehr  wohl  bekannt,  es  wäre  aber 
Niemand  so  gedrückt  worden  als  er.  Man  habe  ihm 
nicht  nur  drei  Gemeinden  entrissen  und  abspännig  ge- 
macht ^),  sondern  habe  auch  sein  häusliches  Glück  ganz 
zerstört  und  das  waren  Niemand  als  die  Herren  B«  B. 
und  S«  ^},  die  wären  die  Triebfeder  des  ganzen  Handels. 

Es  wurde  ihm  darauf  erwiedert,  dass  gerade  diese 
Männer  diejenigen  wären,  welche  die  meiste  Geduld  mit 
ihm  gehabt  und  die  meiste  Schonung  gegen  ihn  bewiesen 
hätten,  ohngeachtet  er  sie  am  stärksten  beleidigt  habe. 

Er  wurde  nur,  je  länger  die  Unterredung  dauerte,  desto 

')  Eine  Multer-  mit  zwei  Tochterkirchen. 
l')  Zwei  Oborconsistorialrälhe  und  der  Bexirksbeamte« 
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heftiger^  gab  auf  nichts  eine  bestimmte,  sondern  nur  aus^ 
weichende  Antworten  und  wiederholte  das  früher  Gesagte, 
jedesmal  z.  B.  ich  bin  nicht  Gfatte,  nicht  Yater,  nichta 
mehr,  es  ist  mir  alJes  einerlei,  man  mag  mich  absetzen 
oder  nicht,  ich  wünsche,  dass  es  ein  Ende  nehmen  mQge^ 
mein  Leben  ist  keinen  Dreier  werth. 

Die  öftere  Wiederholung  eines  und  desselben  Satzes  mit 
denselben  Worten  in  einem  Gespräche,  lässt  gewöhnlich 
auf  eine  Schwäche  des  Verstandes,  auf  einen  Mangel  an 
Phantasie  und  der  Fähigkeit  den  Sinn  eines  Satzes  mit 
andern  Worten  auszudrücken,  schliessen;  wir  finden  es 
aber  auch  bei  sehr  geistreichen  Menschen,  entweder,  wenn 
sie  sich  gehen  lassen  und  ein  Gespräch  ohne  Interesse  für 
sie,  führen,  oder  wenn  sie  in  Aufregung  über  die  Verband- 
lung  eines  sie  interessirenden  Gegenstandes  gerathen.  Die 
öftere  Wortgetreue  Wiederholung  eines  Satzes  ist  übrigen» 
ein  Zeichen  der  Integrität  der  Geisteskräfte,  sie  aber  dabei. 
an  sich  sehr  beschränkt  seyn  können  und  der  Abwesenheit 
des  Wahnsinns«  So  sagt  Shakspeare  in.  der  vierten  Scene 
des  dritten  Acts  des  Hamlets: 

Verzückung  ? 
Mein  Puls  hält  ordentlich  wie  Euer  Takt; 
Spielt  eben  so  gesunde  Melodieen. 
Bringt  mich  zur  Prüfung:  und  ich  wiederhole 
Die  Sach   euch  Wort  für  Wort;  wovon  der 
Wahnwitz  abspringen  würde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Shakspeareschen  Behauptung  wurde 
bei  folgender  Gelegenheit  geprüft  und  für  richtig  erkannt. 

Sir  Henry  Haiford  wurde  zu  einem  Manne  gerufen,  des- 
sen Verstand  verwirrt  war.  Kurze  Zeit  vor  seinem  Ende 
hatte  deraelbe  zu  seinem  Sachwalter  geschickt  and  ihm 
seinen  letzten  Willen  kund  gethan.  Namentlich  wollte  er 
zu  seiner  Mutter  Witthum  500  Pfund  jährlich  hinzufügen 
und  mehrere  Legate  machen,  zu  gleicher  Zeit  bestimmte  er 
seinen  Freund,  der  Sachwalter  zum  Haupterben  und  Voll- 
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cleher  der  Legate;  Der  Sachwalter  erklärte  ihm  aber,  ilass 
er  in  dem  letzten  Theil  seine  Willens  nicht  einstimmen 
könne,  wenn  er  nicht  nach  einem  halben  Jahre  sich  nach 
eben  so  über  diese  Sache  ausspreche.  In  dieser  Zwischen-« 
seit  wurde  nun  der  Kranke  von  dieser  Göisteskrankfaeit 
befallen,  deren  Behandlung  Sir  Henry  Hallford  und  Sir 
Authil  Übernahmen.  Als  man  ihn  eines  Tages  über  sein 
Befinden  fragte,  wo  er  ganz  ruhig  und  gefässt  za  seyn 
schien^  gab  er  zur  Antwort,  er  befinde  sich  sehr  übel  un4 
er  wUnsche  gar  sehr,  seine  Allgelegenheiten  in  Ordnung  zu 
bringen  und  sein  Testament  zu  machen.  Er  wiederhohe 
dieses  am  foigenden^Tage  in  einem  solchen  Ton  und  auf 
eine  solche  Weise,  dass  die  Aerzte  in  die  Willfahrung 
seines  Gesuchs  einstimmten,  und  dass  nach  dem  Sach- 
walter geschickt  wurde,  welcher  ein,  mit  den  frUh^n  An- 
weisungen in  Uebereinkunft  stehendes  Testament  mitbrachte. 
Dieses  wurde  dem  Manne  vorgelesen  und  er  wurde  nach 
jedem  Satze  gefragt,  ob  dies  sein  Wille  sey.  Er  antwortete 
mit  einem  deutlichen  Ja.  Das  Testament  wurde  nun  voll- 
ends zu  Ende  gebracht  und  die  Aerzte  vertraten  die  Stellen 
er  Zeugen.  Als  man  die  Treppe  hinunter  ging,  machte' 
Sir  Henry  auf  den  sehr  unangenehmen  Umstand  aufmerk-, 
sam,  dass  die  behandelnden  Aerzte  mit  in  eine  Urkunde 
verwickelt  wären,  die  wahrscheinlich  zu  gerichtlichen  Ver- 
handlungen Veranlassung  geben  wlirde  und  schlug  vor, 
wieder  umzukehren  und  Hamlets  Probe  anzustellen,  ob 
nämlich  der  Testator  sein  Testament,  Wort  für  Wort  zu 
wiederholen .  vermöchte.  In  Betreflf  vieler  Punkte  vermochte 
er  dies  allerdings.  Er  sagte  aber,  er  habe  einer  Person 
10,000  Pfund  vermacht,  der  er  nur  5000  vermacht  hatte, 
und  auf  die  Frage,  wer  der  Universal*» Erbe  seyn  soUeii 
antwortete  er ;  nun  gewiss  derjenige,  der  es  nach  den  Ge- 
setzenMst,  und  als  man  ihn  wieder  fragte,  wer  denn  das 
sey,  antwortete  er,  dass  er  dieses  nicht  wisse.  Mithin 
konnte  der  Mann  seinen  Willen  nicht  Wort  fttr  Wor«- 
wiederholen^  sondern  er  sprang  von  der  Sache  ab. 
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Nun  wurde  er  aber  redit  dringend  gebeten^  sieh  zu  be- 
ruhigen, da  er  schon  jetzo  beweise,  das»  er  nicht  im  Stande 
sey,  seine  Leidenschaften  zu  mfiasigen,  sondern  sobald 
sein  Gemßdi  gereitzt  werde,  sogleich  in  Zorn  gerathe  und 
mithin  auch  nicht  mit  ruhiger  Ueberlegung  denken  und 
handeln  könne.  Ob  er  denn  nicht  begreifen  k^nne,  dass 
er  sich  in  einem  kranken  leidenschaftlichen  Zustande  be- 
finde und  sich  auch  schon  damals  befunden  haben  mllsse, 
als  er  die  ihm  vorgesetzten  Behörden  auf  eine  so  gemeine 
Art  beleidigt  habe. 

Er  wiederholte  immer  das  schon  frtther  Gesagte,  konnte 
sich  schlechterdings  nicht  von  seinem  Unrecht  ilberzengen, 
und  sagte:  indem  ich  einen  schone,  der  eine  Ungerechtig- 
keit begeht,  bin  ich  selbst  ungerecht.  Das  Ganze  rtthrt 
nur  von  einigen  Mitgliedern  des  Oberconsistorinms  her,  die 
haben  gesagt,  ich  wftre  unklug.  —  Nein,  ich  bin  gesunder 
Vernunft  —  Es  ist  blosse  Chycane  von  oben  herein,  die 
wollen  mich  zum  Opfer  haben.  Er  schlug  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch  und  sagte:  Nein,  ein  Narr  bin  ich  nicht! 
,  Da  der  Pfarrer  nun  immer  verworrener  und  heftiger  in 
seinem  GemUthe  wurde,  so  bat  man  ihn  folgende  Fragen, 
'  so  viel  möglich  mit  Ruhe  und  Gelassenheit  anzuhdren  und 
zu  beantworten. 

Ob  er  glaube,  dass  er  sich  gegen  seine  Vorgesetzten 
seiner  Schuldigkeit  gemäss  betragen  habe? 

Antwort.  Idk  will  nicht  sagen,  dass  es  aus  Bosheit 
geschehen,  aber  es  ist  doch  so.  Ich«  missbillige  es  jetzo 
und  in  kurzer  Zeit  glaube  ich  noch  <  viel  zu  wenig  gesagt 
zu  haben.  Ich  habe  ganz  recht;  ein  Anderer  wttrde  noch 
ganz  anders  gesprochen  haben. 

Was  er  denn  eigentlich  durch  seine  Widersetzlichkeit 
gegen  seine  Vorgesetzten  habe  bezwecken  wollen,  da  er 
doch  weder  politisch  noch  moralisch  recht  gehandelt  habe  *i 

Antwort.    Es  ist  mir  ausgepresst  worden.     DasCon- 

**sistorium   hat   durch    mich   den   Pfarrerstand   herabgesetzt. 

Denn  'hier  ist  nichts  mehr  zu  verderben.     Ich  binunschul- 

Annal.  d.  StaaUanncikoBde.    IV.  4  Hfift«  6  ' 
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Stolz,  I^idensckaft  und  Voriirtheile  verblendeter  und  am 
Verstände  beschränkter  Mensch ,  ein  einseitiger  Narr,  dem 
die,  einem  yernOnftigen  Menschen  so  utientbehrlidie  Freiheit 
des  Geistes  fehlt,  und  in  welchem  Zustande  er  sich  Hand- 
lungen erlaubf,   zu   deiien  ihn   s^e  erhitzte  Leidenschaft 

treibt. 

Vergleicht    inan    diese»  Bild    mit    dem   B^ehmen  und 
der   Denk-   und    Handlungsweise,  des   zu    beurtheüenden 
Pfarrers  K.,  so  wird  man  die  gHteste  Aehnlichkeit  zwischen 
ihm  und  dem  Bilde  finden.    Der  Pfarrer  K.  glaubte ,  dass 
die  in  0.   übernommene  Pfarrei,   ihm  ein  grösseres  Ein- 
kommen, als  seine  seitherige  in  L.,  verschaffen  wurde,  und 
dass  sich  auch  der  Ertrag  der  6.  Pfarrei  durch  ErhöJiung 
der  Accidenzen   and   durch    bessere,  Bewirthschaftung    der 
I^ändereien  um  ein  Bedeutendes  noch  vermehren  lass^  würde. 
Diese  Hoffnung  schlug  fehl,   er  fand  sich  nicht  nur  um 
ein  Geringes  verbessert,  sondern  er  gerieth  auch  bald  wegen 
eines    uncnltivirten  Grundstücks    mit  seiner  Gemeinde    in 
Streit  und  Klage,  und  da  er  sich  endlich  entschloss,  seine 
Feldwli^thschaft  selbst  zu  betreiben,  so  erlitt  er,  aus  JMangel 
an   hinlänglichen  Kenntnissen,  an   seinem  Vermögen  einen 
beträchtlichen  Schaden :  er  wurde  darüber  unzufrieden,  mür-> 
risch  und  endlich  boshaft,  und  sein  ohnehin  hypochondri- 
sches Gemüth   wurde  durch   den  Tod  seines  Sohnes  noch 
mehr  verstimmt.    Dieses  zu  ertragen ,   wcor  sein  Geist  zn 
schwach.     Er  vermochte  du^ch.  allerlei  rechtliche,  als  auch 
unbillige  Mittel  sich  g^en  ferneren  Schäden  zu  sichern  und 
wo  er  dieses,  nach  Sf^iner  verkiBhrten  Ansicht  nicht  durch- 
zusetzen im  Stande  war,   gerieth  er,  je  länger  der  Streit 
dauerte,  desto  mehr  in  Verdriesslichkeiten ,   wurde  heftiger 
und   boshafter,    und  weil   ihn  die  vinrgesetzten  Behörden 
nicht  so  zufrieden  stellten,  wie  er  es  erwartete,  so  griff  er 
in  diesem  Zustande,  den  man  eine  melancholische  Verzweif*- 
lung  nennen    könnte,   dieselben  nun  auf  eine  sehr  beleidi- 
gende,   strafbare   und  ehrenrührige  Art  an«    und   kündigte 
ihnen  endlich  den   Gehorsam  ganz  auf,    M'eii  er  von  so 
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lieschränktem  Verstände  war,    dass  er   die  Folgen   seiner 
Handlung  nicht  überlegen  Iconnte. 

Aas  dieser  umständiiclien ,  mit  aller  Genauigkeit  ange- 
fitellten  Untersuchung  des  Geroiithszustandes  des  Pfarrers 
K.  und  dem,  was  die  Akten  darüber  besagen,  geht  hervor, 
dass  mdir  gedachter  Pfarrer  K.  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren an  einer  wirklichen  Geistesschwäche  und  Verirrung  des 
Verstandes  gelitten  habe,  welches  aus  seinem  Betragen  und 
seiner  ganzen  Denk-  und  Handelsweise  offen  am  Tage 
liegt;  dass  femer  dieser  Znstand  die  Folge  seiner  hypochon- 
drischen Gemüthsstimmung'  und  der  ihr  beherrschenden  I^i- 
denschaften  ist,  in  welchem  Znstande  er  weder  fähig  ist, 
sein  Amt,  als  Pfarrer  mit  Nutzen  zu  verwalten;  noch  sich 
80  zu  betragen,  wie  es  einem  vernünftigen  und  gebildeten 
Manne  von  seinem  Stande  zukommt  und  da  es  ihm  end- 
lich an  ruhiger  und  vemunftmässiger  Ueberlegung,  an  Ur- 
theOsfähigkeit  und  freien  Willen  gänzlich  fehlt,  so  können 
auch  Ihn  als  einen  verwirrten  und  unfreien  Menschen,  alle 
in  diesem  Zustande  der  Geistesschwäche  beg'angenen  Verge* 
hungen  nicht  zugerechnet  werden. 

Ob  endlieh  in  dem  Zustande  der  Geistesschwäche,  worin 
sich  der  Pfarrer  K.  dermalen  befindet  und  bei  seinen  Ge- 
sinnungen, seiner  Denk-  und  Handelsweise  wohl  noch 
in  der  Zukunft  eine  Sinnesändening  bei  ihm  zu  hoffen  seyn 
dürfte  möchte  man  wohl  bei  ihm,  als  einen  durch  I^den- 
schaften,  Vomrtheile  und  Stolz  beherrschten  Mann  mit 
Recht  bezweifeln,  weil  sein  Gemüth  nicht  zum  Frieden, 
sondern  zum  Zorn  und  Streit  geneigt  ist.  Er  verschmähet 
in  den  7  Jahren  —  so  länge  der  Streit  zwischen  ihm  und 
der  Gemeinde  dauerte  —  jeden  Versuch  zur  Vermittelung 
und  lässt  nie  einen  Wunsch  blicken,  Friede  und  Einigkeit 
wieder  hergestellt  zu  sehen. 

Wenn  daher  irgend  eine  Verbesserung  seines  Zustandes 
eintreten  soll,  so  würde  unstreitig  die  erste  Bedingung 
seyn,  -^ihn  ganz  geschäftslos  zu  machen,  und  ihn  durch 
Entfernttaig  aller  BeHlhrungspunkte  mit  andern   Personen, 
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Phantasie,  füi*  äiiiSisere  sitinlkhe  Wahrnebmangpen  hält,  so 
finden  wir  Überall,  sowohl  in  dem  Benehmen  des  Inquisiten 
in  seinem  ganzen  frühern  LebeB  vor  der  That,  als  auch 
zur  Zeit  und  während  der  Yollbringung  derselben,  nicht 
die  geringste  Spur  des  Wahnsinns.  Seine  Aeusserungen 
und  Handlungen  in  seinem  gewöhnlichen  Leben,  obschon 
mit  einem  hellen  Verstände  und  reinem  ungetr&bten  Ge- 
müthe  nicht  immer  vereinbar,  tragen  doch  nirgend  das  Ge- 
präge der  BewussUosigkeit  und  Ujifreiheit  und  ei-scheinen 
immer  nur  als  leideosehadlUiche  Ausbruche  eines  sehr  reitz-r 
baren^  gercitzten  und  unbefriedigten  Gemiiths.  Wenn  meh- 
mre  £inw^ohner  aus  Fr.  nicht  abgeneigt  sind,  ihn  im  ge- 
wissen Grade  für  verriickt  Jiu  halten,  wenn  namentlich  Hr. 
Bürgermeister  E.  sagt,  er  habe  sieh  oft  nicht  so  beiragen, 
wie  ein  mit  gesundem  Menschenverstand  begabter  Mensch? 
wenn  Caspar  K.  sich  ohngefähr  auf  gleiche  Weise  aus- 
spricht, so  liegt,  doch  diesen  Meinungen  nirgends  eine  be- 
stimmte Thatsache  zum  Grunde,  ausgenommen  der  Umstand, 
dass  Inquisit  zum  Zorne  gereitzt,  leidenschaftlichen  Aus- 
WUchen  desselben  unterworfen  ist,  und  namentich  nach 
Zwistigkeiten  mit  seinen  Geschwistern,  oft. mehrere  Tage 
lang  alle  Nahrung  verschmäht,  auch  wohl  vom  Hause  sich 
entfernt  und  im  Walde  zugebracht  hat;  ein  Benehmen,  das 
wohl  von  Unverstand  und  einem  hohen  Grad  von  Leiden- 
schaft und  Trotz  zeigt ,  keinesweges  aber  den  Verdacht  der 
Verrücktheit  begründet. 

Dass  aber  Inquisit  die  Tliat  selbst  niclit  nnwillküriich 
und  ohne  Bewusstseyn  vollbracht  habe,  geht  theils  aus  der 
Art,  wie  er  sie  vollbracht  und  die  Mittel  zum  Zwecke 
gewählt  hat,  theils  aus  dem  Umstände  deutlich  hervor, 
dass  er  sich  vor  wie  nach  der  That,  der  Bewegangsgrttnde 
dazu  wohl  bewusst  ist,  denn  er  selbst  sagt  aus ,  er  habe  es 
gethan,  um  die  Trauung  seiner  gewesenen  Verlobten  der  H. 
tnit  einem  andern  Manne  zu  unterbrechen  und  zu  bindern  (was 
ihm  auch  allerdings  geglückt  ist ,  indem  er  den  Zeitpunkt 
zur  That   sehr   zweckmässig  gewählt   hat),   theils  sich  an 
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seinem  Vater  zu  räclien,  der  seine  Verhelrathttog  gdiiodert, 
auch  die  Erfüllung  seines  in  gewissem  Sinne  thOriditen 
Wunsches,  unter  die  Amtsfolge  (eina^  Art  von  Bürger- 
miliz)  zu  kommen,  oder  Mie  er  sich  ausdrückt,  Soldat 
zu  werden,  vereitelt  hat*  Es  darf  dabei  nicht  übersähen 
werden,  dass  die  That  selbst  nicht  die  Frucht  eines  Au- 
graUIcks,  und  einer  pliHzlichen,  gewaltsamen,  dasGemttth 
wie  den  Verstand  etwa  übermächtig  beherrschenden  Auf- 
regung gewesen  ist,  dainquisit  nach  der  Aussage  mehrerer 
Personen  und  seinem  eigenen  Geständnisse  schon  Tags 
zuvor,  mit  der  That  gedroht  und  sie  dann  wirklich  offen- 
bar mit  einem  gewissen  Grad  von  Besonnenheit  ausge- 
führt hat. 

Wie  wir  nun  an  Inquisiten,  vor,  wie  während  der  That 
ein  gegründetes  Zeichen  von  Verrücktheit  anzunehmen  nicht 
im  Stande  sind,  eben  so  wenig  können  wir  die  That  einen 
vorübergehenden  Anfall  von  Raserei  oder  Tobsucht  zu- 
schreiben ,  da  auch .  dieser  Zustand  nur  bei  völliger  Be- 
wusstlosigkeit  und  daher  gänzlicher  Unfreiheit  der  Seele 
gedächt  werden  kann,  ein  Znstand,  der  aber,  wie  wir  eben 
gezeigt  haben,  bei  Inquisiten  kekieswegs  statt  gefunden  hat. 

So  wenig  wir  nun  bisher  zu  Gcmsten  des  Inquisiten  sagen 
konnten,  wenn  es  darauf  ankam,  Wahnsinn,  Verrücktheit 
oder  Tollheit  desselben ,  als  Grund  seines  Verbrechens 
nachzuweisen ,  so  viele  Thatsachen  bnten  sich  uns  dar, 
wenn  wir  die  zu  einiger  Entschuldigung  desselben  gerei- 
chrade,  von  uns  ausgesprochene  Behauptung,  dass  er  an 
grosser  Verstandesschwäche  leide  und  die  Folgen  seiner 
That  hinlänglich  zu  berechnen,  überhaupt  aber  das  Gewicht 
seines  Verbrechens  g^örig  zu  würdigen,  allerdings  ausser 
Stande  sey,  rechtfertigen  wollen* 

Zunächst  zeugt  hierin  für  ihn,  das  in  der  That  einstim- 
mige Urthefl  aller  seiner  Mit -Einwohner  in  Fr.;  seiner, 
nichts  weniger  als  gut  gegen  ihn  gesinnten,  nächsten  Ver- 
wandten, seiner  Aeltem  und  Geschwister,  wie  auch  aller 
andern,   für  unpartheilsch  zu  ächtenden,   ihn  sonst  nicht 
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Mher  angeheiider  Personen»  seilet  die  Aussage  der,  durch 
seine  That  ins  Unglück  gestürzteii)  abgebrannten  Nachbarn, 
endllcfa  aucii  das  -  Zeu^iss  der  obrigkejiUehcn  Persanen 
voll  Ft. 

Alle»  die  in  dieser  Hinsichl  vemommen  worden  sind, 
vereinigen  sich  ohne  Ausnahme  in  dem  Urtheil,  dasa  M« 
ein  mit  sehr  scbwadien  Yerslandeskräften  begabter  Mansch 
sey. 

Den  Grad  seiner  Yerstandesschwüche  besoioiulen  viele 
dadui^h  näher,  dass  sie  sich  für  überzeugt  erklären ,  er 
künne  einer  etgenel^  Wuthschafi;  niemals  vorstehen,  wodurch 
sie  ihn  sonach  gerade  zu  ia  die  Classe  der  UnmQndigen, 
einer  Selbstständigkeit  unfähigen  Personen  setzen,  in  wel- 
chem Zeugniss  ausser  seinem  Vater  und  Geschwistern, 
deren  Behauf^tung  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  nicht  ala 
vollgültig  anausehen  seyn  dürfte,  der  Hr.  Bürgermeister  R«^ 
Stadtschreiber  H»,  die  Einwohner  Caspar  K.,  Johanq  N«, 
Friedrich  S«  und  Andreas  Hallenbach  g«ina  übereinkommen« 

Nur  aus  Ursadhe  seiner  Yerstaudesschwäche  und  ^eil  er 
einer  eigenen  Wirthschaft  vorzustehen  nicht  im  Stände  sey, 
scheint  der  Vater  des  Inquisiten,  ihm  die  Erlaubnisse  sich 
zu  verheirathen  standhaft  verweigert  zu  haben,  denn  da^s 
nicht  Mangel  an  väterlicher  Liebe  der  Grund  dazu  ge- 
wesen, spricht  sich  deutlich  durch  die  in  den  AkteA  bei- 
gefügte testamentarilche  Verordnung  des  Vaters  aus^  nach 
welcher  er  sich  seiner  grOsaem  Bedürftigkeit  .halber  und 
um  ihn  für  die  entbehrte  Aussteuer  zu  entschädigen ,  hun- 
dert  Thaler  und  seine  sämmtliehen  Kleider,  vor  seinen 
Geschwistern  voraus  vermacht  hdl. 

Eben  seiner  Verstandesschwäehe  und  Unfähigkeit  wegen^ 

hat  man   ihn   nicht*- zur  Amtsfolge  genommen,    zu   deren 

Dienstverrichtung,   ausser   der   erforderlichen    körperlichen 

'  Qualität,   doch  nicht  mehr  als  gesunde  Menschenverstand 

erfordert  wird» 

Andreas  H».  drüekt  sich  In  to'ncr  Vernehmung  über  den 
liiqUisiten  so  aus :   er  sey  Hiclit  im  Stande  einer  eigeftea 


fidiwftcli,  und  W6I1II  er  nicht  irre^  zu  Zeiten  fio^gar  Yer- 
gtandeslos*  JiahaBii  N«*  aber  erklärt  sich  dabin ;  ,yer  glaiifa^ 
begtifüiuti  da^  Inquisit  ketBea  Begriff  v^n  den  Folgen 
BsAn^  begangenen  Yerbrecbens  gebabt  habe,^^  und  die  eigene 
elnlfilltlge  Aussage  des  Inquifitten  ^^car  habe  blas  seines 
Yatens  Scheuer  aUkennen  woUen^^  bestätiigt  die  Yerinu- 
thnng. 

Ob  nun  gleich  diese  Zeugnisse  von  d^  Zeugen,  durch 
Thfllsachen  aus  dem  Leben  des  Inquistten  wen%  belegt 
worden  sind,  so  glauben  wir  doch  auf  die  allgemeine 
Yolksfrtirnme  ein  bedeutendes  Gewicht  legen  zu  ki^nnen  und 
dürfen  diese  Zeugnisse  für  so  unpartheiiseher  und  gültiger 
ansehen  als  sie,  obsdion  zu  Gunsten  des Inquisiten , -doch 
ohne  Aufnahme  von  Leuten  herrähren ,  deren  Glück  und 
Wohlstand  dureh  seine  begangene  That  bedroht  oder  wirk-^ 
lieh,  wenigstens  Tilr  längere  Zeit  gest(^rt  worden  ist« 

Für  die  Thatsajche:n ,  die  yidessen  für  die  Yerstandes- 
schwäche  M.  sprechen,  gehören  folgende:  . 

Das  th($rige  Benehmen  des  Inquisiten,  wenn  er  Streit 
mit  seinen  Geschwistern  gehabt  hat.  Dem  einstimmigen 
Zeugnisse  mehreren,  Personen  zu  Folge,  hat  er  nach  solchen. 
Zänkereien  oft  mehrere  Tage  ohne  Essen  und  Trinken  und 
unter  freiem  Himmel  im  Holze  zugebracht. 

Wenn  nun  ein  solches  Bendimen  zunächst  mehr  für 
grosse  leidetosehaftliehe  Reitzbarkeit  und  Trotz  zeugt,  so 
beweist  es  doch  zugleich  sehr  seinen  Unverstand,  indem 
er  ja  durch  ein  solches  Benehmen,  durch  diese  besondere 
Aeusserung  seines  Unwillens,  Niemand  als  sich  selbst  wehe 
that«  Aoch,  joadidem  er  von  der  Amtsfolge  zurückgewiesen 
wurde,  hat  er  zwei  ganze  Tage,  auf  dem  Heuboden  ver« 
steckt  zugebracht. 

Für  seinen  Unverstand  zeugt  femer  sehr  deutlich  das 
thMge  Benehmen  des  Inquisiten  nach  vollbrachter  Tjiat. 
Die  That  selbst  hat  er  zwar  mit  eintt*  gewissen  Besonneur 
heit  iHid  Uob^'legung  geführt,  nach  deren  YollfiVbrung  ei^ 
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seheint  alier  auch  seine  Ueberlegnng  und  Einsielit)  Mie 
vMIig  gelähnit.  Er  wird,  man  sieht  es  aus  seinen  ganzen 
Benehmen,-  von  der  Ueberzeugung  beherrscht,  dass  man  in 
ihm  den  Thfiter  vermuthen  werde,  er  entflieht  aaf  einen 
benachbarten  Berg  and  verbirgt  sich  im  Holze;  dies  ist 
aber  auch  alles,  was  er  nnternimmt,  um  dem  Verdacht  und 
den  Folgen  seiner  That  zu  entgehen;  dass  ^. ohne  Obdach 
und  Nahrung  sich  hier  nicht  lange  werde  aufhalten  k(fnnen, 
dass  man  ihn  beim  Ungern  Verweilen  daselbst  bald  auf- 
finden und  festnehmen  werde,  musste  ihn  bei  der  gering- 
sten Ueberlegung  klär  vor  Augen  stehen*  Nichts  desto 
weniger  verharrt  er  tn  völliger  Cnthätigkeit;  er  hört  von 
seinem  Standpunkte  aus,  dass  man  ihn  bereits  für  den- 
Thäter  erklärt  hat,  er  nimmt  die  Äfassregeln  wahr,  die 
man  zu  seiner  Auffindung  ergreift  und  thut  nicht  dasMin«- 
deste,  dem  bevorstehenden  Schicksale  zu  entgehen,  er  lässt 
sich  ruhig  ohne  allen  Widerstand  ergreifen  und  wegfllhren 
und  das  nicht  etwa  in  Folge  einer  völligen  Resignation 
und  freiwilligen  Ergebenheit  in  sein  Schicksal,  sondern 
einzig,  weil  er  sich  durchaus  imfthig  fühlt,  irgend  Mass- 
regel  und  wSre  es  nur  die  weitere  Flucht  aufs  geradewohl 
zu  ersinnen  und  zu  ergreifen,  die  ihn  seinen  Verfolgern 
hätte  entziehen  können.  Dass  aber  nicht  Resignation  die 
Efrsache  dieses  Benehmens  war,  geht  deutlich  daraus 
hervor,  dass  er  anfangs  die  That  selbst  beharrlich  leugnet 
und  erst  in  einem  spätem  Verhör,  mehrere  Tage  darauf 
ein  freiwilliges  Geständniss  ablegt,  was  er  gegenwärtig, 
wo  er  erst  über  die  traurigen  Folgen  seiner  That  einiger- 
massen  ins  Klare  kömmt,  wieder  sehr  bereut* 

Der  Ueberzeugung,  dass  Inquisit  von  sehr  schwachen 
Verstandeskräften  sey,  steht  keineswegs  entgegen,  dass  er 
nach  dem  Zeugnisse  einiger  Personen,  ein  guter  Solospieler 
ist,  eben  so  wenig  das  Zeugniss  seines  ehemaligen  Lehrers 
(der  ihm  überdies  schon  als  Kind  einen  sehr  beschränkten 
Verstand  zuschreibt},  dass  er  das  Rechnen  gut  begriffen  habe. 
Das  Kartenspielen  und  Rechnen  setzen  eine  specielle  ganz  ana-> 
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löge  Geistesthätigkeit  voraus.  Die  Yerstandessciiwäelie  im 
allgemeineii  sdiUesst  nicht  die  besondere,  zuweilen  grosse 
Fähigkeit,  in  einem  gewissen,  oft  sehr  beschränkten  Ge* 
biete  der  Geistesthätigkeit  aus  und  wk  finden  oft  Mräschen^ 
die  mit  irgend  einem  Yorzttglichen  Talent,  irgend  einer  be^ 
sondern  Fähigkeit  begabt,  in  allen  Übrigen  Dingen  sich 
höchst  elnfiütig,  nnfiihig  und  albern  zeigen. 

Für  seine  Unfähigkeit  zeigt  femer  der  Umstand,   dass 
er  nicht  einmal  die  Leineweberprofession,   die,   wenn  sie 
nicht  als  ^sondere  Kanst,  z.  B.  Damastweberei,  bestimmt 
wird,  nur  ganz  gemeine  Fertigktöen  erfordert,   leidlich  zu 
erlernen   iind  zu    I»egreifen    im   Stande  gewesen  ist,   bei 
keinem  Meister  habe  fortkommen  können,   und  daher  von 
seinem  Väter,  hat  wieder  nach  Hause   genommen   werden 
milssen,  wo  er  sodann  mit  ganz .  einfachen  häusliiehen  Ge- 
schäften, nämefttUch  der  Besorgung  der  Bleichmil^chäf- 
tigt  worden,   während  er  selbst  zum  Hoizholen  aus  dem 
Walde  notorisch  unbrauchbar  gewesen  ist.    Dass  aber  Mos 
böser  Wille  von  Seiten  des  biquisiten  dieser  Unbrauchbar- 
keit  zum  Grunde  gelegen  habe,  wird  nirgends  behauptet, 
und  i^as  von  mehreren  Personen  und   insbesondere  von 
stinen  Geschwistern  über  *  seine  trotzige   und  boshafte  Ge- 
mttthsart  gesagt  wird,  reduzirt  sich,  genau  betrachtet,  nur 
auf  eine  grosse  Geneigtheit  zum  Jähzorn,  eine  Eigenschaft, 
die  dummen  und  sehr  beschränkten  Menschen  häufig  eigen 
zu  seyn  pflegt,  und  eben  in  ihrer  Unfähigkeit  die  Verhält- 
nisse der  Dinge  gehörig  aufzufassen  und  die  an  sich  ge- 
stellten Forderungen  so  wenig,   wie   die  ihren  Wünschen 
und  Begehren  entgegenstehenden  Hindernisse  gehörig  zu  wür- 
digen und  im  rechten  Lichte  anzusehen,  physisch  begrfindet 
ist.    Auch  mögen  jene  angeblichen  Ausbrüche  von  Trotz 
wohl  nicht  ohne  Grund  öfters  einer  üblen  oder  mindesten 
anzweckmässigen  Behandlung  von  Seiten  seiner  Geschwister 
zugeschrieben  werden  können,   besonders  da  sich  nirgend 
eine  Thatsache  vorfindet,  daas  er  eines  seiner  Geschwister 
wirklich  thätUch   gekränkt  habe,   während  es  eingeräumt 
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ist,  d&ss  er  von  fidneiu  Bruder  Caspar  «iweiLßii  gedeblageii 
worden  tst^  auch  .mdipere  env&rdicbtige  Aasnagpeii  von 
mehrend  EiSWoAncrii  sieh  dtthin  veretsigen^  dass  er  in 
»teer  Fitfnflie  Vf^gsn  ^un&t  Yarstandesäöhurädie  2arilckge-* 
86l2t  iiflHl  nicht  intintar  zum  BeiSten  behandelt  worden  sey^ 
und  das  nicht  anwiehtigie  Zeagnlsü  der  ehemaligen  Bien^^ 
magd  in  seines  Vaüers  Hause,  die  Mev  als  ünpartheüsche 
Zeagia  ecsriieint  lOid  ihn  hinlänglich  2a  btfohacMen  and 
kennen  «u  lernen  Geleg^hcii  gehfsbf  hat;-  ihm.  ibs  Lob  eines 
feiss^mi  üitd  arbeitsamen ,  obwohl  zuweüen  störrischen 
«nd  eigenen  Menschen  gibt. 

Durch  ein  gewisses  kindiisehes  Wesen  scheint  sicilP 
seine  Yerständesschwädle  ebenfalls  su  bestätigen« 

Jshann  *N«  sagt  \9n.  0km  aisr  er  habe  an  kindisdims 
Schtiorrpfetfeiteien  fifefollen  gehabt  und  führt  in  dieser  W^^ 
sieht  an , '  dass  er  Am  eine  Orgelpfeife  geschenkt  haSe^ 
welche  sich  auch  tknter  seinen  Ki^oten^  so  wie  35  aUe 
Handschuhe  und  7  alie  led^me  Beutel  gefunden  bst,  ohne 
dass  Inqnisit  anzugeben  Ireiss,  welchen  vemiinitigen  Qe^ 
brauch  er  däiK^n  zu  Inachen,  gedacht  habe* 

Wo  so  viel  Thatsaohen  für  die  Veratamdesschwliehe  dss 
biqaisiäBn  Bfuredien,  bekommt  der  UjastAsdnoeli  beson^ 
derc  Wichtigkeit,:  dass  dielibiKer  desselben,  nach. mehreren 
A:ttssa^;en,  ebenfalls  geistesschwach  oiid  nach  ihißes  eigene« 
Ulahnes  Zeugniss,^  schwermtithig  und  ikst  meiattcholiseh, 
die  GIrossmntter  aber  in  ftrer  letzten  2eil  ganz  geisteSH 
schwach^  eine  ScOvwester  des  Yaters  aber  -dbenfaHs  gegen 
das  fiade  äires  Lebend  ganä  Yerstandsslos  gewesen  fst^ 
und  die  Yerstanetesawäolie  des  InqHiBiteiK  mithin  so^n^eM 
Tüterlicher  ais  mi'itteclidia!  Sette  arblich  begrtlndet  sc}iei«t 

Wenn  alle  die  bi^er  at^^Mnrten*  Zeugnisse,  Thatsaches 
«id  Umstände  einen  grossen  €hrad  ton  Verstandessoh^i^ädMS 
des  Infttisiten  niberhaupt  ausser  ZiivnifiBl  setzen,  so  wii«d 
die  bttsondere  BeatfimwK^t,  dfts«  aith^i  B«egehulf|gf 
s«iihrer  That,  die  Folgen  derselben  sn  bereoh-' 
niem.iDnd  die  Qrösse^  S4^ines  Yerbrecdi^as  geh-^r^lg 
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xtt  ermessen  nnfühlg;  gewesen   sey,   noch  dadurch 
insbesondere  gereditfertfget ,    dliss ,  sdnem  ganzen  gegen- 
würtigen  Benehmen-  nach  za  ^ichUessfn  ^    er  offenbar  seihst 
jetzt  noch   nicht  ztir  Einsicht  von  dem  ganzen  Gewichte 
seines  Yerbrediens  gekommen  ist.     Ohne  irgend  eine  Spur 
wirklicher   Bösartigkeit    und   Verstocktheit   zeigt   er   doch 
keine  entschiedene  Reue^  wenigstens  nicht  in  Bezug  axtf  die 
That  an  sich,   sondern  allenfalls   Mos  in  sofern  sie  ihn 
in   eine  traiHige,    sein  Oli&ek  und  sein  Leben    selbst   be- 
drohende  lidge  versetzt   hat.      Selbst    das    GeTtthl   dieses 
Ungttifcks,  spricht  er  steh  gleich  in  einzelnen  Aenssernngen 
aus,  gewinnt  keino  dauenide  Herrschaft  über  ihn,  Vielmehr 
ist  er  immer  in   ruhiger,    heiterer   GemUthsstimmung   vnd 
girter  Dinge^  eine  ganz  unnatKrllche  Stimmung   f&r  einen 
Menschen,   der  einerseits,   ohne  dabei   in  der  böisartigsten 
Verstocktheit   befangen  zu  seyn,   die  I^ast   eines   grossen 
Verbrechens  auf  seinem  Gewissen  hat,  andererseits  für  den 
Wertb  des  Lebens  oder   auch   nur  für  die  Freiheit  einiges 
Gefühl  hat.     Er  hat  zuweilen  den  Glauben,  dass  sein  Ver- 
brechen ihm  das  Leben  kosten  könne;    er   hat  diesen  Ge- 
danken sdidit  frliher  gehabt ,  und  schon  bei  seiher  Gefan- 
getmehmnng  durch  die  Worto  zu  eritennen  gegeben  „ob  *^^ 
jetzt  oder  ein  ander  Mal  sterbe**,  wiewohl  diese  * 
auch  auf  die  Furcht  bezogen  werden  1-  ***«*^"^" 
Fr.  Einwohner  soglekh  in  ihrer  ^^^  ^^^^^  ®^"" 
weifen  oder  sonst  UBibrl»i^i«n.  Benn  in  der  letzten 
sorgnfes,  dass  er  filr  afer  Hoffnung   geschmeicheh, 
werÄBn  köhne,  sch^'  werden,   aus  diesem   Grunde 
dächtniss  Qicfat  Jlg  seiner  Angelegenheit  gebeten  und 
Zeit  hat  er  s' einen  der  Justizbeamten  auf  den  nun 
^^  'n  % 'Jahrmarkt  bei  sich  zu  sehen  and  zu 
«rihst  «i^^  ,,at  er  früher  den  Glauben  gehabt,  viel- 
^  Hn  verwirkt  zu  haben,  und  in  dieser  Ansicht 
bald  f 
bcwir 
leicl) 
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mit  scheinbarer  Resignation  um  eine  baldige  Ent^ 
sclieidimg  gebeten,  so  ist  diese  Aeussening  offenbar  nicht 
Folge  einer  miithvollen  Ergebui^;,  (denn  dazu  fehlt  es  ikm^ 
wie  sein  ganzes  sonstiges  Leben  zeigt,  offenbar  an  der 
erforderlichen  geistigen  Energie}  sondern  kann  nnr  In  einem 
mangelhaften  BegriflGß  und  GefftU  von  dem  Werth  und  der 
Bedeutung  des  Lebens  gesucht  werden. 

Wir  glauben  durch  die  angeführten  Ghrttnde,  unsere  oben 
ausgesprochene  Meinung  hinlänglich  begrlfndet  zu  haben, 
tmd  erlauben  uns  nur  noch  kurz  hinzuzufügen,  wie  die 
mit  dem  Inquisiten  gehabte  Unterredung  unser  Urtheil  Überall 
bestätigt  hat.  Hätten  wir  von  den  vorangegangenen  Um- 
ständen und  der  Individnalität  des  Inqnisit^  voriier  nicht 
die  gerüigste  Kenntniss  gehabt,  so  hätte  uns  bestimmt  so- 
gleich der  eigene,  die  geistige  ImbeeiUltät  desselben  ver-^ 
rathende  Ausdruck  in  ^en  AUenen  und  Manieren  dessdben 
auffallen  müssen ;  eine  Eigenheit,  die  sich,  wo  sie  vorkommt, 
sehr  bestimmt  fühlen  und  als  ein  einfiUtiges  Lachen,  eine 
ungewöhnliche,  bald  widerliche,  bald  lächerliche  Bewegung 
der  Gesichtsmnskeln  wohl  andeuten,  aber  nicht  genttgend 
beschreiben  lässt.  Die  Antworten  des  Inquisiten  wären 
dabei  nicht  sinnlos  an  sich,  aber  den  ihm  vorgelegten 
Fragen  "wenig^oder  gar  nicht  entspreeh^d  und  angemessen 
und  wo  ihm  Rauin-^egeben  war,  sieh  frei  auszusprechen, 
waren  seine  Reden  uncTSU^  oft  ohne  inuem  Zusammen- 
hang und  von  einem  Gegensätüde  zu  dem  andern  über- 
springend. Eine  fixe  Idee,  die  fl^KZu  beherrschen  schien, 
1-.  dass  er  seiner   ehemaligen  Verlobten  >jnige  Mal  Geld  ge- 

^  geben  habe^  um  sich  dafär  Irrwisehfett ' j^  m  kaufen ,  hat 

*^         sich  zwar  nicht  wirklieh   als  solches  erwies^,   indem  sie 
'^  der  Untersuchung  zu  Folge ,    auf  einem  in  Fr. \al8  Volks- 

p'-"^      Üblicher  Scherz   beruht,    zeugt  aber  zugleidi    vi^n   seiner 
grossen  Einfalt,  Indem  er  das,  was  In  Fr.  als  eiif  Scherz 
^  im  Munde   der  Leute  ist,   Dir  wahr  ansieht  and  W  die 
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^)  Provinxialisinas  (ur  Irrlicht. 
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Existenz  tiiitl  W  irlisamkeit  eines  Irrwischfettes  alles  Ernstes 
glaubt. 

Sind  nun  gleich  die  verschiedenen  Grade  der  Verstandes^ 
schwäche  durch  haarscharfe  Bestimmungen  von  einander 
nicht  zu  trennen,  «ad  haben  sie,  bei  dem  schwankenden 
Sprachgebrauche  der  Psychologen,  der  Aerzte  und  gerichts- 
ärztlicher Schriftsteller,  die  zum  Behuf  der  gerichtlichen 
Medizin  einer  Unterscheidung  doch  bedurften,  eine  durchaus 
festbestimmte  Benennung  nicht  erhalten,  so  glauben  wir 
doch  den  Grad  der  Yerstandeskräfte  des  Inquisiten  am 
treffendsten  mit  den  Namen  der  Dummheit  und  Stupi- 
dität bezeichnen  zu  können,  welche  letztere  sich  als  dss 
Unvermögen  der  Seele  zur  normalen  Thätigkeit ;  mit  Mangel 
der  Besonnenheit,  Aufmerksamkeit  des  Gedächtnisses,  der 
Phantasie  und  Urtheilskraft  verbunden  characterisirt. 

In  der  Hoffnung  nichts  unbeachtet  gelassen  zu  haben, 
was  zur  Ansmittelung  und  Aufklärung  des  unserm  Urtheil 
unterworfenen  Gegenstandes  hätte  dienen  können,  beschliessen 
wir  hiermit  unsere  Untersuchung  und  Gutachten  und  be- 
thenern  dabei  auf  unsere  Amtspflicht  und  Gewissen,  dass 
unser  ausgesprochenes  Urtheil  nur  das  Ergebnis^  unserer 
innersten  Ueberzeugung  ist. 

Den  1.  August  1835. 


Auuiü.  d.  5Uiil:ai£ueik.     IV.  4  llLit, 


IV. 

Gutachten,    einen  Fall    von    zweifelhaftem 

Kindesmord  betreffend. 


Von 

JüiA»  S.  m.  «dftlinnmyer, 

gros$b«rzog).  liad.  Oberamts  -  Phjrsikus  in  Emmendingen. 


Speeres  facti. 

H . . . .  0  . .  • »  voB  A  •  •  •  •  gcbiirtig,  israditiacher  Reli- 
gion, 22  Jahr  alt,  ledig,  diente  bereitai  SV^  Jahr  bei  H. 
M.  in  B.,  wo  sie  sich  nach  dem  Zeugnisse  ihres  Dienst- 
herrn  in  der  ersten  Zeit  ihres  Dienstes  brav  und  tugendhaft, 
in  der  späteren  Zeit  aber,  und  besonders  im  letzten  Jahre, 
ausgelassen  wurde,  bei  Tänzen  und  Lustbarkeiten  halbe 
Nächte  fortblieb  und  sich  auf  „leichtsinnige  Weise  mit 
Mannsbildern^^  abgab.  Auch  verdächtigte  sie  sich  in  dieser 
Zeit  kleiner  Diebstähle  gegen  ihre  Herrschaft. 

Im  Mai  1837,  ktkrz  bevor  sie  aus  dem  Dienste  des  H. 
M.  trat,  hatte  sie,  nach  eigenem  Geständnisse  im  Verhöre, 
mit  einer  ledigen  Mannsperson  fleischlichen  Umgang  ge- 
pflogen, ohne  jedoch,  wie  sie  angibt,  zu  glauben,  dass 
dieser  Umgang  Schwangerschaft  zur  Folge  hatte.  Seit  7 
Monaten  steht  sie  nun  bei  A.  W.  in  E.  im  Dienst  und 
filhrte  daselbst,  nach  der  Dienstherrschaft  beeidigten  Depo- 
sitionen, einen  untadelhaften  Lebenswandel  and  war  sehr 
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eurilckgezog^^n ,  nar  bemerk  teil  sowohl  der  Diensthor  A. 
W. ^  als  seine  Ehefrau  und  die  Mutter  der  letztem,  seit 
mehreren  Wochen,  dass  der  Leib  der  H ...  •  G  • .  • .  immer 
dicker  werde,  und  sie  stellten  sie  dcsshalb  wegen  Verdacht 
von  Schwangerschaft  zur  Rede.  H .  •  /.  Q .  • .  •  läugnete 
indessen  standhaft,  schwanger  zu  seyn,  und  behauptete, 
sich  bei  einem  Tanze,  wo  sie  gerade  ihre  Menstruation 
hatte,  verdorben  zu  hal>en,  Sie  forderte  auch  ihre  Herr- 
schaft auf,  sich  durch  Betrachtung  ihrer  Wäsche  von  dem 
Vorhandenseyn  ihrer  Menstruation  zu  überzeugen^  was  sofort 
Fon  der  Dienstherrschaft  auch  wirklich  geschah,  und  wobei 
diese  Spiuren  von  monatlich«*  Reinigung  wahrgenommen 
haben  will. 

Am  15.  December  1837  in  der  Frühe,  hefand  sich  H..., 
G«««.  in  der  Küche  ihrer  Herrschaft  und  war  mit  Geschirr 
zu  reinigen  beschäftigt.  Der  K.  M«,  welche  gerade  in  die 
Küche  kam,  zeigte  sie  etwas  Biiit,  welches  von  ihr  abge- 
gangen sey,  mit  dem  Bemerken  vor:  sie  —  die  K»  M.  — 
werde  sich  jetzt  überzeugen,  dass  sie  —  H....  G....  — 
ihre  monatliche  Periode  habe»  Das  Blut  —  in  Stückchen  — 
warf  sie  sodann  zum  Fenster  hinaus. 

Zwischen  12  und  1  übr  des  nänrlichen  Tages,  legte  sich 
die  H..«.  G....  zu  Bette,  unter  dem  Vorgeben  von  Bauch- 
grimmen. Das  Bett  befand  sich  im  zweiten  Stevkwerk  des 
Hauses  in  einem,  vomen  an  die  Küche,  und  hinten  an  einen 
sogenannten  Gang  stossenden  Zimmer*  Dieser  Gang,  auf 
den  aus  dem  Zimmer  d^  H  • . .  *  G . . .  •  eine  Thüre  geht, 
führt  auf  den  etwa  zwei  Schritte  von  der  Thüre  entfernten 
Abtritt.  Ans  der  Küche  gelangt  man  durch  eine  Thüre 
in  das  Zimmer  der  H....  G...«  — 

Etwa  um  8  Uhr  Nachmittag,  während  K.  M.  in  der 
Küche  beschäftigt  war,  h^rte  sie  in  dem  ihr  so  nahe  ge- 
legenen Abtritt  etwas  „platschern".  Sie  öffnete  im  näm- 
lichen Augenblick  die  Zimmerthüre  der  H . . . .  G .  •  • . ,  sah 
nach  derai  Bette,  und  als  sie  dieses  leer  gewahrte,  eilte 
sie  dem  Abtritt  zu.     Auf  dem  vorhin   bezeichneten  Gang« 


100 

begenete  Sic  der  H....  G ,  die  an  ihr,  ohne  ein  Wort 

reden  zh  wollen,  vorUbergieng ,  und  sprach  sie  mit  den 
Worten  an:  „Um  Gottes  willen  was  hat  sie  gemacht T' 
worauf  die  H ... .  G....  antwortete:  „ Nichts '\  Hierauf 
sticss  die  K.M.  einen  durchdringenden  Schrei  aus,  der  die 
im  UBtem  Stockwerk  des  Hauses  wohnende  G.  F.  herbeizueilen 
bestimmte,  welche  auf  Aufforderung  der  K.  M.  sogleich  im 
Abtritt  nachsah.  Um  Hülfe-  schreiend  kam  sie  bald  aus 
liem  Abtritt  zurück,  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  Kind 
darin  liege.  Der  zu  Hülfe  herbeigerufene  Nachbar  M.  D. 
zog  das  Kind  alsbald  mit  einem  sogenannten  Dunghaken 
sorgfältig  bis  an  das,  aus  dem  Hofe  ebener  Erde  in  den 
Abtritt  führende  LoQh,  allwo  es  die  G.  F.  völlig  herauszog, 
in  ein  Schnupftuch  wickelte  und  in  ihre  Wohnstube  trag. 

Die  Lage  des  Kindes  im  Abtritt  war  von  der  Art,  dass 
Kopf  und  Fiisse  in  den  Koth  gedaucht  waren  und  ein  Theil 
des  Rückens  emporragte.  Das  hervorgezogene  Kind  war 
ganz  blau  und  bewegte  sich  nur  ein  wenig. 

Der  mit  einer  besondern  Thüre  versehene  .Abtritt  hat 
zwei  neben  einander  stehende  Sitze,  wovon  der  eine  1  Fuss, 
der  andere  V/^  Fuss  hoch  ist.  Die  Oeffnung  des  Sitzes, 
die  sogenannte  Brille,  misst  beiläufig  12  Zoll  im  Durch- 
messer. Der  Kanal,  der  von  dem  Sitzbrette  in  die  Tiefe 
des  Abtritts  führt,  hat  l'/j  Fuss  im  Durchmesser.  Die 
Kailäle  der  beiden  Löcher  des  Sitzbrettes  münden  in  einer 
Tiefe  von  7  Fuss  im  Abtritt  zusammen.  Der  Kanal  des 
hohem  Sitzes  hat  eine  fast  senkrechte  Richtung,  der  Kanal 
des  niederen  Sitzes  aber,  der  oben  von  dem  andern  Kanal 
1/4  Fuss  entfernt  ist,  neigt  sich  allmählig  nach  der  Ein* 
mündungsstelle.  Die  Höhe  von  dem  Niveau  des  Abtritt*« 
inhalts  (der  Exkremente)  bis  zu  den  Sitzbrettem,  beträgt 
VI  Fuss.  Der  Abtritt  ist  beiläufig  2  Fuss  mit  Exkremen- 
ten gefüllt. 

Als  die  G.  F.  mit  dem  Kinde  in  ihrer  Wohnstube,  die 
sich  im  untern  Stockwerke  des  Hauses  befindet,  angekom- 
men war,  reinigte  sie  dasselbe  mit  warmem  Wasser.    An 
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deiii  Kinde  hieng  noch  eine  4  Zoll  lange  Nabelschnur, 
die  nicht  unterbunden  war,  Anfangs  bewegte  sich  das 
Kind  nur  wenig,  nachdem  es  aber  vOllig  gereinigt  war,  wurde 
es  ziemltch  munter,-  und  genoss  von  dem  ihm  gereichten 
Butter  und  Honig»  Der  alsbald  herbeigerufene  pract.  Arzt 
F.  und  die  Hebamme  M;  trafen  auch  zw  dem  Acte  des 
Wiederbelebens  des  Kindes  ein ,  und  letztere  besorgte 
dasselbe  dann:,  wie  man  dies  bei  Neugebornen  zu  thun 
pflegt.  Der  pract.  Arzt  F.  besuchte  das  Kind  Abends  und 
die  beiden  folgenden  Tage  noch,  nämlich  am  Freitag,  Sams- 
tag und  Sonntag,  den  15.,  16.  und  17.  December.  Am 
Freitag  Nachts  hatte  das  Kind  ein  blühendes  Aussehen  (? !}, 
am  Samstag  war  dasselbe  schon  schwächer,  am  Sonntag 
Morgens  hatte  es  bedeutend  abgenommen,  schrie  nur  noch 
leise  und  starb  am  Abend  desselben  Tages  '}. 

Am  18.  Decem'x  r  machten  der  Ortsbiirgermeister  und 
der  pract.  Arzt  F.  von  E.  von  diesem  Vorfalle  Anzeige 
an  das  hiesige  Oberamt  uudPh>sikat.  Eine  Untersuchungs- 
Commission  begab  sich  sogleich  an  Ort  und  Stelle  und 
erhob  durch  die  liCgal-Inspection  und  Section  folgende  Data : 

1)  Das  Kind  ist  weiblichen  Geschlechts. 

2)  Der  Bauch  ist  mit  einer  gcwöhnlichcMi  Nabelbinde 
umwickelt. 

3)  Der  Leichnam  gab  einen  Verwesungsgeruch  von  sich, 
doch  nicht  in  hohem  Grade.  Allenthalben  zeigten  sich, 
besonders  an  der  Rückseite  des  Körpers,  Todtenflecken. 

4)  Die  Schwere  des  ganzen  Kindes  betrug  3*/»  Pfund 
bad.  Gewicht;  die  Länge  des  Körpers  14  Zoll  2  Linien 
bad.  M.  Die  Brust  hatte  einen  Umfang  von  9  Zoll  6 
Linien. 


')  Dies  ist  wörtlich   Alles,    was    wir  in  Bezug  auf  die  Kiankeu- 
i^'eschiohtc  des  Kinde*  erlabrcn  und  erheben  konnten. 

Schürmajer. 
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5)  Der  grösste  Durchmesser  des  Kopfes  masa  3  Zoll 
8  Linien;  der  gerade  Durchmesser  —  von  der  Nasenwur- 
zel bis  zur  Gegend  der  hintern  Fontanelle  —  3  Zoll  1  Linie; 
der  Querdurchmesser  3  Zoll  8/4  Linie. 

6)  Die  vordere  und  hintere  Fontanelle  von  noimalek* 
Beschaffenheit;  beide  sind  gehörig  weich  anzufühlen,  nicht 
eingesunken  und  stehen  unter  sich  und  gegen  den  übrigen 
Kopf  in  einem  geregelten  Verhältnisse. 

7)  Der  KOrper  ist  weder  abgemagert  noch  aufgedunsen. 

8)  Die  Epidermis  ist  gehörig  entwickelt,  sie  schält  sich 
nirgends  ab,  und  man  bemerkt  auf  deiielben  die  bei  einem 
achtmonatlichen  Fcetus  gewöhnliche  Haarbildung. 

9)  Die  Haut  h^t  eine  gelblich -weisse  Farbe,  ist  welk, 
besonders  an  den  Extremitäten  und  nirgends  mit  Fett  un- 
terpolstert; sie  lässt  sich  allenthalben  leicht  in  Falten 
ziehen. 

10)  Das  Muskelfieisch  lässt  sich  etwas  derb  anfühlen; 
überhaupt  ist  die  ganze  Muskulatur  in  ihren  eigenthUm- 
liehen  Formen  gut  ausgedruckt. 

IX)  Die  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen  erreichen  voll- 
kommen die  Spitzen  dieser  Glieder,  sind  aber  etwas  dünne 
und  weich. 

IZy  Das  Kopfhaar  von  dunkelbräunlicher  Farbe,  ist 
dünn  und  kurz. 

13)  Die  Ohren  sind  platt,  dünne,  weich  und  mit  lockern 
zarten  Läppchen  versehen,  jedoch  fühlt  man  die  Ohrenknor- 
pel schon  deutlich  entwickelt. 

14)  Der  Kopf  steht  zu  dem  Übrigen  Körper _^in  normaler 
Proportion;  ebenso  verhalten  sich  die  Extremitäten. 

15)  Das  Geschlecht  ist  ganz  deutlich  entwickelt  imd 
die  kleinen  Schaamlippen  stehen  vor  den  grossen  und  etwa» 
zurückgebogen  hervor. 

16)  Nirgends  zeigt  sich  am  Körper  eine  Abnormität  der 
Bildung. 

17)  In  dem  äussern  Gehörkanal,  in  der  Nasen-  und 
Mundhöhle  sieht  man  nichts  Verdächtiges  oder  Abnormes. 
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18}  Die  Augenlids  sind  g^Bchlossen ;  der  Augapfel  ist 
gehörig  gebildet,  die  Hornhaut  etwas  staubig  aussehend, 
wie  dies  im  Tode  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  sonst  hell.  Die 
Regenbogenhaut  präsentirt  sich  ganz  deutlich  und  von  bläu- 
lichter  Farbe.  Die  Pupillen  sind  weder  über  den  Normal- 
grad erweitert,  noch  verengert 

19}  Das  Gesicht  hat  eine  ins  Massgelbliche  spielende 
Farbe  und  ein  einigerniassen  ältliches  Aussehen.  Der  Mund 
ist  geschlossen  und  die  Miene  ruhig. 

20}  Der  Nabelstrang  ist  mit.  einem  leinenen  Bändchen 
unterbunden,  und  zwar  ganz  nahe  am  Bauch.  Er  hat  im 
Ganzen  eine  Länge  von  1  Zoll  und  5  Linien,  und  ist  wie 
sein  gefranstes  Ende  darthut,  deutlich  abgerissen.  Der 
unterbundene  Theil  ist  bereits  ganz  eingetrocknet  und  dUnn^ 
llberhaupt  scheint  der  gaiize  Nabelstrang  ursprunglich  dUnn 
gewesen  zu  seyn.  *  * 

21}  Am  ganzen  Kopf,  insbesondere  an  den  Fontanellen, 
am  Halse,  der  Brust,  dem  Unterleibe  und  den  Gliedmassen 
zeigte  sich  nirgends  ein  Spur  von  Verletzung  oder  einge-* 
wirkter  Gewaltthätigkcit ,  ausser 

22}  auf  dem  Rücken  unter  dem  untern  Winkel  des  lin- 
ken Schulterblatts  nächst  der  Wirbelsäule,  wo  man  zwei 
unter  einander  liegende,  etwa  linsengrosse  Hautabschär- 
fungen  bemerkt.  Ebenso  'finden  sich  fünf  derartige  Haut- 
abschärfungen 

23}  auf  dem  Kreuzbein,  so  wie  auch 

24}  auf  ^em  äusisern  Knöchel  des  rechten  und  linken 
Fusses,  auf  jedem  zwei. 

25}  Eine  ähnliche  Exkoriation  liegt  auf  <Iem  rechten 
H&ftbein  nächst  dem  Schenkelgelenk. 

26}  Die  genaueste  Untersuchung  der  Stellen ,  wo  sich 
diese  Hautabschärfungen  befinden,  dokumentirte,  dass  sich 
dieselben  nur  auf  die  Haut  beschränken,  und  dass  die  unter 
den  Hautabschärfungen  gelegene  Theile  durchaus  nicht  mit 
interessirt  waren. 

2T}  Bei  der  Ablösung  der  äussern  Weichtbeile  des  Kopfes 
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darcb  die  SecUoii ,  faudcn  »kh  die  verdcrii  Paitliiecu  sehr 
schlaff  und  etwas  blas». 

28}  Die  Weichtheile  des  Mittel-  und  Hinterkopfs  warcu 
zwar  auch  etwas  scUaff,  jedoch  mehr  blutreich ,  insbeson- 
dere entdeckte  man 

29}  eine  bedeutende  SuggiUation ,  die  Weichtheile  bis 
auf  den  Knochen  durchdringend,  welche  auf  der  hintern 
Fontanelle  Jag  und  sich  auf  die  beiden  Scheitelbeine  und 
das  Hinterhauptsbein  verbreitete,  so  dass  ihr  grösster 
Durchmesser  *  in  der  Richtung  von  vornen  nach  hinten  2^ 
Zoll,  und  der  kleinste,  in  der  Richtung  von  einem  Schei- 
telbein zum  andern  1  Zoll  4  Linien  betrug.  Die  dieser 
Suggillation  unterliegende  Knochenparthie  verrieth  nirgends 
einen  Eindruck,  Bruch,  Spalte  oder  sonstige  Verletzung.  . 

30)  Bei  der  Durchschneidung  dieser  Sugillation  entquoll 
etwa  1  Skrupel  oder  höchstens  %  Drachme  venöses  Blut. 

31}  Die  Kopfknochen  hatten  die,   bei  einem  achtmonat-. 
liehen  Fo&tus  sich  vorfindenden  Kohäsionsverhältnisse ;  nir- 
gends aber  boten  dieselben  irgend  eine  Spur  von  Yerletzun»; 
dar. 

82}  Die  harte  Hirnhaut  zeigte  keine  regelwidrige  Adhä- 
renz an  die  innere  Schädelfläche  und  war  massig  blut- 
reich. 

33}  Der  grosse  Sichelblutleiter  enthielt  nn't  den  Quer- 
blutleitern  und  den  Sintbus  petrosis  et>va  2  —  2/2  Quent- 
chen diinnOiissiges  Blut. 

« 

.  34}  Die  allgemeine  Gefässhaut  des  GehiruH  war  ziemlich 
blutreich. 

85}  Das  grosse  Gehirn  war  sehr  reich  und  leicht  zer- 
fliessbar,  jedoch  in  keinem  regelwidrigen  Zustande.  Bei 
dessen  schichtenweiser  Abtragung  bemerkte  man 

36}  durch  die  letzte  und  etwa  y^  Linie  dichte,  die  Sei- 
tenyentrikel  des  Gehirns  deckende  Schichte,  eine,  in.  der  Höhle 
der  Ventrikel  sich  befindende  dunkelfarbige  Substanz.  Bei 
der  £röflfnung  der  Gehirnl^ihlen,  entleerte  sich  sodann   ein 
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duiinflüdsigeB  SühwärzUches  Blut,  an  tiewieht  über  2~Queiit* 
dien  betragend.  ' 

37}  Die  Plexus    choroidei,    \iaren    mit  Blut  sehr   an- 

geraiit. 

38)  Das  Zelt,  das  verlängerte  Mark  and  das  kleine 
Gehirn  boten  nicht  das  Geringste  Regelwidrige  dar,  ausser 
dass  die  Gefasshaut  des  letztem  sehr  blutreich  war. 

39)  In  der  Basis  des  Schädels ,  im  Rachen  und  im 
Kehlkopfe,  nirgends  etwas  Krankhaftes. 

40)  Bei  der  Eröffnung   des  Unterleibs   stellten  sich  die 
^  sämmtlichcn  Organe  durchaus  nicht  blutleer,   jedoch  auch 

nicht  im  Zustande  der  Blut'uberfüllung  dar.  ]\Iageu  *  und 
Gedärme  sind  massig  mit  Luft  angefüllt,  und  der  Dick- 
darm enthält  ziemlich  viel  Kindespech.  Die  Leber  ist  sehr 
gross,  sieht  in  jeder  Beziehung  gesund  aus,  und  die  Gal- 
lenblase enthält  etwas  wenig  Galle.  Die  Milz  dunkelbraun 
von  Farbe,  hat  eine  normale  Grösse  und  Strucktur ;  Nieren 
und  Harnblase  verhalten  sich  ganz  regelrecht  und  letztere 
ist  leer. 

41)  Bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  enthielten  die 
beiden  Säcke  der  Pleura ,  eine  das  Normale  etwas  tiber- 
schreitende Quantität  Serosität. 

42)  Die  Lungen,  etwas  dunkler  gefärbt, 'als  sonst  der 
Fall  zu  seyn  pflegt,  w  aren  nicht  zusammengefallen,  sondern 
füllten  die  Höhle  der  Brust  ziemlich  aus;  ihr  Gewebe  ver- 
hielt sich  normal,  jedoch  ziemlich  blutreich  und  wie  bei 
Illingen,  die  schon  geathmet  haben.  Mit  dem  Herzen^in 
einen  Kübel  von  Wasser  gelegt,  schwammen  sie  auf  der 
Oberfläche. 

43)  \M%   Thvmusdnise    und    die    i^brigeu    Fo&tusorgane 

Ebenso 

44^    der  Herzbeutel, 

45)   D^''  vordere  Vorhof  des  Herzens  enthielt  etwas  wenig, 
der   lirntere   aber  sehr   viel    schwarzes   dünnflüssiges   Blut. 
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In  der   linken  und  rechten  Herzkammer  befand   sich  nur 
wenig  diihnflQssiges  schwärzliches  Blut. 

Der  prftct.  Arzt  F.,  welcher,  wie  bereits  bemerkt  worden, 
bei  der  Wiederbelebung  des  Jm  Abtritte  aufgefimdenen  Kin-» 
des  mitwirkte,  hat  in  den»  Akten  fogendes  deponirt: 

„Als  ich  am  verflossenen  Freitag  Abends  in  die  Woh- 
nung des  A.  W.  gerufen  wurde,  war  meine  Sorge  haupt« 
sächlich  auf  das  Kind  gerichtet,  daher  ich  zuerst  dieses 
besorgte.  Nachdem  es  durch  die  von  mir  angewandten 
Wiederbelebungsversuche  so  weit  hergestellt,  dass  für  des-  * 
sen  Leben  nichts  mehr  zu  fürchten  war,  begab  ich  mich 
in  den  obern  Stock,  in  das  Zimmer  neben  der  Klkhc,  wo 
ich  die  Wöchnerin,  die  H....  G...«  im  Bette  liegend  an- 
traf, und  zwar  durch  das  Oberbett  so  eingehüllt,  dass  man 
sie  beim  lüintritt  nicht  sehen  konnte.  Ich  rief  ihr  mehr- 
mals, erhielt  aber  keine  Antwort.  Erst  nach  läng^rm 
Rufen  hob  sie  den  Kopf  In  die  Höhe  und  sah  mich  an. 
Ich  fragte  sie,  was  sie  gemacht  habe,  auf  die  vor  ihrem 
Bette  befindliche  Lache  Blut  zeigend,  w^oräuf  sie  antwortete: 
„„Ich  weiss  es  nicht.^^^^  Ich  bemerkte  ihr,  sie  werde  es 
doch  wohl  wissen,  dass  sie  geboren  habe,  worauf  sie 
ebenfalls  erwiederte:  „„ich  weiss  es  nicht.^^^^  Ich  sagte 
hierauf,  das  Kind,  das  sich  im  untern  Stockwerke  befinde, 
werde  wohl  ihr  Kind  seyn,  worauf  sie  äusserte ;  „  „es  mag 
wohl  seyn."" 

„Wie  ich  schon  angegeben,  so  befand  sich  vor  dem  Bett^ 
der  Wöchnerin  eine  Lache  Blut,  dieselbe  mag  etwa  ein 
Fuss  lang  und  fast  eben  so  breit  geM'esen  seyn.  Von 
dieser  Lache  an  zeigten  sich  bis  an  die  ThUre  (welche  auf 
den  Gang  zum  Abtritt  führt)  mehrere  einzelne  Bluttropfen, 
die  Ich  verfolgte,  und  von  da  an,  bis  in  den  Abtritt,  meh- 
rere bogenförmige  Streifen  hellrothen  Blutes.  Auf  dem 
Abtritt  selbst,  und  zwar  auf  dem  hohen  der  zwei  Sitze, 
zeigte  sich  ein  etwa  3  Zoll  langer  und  eben  so  breiter  von 
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getrocbnetcm  Blüte  geförbter  Fleck,  der  so  aussah,  wie 
wenn  sich  Jemand  mit  einer  blutigen  Hand  an  dem  vordem 
Rande  der  Abtrittsbrille  gehalten  hätte*  Eine  weitere  Spur 
von  ausserkindlichen  Substanzen  habe  ich  auf  dem  Abtritte 
nicht  wahrgenommen.^^ 

,,Nachdem  ich  die  erwähnten  Bemerkungen  gemacht  hatte, 
begab  ich  mich  wieder  zur  Wöchnerin  und  fragte  sie,  wie  der 
Blutfleck  auf  den  Abtritt  gekommen  sey  !  Sie  gab  mir  hierauf 
keine  Antwort.  Ich  stellte  sodann  an  sie  die  weitere  Frage : 
wie  sie  geboren  habe'il  Worauf  sie  erwiederte:  sie  habe 
^Grimmen  verspürt,  sey  desshalb  auf  den  Abtritt  gegangen, 
indem  sie  geglaubt  habe,  dass  sie  Oeffnung  bekomme.  Ich 
bemerkte  ihr,  dass  sie  nicht  auf  dem  Abtritt  gesessen  seyn 
könne,^  denn  sonst  wäre  der  Blutfleck  nicht  auf  dem  vor- 
dem Rande  der  Brille,  nahm  dabei  eine  gebückte  Stellung 
an  und  fragte  sie:  ob  sie  nicht  so  vor  dem  Absätze  des 
Abtritts,  nämlich  das  Gesicht  gegen  die  obere  Mündung 
des  Kanals  gerichtet,  gesessen  sey?  Diese  Frage  hat  sie 
mit  ,^a^^  beantwortet.  Ich  bemerkte  ihr,  dass  auf  diese 
Weise  das  Ktnd  nicht  in,  sondern  vor  den  Abtritt  habe 
fallen  müssen,  erhielt  aber  hierauf  keine  Antwort.^^ 

Am  nämlichen  Abend  (Freitags}  sollte  die  H  • .  • .  G .  • . . 
aus  dem  I^ocale,  welches  sie  früher  bewohnte,  in  die  Ju- 
denhcrberge  verbracht  werden.  Während  man  mit  den  An- 
stalten zu  diesem  Transporte  beschäftigt  war,  bemerkte  die 
bei  diesem  Geschäfte  anwesende  »Hebamme  M.,  dass  der 
H . . .  •  G . .  • .  eine  Nabelschnur  zu  den  Schaamtheilen  her- 
aushänge. Nach  der  von  der  Hebamme  hierauf  vorgenom- 
mene Untersuchung ,  zeigte  es  sich ,  dass  eine  gelöste 
Plazenta  in  der  Mutt»*scheide  der  WöcKnerin  liege.  Die 
Hebamme  entfernte  diese  und  deponirte  in  den  Akten  „sie 
wisse  über  die  Beschaffenheit  der  Nabelschnur  nichts  wei- 
teres anzugeben,  als  dass  sie  bis  auf  die  Knie  derW^öch- 
nerin  herabhing.  Die^  Nachgeburt  schien  ihr  eine  gewöhn- 
liche Beschafienheit  gehabt  zu  haben.^^  Die  Hebamme  hat 
nicht  bemerkt,  dass  die  Wöchnerin  einen  bedeutenden  Blut-- 
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Verlust  hatte.  Die  Wöchnerin  sey  auch  nicht  schwach  und 
bei  gehöriger  Besinnung  gewesen« 

Ueber.  den  Hergang  der  Geburt  liess  sich  die  Inculpatin 
vor  der  untersuchnngsrichterlichen  Commission  vernehmen 
wie  folgt:  ,,Ain  verflossenen  Freitag  Morgens  f&hlte  ich 
Beschwerden  in  dem  Unterleibe,  die  ich  fl)r  gewöhnliches 
sogenanntes  Grimmen  hielt.  Als  diese  Beschwerden  sich 
vermehrten,  legte  ich  mich  Mittags  12  Uhr  zu  Bette.  Abends 
etwa  um  3  Uhr  fühlte  ich  im  Unterleibe  starken  Drang  und 
begab  mich  desshalb  ,auf  den  Abtritt,  in  der  Meinung,  das» 
ich  meine  Nothdurft  werde  verrichten  sollen.  Ungeachtet 
ich  mich  längere  Zeit  dort  aufhielt,  ging  nichts  von  mir 
ab.  Nach  YerQuss  einer  halben  Stunde  fühlte  ich  wieder 
einen  starken  Di'ang  und  begab  mich  zum  zweiten  Male 
auf  den  im  obem  Stockwerk  des  Hauses  meines  Meisters 
befindlichen  Abtritt.  Als  ich  etwa  eine  Viertelstunde  dort 
war,  ging  etwas  von  mir  ab,  was  ich  für  Exkrenientc  hielt 
und  ich  gieng  daher,  ohne  mich  weiter  darum  su  beküm- 
mern, zu  Bette.  Nachdem  ich  mich  zu  Bette  gelegt  hatte, 
und  einige  Zeit  in  einem  ganz  bewusstlosen  Znstande  dalag, 
kam  die  Frau  des  J.  W.,  brachte  mir  ein  neugeborenes 
Kind  in  ein  Sacktuch  gewickelt,  und  sagte,  indem  sie  mir 
solches  vorzeigte:  „„Ist  dieses  dein  Kind?  es  ist  im  Ab- 
tritt gelegen.^**  ^^  Erst  jetzt  wurde  ich  aufmerksam,  und  ^  da 
ich  häufigen  Blutverlust  fUhlte,  und  mich  jetzt  überzeugte, 
dass  das ,  was  auf  dem.  Abtritte  von  mir  gegangen  war, 
ein  Kind  gewesen,  erwiederte  ich:  ja,  das  ist  mein  Kind. 

Ich  muss  nämlich  bemerken,  dass  um  die  Zeit,  in  der 
die  erwähnte  Frau  zu  mir  kam,  mein  volles  Bewusstseyn 
zurückkehrte.  Ich  kann  nicht  sagen,  -wie  ich  vom  Abtritt 
in  das  Bett  kam,  ich  war  mir,  nachdem  dort  etwas  von 
mir  abgegangen  war,  meiner  nicht  mehr  bewusst,  bis  zur 
Zeit,  als  J.  Ws.  Frau  mit  dem  Kinde  kam.^^ 

Bei  der  Konfrantation  der  Inculpatin  mit  J.  Ws.  Frau, 
hat  diese  letztere  der  Inculpatin  gegenüber  behauptet,  dass 
ihr  das  Kind  nicht  vorgezeigt  worden  sey.     Auch  hat  die 
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Iiiciilpatin  in  dem  am  15.  Januar  vorgenommenen  Constitut 
eingestanden,  gewusst  zu  haben,  dass  sie  schwanger  sey. 

Gegen  ihr  neugeborenes  Kind  benahm  sich  H  •  • .  •  G .  •  •  • 
nicht  mit  mUtterlleher  Liebe,  was  aus  folgender  Deposition 
der  Hebamme  M.  hervorgeht* 

„— Das  fiel  mir  auf,  dass  die  H.,..  G«...  sich  gegen 
ihr  Kind,  welches  sie  doch  als  das  Ihrige  anerkannt  hatte« 
nicht  wie  eine  Mutter,  sondern  höchst  lieb-  und  gefühllos 
zeigte.  Ich  habe  hierauf  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet, und  diese  Gefilhllosigkeit  hat  sie  auch  bei  dem 
Absterben  des  Kindes  bewiesen/^ 

Wenn  wir  nun  requirirt  sind,  auf  diese  vorgetragenen 
Species  facti  hin  ein 

Gutachten 

S.  4. 

abzugeben ,  so  wird  dasselbe  die  Beantwortung  folgender 
Fragen  umfassen  müssen: 

I.  Ist  das  von  derH....G«...  gebor nc  Kind 
ein  reifes,  ausgetragenes  und  gliedmässigea 
Kind,  oder  ist  es  eine  unreife  Geburt,  mit 
oder  ohne  Lebensfähigkeit 'i{ 

U.  Welches  ist  die  Todesart  des  in  Rede 
stehenden  Kindes  und  durch  welche  nähernUr- 
Sachen  wurde  sie  bedingt? 

Ifl.  In  welchem  ursächlichen  Verbände  steht 
der  Tod  des  Kindes  mit  dem  Vergange  der 
Geburt,  dem  Vorsatze  und  der  psychischenFrei- 
heit  der  Gebärenden? 

S.  5. 

Ad  Fr,  I.  Diejenigen  Momente,  welche  bei  einem  Kinde 
erfordert  werden,  um  darauf  den  Ausspruch  fttr  dessen 
Reife  und  Zeitigkeit  zu  grttnden,  sind  nach  den  achtbarsten 
und   beriihmtesten  Lehrern  der  geriehtliehen  Medizin  und 
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der  nüchtern  Erfahrung  der  be\i  äJirtesten  Qerieliisärzte :  eine 
Länge  des  Körpers  von  19  —  22  rheinläiidischen  Zollen ) 
ein  Gewicht  von  6  —  7  Pfund  und  darüber;  vollständige 
Bildung  and  harte  BeBchaffenhek  der  NSgel  an  Händen  ond 
Füssen;  ein  schon  starkes  und  ziemlich  langes  Kopfhaar; 
eine  dichte  weissrötbliche  Beschaffenheit  der  Haut;  eine 
nicht  rtuudichte  und  feste  Oberhaut;  feste  und  gerundete 
Gliedmassen;  schon  harte  und  knorpelige  Beschaffenheit 
der  OhreA« 

Vergleichen  wir  hiemit  die  hieher  gehörigen  Momente  un*« 
seres  Falles,  so  ergibt  sich  in  dem  einen  und  andern  Punkte 
eine  bedeutende  Differenz.  Die  Länge  des  Kindes  der  H.  G. 
beträgt  14  Zoll  2 Linien  bad.M.;  das  Gewicht  3'/,  Pfund; 
die  Nägel  an  den  Händen  und  Füssen  sind  diinn  und 
weich;  das  Kopfhaar  ist  dünn  und  kurz;  die  H^ut  ist 
welk,  besonders  an  den  Extremitäten  und  nirgends  mit 
Fett  nnterpolstert,  sie  liess  sich  allenthalben  leicht  in  Falten 
ziehen;  die  Ohren  sind  platt,  dlinne,  weich,  mit  lockern  zsu-- 
ten  Läppchen.  —  Berücksichtigen  wir  hiebe!  noch  das  ältliche 
Aussehen  des  Kindes  im  Gesichte,  so  wie  die  oben  in  den 
Spec.  facti  §.  2  Nr.  5  und  8  genannten  Erscheinungen, 
so  sind  wir  gegen  jeden  Einwurf  und  Zweifel  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  da^s  das  in  Rede  stehende  Kind 
kein  reifes,  gliedmä^siges,  ausgetragenes  Kind, 
sondern  eine  Frühgeburt  —  vorzeitige  Geburt,  partus 
praecox  —  sey. 

Wenn  nun  hiebe!  in  Anfrage,  kommt,  ob  das  Kind  in 
der  Entwickelung  und  Bildung  seiner  Organe  so  weit  yor- 
geschritten  sey,  dass  dieselben  die  zur  Ausübung  der  Lebens- 
verrichtungen unentbehrlichen  Vollkommenheiten  haben,  und 
die  Geburt  daher  nicht  blos  eine  lebendige,  sondern 
auch  lebensfähige  —  partus  vivus  et  vitalis  —  war, 
so  müssen  wir  bejahend  antworten,  und*  finden  unsem 
Ausspruch  durch  die  hierauf  bezüglichen  Data  des  Obduc- 
tionsprotokolls  genügend  begründet.  Hieher  gehören  na- 
mentlich: die  dentUehe  und  vollkommene  Entwiekelung^  des 
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Geschlechts  «iid  die  siib  Nr.  4,  5,  6,  8,  10,  11,  12,  13, 
14,  15,  18  und  31  (Cfr.  Spec.  facti  §.  2)  namhaft  «e- 
uiHchten  Erscheinungen,  Ist  es  uns  gestattet,  daa  Alter 
des  Kindes  nach  nnserm  practischen  Blicke,  wie  er  durch 
eipe  Reihe  von  Jahren  bei  zahlreichen  Gelegenheiten  geUbt 
wurde,  zu  schätzen <,  so  müssen  wir  dasselbe  auf  bei- 
läufigacht  Monate  bestimmen*  Hiemit  stimmtauch 
in  der  That  die  Angabe  dfsr  Inculpatin  überein,  welche 
angibt ') ,  dass  sie  ungefähr  acht  Wochen  vor  ihrer  Nie^ 
derkunft  zum  erstenmale  die  BewilgungeB  ihres  Kindes 
wahrgenommen  habe.  Bekanntlich  werden  diese  Bewegun- 
gen, aber  in  der  Regel  im  sechsten  Schwangerschaftsmonate 
gefithlti 

§.6. 

Ad  Fr.  II.  Das  fragUehe  Kind  wurde  am  Nachmittag 
des  15.  Dec.  geboren  und  starb  den  17.  desselben  Monats 
Abends  4  Uhr;  es  lebte  somit  beiläufig  48  Stunden«  Ueber 
Krankheitssymptome,  unter  denen  es  starb,  konirte  niehis 
erhoben  werden,  eben  so  wenig  über  die  dem  Tode  vor- 
angegangenen krankhaften  Erscheinungen.  Was  wir  hier- 
über wissen,  besteht  in  dem ,  was  der  pract  Arzt  F.  de- 
ponirte:  ^,Am  Freitag  Nachts  hatte  das  Kind  ein  blühen- 
des (!!)  Aussehen,*  am  Samstag  war  es  schon  schwä- 
cher, am  Sonntag  Morgens  hatte  es  bedeutend  abgenommen 
ond  schrie  nur  noch  leiee.^^ 

Die  Spuren  und  Merkmale  gewaltthätiger  Einwiricung 
auf  den  Körpt»*  des  Kindes  sind  folgende: 

o.  Auf  dem  Rücken  anter  dem  untern  Winkel  des  linken 
Schulterblatts  nächst  der  Wirbelsäule,  zwei  unter  einander 
Ucgendfi,  etwa  linsengrosse  Hautabschärfungen  (Cfr.  oben 
§.  2  Nr.  22). 

6«  Auf  dem  Kreuzbein,  fünf  eben  solche  Hautabschär- 
tmstn  (Cfr.  oben  §.  2  Nr.  23). 


^>  Die'Citate  der  Akten  »»tl  über«U  weggehtsscn.  S« 
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c.  Auf  jedem  äussern  Knöchel  der  Flfsse  zwei ,  und 

«f.  aof  dem  rechten  Hüftbeine  nächst  dem  Schenkelge- 
lenke eine  solche  Hautabschärfung  (Cfr.  oben  §.  2  lAr. 
24  und  25). 

Die  genauste  Untersuchung  zeigte,  dass  diese  Verletzun- 
gen sich  nur  auf  die  Haut  beschränkten,  und  die  unter- 
liegenden Theile  durchaus  nicht  mit  interessirt  waren. 

e.  Eine  bedeutende  SuggUlation,  die  WeichtheÜe  bis  auf 
den  Knochen  durchdringend,  welche  auf  der  hintern  Fonta- 
nelle lag  und  sich  auf  die  i>eiden  Scheitelbeine  otad  das 
Hinterhaupt  ausbreitete,  so  dass  ihr  grösster  Durchmesser 
in  der  Richtung  von  vornen  nach  hinten  2  Zoll,  und  ^er 
kleinste  in  der  Richtung  von  einem  Scheitelbeine  zum 
andern,  1  Zoll  4  Linien  betrug. 

Die  dieser  Suggillation  unterliegende  Knochenparthie  ver- 
rieth  nirgends  einen  Eindruck,  Bruch,  Spalte  oder  sonstige 
Verletzung.  Bei  der  Darchschneidung  dieser  Suggillation 
entquoll  etwa  1  Skrupel  oder  höchstens  ein  halbes  Quent- 
chen venöses  Blut. 

Im  Innern  des  Körpers  entdeckte  man  bei  der  Section 
nachstehende  krankhafte  Erscheinungen: 

/•  Die  allgemeine  Gefässhaut  des  grossen '  und  kleinen 
Gehirns  ziemlich  blutreich  (Cfr.  Spec.  facti  §.  2  Nr.  34 
und  38). 

g.  In  den  Seitenventrikeln  des  grossen  Qehims  fand  sich 
dünnflüssiges  schwärzliches  Blut  (Cfr.  Spec.  facti.  §.  2 
Nr.  36). 

h.  Die  beiden  Säcke  der  Pleura  enthielten  eine,  das  Nor- 
male etwas  überschreitende  Quantität  Serosität  (0fr.  Spec. 
facti  §.  2  Nr.  41). 

Bevor  wir  nun  aber  zur  Bestimmung  der  Todesursadie 
des  Kindes  gehen  können,  ist  es  zweckmässig  zu  erörtern 
und  nachzuweisen,  ob  die  sub  lit.  a.  bis  A.  vorhin  ge- 
nannten krankhaften  Erscheinungen  mit  dem  Tode  in  kau- 
saler Verbindung  stehen. 

Die    sub   a.    bis  d.  incl.    verzeichneten   Exkoriationen 
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ursächlichen  Verbände  mit  dem  Tode  des  Kindes ,  —  sie 
sind  unt)edeutend  Ti'ir  das  Leben  des  Kindes  gewesen  und 
bloB  die  Folge  der  Friktion  des  kindJichen  Körpers  an 
einem  harten  und  etwas  rauhen  Gegenstande.  Wahrschein- 
lich entstanden  sie  bei  dem  HinuntcrfalJen  des  Kindes  in 
den  Abtritt,  indem  das  Kind  an  den  Wandungen  des  Ka* 
na]s  anstiess. 

Bei  der  Verletzung  lit«  e.  entsteht  vorerst  die  Frage:  ob 
sie  Wirkung  der  Geburt  und  daher  auf  natürliche  Weiso 
entstajiden,  oder  ob  sie  vielleicht  Folge  des  Sturzes  des 
Kindes  in  den  Abtritt,  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise 
entstanden  seyt 

Die  Frage,  ob  die  Verletzung  Wirkung  der  Geburt  sey, 
]|fse<(  sich  nach  der  in  unsem  Akten  vorhandenen  Materia- 
lien nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Es  Ist  erfahrung»- 
massig  eni lesen,  dass  phygiische  Verletzungen  und  zwar 
nicht  nur  Quetschungen,  Suggillationen ,  Geschwülste,  son- 
dern selbst  Risse,  Brüche  der  Schädclknochcn ,  Wirkung 
einer  natürlichen ,  mehr  oder  weniger  schweren  Geburt  seyn 
können,  wobei  der  Kopf  lange  eingekeilt  war.  Die  gedachte 
Verletzung  im  vorliegenden  Falle  könnte  daher  sehr  leicht 
Wirkung  der  Geburt  seyn.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
vorliegenden  Geburt,  in  Bezug  auf  ihren  leichten  oder  schwe- 
ren Vorgang,  vermögen  wir  aber  nur  Vermuthung  und 
Wahrscheinlichkeit  an  die  Stelle  der  Gewissheit  zu  stellen« 
Nach  den  oben,  in  den  Spec.  facti  referirten  Thatsachen, 
hat  die  Geburt  in  der  Morgenzeit  begonnen  und  nach  drei 
Uhr  Abends  geendet.  Man  darf  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  ihre  Dauer  wenigstens  sechs  Stunden  betrug.  Die 
Gebärende  war  Erstgebärende,  und  es  lässt  sich  desshalb 
weiter  annehmen,  dass  ungeachtet  das  Kind  beiläufig  einen 
Monat  zu  frühe  geboren  wurde,  die  Geburt  doch  nicht  zu 
den  ganz  leichten  gehört  haben  müsse.  Die  Beckendurch- 
messer der  H  • .  • .  6 . . .  •  sind  uns  zwar  nicht  bekannt  und 
ihre  Ei*uirung  ist  ans  dem  Grunde  unterblieben,  weil  mdb 

j|#Ml  ^.  i»to«M  ru«.>ki|u«Li,    iV.  4  Utlk.  8 
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«inge  Tage  nach  der  Geburt  thircbaifö  nur  ganz  tinziiTer- 
läBsige  oder  irrige  Resuhafe  erhält.  JedenfaUs  muss  an- 
genommen werden,  dass  hier  die  Durchmesser  des  weib- 
lichen BeckenSv  zu  den  Durchmessern  des  Kindeskopfes  in 
Jseinem  sehr  diflerenten  Yerbältnisse  standen,  sonst  würde 
die  Geburt  entweder  mehr  oder  weni«;er  Zeitaufwand  als 
sechs  Stunden  erfordert  und  in  Anspruch  genommen  haben. 
Nehmen  wir  auch  an,  dass  die  Geburt  eine  Jeicht^  war, 
der  Kopf  des  Kindes, daher  bei  seinem  Durchgange  durch 
das  mütterliche  Becken  nur  einen  geringen  Druck  erlitt,  so 
kann  dieser  doch  hinreichend  gewesen  seyn,  bei  einem 
fichwächlichen  Kinde,  wie  das  vorliegende,  wo  die  Struktur 
der  kleinen  Blutgefässe  sehr  lax  ist,  Blutextravasat  ins 
Zellgewebe  der  äussern  Weichgebilde  dei  Kopfes  zu  be- 
dingen. Nur  müsste  aber  dann  die  Suggillation  sich  nicht 
blos  auf  den  Scheitel,  auf  und  nächst  der  dreieckigen  Fon- 
tanelle beschränken,  sondern  auch  auf  andere  Stellen  der 
Circumferenz  des  Schädels,  namentlich  auf  die  Mitte  der 
Seitenwand beine  und  auf  das  Hinterhaupt.  Der  Fokus  der 
Sugillation  ging  aber  von  der  Fontanelle  aus  und  erstreckte 
sich  blos  nach  dem  Scheitelbeine  und  dem  Hinterhauptsbeine 
hin,  jedoch,  nach  dem  Durchmesser  der  Suggillation  zu 
sehliessen,  durchaus  nicht  bis  auf  diejenigen  Stellen  dieser 
Knochen,  welche  beim  Durchgange  durch  das  mütterliche 
Becken,  am  meisten  gedrückt  werden.  —  Die  Entstehung 
der  Suggillation  quaestionis  durch  den  Vorgang  der  Geburt, 
wird  daher  in  zweifelhaftes  Licht  gestellt  und  nicht  wahr- 
scheinlich gemacht. 

Die  Annahme,  dass  die  fragliche  Verletzung  durch  das 
Hervorschiessen  deß  Kindes  mit  dem  Kopfe  voran,  veran- 
lasst worden  seyn  konnte,  indem  bei  dem  Gebären  auf  dem 
Abtrittsitze  der  Kopf  mit  dem  Scheitel  an  eine  der  Wan- 
. düngen  des  Abtritt- Kanals  gestossen  wurde,  hat  zwar  die 
Möglichkeit  der  Entstehung  für  sich,  insofeme  man  vor- 
aussetzt, dass  die  Geburt  eine  Kopf-  und  nicht  eine  Steiso- 
oder  Fussgeburt  war.    AufTallend  bleibt  es  dann  aber  immer^ 


II» 

dasft  sieh  bei  einem  derartigen  Sturze  und  Angtossen  des 
Kopfes  nicht  auch  eine  (iusserlkh  wahm^mbare  Yerlofzung 
auf  der  Haut  der  kontundirten  Stelle  bilden  sollte,  da  dock 
mit  vielem  Grund  zu  vermuthen  ist,  dass  einige  FrikttOB 
an  der  Abtritts  -  KanaJwandung  statt  hatte. 

Da  der  Inhalt  des  Abiritts  (die  Exkremente)  eine  weiche 
Beschaffenheit  und  ungefähr  zwei  Fuds  Tiefe  hatten,  sd 
kann  sich  die  SuggiUation  nicht  wohl  hier  beim  Auffalkli 
gebildet  haben« 

Dass  die  SuggiUation  durch  vorsätzliche  Gewaltanwen«-^ 
düng  von  Seiten  der  Mutter  gesetzt  worden .  s'ey ,  —  hat 
die  Yermuthung  gegen  sich,  dass  die  Muttel*  entweder  auf 
eine  schicklichere  und  ihrem  Vorsätze  entsprechendere  Weise, 
Gewalt  zur  Tödtung  des  Kindes  angewandt  haben  wUrde^ 
Auch  dürften  dann  die  Wirklingen  einer  solchen  Gewalt-^ 
anwendung  sich  nicht  blos  auf  die  äussern  Weichtheile  des 
Schädels  beschränken,  sondern  würden  sich  zuverlässig 
auch  auf  den  Schädel  selbst  und  dessen  Inhalt,  so  wie 
auch  auf  die  Fontanelle  zerstörend  verbreitet  imd  erstreckt 
haben.  Die  dreieckige  Fontanelle  i^'or  aber  ganz  unverktzti 
so  wie  auch  der  Schädelknochen«  Eben  so  wenig  fanden 
sich  Lostrennung  der  harten  Hirnhaut,  von  der  innervf 
Schädelfläche  oder  Extravasate  zwischen  den  Hirnhäuten« 

W^enn  wir  die  Deposition  des  practisehen  Arztes  F.  ia 
Berttckskhtigung  ziehen,  wonach  ihm  die  Inculpatin  gestand 
(was  sie  im  Verhöre  aber  wieder  läugnete),  dass  sie  nie^ 
derkauemd  vor  dem  Abtritte  geboren  habe,  so  können  wir 
zu  der  Vermutbixng  verleitet  Verden,  dass  durch  schnelles 
Hervorschiessen  des  Kindes  aus  den  GeburtsAeüen  der 
Matter  auf  den  Boden,  die  SuggiUation  entstanden  aej« 
Hiebei  muss  freilich  auch  vorausgesetzt  werden,  dass  di^ 
Geburt  des  Kindes  eine  Kopfgeburt  war.  Dass  die  Sadbe 
sich  wahrscheinlich  so  verhalte,  dafttr  haben  wir  keine 
Gründe,  nur  soviel  können  wir  aussprechen,  dass  die  iSrag-r' 
Hche  Suggillation  auf  diese  Art  möglicher  Weise  entetehes^ 
konnte«  -^ 
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Von  welcher  l^rsache  ttbrigetia  dies^c  Suggillation  bedingt 
Beyn  mag,  so  riel  bleibt  gewiss,  dass  sie  fih*  sich,  das 
Leben  ^e»  Kindes  nicht  aufgehoben  hat,  d.  h.  keinen^  für 
sich  tödtlichen  Erfblg  hatte;  (7enn  das  extravasirte  Blut 
würde  entweder  von  selbst  resorbirt  worden  seyn  oder 
nicht.  Im  ersten  Falle  Iconnle  für  das  Leben  des  Kindes 
keine  uachtheiiigen  Folgen  hervorgehen,  im  letzten  Mürde 
dies  nur  durch  weitere  pathologische  Prozesse  mOglich  ge- 
worden seyn,  indem  sich  nämlich  Entzündung,  Eiterung, 
Verschwilrung  u.  s.  w«  gebildet,  und  diese  krankhaften 
Zustände  wieder  weitere  Folgen  herbeigeführt  hätten.  Von 
Bat2üudung,  Vereiterung  oder  Verschwürung  haben  wir  aber 
keine  Spuren .  wahrgenommen.  Wenti  nun  aber  auch  als 
Gewisslielt  dasteht,  dass  die  in  Rede  stehende  Suggillation 
fttr  sich  ohne  Folgen  für  das  Leben  des  Kindes  war,  so 
miisd  doch  die  Frage  entstehen,  ob  dieseihe  nicht  etwa  mit 
den  sub  Ift.  f,  und  g.  (Cfr.  Spec.  facti  §.  6}  genannten 
pathologischen  Ei*scheinungcn  in  der  Art  ätiologisch  zu- 
sammenhänge, dass  alle  drei  pathologischen  Erscheinungen 
einer  und  derselben  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken  und 
Bodann  Symptomenkomplex  eines  pathischen  Zustandes  bil- 
deB,  welcher  den  Tod  bewirkte? 

Die  Erscheinungen  /•  zeugen  von  stattgehabter  Hirnkon- 
gestion,  die  Erscheinungen  g»  sind  deutliche  Extravasate. 
Wir  sagen  deutliche  Extravasate,  weil  bei  Kindern  häufig 
in  den  Hirnventrikeln  die  Serosität  rOthlich  tin&rirt  angre- 
tröffen  wird,  ohne  dass  wirkliche  Bltitextravasation  vorher-^ 
gegangen  wäre.  In  diese  Kathegorie  darf  aber  der  vor^ 
liegende  Zustand  nicht  gestellt  werden,  denn  die  vorgefun- 
dene Flüssigkeit  der  Ventrikel  war  schwärzliches  Blut  und 
keine  rOthlich  tingirte  Flüssigkeit,  folglich  wirkliches  Blut- 
extravasat. 

Fasst  man  nun  die  genannten  drei  Erscheinungen  als  in 
ursächlichem  V^bande  stehend  zusammen ,  so  könnte  es 
den  Anschein  gewinnen,  dass  das  Kind  mit  dem  Kopfe 
irgendwo  angestossen  se%,  wodurch  die  Suggillation  mittelst 
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der  Quetschung,  das  extravaairte  Blut  der  Hfmventrikel 
aber  und  die  Kongestion  durch  die  gleichzeitige  Erschütte- 
rung des  Kopfes  verursacht  wurden. 

Einem  hOhern  Grade  von  HirnerschUtfernng  und  dem 
gleichzeltlg^en  Entstehen  yon  Blutextravasat  im  Gehirne 
widerspricht  aber  die  Thatsache,  dass  das  Kind,  nachdem 
es  aus  dem  Abtritte  gezogen  und  von  seinem  Scheintode 
erweckt  war,  ganz  und  gleich  zu  I^ben  kam,  so  dass  es 
gehörig  athmete,  schrie  und  sogar  Nahrung  zu  sich  nahm, 
auch  dabei  munter  und  bllihcnd  aussah.  Diese  Erschei- 
nungen  widersprechen  einem  Kommotionszustande  des  Ge- 
hirns mit  Blutextravasaten  völlig,  denn  in  diesem  Falle 
würde  das  Kind  bewusstlos  oder  sbporOs  geblieben  seyn, 
und  überhaupt  die  gewöhnlichen  Zufälle  des  Hirndrucks 
geäussert  haben. 

Die  Ani^ahme  einer  mit  der  Entstehung  der  Suggillation 
gleichzeitig  bedingten  Hirnerschütterung  und  Extravasatbil- 
düng  l$t  unzulässig,  und  es  kann  mit  Bestimmtheit  und 
Gewissheit  angenommen  und  ausgesprochen  werden,  dass 
sich  das  blutige  E^trayasi^t  iq  ^cm  Gehirnhöhlen  mit  der 
Kongestion,  und  erst  nach  der  Erweckung  vom  Scheintode, 
d.  h.  im  YerJaufe  des  übrigen  Lebens  gebildet  hat.  Diese 
pathologische  Veränderung  kannte  aber  nicht  ohne  Er-r 
weckung  äusserlich  wahri\ehmbarer  Symptome  eingehen  und 
Yorschrejten,  und  wir  nvüssen  et^  deissbcdb  bei  dem  Mangel 
einer  genauen  Krankengeschichte,  die  sich  bei  besserer  und 
aufmerksamerer  Beobachtung  des  Kindes,  gewiss  reichhal- 
tiger hätte,  aufzeichnen  lassen,  nach  unserer  besten  Ujeher-? 
Zeugung  als  uii2;weifejhaft  annehmen,  dass  das  Leben 
des  Kindes  ^ogle.ich  zu  sinken  begann,  als  sich 
die  Kongestion  nind  das  Blutextravasat  im  Gehirne  zu  ent-? 
wickeln  anfieng.  Im  Yerhältnisse  der  Znnahjmev  der.  letztem, 
Zustände,  mussten  die  Aeusserungen  der  Lebensthätigkei^ 
des  kindlichen  Organismus  immer  geringer  werden,  bis  sie 
fndiich  ganz  aufhörten  und  der  Tod  eintrat« 


118 

Ate  Aäeliste  Todesursache  sehen  wir  nun  folgende  Mo** 
mente  a»i 

1)  Die  Disposition  in  dem  Organismus  des  fragliehcn 
lUndeB«  Sie  besteht  in  einer  Schwäche  der  gesammtcn 
Organisation  und  stützt  sich  auf  die  zu  frtihe  Geburt  des 
Kindes^  beziehungsweise  auf  die  noch  nicht  gehörige  Reife 
desselb^il«  Die  sämmdichen  organischen  Theile  hatten 
noch  nicht  diejenige  Vollkommenheit  erreicht,  wie  sie  zur 
Ausübung  intensiv  und  extensiv  kräftiger  Leliensäusserungen 
und  Verrichtungen  erfordert  werden.  Wir  haben  zwar  oben 
gesagt,  das»  die  Geburt  eine  lebendige  und  lebensfähige 
—  partus  vivus  et  vitalis  -^  war;  dieser  Anspruch  soll 
hier  nicht  widerrufen,  oder  aufgehoben  werden;  aber  es 
ist  doch  eine  allseitig  bekannte  Erfahrung,  dass  achtmo- 
natliche Foetus  sehr  häufig  aus  Schwäche  sterben,  jedenfalls 
die  grösste  Sorgfhlt  und  Pflege  erfordern,  wenn  sie  das 
Leben  erhalten  sollen.  Der  Schwächezustand  drllckte  sich 
hier  ziemlich  deutlich,  sowohl  in  den  körperlichen  Gebilden, 
als  in  den  vitalen  Functionen  aus.  Die  Neigung  zu  Blut- 
extravasatcn  ist  bei  solchen  Individuen  sehr  hervortretend, 
nnd  es  bedarf  nur  einer  gerinigen  Intensität  der  specifischen 
Ursache  um  diesen  pathologischen  Vorgang  sogleich  anzu- 
regen imd  zu  vollführen,  d.  h.  die  Anlage  zur  Krankheit 
selbst  zu  machen. 

2)  Das  blutige  Extravasat  in  den  Gehirnventrikeln.  Bei 
der  vorhandenen  Schwäche  des  Gesammtorganismus  über- 
haupt und  de3  Gehirnes  insbesondere,  war  die  Bildung  des 
Extravasats,  wie  bereits  eben  berührt  worden,  nicht  nur 
leicht  sondern  auch  zugleich  für  das  schwache  Leben  durch 
allmählige  Unterdrückung  der  Functionen  des  Gehirns  höchst 
feindlich.  Die  schwache  Vitalität  des  Gehirns  und  Nerven^ 
nystems  erlag  bald  unter  dem  EinBusse*  eines  fremden 
Körpers  in  den  Gehirnhohlen  und  eines  so  bedeutungvollen 
pathologischen  Prozesses  im  Gehirne,  und  das  Leben  entfloh. 

Zur  Bildung  dieser  nähern  Todesursachen  trug  unwider- 
pprechlicl^   der   vorangegangene  Fall   in   den    zwölf  Fuss 
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liefeii  Abtritt  und  der  dtireli  Rintanehen  deu  KkideBkopfea 
in  die  Exkremente  des  Abtritts  bedingte  Scheintod  dad 
Meiste  bei. 

Bevor  das  Kind  mit  dem  Kopfe  in  die  Exkremente  deft 
Abtritts  gerieth,  hat  es  wahrscheinlich  sdion,  wenn  aaeh 
nur  anvollkommen  geathmet«  Dieses  Athmen  wurde  aber 
jetzt  durch  Verschliessung  der  Mund-  and  Nasenhöhle  un-^ 
terbrochen;  jedenfalls  konnte  hier  ein  Athmen  auch  nicht 
zu  Stande  kommen;  es  entstand  daher  Erstickungsgefahr. 
Der  Kreislauf  des  Bluts  wurde  unterbrochen,  das  Blut  häufte 
sich  auch  im  Kopfe ,  namentlich  in.  den  venösen  Gefässen 
desselben  an,  und  die  Gefahr  eines  Schlagflusses  war  gleich- 
zeitig vorhanden.  Dass  Erstickung  und  Sehlagfluss  nicht 
eintraten,  daran  ist  die  zuftUige  Errettung  des  Kindes 
durch  H^^usziehen  aus  dem  Abtritte  Schuld ,  und  es  bleibt 
Immerhin  höchst  wahrscheinlich,  dass  durch  den  Scheintod, 
resp.  apopiektisch-suffoeativen  Zustand,  wobei  Blutextra- 
vasate  in  die  Gehirnhöhlen  und  In  andern  Parihleen  des 
Gehirns  sich  so  gerne  bilden ,  die  Bildung  eines  Blutextra^ 
vasats  um  so  mehr  disponirt  und  eingeleitet  li^erden  musste, 
als  anzunehmen  ist,  dass  bei  diesem  schwächlichen,  frUh-«- 
zeitigen  Kinde  der  Athmungsprozess  und  kleine  Kreislauf 
durch  die  vorangegangene  Suffocation  noch  einige  Zeit  ge-^ 
stört  blieben,  und  iiberhaupt  die  Vitalität  des  ganzen  Ner^ 
vensystems  sehr  erschöpft  wurde. 

Fassen  wir  diese  Momente  aufmerksam  und  scharf  ins 
Auge,  so  werden  wir  fast  versucht,  dem  Scheintode  den 
alleinigen  Bestimmungsgrund  des  Todes  des  Kindes  zuzu- 
schreiben ,  der  jedoch  unter  den  obwaltenden  indlvIdueUen 
Körp^rverhältnissen,  in  Bezug  auf  den  sogenannten  Letha-* 
litätsgrad,  nur  die  Annahme  einer  Lethaittas  per  aceidens 
zuliesse.  ^ 

Was  die  sub  11t.  ff.  verzeichnete  pathologische  Ersehe!« 
nung  betrifft,  so  steht  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  mit 
der  vorangegangenen  Störung  der  Thätigkeit  der  Lungen 
und  dem  Schwftchezustande  derselben  In  ursächlichem  ¥er- 
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nicht  ansehen. 

Noch  durfte  in  Anfrage  kommen ,  ob  die  unterlassene 
Unterbindang  der  Nabelschnur  nicht  als  mitwirkende  Ur- 
sache 2um  Tode  des  Kindes  betrachtet  werden  könne? 
Hterauf  müssen  wir  verneinend  antworten,  da  man  bei 
der  Section  des  Kindes  keine  Blutleere  weder  in  den  6e- 
fi&ssen  der  Kopf-  noch  der  Brust-  und  Bauchhöhle  ent- 
deckte, die  Annahme  eines  beträchtlichen  und  für  das  I^ben 
nachtheiligen  Blutverlustes  daher  nicht  begründet  ist. 

S.  7. 

Ad  Fr.  III.  Wir  haben  vorhin  den  wesentlichen  nach- 
theiligen Einfluss  des  Scheintodes  auf  das  Leben  des  Kin- 
des erörtert  und  nachgewiesen.  Dieser  EinBuss  bleibt  immer 
derselbe,  gleichviel,  ob  die  H...«  G....  das  Kind  auf 
dem  Abtritte  oder  vor  dem  Abtritte  gebar.  Die  erstere 
Art  der  Geburt  ist  uns  Übrigens  die  wahrscheinlichere, 
besonders  aus  dem  Grunde,  weil  auf  dem  Boden  dos  Ab- 
tritts C^of  d®^  Sitze) ,  keine  Spuren  von  Fruchtwasser 
aufgefunden  wurden.  Der  Blutfleck  am  Rande  des  Ab- 
trittsitzes, kann  eben  so  gut  durch  die  blutende  Nabel- 
fushnur  der  Plazenta,  als  mittelst  Anfassens  einer, blutigen 
Hand  entstanden  seyn. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Erörterung  des  Verhältnisses 
der  psychisc|ien  Seite  der  Gebärenden  zur  Geburt  und  stel- 
kn  die  Frage: 

.  „War  sich  die  Gebärende  des  Vorgangs  der  Geburt  ihres 
Kindes  bewusst,  *und  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  ihr 
Kind  mit  Wissen  und  Vorsatz  in  den  Abtritt  fallen  liess  t^^ 

Wie  wir  oben  in  den  Spec  facti  erinnerten,  so  läugnet 
die  Incnlp'atin,  Kenntniss  und  resp.  Bewusstsevn  von  dem 
Vorgänge  ihrer  Niederkunft  gehabt,  und  behauptet,  die  Ge- 
burtswehen für  Bauchgrimmen  und  Drang  zur  Oeffnung 
angasehen  zu  haben. 

Pie  Inenlpatin,    welche  ihre  Wahrhei^Jiebe  durch  ^a« 
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Abltticgncn  der  SchAvangiM*$c1mft  bis  In  das  Avfoderliolte  rieb- 
terliche  Konstitut,  in  sehr  echiefes  Lieht  £;c6teUt  bat,  kann 
bei  iin8  nicht  diejenigen  Anspriiche  atif  Glaubwürdigkeit  fin- 
den, die  sonst  Schwangere  und  Gebärende  verdienen,  —  für 
Schwangero,  die  mit  dem  Kinde  in  ihrem  Leibe,  auch  schon 
das  beere' igendc  Geftihl,  Mutter  zu  werden,  in  sich  tragen, 
die  das  Gofühl  der  Liebe  zu  einem  künftigen  Wesen  schon 
vor  der  Geburt  in  einem  hohen  Grade  durchdringt^  so  dasn 
sie  alle  Vorkehrungen  und  Bedürfnisse  für  dasselbe  mit 
zarter  Sorgfalt  herbeischaffen.  Diese  Gefühle  theilt  der 
Erfahrung  zu  Folge  das  Weib  im  Naturzustande,  wie  im 
Stande  der  feinen  Kultur,  und  nur  Rohheit  und  Gefühl- 
losigkeit oder  die  Mächtigkeit  des,  die  sittliche  Würde  des 
Menschen  verdrängenden  verbrecherischen  Vorsatzes  oder 
Triebes,  vermag  der  heiligen  Stiinme  der  Natur  hier  alle« 
Gehör  zu  versagen.  —  Unsere  Inculpatin  hat  weder  wäh-r 
rend  ihrer  Schwangerschaft  irgend  eine  Vorsorge  für  die 
Pflege  und  Aufnahme  ihres  künftigen  Spr((sslings  getroffen, 
noch  diesem  nach  der  Geburt  Beweise  von  Zuneigung  und 
Mutterliebe  gegeben;  sie  betrug  sich  gegen  ihr  Kind,  wie 
olien  in  den  Spec.  facti  erwähnt  ist,  gefühl-  und.  theü- 
nahmslos?  ^  keine  Aeusserung  entfiel  ihrem  Munde^  woraus 
zu  entnehmen  gewesen  >väre,  dass  der  gefährliche  Stur? 
ihres  Kindes  in  den  Abtritt  sie  geschmerzt  hätte.  —  Sollen 
wir  nun  unter  diesen  Umständen  der  Angabe  der  Inculpa- 
tin, als  habe  sie  von  ilcm  Herannahen  und  dem  ganzen 
Vorgange  der  Geburt  nicht  die  mindeste  Kenntniss  ^ehab% 
auch  nur  einiges  Vertrauen  schenken  'i  — 

Es  ist  zwar  wahr  und  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen, 
dass  die  Geburt  anfangen  und  fortschreiten  könne,  ohne 
dass  das  schwangere  Weib  von  demr  ^(^s  in  seinem  Innern 
vorgeht,  durch  sein  eigenes  Gefühl  Kenntniss  erhält;  — 
fs  ist  durch  viele  Beobachtungen  konstatirt,  dass  vom  An* 
fange  der  ersten  Wehen  bis  zu  Ausstossung  des  Kindes 
lifter  ein  langer  Zeitraum  verstreicht,  und  eiüe  Gebärende 
in  Ungewissheit  bleiben  kann,  wann  das  Ende  der  vierteil 
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Geburtsperiode  erfolgen  werde ;  es  ist  eben  so  der  Erfah- 
rung gemäss,  dass  der  in  die  nolltterliGhe  Beckenbohle  hin- 
einrückende  Kindeskopf  in  der  Regel  den  Trieb  zu  Stuhle 
zu  gehen,  bald  mehr,  bald  weniger  erweckt  und  die  Ge- 
bärenden nicht  selten  das  Vermögen  behalten,  bis  zur  vierten 
Geburtsperiode  (der  Ausschliessung  des  Kindes)  umher- 
gehen zu  können.  Aber  alle  diese  YerhSltnlsse  invoiviren 
keine  unbedingten  Consequenzen,  sie  berechtigen  uns  nicht, 
(ttr  die  gerichtliche  Medizin  mehr  davon  in  Anwendung 
zu  ziehen  und  geltend  zu  machen,  als  die  Individualität 
des  Falles  gestattet;  —  sie  sollen  seyn,  leitende  Gnmd- 
^ätze  zu  einem  vorsichtigen  und  wahrhcitgemässen  Urtheile. 
Die  leichtfertige  Erhebung  der  Aussnahme  zur  Regel  und, 
zur  Basis  eines  Grundsatzes,  einer,  vielleicht  zu  weit  ge- 
triebenen Philantropie ,  und  der  Gelehrsamkeit  zu  Liebe, 
würden  die  gerichtliche  Medizin  bald  zum  Grabe  derStraf- 
rechtspflege  machen« 

^  Sobald  eine  Schwangere  sich  ihrer  Schwangerschaft  be- 
'  wusst  ist,  so,  weiss  sie  auch,  dass  jsie  gebären  muss.  Die 
bevorstehende  Katastrophe  der  Geburt  stellt  sich  der  Schwän- 
gern nur  zu  oft  lebhaft  vor  die  Augen,  und  dies  um  so  mehr 
und  um  so  gewisser,  wenn  sie  im  ledigeA  Stande  geschwän-» 
gert,  durch  die  Schwangerschaft  und  Geburt  ihre  Ehre  und 
Ihr  Sittlichkeitsgefühl  vor  der  Welt  zu  compromittiren  glaubt* 
Mit  ängstlichem  Gefühle  und  mit  verdoppelter  Aufmerksam- 
keit wird  sie  bei  der  Neige  ihrer  Schwangerschaft  auf  jede 
Veränderung  im  Innern  ihres.  KOrpers  lauschen  und  in 
jedem  Schmerze,  der  etwa  im  Unterleibe  entsteht,  das  Heran- 
nahen der  vcrhängnissvollen  Stunde  befürchten.  Am  meisten 
wird  dies  aber  der  Fall  seyn,  wenn  die  Schwangere  von 
dem  grauenvollen  Vorsatze  des  Kindesmords  durchdrungen 
ist,  oder  wenn  ihr  moralisches  Gefühl  noch  im  Kampfe 
mit  diesem  Vorsatze  steht.  Dieses  ist  wohl  psvchologisch 
eben  so  richtig,  als  wir  es  in  der  Erfahrung  haben. 

Wollten  wir  bei  unserer  Inculpatin  auch  nicht  den  ent^ 
Bchledenen  Vorsatz  des  Kindesmordes  präsumiren,  so  bleibtr 
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Me  Verlftugiiun<>;  ihrer  Schwangerschaft  imiher  Thatsache, 
der  wir  wohl  keinen^  andern  Grund,  als  die  Idee  com- 
promittirter  Ehre  unterstellen  können.  Und  verhält  sich  dies 
letztere  wirklieh  so,  so  kann  nach  dem  vorhin  Gesagten 
der  Schluss  ohne  Wagen  gezogen  werden,  dasa  die  H...« 
6  • . ,  •  an  das  Herannahen  ihrer  Niederkunft  gedacht  haben 
mlisse.  Hat  sie  denn  auch  der  Anfang  der  Geburt  am 
Vormittag  des  15.  December  unter  der  Form  von  Bauch- 
grimmen  getäuscht,  so  muaste  aber  der  wehenartige  Schmerz 
nnd  der  wirkliche  Eintritt  der  Wehen  am  Nachmittage  je- 
denfalls zu  der  Vermuthung  flihren,  dass  jetzt  mögli- 
cherweise ihre  Niederkunft  beginne  oder  bereits  begonnen 
habe. 

Wir  haben  keine  GegengrUnde  und  glauben  nach  I^ge 
der  Akten  die  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dasa 
Inquisitin  von  dem  Eintritt  des  Geburtsactes  und  der  Ge- 
bart ihres  Kindes  Kenntniss  hatte.  Es  sind  vorzüglich 
noch  folgende  specielle  Gründe,  die  uns  zu  dieser  Ueber- 
zeugung führten: 

1)  Inquisitin  war  Erstgebärende.  Die  Geburt  ist  hier 
in  der  Regel  etwas  schmerzhafter,  besonders  in  der  vierten 
Gebnrtsperiode.  In  diesem  Falle  können  die  heftigen  Wehen 
nicht  wohl  mit  einem  leichten  und  gewöhnlichen  Bauch- 
grimmen verwechselt  werden. 

%y  Di^  Geburt  war  keine  ganz  schnelle  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  keine  ganz  leichte,  wie  oben  bereits  berührt 
worded  ist.  Eine  solche  Geburt  kann  aber  auch  von  einer 
ganz  Unkundigen  nicht  mehr  mit  Bauchgrimmen  verwechselt 
werden,  wenn  nicht  ganz  besondere  psychische  imd  kör- 
perliche Umstände  obwalten  —  was  hier  nicht  der  Fall 
ist,  —  zumal,  wenn  sie  weiss,  dass  sie  schwanger  ist  und 
ihre  Schwangerschaft  sich  dem  Ende  naht. 

S)  Inquisitin  war  während  dem  Acte  der  Geburt  bei 
vollem  Bewusstseyn;  weder  vor  noch  «nach  der  Geburt  war 
etile  krankhaft  psychische  Störung  an  ihr  bemerkbar.  Die 
Gebärende  musste  bei  ihrer  ungetrübten  Geistcsverfassung, 
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liel  Ihrem  vollen  Bewiiqstsevn ,  am  Schliissc  der  viertes 
Geburtsperiode,  wo  das  geborne  Kind  in  dein  Abtritt  stürzte, 
und  ein  solches  laiites^  Gerätisch  (Platschern)  verursachte, 
dass  es  die  in  der  Ki'iche  befindliche  K.  M.  hOrte,  eben 
dieses  Geräusch  vom  Auffatlen  des  Kindes,  selbst  auch  ge- 
hi1rt  haben.  Sie  hatte  gerade  zuvor  das  Gefühl,  als  weiin 
etwas  von  ihr  abgegangen  wäre  —  also  ßewusstseyn  von 
dem  Vorgänge,  Nach  dem  Getöse,  welches  das  Abgegan- 
gene beim  Auffallen  im  Abtritte  verursachte,  konnte  sie 
dieses  unmöglich  fiir  Exkremente  halten,  sie  musste  viel- 
mehr bei  dem  ßewusstseyn  ihrer  Schwangerschaft  und  na- 
hen Niederkunft  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  oder  die 
Yermuthung  geleitet  werden,  dass  möglicherweise 
das  Kind  von  ihr  abgegangen  scy.  Wer  wDrde, 
wer  könnte  bei  solchen  Vorgängen  sich  mit  dem  Gedanken 
einer  leichten  Cnpässlichkeit,  wie  Grimmen  u.  dgl.  bem- 
)»igen?  —  Die  geringMc  Vorsicht  einer  Mutter  hätte  eß 
nicht  Überwinden  können,  von  dem  Abtritt  zu  gehen,  ohne 
in  denselben  gesehen  zu  haben,  was  abgegangen  sey,  oder 
ohne  Hülferuf  sorglos  von  dem  Abtritt  wegzugehen!  Auf 
den  stattgehabten  Vorgang  der  Geburt  mussfe  die  H...« 
6....  aber  jetzt  noch  das  Heraushängen  der  Nabelschnur 
aus  den  Geschlechtstheilen  und  die  dabei  statt  gehabte  Blu- 
tung leiten ,  so  wie  der  zusammengefallene  Unlerleib«  Sie 
blieb  aber  bei  all  dem  stille  und  ver$cbwiegen«  Zwar 
schützt  Inculpatin  vor,  sie  scy,  nachdem  etwas  auf  dem 
Abtritte  von  ihr  abgegangen  war,  bewusstlos  geworden. 
Diese  Angabe  Ist  aber  grundlos  und  bjos  erdichtet;  denn 
in  bewusstlosem  Zustande  hätte  sie  kein  Gefiihl,  als  wenn 
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etwas  von  ihr  abgegangen,  haben  können,  sie  wäre  femer 
nicht  vermögend  gewesen,  den  Abtritt  zu  verlassen,  viel- 
weniger noch  in  ihr  Zimmer  zarikkzugehen  und  in  IhrQett 
zu  liegen.  Auch  hat  sie  der  K.  M.,  welche  auf  dem  Gange 
an  ihr  vorilber  ging,  und  sie  fragte:  „was  sie  gemachl 
iiabe?^^  geantwortet:  „„Nichts^^^S  In  bewusstlosem  Zn^ 
utande  wäre  sie  des  AuCfassens  einer  an   sie  gerieblatcai 
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Fragte  eben  bo  wenig,  als  einer  Antwort  fähig  gewesen.  — 
In  den  Angaben  hinsichtlich  der  Zeit  des  Eintritts  derBe« 
wutsstlosiglicit  widerspiicht  sich  die  Incuipatin.  Aliten  S« 
19  sagt  sie :  ,,Nachdcm  ich  mich  zu  Bette  gelegt  hatte,  und 
einige  Zeit  in  einem  ganz  bewusstloson  Zustande  dalag  etc/^ 
Nach  dieser  Angabe  ist  sie  erst  nach  il:rer  Rückkunft  vom 
Abtritte  und  nachdem  sie  schon  im  Bette  lag,  bewusstlos 
geworden.  Akten  S.  68  sagt  sie:  „Nachdem  etwas  von 
mir  abgegangen  war,  kam  ich  in  einen  ganz  bewusstlosen 
Zustand,  so  dass  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  wie  ich 
vom  Abtritt  in  das  Bett  kam.^^  Auch  in  diesem  Wider- 
spruch der  Angaben,  liegt  für  uns  ein  Grund  gegen  die 
Annahme  des  Yorhandengewesenseyns  eines  bewusstlosen 
Zustandes. 

Dürfen  wir  hiernach  als  gewiss  annehmen,  dass  Inccil-* 
putin  während  und  nach  dem  Acte  ihi'er  Niederkunft  bei 
vollem  Dewusstseyn  war ,  und  alles  wusste ,  was  um  sie 
her  vorging,  so  wäre  zu  envarten  gewesen,  dass  sie  sich 
doch  um  ihr,  in  den  Abtritt  gefallenes  Kind  auch  erkundigt 
hätte,  wenn  wir  auch  annehmen  wollen,  dass  sie  im  Acte 
des  Gebarens  nicht  einmal  wusste,  dass  ein  Kind  von  ihr 
abging.  Sie  verhielt  sich  aber  nach  der  Geburt  ganz  ruhig 
und  theilnahmlos  und  liekümmerte  sieh  gar  nicht  um  ihr 
Neugeborenes,  es  war  ihr  gleichgültig,  ob  es  lebte  oder  den 
Tod  im  Abtritt  fand. 

Nach  dem  Dargestellten  glauben  wir  unsere  Ueberzeugung 
dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  Inculpatin  steh  des 
Vorgangs  ihrer  Niederkunft  bewusst  war  und  höchstwahr- 
scheinlich ihr  Kind  in  einem  psychisch  freien  Zustande  mit 
Vorsatz  oder  strafwürdiger  Schuld  in  den  Abtritt  fallen 
Hess. 

S-8. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen ,  so  ergibt 
sich  folgende  summarische  Beantwortung  der  aufgestellten 
Fragen : 
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« 

I.  Das  von  der  H«*.*  G«...  geborne. Kind. war 
kein  reifes,  gliedmässiges,  ausgetragenesKind, 
»ondern  eine  unreife  Geburt  (Frlihgeburt^  mit 
Lebensfähigkeit  (partus  praecox  vivus  et  vi- 
tal is}« 

n.  Das  Kind  starb  bef  allgemeiner  Schwäche 
seiner  Organisation  in  Folge  gewaltthätiger 
Einwirkung  auf  sein  Gehirn-  und  Nervensy- 
stem, welche  Einwirkung  den  Tod  zufällig  be- 
dingten —  Lethalitus  per  aceidens. 

IIL  Der  Tod  des  Kindes  steht  mit  dem  Vor- 
gange der  Geburt  in  ursächlichem  Verbände, 
indem  dieGebärende  in  einem  psychisch  freien 
Zustande  und  höchst  wahrscheinlich  m-it  Vorsatz 
das  Kind  in  den  Abtritt  fallen  Hess. 


Der  Medizinalreferent  bei  dem  Obergerichte  stimmte  nur 
Nr,  I.  bei.  In  Nr.II.  und  III.  hatte  er  differirende  Ansicht 
ausgesprochen,  wodurch  die  gewaltsame  Todesart  und  der 
wahrscheinliche  gemachte  Vorsatz  in  Zweifel  gezogen  wurde. 

Die  höchste  Sanitätsbehörde,  in  diesem  Falle  competent 
zur  Entscheidung,  stimmte  dem  Medizinalreferenten  des 
Obergerichts  beL  Das  Obergericht  erkannte:  ,4)ie  H..«* 
G....  sey  des  ihr  angeschuldigten  Kindsmerds  für  klagfrei, 
dagegen  des  Verbrechens  der  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschiift  und  der  heimlichen  Niederkunft  für  schuldig  zu  i 

erklären,  und  desshalb  zu  einer  dreimonatlichen  Zuchthaus-- 
strafe  und  zur  Tragung  der  Untersuchungs  -  und  Straf-- 
erstehungskosten  zu  verurtbeflen»^^ 
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ichtärztliches  Gutachten. 


Von 

t 

I 
talenra  Hr«  Sander  9    «. 

cinalreferenten ,  Medicinalrathe  in  Rastatt. 


tdung   und   des   hierauf  erfolgten 
Todes. 

ebr.  d.  J.  der  Taglöhner  ...  bef  Wirths- 
»t  mehrerer  Stockstreicbe  am  Kopfe  ver- 
te  die  alsbald  vorgenommene  Besichtigung; 
ntheil  linkerseits  eine  I  Yz  lange  stampf- 
das  Stirnbein  klaffende  Quetschwunde^ 
er  linken  Scheitelgegend  die  Kopfschwarte 
hts  gegeBüber  eine  angeschwollene  Haut* 

var  es  nach  erlittener  Misshandlung  so-» 

frisch  geworden,    später  klagte  er  über 

*  Blutstoss  fühlte  sich    hart   und  voUf 

Krankseyn   des   Verletzten,  geschah  An*^ 

fanga  dessen  wundärztliche  Besorgung  während  10  Tagen 

in  seiner  Wohnung,   sodann    begab  sich  derselbe  täglick 

zur  Erneuerung  des  Verbands  In  das  Hospital^  die  eiternde 
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iitirDwuiide  war  gegen  Ende  des  Monata  geheilt,  aliein  den 
3.  März  starb  der  Verletztgewcsene  plOtzJicIi  ajn  SchJag* 
iluss«  Bei  der  Leicheuöffnimg  zeigte  sich  unter  der  fest* 
vernarbten  Wunde  die  äussere  KnochentafeJ  des  Stirnbeins 
etwas  rauh,  zwischen  den  Hirnhäuten  und  auf  der  Grund- 
fläche des  Schädels  ist  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge 
wässeriger  und  sulziger  Flüssigkeit  ergossen,  die  beiden 
iunern  Hirnumzüge  sind  etwas  verdickt,  die  Gehirnmasse 
erweicht,  das  Herz  in  seinen  Vorhöfen  und  Kammern  er- 
weitert und  mit  seinen  Wandungen  wenigstens  um  das 
doppelte  des  gewöhnlichen  Imfaugs  vergrössert,  die  Lun- 
gen von  Blut  strotzend. 

Unter  diesen  Verhältnissen  und  da  am  Schädel gewölbe 
keine  anderen  bemerkbaren  Verletzungen  und  innerhalb  keine 
UeberfiUlungen  oder  Ansammlungen  von  Blut  und  keine 
Eiterbildungen  sich  vorfanden,  erklärt  das  Physikat  •  • .  in 
dem  Aeissig  und  griindlich  ausgearbeiteten  Endgutachten 
vom  9.  März  den  apoplektisch  schnell  eingetretenen  Tod 
des  Vulneraten  nicht  als  Folge  der  stattgehabten  Kopf- 
verJetzung. 

In  eigener  Beurtheilung  dieser  Hauptfrage  muss  ich  vor- 
ausschicken, dass  dieser  vor  43  Jahren  geborene,  gross 
und  kräftig  gebaute,  nunmehr  gestorbene  Mensch,  sich  der 
Trunksucht  hingegeben,  dass  er  sich  oft  in  Bier  und  Brannt- 
wein berauscht  hatte,  dass  er  an  Gliederzittern,  Hämorrhoi- 
ualiluss  und  andern  Zeichen  der  Gewohnheittrinker  litt* 
Aus  solcher  ungeregelter  schädlicher  Lebensweise  lassen 
sich  die  in  der  Schädel-  und  Biaistböhle  entdeckten  krank- 
haften Zustände  ungezwungen  und'  erfahrungsgemäss  her- 
leiten. Die  zugefügte  Kopfverletzung  traf  also  insbesondere 
auf  eine  in  der  Schädelhöhle  schon  bestehende  verborgen 
hrankhafte  Körperbeschaflenheit  und  konnte  daher  in  dieser 
Beziehung  unverhältnissmässig  zu  ihrem  äussern  Erfolge 
nach  innen  nachhaltig  schädlicher  einwirken,  als  bei  ge« 
sunder  Beschaffenheit  des  Hirnorgans  zu  erwarten  stand. 
Die  auf  meinen  Antrag  hin  nachträglich  vernommene  Wittwa 
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^m  Yerstorbenen  gibt  auch  an,  dass  ihr  Ehemann,  welcher 
in  der  Zwischenzeit  der  Verletzung  bis  zum  erfolgten  Tode 
manchmal  Bier  und  Branntwein  getrunken  habe,  leichtere 
Hausarbeiten  habe  damals  noch  verrichten,  dass  er  z.  ß. 
das  Holz  habe  sägeti,  aber  nicht  spalten  können,  weil  ihm 
sodann  während  dieser  letztern  oder  andern  anstrengendem 
den  Körper  erschlitternden  Arbeiten,  welche  zugleich  das 
Niederbücken  des  Kopfes  erforderten,  immer  so  voll,  schwer, 
schmerzhaft  und  schwlndelich  in  demselben  geworden  sey. 

Aerztlich  ist  also  immerhin  die  Annahme  gestattet,  dass 
die  durch  die  StockschlMge  auf  den  Köpf  verursachte  ge- 
linde Hirnerschütterung  auf  das  vom  Übermässigen  Genuss 
geistiger  Getränke  bereits  krankhaft  erweichte  und  mit 
stockenden  wässerigen  Säften  beladene  Himorgan  sehr 
nachtheilig  eingewirkt,  dass  der  längere  Zeit  hindurch  be- 
stehende nahe  Reitz  an  der  Slirne  vom  erweiterten  ftber- 
kräftig  sich  zusammenziehenden  Herzen  aus  immer  mehr 
Blut  nach  oben  In  die  geschwächten  ausgedehnten  Gefösse 
der  Hirnhäute  anzog,  so  dass  diese  Zustände  bei  überdies 
schlechtem  Verhalten  des  Kranken  die  Erlahmung  der  Ner- 
venthätlgkdt  desto  eher  begünstigen,  den  apoplektisch  er- 
folgten Tod  desto  früher  herbeiführen  konnten.  Ich  könnte 
daher  diese  Verletzung  als  eine  individuelle  zufällig  tödt- 
liche  bezeichnen;  allein  selbst  hiemach  dürfte  dem  Thäter 
der  erfolgte  Tod  nicht  zu  Schuld  und  Strafe  zugerechnet 
werden;  weil  derAntheil  der  Verletzung  und  derjenige  der 
bestandenen  Krankheit  an  dem  eingetretenen  Tod  mit  Ge- 
nauigkeit nicht  ausgeschieden,  weil  der  ursächliche  Zusam- 
menhang zwischen  Verletzung  und  Tod  nicht  erwiesen  wer- 
den kann,  womit  demnach  der  Thatbestand  einer  vorlie- 
genden Tödtung  in  foro  nicht  hergestellt  ist 

Es  bleibt  mir  daher  nichts  anders  übrig,  als  die  frag- 
liche Verletzung  für  eine  gerichtlich  nicht  tifdtliehe 
zu  erklären  und  auf  ihr  ursprilngliches  Verhältniss  zurück- 
zugehen, wo  sich  dann  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt, 
dass  sie  als  eine  nicht  gefährliche  der  KunsthOlfe  jedoch 

Annal.  J.  Sln«t»arEneik.     IV.  4  Heft.  " 
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bedürftige  Verletzung  strafrechtlich  als  Verwundung  zu 
betrachten  sey. 

Rastatt  im  Mai  1838. 

Der  Medicinalreferent. 


Obergerichtärztliches  Gutachten. 

Wegen  lebetisgefahrlich<T  Verwundung  respeclive 

Tüdtung. 

Den  ^8.  Juli  1835  wurde  dem  60  Jahre  alten  . . .  von 
...  bei  einer  entstandenen  Rauferei  eine  Stichwunde  in  den 
Rucken  zugefügt,  welche  damals  eine  richterliche  Unter- 
suchung nicht  veranlasste.  Erst  den  2.  April  1836  auf 
erhaltene  Anzeige,  dass  der  Verletzte  in  Folge  dieser  Wunde 
schwer  erkrankt  sey,  wurde  von  dem  Physikate  ...  die  ge- 
richtliche Besichtigung  vorgenommen,  bei  welcher  man  an 
dem  hintern  untern  Rande  des  rechten  Schulterblatts  eine 
kallös  gerandete  fistulöse,  reichlichen  Eiterergiesende  Wund- 
Öffnung  fand,  in  deren  Kanal  die  eingeleitete  Sonde  nach 
oben  und  hinten  unter  das  Schulterblatt  mit  Leichtigkeit 
eindrang.  Von  dem  schon  lange  angedauerten  eiterigen 
Säfteverlust  war  der  Kranke  abgemagert ;  ein  angeblich  seit 
dem  Herbst  des  vergangenen  Jahrs  hinzugekommener  nun 
häufig  sich  wiederholender  Husten  entleerte  einen  verdäch- 
tigen Schleimauswurf  ohne  sonstige  wesentliche  Athmungs- 
beschwcrden,  auf  einer  seit-  und  untenvärts  der  Verletzung 
schwappenden  Hautstelle  ward  eine  Gegenöffnung  bewirkt, 
aus  welcher  herabgesenkter  Erter  in  Menge  hervorquoll, 
eine  zweckdienliche  kunstgerechte  äussere  und  innere  Be- 
handlung wurde  angeordnet.  Allein  die  zur  Gewohnheit 
gewordene,  die  Kräfte  erschöpfende  äussere  Eiterung  dauerte 
ununterbrochen  fort,  der  Schleimauswurf  ward  immer  eiter- 
artiger, der  Husten  hartnäckiger,  der  Blutstoss  an  der 
Speichenschlagad^  kleiner  und   häufiger,   und  wen«  ancli 
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im  Verlaufe  dieses  und  des  folgenden  Jahres  der  Krank- 
heitszustand  zeitweise  gebessert  erschien,  und  Bewegung 
in  freier  Luft  gestattet,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Stich* 
wunde  sich  nach  aussen  geschlossen  hatte,  «o  ergöss  die 
durch  Kunsteingriff  vollbrachte  Oeffnung  desto  mehr  jauchi- 
gen Eiter,  der  auch  aus  andern  aufgebrochenen  Hautstellen 
ftttsRoss,  so  bildete  sich  denn  doch  allmählig  ein  unver- 
kennbarer schwindsilchtiger  Znstand  aus,  welcher  unter 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  einer  langwierigen  Eiterung, 
unter  Nachtschweissen,  wassersüchtig  angeschwollenen  untern 
Gliedmassen,  vollständiger  Abmagerung  und  brandigem  Auf- 
liegen den  Kranken  am  28.  Sept.  1837  dem  Tod  über- 
lieferte. 

Der  Brustkorb  der  Leiche  ist  nach  vornen  ziemlich  ab- 
geflacht, das  Rippenfell  ist  durchgehends  mit  dem  Herz- 
beutel und  den  Lungen  fest  verwachsen,  in  der  linken 
Brusthöhle  sind  etwa  4  Unzen  wässerige  Flüssigkeit  ergos- 
sen, der  Bestandtheil  der  linken  Lunge  ist  von  gesunder 
Beschaffenheit,  die  rechte  Lunge  ist  nach  hinten  dem  untern 
Theil  des  Schulterblatts  gegenüber  fest  und  sennenartig 
mit  dem  Rippenfell  verwachsen,  so  dass  sie  mit  dem 
Messer  getrennt  werden  mnss. 

Während  dieser  gewaltsamen  Trennung  und  der  hiebe! 
unvermeidlichen  Zerreissung  der  bestehenden  Lungentheilo 
^eigt  sich  eine  blutig  eiterartige  Jauche  von  etwa  2  Unzen 
im  Gewicht,  ob .  dieser  krankhafte  Stoff  aus  einer  eigens 
gebildeten  Höhle  oder  zertheilt  aus  der  Lungenmasse  her- 
vordrang, kann  /licht  versichert  werden;  in  dieser  hintern 
Gegend  ist  die  rechte  Lunge  derb  fcstzellig  nicht  knisternd 
zu  befühlen,  sie  ist  hepatlsirt,  die  obern  vordem  Theile 
dieser  Lunge  sind  geregelt  beschaffen. 

Eine  von  der  äussern  Verletzung  nach  der  Innern  Brust- 
höhle eindringende  Verbindung  ist  nicht  vorhanden,  auf 
der  innem  Rückenwand  ist  keine  Narbe  ersichtlich.  Nach- 
dem die  ursprüngliche  von  aussen  jetzt  verschlossene  Stich- 
wunde tief  eingeschnitten  war,    sieht  man  den  nach  iniien 
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noch  geöffneten  Wundkaiial  entzündlich  geröthet,  jedoch 
keinen  Eiter  enthaltend;  von  diesem  Wundkanal  aus,  dessen 
Tiefe  and  inneres  Ende  anzugeben  in  dem  Sectionsbefund 
vergessen  wurde,  zieht  ein  anderer  entzündlich  gereizter 
Weg  zwischen  Zellgewebe  und  Fleischtheile  nach  drei  an- 
dern gleichfalls  unbestimmten  Hautnarben  hin,  dieWlrbel- 
knoehen  und  die  betreffenden  Rippen  sind  diu*ch  die  statt- 
gehabte benadibarte  Eiterung  nicht  angegriffen. 

Betrachten  wir  vorerst  rein  ärztlich  den  vorliegenden 
Fall,  so  ersehen  wir,  dass  diese  während  9  Monaten  sich 
selbst  überlassene  Riickenwunde  eine  schlechte  Eiterung 
hervorgerufen,  dass  sich  zwischen  dem  Zellgewebe  und 
den  Fleischtheilen  Fistelgänge  und  Eitersenkungen  auswärts 
ihres  Wundkanals  gebildet,  dass  sich  bereits  der  nahe 
äussere  allzulange  bestehende  Reiz  auf  die  gegenttberlle- 
gende  innere  Brustwand  fortgepflanzt  und  dort  eine  schlei- 
chende Brustentzündung  bewirkt  hatte.  Als  sodann  die 
KunsthUlfe  nachgesucht  ward,  vermochte  diese  bei  dem  alten 
ditrch  Säfteverlust  abgeschwächten,  mit  engem  Brustraum 
versehenen  Menschen  ni«ht  mehr  zu  tilgen;  das  aussen  und 
innen  glimmende  heimtückische  Entzündungsfeuer ,  die  nun 
^entstehenden  weithin  verbreiteten  Verwachsungen,  störten  die 
freien  Bewegungen,  die  Verrichtungen  der  in  der  Brusthöhle 
befindlichen  Organe,  die  an  der  rechten  hintern  Brustwand, 
der  nach  i^ussen  gereizten  eiternden  Stelle  entsprechend^ 
festgeheftete,  jauchig,  entartete  und  verhärtete  Lunge  führte 
allgemeine  Säfteverschlechterung  und  mit  hektischem  Fieber 
nach  26  Monaten  endlich  den  Tod  herbei«  •— 

Da  also  diese  zugefügte  Stichwunde  mit  dem  erfolgten 
Tode  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  steht,  so  wäre 
sie  nach  der  gewöhnlichen  Begriffbestimmung  als  eine, 
tödtliche  zu  erklären,  und  damit  mnssten  wir  den  ange* 
thanen  Thatbestand  der  Tödtung  sammt  des^^en  rechtlichen 
Folgen  anerkennen,  wenn  auch  der  Grad  der  Tödtlichkeit 
hier  nur  ein  zurälllg  tödtlicher  wäre.  Dieser  Aussprach 
k«nn  durch  den  so  spät  erst  eingetretenen  tödtlichen  Aus- 
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gang  nicht  geschwächt  werden,  wenn  dieser  als  unmittelbare, 
oder  wie^'hier  geschehen,  als  mittelbare  Folge  der  Yerletzung 
aus  physiopathologischen  Grilnden  sich  darstellen  lüsst. 

Es  handelt  sich  aber  vorliegenden  Falls  in  der  entschei- 
denden Hauptsache  •  darum,  wie  war  die  beigebrachte  Stich- 
wunde anfänglich  beschaffen,  wie  hat  sie  sich  später  in  der 
Section  erwiesen,  war  sie  eine  leichte,  schwere  oder  ge- 
fahrliche Verletzung?.  Ich  behaupte  nämlich,  dass  aus  den 
beiden  erstem  Verletzungsstufen  gerichtlich  nie  eine  tödtliche 
Verletzung  hervorgehen  kann. 

Das  schädliche  Werkzeug,  die  von  dem  Thäter  in  den 
Rücken  eingestossene  Messerklinge,  ist  nun  gewiss  nicht 
bis  in  die  Brusthohle  eingedrungen,  die  den  innern  Brust- 
ratlm  auskleidende  Pleura  und  die  Lunge  selbst  sind  un- 
verletzt geblieben.  Hätte  eine  solche,  immerhin  lebens- 
gefährliche Verletzung^  statt  gehabt,  dann  wären  aus  ihr 
sogleich  Krankheitserscheinungen  (ein  und  auswärts  zischende 
Luft-Brustbeklemmung,  Erstickungszufälle,  Bluthusten)  ent- 
sprungen, weiche  jedenfalls  den  Verwundeten  und  seine 
Angehörigen  bestimmt  hätten,  alsbald  die  HlÜfe  des  Arztes 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch  die  Section  hat  in  der 
hintern  rechten  innern  Brustwand  keinen  Wundkana),  keine 
Narbe  aufgefunden. 

Wir  sind  demnach  zu  der  sichern  und  gleichfalls  durch 
die  Section  bestätigten  Annahme  gezwungen,  dass  die  Ver- 
letzung nur  die  äussern  weichen  Fleischtheile  des  Rückens 
betroffen  hatte,  eine  solche  Wunde  ist  eine  an  sich  das 
I^ben  nicht  gefährdende  nur  schwere  Verletzung  und  nach 
unserm  Straf-Edict  eine  einfache  Verwundung.  Wenn  nun 
dennoch  diese  schwere  Verletzung  durch  ihre  spätem  ge- 
fährlichen Erfolge  als  veranlassende  Ursache  den  Tod  her- 
beigerahrt  hat,  so  ist  dieser  unglückliche  Ausg-ang  aus  an- 
fänglich so  beschaffener  äusserer  Wunde  so  ungewöhnlich 
so  individuell  zufällig,  dass  er  dem  Thäter  nicht  zur  Schuld 
und  Strafe  zugerechnet  werden  kann.  Nach  Erfahrung  und 
Grundsätzen  der  Heilkunst  lässt  sich   mit  Gewissheit  be- 
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haupten ,  dass  diese  Verletzung ,  gleieh  anfänglich  Icunjst-* 
gerecht  behandelt,  nachtheillos  gehellt  sejn  wUMe,  und 
wollte  man  auch  den  aus  ihr  erfolgten  Tod  als  bleibenden 
Schaden  g)erichtlich  bezeichnen,  so  ist  doch  dieser  eines 
Theils  in  sich  selbst  verschwunden  und  mUsste  andern 
Theils  dem  Verletzten  selbst  oder  seinen  Angehörigen  wegen 
Vernachlässigung  der  zu  Gebote  stehenden  ärztlichen  HUfe 
zugemessen  werden* 

In  Emägung  also,  dass  diese  Rückenstichwunde  die 
Brusthöhle  nicht  geöffnet,  dass  sie  keine  edlen  zur  Fort- 
dauer des  Lebens  im  unversehrten  Zustand  nothwendigen 
Theile  betroffen  hat,  dass  sie  an  sich  einen  tödtliehen  Aus^ 
gang  nie  befurchten  Hess,  dass  sie  nicht  die  nahe  technisch 
genügende  Ui*sache  des  Todes  enthaltet,  sondern  durch 
später .  hinzugekommiene,  rein  zufälUg  wirkende  Einflüsse, 
nur  als  entfernte  Veranlassuftg  des  Todes  gelten  kann, 
erkläre  ich  die  fragliche  tödtlich  gewordene  Verletzung  als 
eine  gerichtlich  nicht  tödtliche  und  nach  uns6rm 
Stcaf-Edict  als  eine  gemeine  Verwundung« 

Rastatt  den  17.  April  1838. 


Obergerich tärztliches    Guiachten. 

Wegen  Tödtung, 

Den  4-*  Juni  d.  J.  Abends,  wurde  die  vor  34  Jahren 
geborne,  dem  Trünke  ergebene  und  an  jenem  Tage  berauscht 
gewesene  . .  •  Ehefrau  In  ihrem  Hause  quer  und  rücklings 
auf  dem  Bett  liegend,  mit  auf  den  Boden  reichenden  Füssen 
todt  aufgefunden,  —  die  gerichtliche  äussere  und  innere 
Besichtigung  *der  Leiche  liefert  zu  den  Akten  folgendes 
wesentliches  Ergebniss:  blutiger  Schaum  fliesst  aus  dem 
Mund,  auf  der  linken  Seite  des  Kehlkopfs  ist  eine  y^" 
lange  und  %''  breite  Hautabschärfung,  mitten  auf  dem 
Kehlkopf  ein  gebogener  leichter  Riss  in  der  Oberhaut;  nach 
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gesdiehenem  Etnschmtt  ist'  links  unten  am  KefaJkopf  eine 
unbeträchtliche  1  %"  lange  und  /a"  breite  Blutunterlaufung, 
aus  der  dnrchsehnittenen  Luftröhre  ergiesst  sich  wässerige 
Flüssigkeit,  beide  Lungen  sind  mit  Blut  angefüllt,  das 
Herz  ist  blutleer;  im  Schädel  sind  die  Gefässe  der  Hirn- 
häute und  die  venösen  Behälter  mit  Blut  angefiUlt;  die  Or- 
gane des  Bauches  sind  in  geregeltem  Zustand.  Auf  der 
Brust,  einem  Oberschenkel  und  einem  obern  Gliedmas9 
sind  sechs  alte  BiutunlerJaufungen  ersichtlich« 

Das  Physikat  . . .  versucht  seine  Ansicht,  dass  der  plötZr- 
liehe  Tod  dieses*' Weibs  vermittelst  äusserer  Gewaltthätig- 
keit  durch  Erstickung  hervorgebracht  worden  sej,  in  dem 
Endgntachten  zu  begründen,  und  fügt  die  gerichtliche  Be- 
stimmung bei,  dass  die  vorliegende  Verletzung  wegen  statt- 
gehabter Trunkenheit  absolut  individuell  letal  sey.  — 

Ich  bann  diesen  Behauptungen  nicht  beistimmen,  indem 
ich  der  festen  Ueberzeugung  bin,  dass  hier  der  angethane 
Thatbestand  einer  durch  fremde  Hand  gewaltsam  zugefügten 
Tödtung  mit  der  dem  Richter  nöthigen  Sicherheit  vom  Arzt 
nicht  erwiesen  werden  kann.  Es  ist  zwar  wahr,  dass  der 
blutige  Schaum  vor  dem  Mund,  insbesondere  die  )>eiden 
Hautschrammen  in  der  Kehikopfgegend,  die  Blutunterlau- 
fung  unter  derselben,  ferner  die  wässerige  Flüssigkeit  in 
der  Luftröhre,  die  mit  Blut  erfüllten  Lungen,  so  Mie  die 
Häute  und  Sinus  ^es  Gehirns  in"  demselben  Zustand,  den 
auf  dem  Angeschuldigten  ruhenden  Verdacht  einer,  an  seinem 
schon  früher  von  ihm  öfters  misshandelten  Eheweib  unter- 
nommene Erwürgung  unterstützen,  allein  um  aus  diesem 
Befund  mit  absprechender  Gewissheit,  wie  geschehen,  auf 
wirklich  vollbrachte  derartige  Tödtung  zu  schliessen,  dazu 
reichet  er  weit  aus  nicht  hin.  Es  fehlen  nämlich  so  viele 
Zeichen  der  Erwürgung  und  Erstickung,  sie  sind  wenigstens 
in  den  Akten  nicht  aufgeführt,  dass  dieser  Mangel  die  an- 
scheinend beweisenden  Zeichen  in  ihrem  Werth  entkräftet. 

Das  Aussehen  des  Antlitzes  der  Verstorbenen  hätte  doch 
nothwendig  und  genau  beschrieben  werden  sollen.     War 
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deau  das  Geeicht  blaiirotb  aufgetrieben,  waren  die  Augen 
hervorgetrieben ,  hfeng  die  Zunge  angeschwollen  aus  dem 
Mund?  Der  Befund  in  der  Luftröhre  und  in  der  Brust 
lässt  femer  mit  Bestimmtheit  die  Erstickung  nicht  erweisen^ 
er  widerspricht  sogar  dieser  gewaltsamen  Todesart.  Bei 
vorliegender  Erstickung  ist  nämlich  in  den  dunkelblauen 
strotzenden  Lungen  wegen  Zerreissung  kleinerer  Gefösse 
und  in  der  Lufu-öhre  schaumiges  Blut  ^thalten,  hier  wird 
nur  von  wässeriger  Flüssigkeit  in  der  letztem  gesprochen 
und  die  fiescha£fenheit  der  Lungen  nicht  näher  bezeichnet. 
Sodann  fehlt  das  wichtigste  das  immer  bestehende  Zeichen 
der  Erstickung  bei  dem  erwachsenen  Menschen,  dass  das 
rechte  Herz,  dessen  Gefasse  und  die  Hohladem  von  stocken- 
dem Blut  ausgefidlt  und  ausgedehnt  sind,  hier  aber.heisst  es 
merkwürdigerweise  „das  Herz  war  Uutleer^^  Es  wäre 
gleichfalls  wiinschenswerth  gewesen,  wenn  der  Zustand  des 
Gehirns  ausfuhrlicher  beschrieben  worden  wäre,  denn  zu 
den  Constanten  sichern  Zeichen  der  Erstickung  fehlen  die 
mit  schwarzrothem  Blute  strotzend  erfüllten  Geiässe,  nicht 
nur  der  Haut  und  Sinus,  sondem  der  Wesenheit  des  Ge* 
hirns.  Alle  diese  Erstickungszeichen  mussten  wohl  in  diesem 
Fall  noch  erkennbarer  und  ausgeprägter  erscheinen,  da  die 
Verstorbene  während  der  letztem  Lebensjahre  dem  Brannt- 
wein- und  Weintrunke  ergeben,  mit  kohlenstoflfigem  Blut 
reichlich  versehen  und  iiberdiess  an  dem  Todestage  be- 
rauscht und  im  Blutkreislauf  aufgeregt  war.  Es  ist  daher 
von  dem  Physikat  sehr  unvorsichtig  gewesen,  dass  dasselbe 
auf  einen  so  kurz  und  leicht  hin  aufgenommenen,  nicht  ge^ 
hörig  beweisenden  Befund  den  folgewichtigen  bestimmten 
Ausspruch  der  geschehenen  gewaltsamen  Erstickung  stützte, 
und  damit  den  Untersuchungsrichter  veranlasste,  den  Ange- 
schuldigten bis  daher  im  Geföngniss  verhaftet  zu  halten.  — 
Da  das  Physikat  eine  gewaltsam  vollbrachte  Erstickung, 
eine  solche  wirkliche  Mordthat  annimmt,  so  hätte  es  nicht 
nöthig  gehabt,  den  Grad  der  Tödtlichkeit  dieser  Verletzung 
bestimmen  zu  suchen,  es  genügt  dann   dem  Richter,    die 
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wirkende  Urgacbe  des  Todes  vom  Arzt  beleuchtet  und  be- 
stimmt zu  SQhen«  Von  individuell  absoluter  TOdtlich- 
keit  kann  also  hier  nie  die  Rede  seyn,  denn  wollte  der 
Angeschuldigte  sein  Weib  an  jenem  Abend  durch  Erwür- 
gen absichtlich  tödten,  so  hätte  die  verletzende  Handlung 
den  Tod  auch  hervorgebracht,  wenn  das  Weib  nicht  be-  . 
trunken  gewesen  wäre* 

Es  sind  hier  noch  Geheimnisse  verborgen,  welche  durch  . 
die  Inspeetion  und  Section  der  Leiche  nicht  enthüllt  sind* 
Wie  ich  den  Fall  ansehe  und  überdenke,  so  liegt  in  ihm 
mit  Sicherheit  keine  Erwürgung,  keine  gewaltsame  Erstickung 
vor,  obgleich  die  Hautschrammen  und  die  Blutunterlaufung 
in  der  Eehlkopfgegend  und  die  eigenthümliche,  mit  dem 
Oberkörper  in  das  Bett  etwas  eingedrückte  Lage  der  Leiche 
inimerhin  sehr  verdächtig  bleiben.  Thue  ich  mit  diesen 
äussern .  Merkmalen  (der  blutige  Schaum  vor  dem  Mund 
kann  beweisend  nicht  erscheinen)  gegenseitig  abwägen  die 
vorhandenen  innem  Zeichen  der  Erstickung  und  die  fehlen-' 
den,  80  dürfte  vielleicht  die  Annahme  gestattet  seyn,  dass 
der  Angeschuldigte  oder  ein  anderer  Mensch  im  Zorn  über  die 
abermalige  Trunkenheit  des  liederlichen,  boshaften  Weibes, 
dasselbe  am  Hals  gepackt  und  auf  das  Bett  niedergedrückt 
hat,  nun  entstand  entweder  durch  den  Druck  auf  den  em- 
pfindlichen Kehlkopf  oder  durch  den  verursachten  Schrecken 
unter  Begünstigung  des  Rausches  eine  theilweise  innere  Er- 
stickung oder  eine  plötzliche  Himlähmung,  der  plötzliche 
nicht  beabsichtigte  Tod.  Wäre  eine  Tödtung  durch  Er-- 
sticken  beabsichtigt  und  volltührt  worden,  dann  würde  man 
schon  aussen  am  Kehlkopf  verstärktere  Blutunterlaufungen 
und  an  andern  Thcilen  Zeichen  von  Gegenwehr  entdedtt 
haben.  Mir  ist  dieser  Sache  nur  so  viel  gewiss,  dass  die 
bestimmte  Todesursache  sehr  ungewiss  ist. 

Rastatt  den  29.  October  183& 

Der  Medicinalreferent* 
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Obergerichtärztliches  Gutachten  in  ü,  S. 

Gegen  die  Hebamme. ...  wegea  Tödtung. 

Die  äussere  and  innere  Besichtigung  der  verstorbeneii 
Theresia  . .  •  liess  am  6«  April  d.  J.  dem  Physikate  « « •  in 
der  Hauptsache  folgende  krankhafte  Zustände  und  Ver- 
letzungen erkennen:  Der  Unterleib  ist  trommelsüehtig  an- 
gesc^mollen,  der  After  und  die  äussere  Scheide  sind  brandig 
anzusehen,'  die  untern  Theile  des  Mastdarms  und  der  innem 
Wand  der  Scheide  sind  herausgetrieben ;  die  durchschnittene 
Baudiwand  ist  auf  der  untern  inner»  rechten  Seite  brandig, 
die  dünnen  Gedärme  theilweise  entzündet,  der  DickdarnEi 
von  geregelter  Beschaffenheit,  d^  Mastdarm  ist  nach  aussen 
in  seiner  Umgebung  und  Länge  entziindet  und  brandig, 
zwischen  der  obc^n  aufliegenden  Seheide,  der  Gebärmutter 
und  dem  nach  unten  gelagerten  Mastdarm  befinden  sich  im 
zeliigen  Gewebe  auf  der  rechten  Seite  des  Beckens  Jiand-* 
grosse  eitrige  brandige  Stellen,  auch  höher  nach  vornen 
zwischen  Fruchthalter  und  Harnblase  ist  das  verbindende 
Zellengewebe  entzündet;  die  innere  Fläche  des  aufgeschnit- 
tenen Mastdarms  ist  in  einer  Länge  von  %'^'  vom  'Afiter 
aufwärts  brandig,  in  gleicher  Hohe  erscheinen  auf  dieser 
Innern  Fläche  zwei  eindringende  an  ihren  Rändern  entzün-- 
dete  den  bratodigen  Stellen  im  rechten  Becken  gegenüber- 
liegende erbsengrosse  Verletzungen,  Vs  ^^'^  ^^^  einander 
entfernt  geht  das  eine  dieser  Löcher  V4"  schief  aufwärts 
in  dem  Zellgewebe  der  Mastdarmhäute  fort,  das  zweite 
durchdringt  aber  den  Darm  in  mehr  gerada*  ebener  Richtung« 

Die  erst  nach  erfolgtem  Tode  eingeleitete  amtliche  Unter- 
suchung hat  herausgestellt ,  dass  dfe  Angeschuldigte  den 
3L  März  zweimal  zu  der  von  der  Grippenseuehe  ergriffe* 
nen  53 jährigen  Kranken  gerufen  wurde,  um  dieselbe  xü 
klystieren,  weil  sie  an  hartnäckiger  Verstopfung  litt«  Naeh- 
dem  das  erste  Vormittags  beigebrachte  Klystier  ohne  Wir- 
kung alsbald  wieder  abgegangen  war,  wurde  Nachmittags 
das  zweite  gesetzt,  es  wollte  aber  der  Hebamme  nicht  recht 
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gelingen,  das  Kl)  stier  beizubriligeji,  denn  das  in  dem  Mast-^ 
darm  eingegiteekte  -  beinerne  ,R5iirchen  schob  sieh  mehrmal 
von  selbst  zuritek«  Endlich  nach  mehreren  fruchtlosen  Yer^ 
suchen  wurde  die  Kranke  auf  die  reichte  Seite  gelegt ,  das 
beinerne  Röhrchen  unter  erfolgtem  Widerstand  in  den  After* 
und  Mastdarm  eingesteckt  und  mit  einiger  Anstrengung 
der  rechten  Hand  der  hölzerne  Stempel  in  den  mit  Flüssige 
keit  gefüllten  zinnernen  Cylinder  hineingedrückt«  Ein  Zeuge 
sagt  noch  auä,  die  Hebamme  habe  die  Klistierspritze  mii 
dem  andern  Ende  (mit  dem  Ende  des  Stempels}  auf  die 
Brust  gesetzt  und  so  mit  derselben  und  der  rechten  Hand 
nachgeschoben* 

Während  dieser  Opei^tion  wendete  sich  die  Kranke  im 
Bette  um,  wahrscheinlich  aus  erlittenem  Sehmerz,  schrie 
einen  SUaglaut  aus,  und  unmittelbar  darauf  fioss  anfangs 
braune,'*  dann  rothe  blutige  Flüssigkeit  aus  dem  After. 

Der  zufallig  eben  herbeigekommene  behandelnde  Arzt  ver-* 
suchte  nun  selbst,  da  dieses  Klystier  ohne  Wirkung  sogleich 
abgegangen  war,  ein  drittes  Kijstier  za  gebeh,  allein  auch 
dieses,  zwar  ohne  neuern  Schmerz  beigebracht,  floss  doch 
sogleich  wieder  ab,  wie  es  gegeben  war.  Der  Arzt  ver- 
muthete  eine  geschehene  Aufritzung  oder  irgend  eine  Ver- 
letzung des  Mastdarms  wegen  des  ausgeflossenen  Blutesy 
an  den  folgenden  Tagen  aber  beurkundeten  die  bekannten 
Zeichen  einer  entstandenen  Darmentzündung,  von  den  jetzt 
gMgneten  Mitteln  wurden  manche  angewendet ,  jedoch  die 
unverkennbare  Entzündung  des  Mastdarms  schritt  unauf- 
haltsam zum  Brande,  zum  Tode,  welcher  den  5.  April 
eintrat. 

Das  Phvsikat  äussert  sich  in  dem  Endgutachten  vom 
19.  Juni  „der  Befund  der  I^galseetion  habe  nachgewiesen^ 
dass  der  Tod  hier  in  Folge  der  beschriebenen  Mastdarm- 
Verletzung  bei  Applikation  jene»  Klystiers  v^iu*sacht  wor-^ 
den  sey.'* 

Dieser  kurzhin  gestellten,  nicht  hinlänglich  begründeten 
und  dennoch  forensisch  ^tscheidenden  Erklärung  kann,  ich 
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nor  sehr  beschränkt  die  Zastimniung  ertheilen,  weil  bei  der 
Eigentfattmlichkeit  des  yorliegenden  Falls  der  Gerichtsarzt 
hier  noch  Manches  bedenken  and  dem  Richter  erhellen  moss, 
woran  das  Phjsikät  nicht  gedacht,  was  mit  keinem  Worte 
berührt  ii^t. 

Das  jedesmalige  Einbringen  des  Röhrchens  in  den  Mast- 
darm konnte  nor  nach  Bezwingang  eines  nngewOhnlichen 
Widerstandes  voUbradit  werden,  und  dennoch  schob  es 
sich  immer  wieder  sammt  dem  ganzen  Werkzeug  zurück  — 
daraas  mUssen  wir  auf  eine  krankhaft  erhöhte  Empfind- 
lidikeit  im  Mastdarm  schliessen,  welche  bei  diesem  ange- 
brachten äussern  Reiz  eine  kräftige  krampfhafte  Zusammen- 
ziehang  der  amliegraden  Muskeln '  hervorrief  und  so  den 
fremden  eingedrungenen  Körper  nach  aussen  hinabdrückte. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  freilich  die  Hebamme  die 
fortgesetzten  Versuche  des  Klystierens  unterlassen  und  dem 
Arzte  die  weitere  Hülfe  anheimstellen  sollen.  Können  wir 
aber  gerechter  Welse  diese  mangelhafte  Beurtheilung  einer 
Hebamme  zum  Verschulden  anrechnen,  wenn'  selbst  der 
behandelnde  Arzt  in  allen  seinen  späten  ülierdachten  Ein- 
gaben, wenn  sogar  selbst  der  Qerichtarzt  in  seinem  mass- 
gebenden Gutachten  nach  dieser  temporären  Mastdarmver- 
engung nicht  forschen  und  mit  keinem  einzigen  Worte 
dieses  Krampfzustandes  und  seiner  etwaigen  Ursache  er- 
wähnen t !  Die  schon  längere  Zeit  ihrem  Berufe  sich  wid- 
mende Hebamme  hatte  wohl  schbn  hundert  Mal  mit  leichtem 
glücklichen  Erfolg  KIjstiere  gegeben,  sie  legte  ganz  zweck- 
dienlich die  Kranke  auf  die  rechte  Seite,  weil  der  Mastdarm 
vor  dem  Heiligen-  und  Steissbein  bis  zum  Ausgang  des 
Beckens  an  der  linken  Seite  herabgeht,  diesmal  war  sie 
aber  unglücklich,  weil  sie  anüberlegt  und  hartnäckig  den 
gefundenen  Widerstand  überwinden  woUte,  durch  unge- 
schickten Kunsteingriir,  durch  gewaltsames  Elndrückoi  des 
an  der  Spritze '  befestigten  Röhrchens  verletzte  sie  den 
Mastdarm. 

Da  die  Kranke  sich  gutwillig  zum  Klystieren  hingab,  so 
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mUssen  wir  annehinen,  xlass  sie  dann  erst  auf  iem  het^ 
gerichteten  Lager  sich  nmdrehte ,  als  sie  bereits  im  Mast- 
darm verwundet  war.  Die  Section  entdeckte  jedoch  zwei 
ein^zelne  Verletzungen,  welche  als  von  einander  entfernt 
nicht  in  einem  und  demselben  Augenblick  zu  Stande  ge- 
bracht seyn  können.  Wir  sind  daher  zu  dem  weitern 
Schlüsse  berechtigt,  dass  nach  der  Richtung  des  gewaltsam 
eingedrückten  beinernen  Röhrchens  die  zwischen  den  Darm- 
häuten aufwärts  sich  erstreckende  Verletzung  die  erste  war»^ 
Von  dieser  Verletzung  und  der  nachgespritzten  ausdehnen- 
den Flüssigkeit  im  Schmerz  überwältigt,  warf  sich  die 
Kranke  sodann  rasch  und  unvorsichtig  auf  die  andere  Seite, 
indem  die  Hebamme  nach  aussen  —  mit  fester  Hand  noch 
die  Spritze  hielt,  das  innen  befindliche  Röhrchen  konnte 
jetzt  auf  diese  Art  die  Mastdarmwand  durchbohren  und  so 
entstand  die  zweite  wichtigere  quer  durchdringende  Darm- 
wunde. 

Diese  beiden  Mastdarm  Verletzungen  befanden  sich  nur  2" 
vom  After  entfernt,  das  höher  anschliessende  Bauchfell  war 
also  nicht  durchstossen  und  die  eingespritzte  Flüssigkeit 
konnte  mithin  nicht  in  die  Bauchhöhle  ^  sondern  nur  Zwi- 
schen die  Mastdarmhäute  oder  in  das  lockere  Zellengewebe 
zwischen  Rectum  und  Vagina  eindringen.  Solche  gewaltsam 
zwischen  die  getrennten  Theile  eingespritzte  vielleicht  salzige 
Flüssigkeiten,  solche  gerissene  Mastdarmwunden  sind  immer- 
hin als  schwere  Verletzungen  zu  betrachten,  welche  eine 
örtliche  Entzündung  erregen  mussten,  allein  die  nachge- 
folgten ungewöhlichen  Erscheinungen,  diese  rasche  Ver- 
schlimmerung, diese  Ausbreitung  des  örtlichen  entzünd- 
lichen Leidens  auf  die  entfernten  dünnen  Gedärme,  diese 
eiterige  Verjauchung  in  der  Beckenhöhle,  das  brandige 
Absterben  des  Mastdarms  und  der  binnen  fünf  Tagen  so 
schnell  erfolgte  Tod  lassen  sich  hieraus  nicht  genügend 
erklären. 

Was  war  also  wohl   die  Ursache  dieses  unglücklichen 
Ausgangs 'i    Die  Grippe  war  es,   dieser  Krankheitproteus, 
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welcher  den  Uaterleib  ond  inftbesondere  die  Gedärme  bo 
Uafig  xam  Knakheltkerde  sich  wählte,  welcher  hier  das 
Nenrenlebea  der  Baochorgane  eigenartig  tief  ergriiFen  und 
beeinträchtigt  hatte,  dass  sie  dem  auf  krankem  Boden  nea 
hinzagekommenen  Krankheitreize  «chnell  onterlagen.  Die- 
selbe gehelmnissToIie  Seoche  hatte  auch  die  Beckennenren 
in  ihrer  Empfindlichkeit  gesteigert,  daher  die  hartnäckige 
Verstopfung,  daher  d^  krampfhafte  Zustand  des  Mastdarms 
bei  dem  Einbringen  des  ROhrcfaens« 

Wie  die  jezt  entstandene  Gedärm-  und  Mastdarment- 
zündung von  dem  Arzte  behandelt  worden,  kann  ich  nicht 
mit  Sicherheit  aus  der  anliegenden  Krankheitgeschichte  ent- 
nehmen, da  diese  sehr  unvollständig  4st  und  erst  nach 
erfolgtem  Tode  nachgetragen  wurde,  der  Verlauf  der  taglich 
gewiss  sich  steigernden  Symptome  ist  nicht  geschildert, 
wie  viel  Blutegel  angesetzt  wurden,  ob  aus  dem  After  ört- 
lich Blut  entzogen,  ob  ein  Adercinschnitt  veranstaltet  wurde, 
darüber  schweigen  die  Akten« 

Zum  forensischen  Ausspruch  übergehend  und  in  Erwä- 
gung also,  dass  Patfcntin  den  von  der  Hebamme  begangenen 
Kunstfehler  durch  eigene  Unvorsichtigkeit  theilwcise  mit 
verschuldete,  dass  solche  nur  2"  vom  After  entfernte  Mast- 
darmverlctznngen  nach  richtigem  ärztlichen  Ermessen  als 
wirklich  gefahrlich  nicht  anerkannt  werden  können,  dass 
ich  die  Zweckmässigkeit  der  ärztlichen  Behandlung  der 
hierauf  entsandenen  Mastdarm-  und  UnterleibentzUndung 
nicht  prüfen  kann,  dass  endlich  die  Grippe  zu  dem  un- 
glücklichen Ausgang  jedenfalls  und  grösstentheils  mit- 
gewirkt hat,  muss  ich  auf  wissenschaftlich  medicinischc 
Grundsätzo  gestellt  erklären,  dass  der  ursächliche  Zusam- 
menhang zwischen  dieser  zugefügten  Mastdarmverletzung 
und  dem  erfolgten  Tode  hier  mit  Sicherheit  nicht  zu  er- 
weisen sey,  und  dass  demnach  unter  allen  diesen  Ver- 
hältnissen  vorliegenden  Falls    der    objective    Thatbestand 
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etner  aus  Fahrlässigkeit    verUbten   Tödtung    nicht  herge- 
stellt ist. 
Rastatt  —  1837. 

Der  Medieinalreferent  Sander. 


Obergerichtärztliches  Gutachten. 

Wegen  lebensgefahrlicher  Misshandlung  seines 

Kindes. 

Auf  erhaltene  Anzeige,  dass  das  %  Jahr  alte  männliche 
Kind  des  Wittwers  und  Brunnenraeisters  ...  in  Pflege  und 
Nahrung  sehr  vernachjässigt  werde,  liess  das  evangelische 
Pfarramt  allda  dasselbe  aus  der  väterlichen  Behausung  den 
1.  Dec.  vorigen  Jahres  abholen ,  es  wurde  nun  bei  einer 
Pflegemutter  iu  Kost  gethan,  ärztlich  behandelt,  in  das 
Hospital  aufgenommen  und  später  derselben  Wartfrau  Über- 
geben, bei  welcher  dasselbe  den  22.  Febr.  d,  J.  starb. 

Der  Pfarrer  und  die  absichtlich  herbeigerufenen  Zeugen 
entwerfen  ein  'übereinstimmendes  getreues  Bild  des  erbärm- 
lichen jammervollen  Zustandes  des  Kindes;  der  Kopf  des 
Knäbleins  ist  mit  einem  alten  Häubchen,  der  Kdrper  mit 
einem  kurzen  zerlumpten  Kittelchen  und  mit  einem  nur 
bis  an  die  Schenlccl  reichenden  Hemdchen  bedeckt,  welche 
beide  leztern  durchaus  schmutzige  Kleidungstlicke  von  Men-«- 
schenkoth  und  Harn  völlig  steif  sind,  der  ganze  Kürp^ 
ist  wie  bedeckt  von  einer  Kothkruste,  der  After,  die  Oe- 
schlechtstheile ,  die  obern  innem  Seiten  der  Schenkel  von 
der  Schärfe  des  Harns  aufgeäzt,  die  Steissbeingegend  wund 
und  von  einem  nussgrossen  tiefen  Geschwür  aufgefressen, 
der  nur  '/s'  lange  KindkOrper  ist  verkrUmmt  und  so  abge^ 
magert,  dass  er  im  wahren  Sinn  des  Wortes  nur  Haut  und 
Knochen  darstellt,  der  Unterleib  ist  hart  und  aufgetrieben, 
mehrere  Gelenke,  besonders  das  linke  Knie  sind  ange« 
schwoUen,  das  Kind  ist  so  schwach,   dafis  es  nidit  mehr 
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schreien,  nar  ächzen,  und  nicht  aufrecht  sitzen  kann,  es  ist 
erstarrt  und  irerfrostet;  nachdem  es  einige  Kaffeelöffel  voll 
FleischbrOhe  mit  Mühe  genossen  hatte,  öffnet  es  ganz  gierig 
den  Mund  eine  ganze  grössere  Tasse  voll  dieser  warmen 
Nahrung  yerschlingend,  so  dass  alle  Umstehenden  tief  er- 
schüttert sich  überzeugten,  dass  das  Knäblein  yon  dem 
nagendsten  Hunger  gepeinigt  sey  und  ohne  diese  gereichte 
Nahrung  binnen  einigen  Stunden  verhungert  gestorben  wäre« 
Die  Kostfrau  versichert  später,  dass  wenn  sie  in  den  ersten 
folgenden  Tagen  der  übernommenen  Pflege  dem  Kind  nur 
etwas  zum  Essen  gezeigt  hätte,  es  ordentlich  vor  Begierde 
zitterte. 

Diesem  kleinen  hülfsbedürftigen  Menschen  war  in  der 
kalten  ungeheizten.  Stube  auf  einer  Kiste  sein  Lager  ange- 
wiesen, zur  Nachtzeit  ward  er  auf  einen  von  Koth  schmutzi- 
gen, von  Harn  dnrchnässten  Spreusack  gelegt,  die  be- 
nachbarten Weiber  hörten  das  anhaltende  Schreien  und 
Winseln  des  Kindes,  sie  sahen  wie  es  an  trockenen  Brod- 
krusten nagte,  sie  hörten,  wenn  es  lange  gejammert  hatte, 
wie  der  rohe  Vater  ausrief:  „du  HeiT  Gott  Sakrament 
Schwabehkopf,  bist  du  denn  nicht  bald  verreckt^S  ^'^  hörten 
wie  die  altern  Knaben  öfters  sagten :  „wenn  du  genug  ge- 
fressen hast,  bist  du  doch  still  —  da  hast  du  eine  Grund- 
bime^S  so  dass  es  allerdings  scheint,  dass  der  Täter  es 
geflissentlich  darauf  anlegte,  durch  solche  Yem^ahrlosung 
seines  Kindes,  dessen  Tod  ailmählig  herbeizunihren. . 

Bei  der  Untersuchung  dieses  gräulichen  Falls  hat  das 
Phjsikat  und  das  Amt  sich  auffallende  Fehler  zu  Schuld 
kommen  lassen,  es  ist  keine  Legalinspection  vorgenommen 
worden,  alle  Eingaben  des  Physikats  sind  nur  von  dem 
Physikus  allein  unterzeichnet,  und  was  das  Merkwüt*dlgste 
iind  am  meisten  Störende  ist,  in  diesem  gerichtlich  gewor- 
denen Fall  ist  die  höchst  wichtige  Section  der  Leiche  un- 
terlassen worden.  Das  Physikat  widerspricht  sich  in  sei- 
nen verschiedenen  Eingaben,  anfangs  erklärt  dasselbe,  dasa 
der  lebensgefährliche  Krankheitszustand    der   geschehenen 
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Voriiachlfts^igiiilg  an  PRo^a  und  Nahrung  xiigesehriebeii 
\ierdcn  mlisse,  iind  ziildzt  sagt  dasselbe,  dass  der  Tod 
hicht  auf  deii  friihefn  Mangel  an  Nahrung  bezogen  werden 
könne  ^  sondern  erfolgt  ^y  aus  Unthätigkelt  des  Gekröses^ 
welches  die  enipfangclnen  Speisen  nicht  in  die  Nahrungkanäle 
aufnahm,  diese  Krankheit  sey  die  Todesursache  und  nicht 
die  früher  entzogene  iiebensnahrüng; 

Nach  A^m  anliegenden  Diarium  zu  ^chliesseh,  scheint 
der  AmiwUndärzt  allein  das  krankcfkind  anfangs  behandelt 
zu  habeii^  im  Februar  aber  scheint  der  Physikus  allein 
verordnet  zu  haben,  was  aber,  von  seiner  Seite  im  Heilzweckef 
geschah^  iah  hat  ^r  mit  keinem  Wortd  berlihrt.  In  den 
ersten  Tagen  d^r  eingeleiteten  Pflege  hatte  das  lebenzähe 
Knäblcfin^  welches  von  Hasenscharte  behaftet  und  überhaupt 
von  der  Rachitis  befallen  war,  auffallend  schnell  an  Kräften 
zugenommen^  es  war  recht  erträglich^  die  angeschwollenen 
Gelenke  bürden  zusehends  normaler^  das  Steifesgeschwür 
war  bald  geheilt^  doch  im  janiiar  erkrankte  eä  wieder  mehr 
an  Untericibleideh ,  erholte  sich  wieder,  im  Februar  aber 
latenten  sich  häufige  Gichter  ein  und  der  Tod  trat  nun  ein 
in  Folge  der  englischen  Krankheit; 

Dieses  Kind  wurde  im  März  1836  angeblich  schwäch-^ 
lieh  und  ki*änklicli  geboren,  es  trug  an  der  Oberlippe  dasr 
Zeichen  einer  mangelhaften  Ent Wickelung,  in  den  Organen  der 
Ernähriing  den  Keim  zur  Scrophelkrankheit  in  »ich  4  nach 
dein  iin  Monai  Juni  jenes  Jahrs  erfolgten  Tod  deiner  Mutter 
VKurde  ^  von  den  Schwestern  seines  Vaters,  welche  6ffeot-^ 
liehe  Unterstützung  desSwegen  erhielten^  in  Kost  genommen 
lind  gepflegt,  in  neuerer  unbestimmter  Zeit  aber  dem  Vater 
zurückgegeben,  wecher  mit  einem  sichern  Einkommen  seiner 
städtischen  Stelle  nicht  arnf  genannt  werden  kann.  Jezt 
scheint  die  arge  Vemaehlässignng  dieses  Kindes  angefan-^ 
gen  zu  haben«  ih  einem  Winkel  der,  in  der  rauhen  Jahres- 
zeit,  kalten  Stube,  auf  Holz,  auf  Lumpen  liegend,  unbe- 
deckt^ beinahe  nackt  ^  am  Körper  nicht  gereinigt,  nicht 
gewaschen,  der  freien  Luft  entzagen,  einer  schlechten  Er- 
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nfihnmg  oder  segAr  dem  Mangel  an  Nahrung  fireisgegebeii 
wird  dasselbe  rachitisch  verkriimmt,  schwellen  die  Unter^ 
kibdrttseB.und  magert  dasselbe  mit  tief  eiternden  Steisfr« 
geschwKre,  mit  anfgeschwoilenen  Geloiken  bis  2um  Hant-« 
nnd  Knochengerfppe  ab« 

Warum  hat  nnn  in  diesen  jammervellen  Krankheitenstand 
seines  Kindes,  der  von  der  Natur  aus  zur  sorgfähigen 
Verpflegung  verpachtete  Vater  nie  einen  Arzt  herbeigerufen  1 
Diese  wichtige,  für  sieh  allein  schon  entseheidende  Frage 
ist  von  dem  Untersnchfingsrichter,  wenn  ich  Aildi  der  ge-« 
lesenen  Akten  recht  erinnere,  nicht  an  den  Incuipolen  ge- 
stellt worden« 

Als  das  arme  verkümmerte  Geschöpf  in  diesem  vemack- 
Rssigten  misshandelten  Zustand  von  dem  mitleidigen  Pfarrer 
abgehok  wurde,  vermochte  es  vor  Schwäche  kaum  noch 
sn  ficheen,  verschlang  aber  dennoch  gierig  die  dargebotene 
Nahrung,  es  war  also  dem  absichtlichen  Hungertod  ganz 
nahe,  es  war  lebensgefährlich  erkrankt,  es  stand  zwischen 
Leben  und  Tod  am  Rande  des  Grabes*  Wir  miissen  daher 
annehmen,  dass  wenn  das  Kind  damals  nicht  abgeholt 
worden  wäre,  es  unzweifelhaft  binnen  kurzer  Zeit,  yielleichl 
binnen  wenigen  Stunden,  dem  versuchten  Mord  erlegen  wäre. 
Wenn  dann  die  Sache  zur  richterlichen  l^ntersuchung  ge- 
langt, wenn  pStchlgemäss  die  Sectlon  vorgenommen  worden 
wire,  dann  hätte  man  gewiss  £e  innern  Spuren  des  Hun- 
gertodes entdeckt* 

So  wird  besonders  in  volkreichen  Städten  eine  grosse 
Anzahl  nnehelicher  Kinder  nnbemerkt  und  Hnbestrafl  dem 
Mhen  sichern  Tod  überliefert« 

Mir  sdbst  ist  anfangs  meiner  practischen  Laufbahn  Im 
Mbr  1816  in  Karlsrnho  ein  solcher  Fall  vorgekomraenir 
id»  wurde  ;en  dnem  1%  jjArigm  unekelicben  Kinde  gerufen, 
welches  einer  PÜegnmtter  im  sf^genannten  DOrfle  in  Kost 
gegeben  an  Abmagerung  und  entzündlicher  Gesehwalst  des^ 
«fiten  Sniegeienkes  mit  äusserer  Wund^  Mtt»  Hieraniir 
«Am«  nd  da  dat»  Kind  in  meiner  Gegenwnrt  bei  Bpite» 


Besuchen  die  von  mir  ihm  dargereiebte  Nahfung  bo  gieti§ 
äss,  schöpfte  ich  alsbald  Verdacht,  ich  Terbi^netef  ätit 
ftffentlfche  Kosfeh  Reis,  €ferste,,  Fleisch,  Ich  ermahnte  die 
Wartfran  an  ihre  Ptfichten,  di^  sich  jedoch  hoch  und  theue# 
gegen  jedi$  YernächläsSigiing  verschwor,  das  Kind  iriirdö 
immer  elender;  hatte  die  Fraa  mich  kommen  i^hen  odei^ 
di<^  Stidgen  hinaufsprlngiäil  hören^  so  begegnete  ich  ihr  hättfigf 
in  der  Stube,  wie  sie  beschäftigt  war,  dem  Kkki  die  be- 
reitstehende Nahrung  darzureichen,  Ischlich  ich  verb<>rgetf 
und  stille  in  diö  Kammer^  dann  nahni  das  hungrige  Kind 
ton  mir  gierig  die  Nahrung  und  Sdne  WSrterin  beschtd-^ 
digte  dann  dasselbe,  es  sey  so  launig  und  wolle  von  ihr  oft 
keine!  Nahrung  annehmen  -^  genug  neteh  mehreren  Wochent 
starb  das  abzehrende  Kind  und  ich  trüg  der  heftigen  Ge- 
genrede ungeachtet  unter  irgend  einem  ärztlichen  YorwanA 
dasselbe  am  Abend  in  meinen  Mantel  eingeh&llt  in  das 
nahe  Hospital.  Dort  am  andern  Tage  secirte  kh  dasselbi^ 
und  fand  den  in  der  Stille  immer  gehegten  Yerdachf  eineer 
vorsätzlichen  AushungernS  bestätigt,  die  innere  Magenwand^ 
war  geröthet^  der  ganz  leere  Magen  läelbstfaltig  einge^ 
schrumpft^  die  obern  dßhnen  Gedärme  verengt^  die  Mi!^ 
und  Leber  auffallend  klein  mit  6ehr  weniger  Galle,  tdi 
hatte  ohne  Zeugete  die  Beweise  des  Hungertodes  nlit  dem^ 
Messer  ^rstört^  ich  fürchtete  inieh  vor  dem  alten  boshafteir 
Weibe^  ich  befürchtete  als  angehender  Arzt  ven  den  vor- 
gesezteri  Behörden  den  Yorwurf  pflichtwidriger  Sorglosig^ 
keit  oder  allzügrösser  DienstferügkieSt ,  ich  iüiterHess  di<i 
Anzeige,  die  gerichtliche  Anklage,  die  ich  denn  derch  gerMl#-' 
hch  nicM  beweisen  konnte. 

Wenn  nun  gleichwohl  hier  vorUegniden  Falls  dieses  Kiäd 
4ett  wirklichen  Hungertod  nicht  erlitten  hat^  weil  es  enst 
Aach  drei  M6naten  einer  bessern  Pflege  starb,  so  ist  esr 
doch  ärztlich  denkbar,  dass  die  Sectioii  Hoch  SfiMvt  dMev^ 
l'odesart  z.  B.  Yereiigiiiig  des  läiageiift  and  der  Qedftpmei^ 
Leber  ^&-  entdeckt  UUfe  oid  immeühUi  wäre^  dieoetbci 
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nur  sichern  gerichtSrztliclien  Beiirtheilung  des  Endergebnisses 
des  Todes  sehr  nothwendig  gewesen. 

Inculpat  versucht  2war  jede  Schuld  an  dem  Erkranken 
seines  Kindes  von  sich  abzuwälzen,  er  habe  in  der  lezten 
Zeit  den  Tag  Über  des  Geschäfts  wegen  abwesend  von 
Hause  seyn  müssen,  er  habe  jeden  Morgen  eine  Sappe  für 
das  Kind  gekocht  und  seinem  altern  Knaben  die  Dar-« 
reiehung  derselben  anempfohlen,  er  habe  in  seinen  Vermö" 
gensumständen  keine  Magd  halten  können,  das  Kind  sey 
sehr  launig  gewesen,  und  habe  abwechselnd  nur  Esslust 
gezeigt,  allein  alle  diese  Angaben  werden  als  reine  Aus- 
fluchte erscheinen,  wenn  maa  erwägt,  dass  er  der  Vater 
dieses  verkümmerten,  dem  Tode  nahen  Geschöpfs  kerne 
Anstalten  zur  Abhiilfe,  zur  Herbeiholung  eines  Arztes 
machte« 

Bei  diesem  schwächlich  gebomen  scrophiilös  gewordenen 
Kinde  mussten  der  gezwungene  Aufenthalt  in  dem  eingo-* 
schlossenen,  unreine  Luft  enthaltendem  Raum,  die  harte 
nasse  Lager-  und  Schlafstelle,  die  von  aussen  mangelude 
Wärme,  die  entzogene  Pflege,  die  verabsäumte  Reinigung 
der  Hant  und  insbesondere  die  lang  andauernde  langsame 
und  unbezwevfelt  verstärkte  Entziehung  von  Nahrungsmitteln^ 
alle  Emähningsorgane  in  der  Brust  und  dem  Bauche  sa 
sehr  schwächen^  krankhaft  umstimmen  und  verändern,  dass 
sie  die  zur  Fortdaner  des  Lebens  noth wendigen  Säfte  nicht 
mehr  gehörig  bereiten  und  verarbeiten  konnten  ^  die  gesunde 
Luft,  der  geregelt  beschaffene  Milchsaft  fehlten  dem  Blute, 
-die  scrophutöse  Säfteverschlechterung  wurzelte  innner  tiefer 
—  und  als  diffx;h  Zufall  das  bereits  lebensgefährlich  er-« 
krankte  Kind  dem  sichern  frUhern  Tode  entzogen  und  wäh- 
rend  drei  Monaten  einer  sorgsctmen  Pflege  und  der  ärztliehe» 
Kunst  anvertraut  wurde,  vermochten  diese  die  entstandene» 
Entartungen,  die  verhärteten  angeschwollenen  innem  Drttse» 
nicht  mehr  zu  entfernen,  es  ergoss  sich  noch  höchst  wahr-« 
ieheinlich  Wasser  in  die  Schädelhöhle  und  unter  Zuckungen, 
Unter  der  natürlichen  Reihenfolge  einer  zerrütteten  innem 
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LeibesbeschaffeDheit  9  eines  hektischen  Fiebers  erfolgte  jezt 
der  Tod,  welcher  demnach  jedenfaUs  als  in  einem  orsäeh« 
lichen  Zusammenhang  stehend  mit  der  vom  Vater  verschul- 
deten frühem  Ternachlässigung  dieses  seines  jüngsten  Kindes 
zu  betrachten  ist. 
Rastatt  den  19.  April  1838. 

Der  Medicinalreferent  Sander. 


Obergerichtärztliches  Gutachten  in  U.  S^ 

Gegen  Katharina  . .  •  von  .  * .  wegen  Tödtung 

ihres  Kindes* 

Nachdem  man  auf  dem  Hausspeicher  des  ...  in  ...  ein 
todes  neugebomes  Kind  vorgefunden  hatte,  v^urde  am  12. 
und  13.  Mai  d.  J.  von  dem  dortigen  Physikate  die  gericht- 
liche äussere  und  innere  Besichtigung  der  Kindleiche  unter- 
nommen, welche  in  der  Hauptsache  folgende  wesentliche 
Merltmale  zu  den  Akten  liefert. 

Das  männliche  Kind  von  geregeltem  Bau  und  gut  ge- 
nährt ist  17''  lang  und  6  Pfund  schwer,  der  Kopf  mit 
dichten  Haaren  besetzt,  von  vomen  nach  hinten  4!'  9t"  von 
beiden  Seiten  %"  T*'  messend,  die  Nägel  am  Finger  und 
Zehen  sind  gehörig  hervorgewachsen,  und  besitzen  so  auch 
die  Ohrknorpel  die  feste  Beschaffenheit,  die  Haut  und  Mus- 
kel fühlen  sich  derb,'  beide  Hoden  sind  ausserhalb  des 
Unterleibs  in  dem  gerunzelten  Sack ,  die  Brust  ist  ge- 
wölbt, die  Breite  der  Schultern  misst  4/4",  jene  des 
Beckens  3"  7'",  das  am  Bauch  noch  hängende  stumpf 
abgeschnittene  unterbundene  Nabelschnurstück  ist  4'*  lang, 
an  der  kleinen  Leiche  erkennt  man  keine  äussere  Ver- 
letzung, ausser  den  gewöhnlichen  TodtenQecken  auf  Rttcken, 
Brust,  dem  Bauch  und  den  Gliedmassen,  ist  jedoch  auf 
beiden  Seiten  des  Halses  eine  etwas  bläuliche  Färbung  er- 
üiiichtliqhn 


IM» 


doi^kBeliiiiltete  wOO^  Kopfdecke  JW  n^li  famen  mAr 
^  gewSbulicIi  gerOthet,  die  Sdiäddhaui  vpp  aqsgep  H^ 
iriNBitet  Ifit  an  loehrereB  SieUepi  dimkelUftidlcli  geförbf,  ebn 
gjfm^iUm  enscbent  unter  derselben  eine  dOn^e  dqreh  das 
Gewicht  unbestimmbare  BIater{;ie88ung,  ^er  VaPlfang  der 
dunkleren  FUrbung  in  Folge  der  Blutaqslretung  erstreckt 
sich  naliehin  über  den  grOsslen  TheU  des  Stirnbeins,  der 
beiden  Scbeite),  und  des  Hinterhauptbeins,  diese  bläuliche 
Färbung  ist  auch  in  die  äussere  Seite  der  genannten  Schä-- 
delknochen  eingedrungen,  deren  innere  Seite  gleichfalls 
stark  geräthet  und  stellenweise  bläulich  erscheint,  die  horte 
Hirnhaut  ist  sehr  geröthet,  die  Gefösse  des  grossen  und 
kleinen  Gehirns  strotzen  von  Blut,  auf  der  Zdtdecke  des. 
kleinen  Hirns  ist  etwa  eine  halbe  Drachme  geronnenes  Blut 
frsichtlioh.  In  dar  Brusthöhle  erflUkn  die  Lungen  ^  des 
jjnnerii  Raums  ^  die  rechte  CO  I^unge  bedeckt  die  SeiteBr: 
itheüe  des  Hendbeutela,  die  linke  (l)  L^nge  liegt  mehr 
gegen  die  Wirbelsäule  hinunter,  die  vonFäulniss  durchaus 
freien  I^ingen  sind  rüthlich  weiss,  ihr  Gewebe  locker  und 
schwammig,  sie  schwimmen  in  der  Athemprobe  mit  der  Brust- 
drüse und  Herzen  zusanmenhiiagend  auf  der  Oberfläche 
^es  Wassers,  sie  schwimmen  getrennt  fkir  sich  allein,  und 
deren  einzelne  Stikke  gedrückt,  h^rt  und  fühlt  man  in  den-^ 
pelben  das  Knistern,  eingi^chaitten  dringt  ans  dem  zelligeii 
flewdbe.  schaumige  Flüssigkeit  hervor,  welche  unter  d^. 
Wasserfläche  ausgedrückt  ziemlieh  zahlreich  aufsteigende 
{^ittftbläschen  zu  erkennen  gifat^  die  hinter^  Fläche  der(»un^. 
gen  ist  dunkler  gefärbt,  ihr  Gewebe  hier  von  festerer  Be^ 
pdiaffienheit ;  Herz,  Brustdiüse  und  I^uugen  wiegen  zusammen 
^%  Loth,  vQn  beiden  ersteren  Theilen  getrennt  wiegm 
leztere  für  sich  3*/$  Loth^  beide  Herzkamuiem  und  dii^ 
grossen  arteriellen  Qefässe  sind  blutleer,  die  grossen  veniiseii 
QefiKsse  enthalten  etwas  dunkles  Blut;  In  der  Lufträbre 
Vn4  dem  Kehlkopf,  zeigt  sich  etwas  schaumig  blutige  Flfis-? 
B^keit.    In  der  Bauchhöi|le  enthaltet  der  |)ickdatrm,  etwaj^ 


Kiiidpech,  wovon  aueli  am  Affer  bemerkbar  ist,  die  Blaso 
ist  von  Harn  leer. 

Unter  den  beiderseitig  bläulich  gefärbten  HautsteUen  des 
Halses  ist  links  ein  oberflächlicher  im  Zellgewebe  zwischen 
Haut  und  Muskeln  befindlicher  Bluterguss,  welcher  anf 
beiläufig  2  Grane  bestimmt  wird. 

Die  vor  23  Jahren  geborne  Mutter  dieses  unehelichen 
Kindes,  eine  Erstgebärende,  hat  die  Schwangerschaft  undl 
Entbindung  verheimlicht,  am  3«  Mai  vor  Mitternacht  zu 
Bette  liegend  von  den  Geburtswehen  überfallen  stund  sie 
auf  und  legte  sich  frei  auf  den  Fassboden  mit  der  rechten 
Hand  an  die  Bettstelle  ^ich  anstemmend,  laut  weiterer  An-« 
gabe  «ey  nun  ohne  sehr  heftige  Schmerzen  nach  etwa  etoer 
Viertelstunde  der  Kopf  des  Kindes  aus  der  Scheide  hervorg&* 
treten,  nach  einiger  Weile  von  gewiss  drei  Minuten  habe  sii^ 
mit  den  fünf  Fingern  der  linken  Hand  den  vordem  vor- 
liegenden Theil  des  Halses  stark  gefasst,  am  tlas  Kind 
ganz  aus  der  Scheide  herauszuziehen,  womit  sie  nicht  los- 
lassend an  fünf  Minuten  beschäftigt  gewes^  wäre,  eine 
böse  Absiiiht  habe  siel  dabei  nicht  gehabt,  sie  habe  das 
Kind  nur  vollends  herausziehen  wollen,  was  freilich,  wi$ 
sie  jezt  einsehe,  sehr  sorglos  und  unüberlegt  gewesen  sey, 
Athemholen  oder  sonstige  Lebenszeichen  habe  sie  an  dem 
Kinde  nicht  bemerkt ;  ohne  die  nebenan  in  der  andern  Stube 
schlafenden  Eltern  durch  Rufen  zu  erwecken,  habe  sie  bei 
klarem  Mondschein  mit  einem  seitwärts  liegenden  Brod- 
messer die  Nabelschnur  dem  todten  Kind  abgeschnitten  sie 
habe  dieses  mit  freiem  Kopf  während  3%  Stunden  neben 
sieh  zu  Bett,  sodann  eingewickelt  auf  eine  Kiste  hingelegt, 
von  wo  sie  solches  Vormittags  den  10«  Mai  auf  dem  Spei« 
(ßher  versteckte,  in  welchem  dasselbe  den  12i.  Mai  nach 
vorherigem  Geständniss  der  Mutter  aufgefunden  wurde, 
nachdem  man  der  herbeigekommenen  Hebamme  eine  auf«* 
bewahrte  Nachgeburt  vorgezeigt  hatte. 

Das  Physikat  •  •  •  hat  die  Inspection  nnd  Section  des  in 
Rede  stehenden  Kindes  vollständig  und  sehr  ausführlich 
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zn  den  Akten  gegeben^,  auch  da^  Endgntacliten  yodi  ZS\ 
Juli  ist  mit  lobenswerthem  Flelss  ausgearbeitet,  der  vor- 
liegende Fall  gründlich  hierin  dar^steUt  und  wissenschaftlich 
beleuchtet  -rr  nur  vKre  es  wQnschenswerth  gewesen,  wenn 
in  einer  der  frühem  Eingaben  das  Phjsikat  den  Unter- 
suchungsrichter  auf  die  noch  zu  stellende  Frage  aufmerk- 
sam gemacht  hätte,  ob  denn  das  mit  dem  Kopf  geborne 
Kind  nicht  gewimmert,  geächzt,  geschrieen  habe?  Wenn 
auch  allem  nach  diese  Frage  verneint  worden  wäre,  so 
hätte  sie  denn  doch  zur  etwaigen  Vergewisserung  des 
angeblichen  Hergangs  der  Oeburt  an  die  Angeschuldigte 
geschehen  soUen«  — : 

Es  ist  unbezweifelt  und  bedarf  von  meiner  Seite  keiner 
wiederholenden  Nachweisung,  dass  dieses  neugeborne,  todt 
aufgefundene  Kind  reif  und  ausgetragen  und  zum  fortge- 
sezten  Lebeq  ausserhalb  der  Gebärmutter  fiShig  gewesen 
ist,  es  ist  unbezweifelt,  dass  dieses  Kind  während  der 
Geburt  gelebt  und  dass  von  der  äussern  Luft  bereits  in 
die  Lungen  hinab  gedrungen  war,  —  wie  aber  dieses'  kaum 
begonnene  unvollkommene  Athmen,  dieses  yon  der  Mutter 
noch  nicht  voUständig  getrennte  Leben  unterdrückt  und  der 
Tod  gewaltsam  herbeigeführt  wurde,  ob  die  erlittene  tOdt- 
liehe  Gewalt  dem  Kind  von  der  Mutter  zugefügt  ward,  wie 
das  Physikat  annimmt,  oder  von  dem  Vorgang  der  Geburt 
herrührt,  dies  kann  mit  solcher  Gewissheit  nicht  bestimmt 
werden,  ^ass  ersteren  Falls  der  hohe  Gerichtshof  hierauf 
ein  verdammendes  Urtheil  begründen  könnte. 

Es  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Druck 
und  das  Ziehen  am  Hals  des  Kindes,  durch  die  Hand  der 
Mutter  ausgeübt,  den  Rückfiuss  des  Bluts  aus  dem  €tehiri| 
hemmte,  die  BlutOberfbUungon  und  Austretungen  ausserhalb 
und  innerhalb  des  Schädels  herbeiführte  und  so  durch  Blut- 
druck und  Lähmung  des  Gehirns  das  gemeinsame  Leben 
des  Kindes  tödtete,  es  Ist  aber  auch  möglich,  dass  diese 
verdächtigen  Merkmale  erlittener  Gewalt  (an  der  Halswlrbel- 
süule   und   dem   Kehlkopf  haben  sich   keine  Spuren   vot^ 
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Verletzung  vopgefunden}  durch  den  Vorgang  der  Geburt 
verursacht  worden  sind. 

Alle  lebend  nengebornen  und  in  kurzer  Frist  gestorbenen 
Kinder  werden  BlutüberfiUlung  in  der  allgemeinen  Kopf- 
decke,  in  den  weichen  Schädelknochen  und  innerhalb  der 
Kopfhöhle  niehr  oder  weniger  zu  erkennen  gßben;  und 
dieses  Kind  steckte  mit  dem  Kopf  geraume  Zeit  innen  und 
ausser  der  Scheide,  durch  den  frei  hervorgetretenen  Mund 
und  die  Nase  drang  die  Luft  in  das  l^benßihig  dehnbare 
zellige  Lungengewebe,  das  jezt  ert  selbst  entzündete,  reine, 
arterielle  Blut,  früher  von  der  Mutter  gemeinschaftlich  mit 
venösem  zugeführt,  strömte  mit  kräftigerem  Andrang  in 
das  Oehim,  dem  hier  dunkel  noch  schlummernden  mensch- 
lichen Geist  nach  göttlicher  Anordnung  die  belebende  Seele 
einzuhauchen  -^  doch  ehe  das  pBanzlich  kindliche  (ve- 
getativ animalische)  Leben  vollkommen  zum  Menschen 
emeckt,  das  Licht  der  Welt  erblickt,  ward  es  durch 
stärkere  BlutüberrüUung  im  Kopf  ausgelöscht,  welche,  un«- 
fibhängig  von  äiisserm  Druck  auf  den  Hals,  schon  durch 
d^n  gehemmten  Fortgang  seiner  Geburt  alimählig  entstehen 
konnte  und  musste.  —  An  Steckfluss,  an  Erstickung  Ist 
dieses  Kind  nicht  gestorben ,  dann  mUsste  das  rechte  Herz 
und  die  grossen  venösen  Gefässe  mit  dunkelm  Blut  äber- 
fiillt  gewesen  sejn,  —  die  .schaumig  blutige  Flüssigkeit 
|n  der  Luftröhre  Ist  für  sich  aliein  kein  rechtfertigendes 
Merkmal  dieser  Todesart.  Da  diesem  lebenden,  aus  dem 
Fruchtzustand  unvollständig  herausgetetenen,  Kind  die  auf 
unsere  Körper  mit  schwerem  Gewicht  drückende  Luft  seine 
im  bestehenden  liCben  4^bnbaren  Lungen  nur  zu  %  aus- 
gedehnt hatte,  da  das  abwechslend  selbst  zu  vollbringende 
Ein  -  und  Ausathmen  durch  die  Zusammenpressung  der 
Scheidemuskeln  auf  seine  Brust  verhindert  war,  da  das  mit 
dem  Kopf  geborne  Kind  wahrscheinlich  nicht  gewimmert 
nicht  geschrieen  hat,  so  konnte  es  auch  nicht  ersticken.  — r 

In  überlegtem  verbrecherischem  Entschlüsse  hat  die  Muttor 
gewiss  nicht  am  Hais  des  Kindes  gedrückt;  hätte  sie  vor-*- 


tOAzUA  das  Kind  ISd^n  wollen,  weleJies  in  der  That  noch 
gelebt  hat,  dann  hätte  sie  dasselbe  noch  fester  gepaekt  und 
gewUrgt,  dann  abm*  hätte  sidi  eine  stfirjkere  UäuUehe' Fär- 
bung )  eine  ansehnliebere  Blutergiessung  am  Hais  vorgefun«- 
den,  als  sie  wirklich  entdeckt  wurden*  Sie  hat  aber  dennodk 
hior  gedrfiekt  und  gezogen,  was  immerhin  hdchst  sehäd^ 
lieh,  vielleicht  tödta»!  eingewirkt  hal.  Bedenke  ich  aber, 
abgesehen  von  der  einmal  versehtddetm  YerhrnmUehung 
diNT  Entbindtmg  und  der  hieraus  filr  das  zu  gebärende  Kiad 
entspringenden  gefiährlichen  Folgen,  die  Hälflosigkeil-^iner 
Erstgebärenden,  die  ungeschickte,  ausgestreckte  Lage  auf 
dem  Stubenboden,  ohne  Anstemmen  derFüsse,  die  Unmög-^ 
lichkeit  in  solcher  Lage  die  Wehen  gdittrig  ku  verarbeiten^ 
so  muss  ich  das  Gefiihl,  das  mit  dem  Kopf  und  dem  Hals 
gebome  und  mit  den  4%"  breiten  Schultern  zurilck  gebal'* 
tene  Kind  mittelst  Ziehens  am  Hals  so  bald  als  möglich 
heraus  zu  befördern,  für  ganz  nalttrlich  erklären,  ich  er-* 
achte  daher  die  im  übrigen  sich  verständig  erweisende  In* 
quisitin,  dieser  im  Drang  der  Umstände  vollbrachten  Hand- 
lung, ziirechnungunföhig. 
Rastatt  den  29,  August  1838, 

Per  Medicinalreferent  Sander« 


Obergericbtärztliches    Gutachten. 

Wegen  Verdachts  des  Klndsmords. 

Nachdem  am  20«  Oct.  vorigen  Jahres  an  d^  von  der 
Inquisitin  bezeichneten  Stiefle  eines  Ackers,  wo  diesdbe  ihr 
neugeborenes  Kind  verscharrt  hatte,  die  kleine  Leiche  aus 
einer  Tiefe  von  einem  Schah  behutsam  aufgegraben  war, 
wurde  die  äussere  und  innere  Besichtigung  durch  das  Phy- 
9ikat...  auf  demRathhause  im Dorfe. vorgenommen,  welche 
folgendes  Ergebniss  lieferte:  Das  neugebome,  todte  Kind, 
männlichen  Geschlechts,   hat  eine  Schwere  von  5  Pfund 


81%  Loik,  eine  Läoge  von  1'  87,",  der  Kopf  ist  mit  %" 
langen  Haaren  iiedeckt,  der  Kürper  wohl  genährt,  die  Oberr> 
haut  derb  gerundet  ohne  wollige  Haare,  die  Ohrenicnorpe) 
pind  fest,  die  Beschaffenheit  der  Nägel  an  Fingern  und 
Fusszehen  wird  nicht  angegeben,  die  Brust  ist  hoch  gewölbt, 
die  Bauehhaut  iina  den  NabelHpg  erscheint  nach  aussen  ge-r 
zogen,  ein  6"  langes  anhängendes  NabelschnurstUck  ist  ^b-t 
gerissen,  der  rechte  Hod^  ist  in  seiner  Hülle  bereits  ept^ 
Jialten,  am  After  ist  ausgetretenes  Kindpech  ben^erbar,  die 
mit  TodesOecken  nicht  i^eeiezte  laiche  verbreitet  keimen 
l^änlnissgenich, 

Als  anscheinende  Zeicheil  von  geschehenen  Verletzungen 
ilndet  mw  dje  Stirne  von  bl^^uer  F^^rbe,  auf  der  Npse,  den 
Wangen  u^d  den  Schläfeii  ipt  die  Oberhaut  aufgeschärft, 
Bo  dass  die  untere  Bedeckung  röthlich  erscheint,  das  rechte 
Stirn -r  und  Scheitelbein  sind  sehr  beweglich  und  weichen 
einem  gelinden  Drucke,  die  rechte  Hüfte  unweit  des  Kreuz- 
beins zeigt  ein^  1''  Ic^nge  einwärts  gerandete  5'"  breite  und  4"^ 
tiefe  Wunde,  Auf  der  rechten  vorder^  Sclieitelbeingegend 
ist  die  innere  Kopfschwarte  gerötbet  und  mit  angefüllten 
Blutgefässen  ycr^ehen,  die  Oberfläche  der  Schädelknochen 
vom  rechten  Stirnbein  bis  gegen  das  Hinterhauptbein  ist 
pehr  geröthet,  auf  der  Höhe  deei  rechten  Scheitelbeins  ist 
^ine  Blutunterlaufung  gebildet,  gegen  die  Stirne  zu  ist  das 
rechte  Seitenwandbein  in  mehrere  Stücke  zerbrochen,  die 
Hirnhäute  sind  unter  dieser  Stella  mjt  vielen  überfüllten 
Blutgefässe^  d<ir<;hzoge]] ,  zwischen  den  QehirnbHuten  und 
dem  übrigens  unvcrlezten  Qehirn  ist  eiQ  an^tehnliqhgs  Blut-: 
Extravasat  verbreftet.  t-  In  der  nach  aussen  gewölbten 
Brust  reicht  das  Zwerchfell  l^i^  zc^r  fünften  Rippe,  dieThy-^ 
mus  ist  sehr  entwickelt,  der  Herzbeutel  von  der  liulvci) 
Lunge  nicht  bedeckt,  die  I^ungen  den  freien  ßr^istrai|m 
picht  vollständig  erfüllend,  liegen  grösstentheils  seitwärts 
^egen  die  Wirbelsäule  hinunter,  sie  sind  ofipe  Fäulniss^-^ 
zeichen  von  hlassrfithlicher  Farbe,  sie  wiegen  SV2  I^th 
pnd    in    Gcineii|st4iaft   mit  Herz    und   BrustdiH'tse  6   Loth 
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3  Quentchen;  diese  aneinander  hängenden  Gesammtthelle 
senken  sich  in  dem  mit  M^asser  gefüllten  Gefösse  nicht  zu 
Boden,  sondern  sie  erhalten  sich  durch  die  oben  auf  der 
Fläche  schwimmenden  Lungen  schwebend  in  der  FiQssigkeit, 
die  getrennten  Lungen  und  ihre  eitt;selQen  Stücke  schwimmen 
Yollkommen  auf  dem  Wasserspiegel,  während  des  £in- 
Schneidens  vernimmt  man  aus  ihnen  den  knisternden  Ton, 
und  zwischen  dem  Wasser  zusammengedrückt  entwickeln 
sie  aufsteigende  Luftbläschen*  —  In  der  Bauchhöhle  Ust 
beachtenswerth,  dass  die  Harnblase  entleert  und  der  Mast* 
darm  mit  Kindpech  erfiUlt  ist. 

Die  äussere  Besichtigung  dieses  neugebomen  Kindes, 
solche  Schwere  und  Längte  und  die  ganze  Bildung  des 
Körpers,  geben  also  vorerst  zu  erkennen,  dass  dasselbe 
gegen  Ende  des  regelmässigen  Termins  von  seiner  Mutter 
geboren  wurde,  dass  es  ein  reifes,  ausgetragenes,  lebens*» 
fähiges  ist. 

Die  innere  Besichtigung  vorzüglich  der  Bmsthöhle  liefert 
uns  bei  Mangel  an  Fäuiniss  den  sichinrn  Beweis,  dass 
dieses  Kind  lebend  geboren  wurde,  und  dass  das  Lungen- 
athmen  bei  demselben  bereits  begannen  hatte,  in  der  Athem* 
prolie  schwimmen  alle  Theile  der  Lungen,  als  specifisch 
leichter  geworden,  auf  der  Wasserfiäehe,  sie  knistern  im 
Durchschnitt  und  lassen  auf  angewendeten  Druck  LufU 
bläschen  im  Wasser  aufsteigen,  dife  umgebende  Luft  hatte 
sich  bei  mOglich  gewordenem  Zutritt  dersellien  nach  der 
Geburt  durch  ihre  eigene  Schwere  in  die  lebensföhig  dehn- 
baren Lungcnzellen  bereits  hineingesenkt,  die  Lungen  in 
lebendem  Zustand  hatten  durch  das  Athemholen  die  äussere 
Luft  schon  eingesogen«  Indess  kann  dieses  unbezweifelte 
Athmen  des  Kindes  nicht  lange  angedauert  haben,  nicht 
vollkommen  gewesen  sejn,  weil  das  Zwerchfell  nur  bis 
f  ur  fünften  Rippe  hinab  gestiegen  war,  weil  die  linke  Lunge 
den  Herzbeutel  nicht  erreicht,  nicht  bedeckt  hatte,  weil  beide 
Lungenfiiigel  den  vordem  Brusthöhlenraum  noch  nicht  aus-* 
füllten,  sondern  in  ihrer  Wesenheit  meist  noch  nach  unten 
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Und  hinten  afif  dem  Zwerchfell  tind  an  den  gcUlichen  Rippen 
Jagen,  und  weil  endlich  das  absolute  Gewicht  dieser  Langen 
von  3%  Loth  bei  einer  männlichen  Körperlänge  von  mehr 
<ils  18"  dem  vollkommenen  Geathmethaben  (4  Loth}  als-" 
dann  nicht  entspricht^ 

Ist  nun  die  Lebenfähigkeit  dieses  tiäugebornen  Kindes 
erwiesen,  ist  ferner  das  ausserhalb  der  Gebärmatter  fort-^ 
gesezie  Leben  und  zwar  mit  bereits  begonnenem  Lungen-^ 
athmen  «dargethan,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  durch 
welche,  in  Beziehung  auf  die  aufgefundenen  Yerletzungea 
von  aussen  etwa  eingewirkte  Gewalt,  wurde  dieses,  von  dei' 
Mutter  unabhängig  gewordene  Leben  gestOrt^  wie  erfolgte 
dor  Tod  dieser  menschlichen  I^ibesfrucht  ? 

Die  der  verheimlichten  Schwangerschaft  und  nach  ent- 
standenem Verdacht  durch  Untersuchung  der  geschehenen 
Entbindung  iibcrwiesene  und  derselben  alsbald  eingestän-« 
dige,  vor  28  Jahren  geborne  ledige  Inquisitin^  die  Mutter 
zweier  unehelicher  Rinder,  versichert  in  den  Verhören,  sief 
scy  den  13.  Oct.  vorigen  Jahrs  auf  dem  Felde  mit  einer  Haue 
arbeitend  gegen  Mittag  von  den  anfangenden  Geburtswehen 
fiben'aseht  worden,  alsbald  von  ihrer  Umgebung,  unter  dem 
Vorwand  eines  Unwohlseins,  nach  Hanse  eilend,  habe  sich 
in  einem  Hohlweg  der  Seh  merz  so  sehr  verstärkt,  dass  ihr 
stehend  das  Kind  plötzlich  a^is  dem  Schoosse  sich  her-» 
vorgedrängt  habe  und  an  den  Schenkeln  hinunterfutsehend 
mit  dem  Kopfe  auf  den  trockenen  harten  Lehmboden  hin- 
gestürzt sey ,  sie  selbst  sey  sodann  in  eine  Ohnmacht  ge- 
fallen, nach  etwa  %  Stunde  hieraus  erwacht,  habe  sie  sammt 
abgegangener  Nachgeburt  das  Kind,  an  dem  sie  keine  Ver--^ 
ktzung  bemerkt^  leblos  und  todt  zwischen  ihren  Beinen 
gefunden,  sie  habe  Beides  in  eine  Schürze  gewickelt,  dfef 
Nachgeburt  im  nahen  Walde,  wo  sie  später  auch  <im  Ge-^ 
büsche  liegend  aufgefunden  wurde,  versteckt^  und  das  todtff 
Kind  in  dem  ihr  gehörigen  Acker  mit  den  Händen  ver- 
scharrt« 

An  der  Kindleiche  entdeckte  die  gerichtliche  Besicbtlgung 
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die  re<;lit^  i^tte  des  öesictits  atifgcscirärft^  die  Kopfschwäri(< 
Mt  Blftt  anterlaufen,  das  rechte  Seitenwandbein  in  meYrrerä 
Bftleke  j^eräplittcfrt^  die  Gehirnhäute  und  das  Oehiiii  selbst 
Unterhalb  diesen  Stellen  mit  ergossenem  Blute  bedeekt  -^ 
diese  Verletzungen  enthalten  also  die  hinreichende  und  alle!« 
nige  Ursache  des  schnell  und  noth>veifdig  hierauf  erfolgten 
Todes.  Eine  aus  der  abgerissenen  nnifnterbündene  Nabele 
Schnur  stattgehabte  Verblutung  aus  den  beiden  Nabelarterien 
des  Kindes^  darf  hier  nicht  angenommen  werden^  da  Blut- 
leere des  Körpers  nicht  bemerkt  ^ird^  da  nach  erlittener 
fiirnerschiUtening  höchsten  Grades  der  Blütumlaut  sogleich 
Stocken  musste.  Diese  vielfachen  Splitterungen  des  Sehet- 
telbelns^  diese  verbreiteten  äussern  Und  Innern  ßlutextrava- 
Säte  des  Kopfes  kftnneh  iKährend  des  Geburtsacts  in  den 
Geschlechlstheilen  der  Muttef  nicht  schon  erfolgt  seyn,  weil 
Ah  Geburt  selbst  eine  leiichte,  angeblich  allzu  rasche  war, 
nur  eine  äussere  heftige  Gewalt,  sej  diese  iiiin  durch  Schlage 
Stoss  oder  Fall  entstanden,  hat  hier  augenscheinlich  einge- 
wirkt. Sind  die  Angaben  der  Inquisitin  der  Wahrheit  ge- 
treu, M  eiche  "tvie  in  den  meisten  Fällen  von  Seife  des  Atztes 
mit  absprechender  Gewisshett  nicht  zu  widerlegen  sitid^ 
SO  stürzte  also  dieses  Kind  in  der  gewöhnlichen  kopflage 
sich  plötzlich  hervordrängend  vdn  def  stehenden^  gebä^ 
renden  Mutter  auf  den  harten  Lehmboden  und  starb  somif 
an  dem  Hergang  seiner  Geburt  ohne  absichtliches  Vei^ 
schulden  seinef  Miitten  Das  Phystkat  hält  diese  Todes- 
ärt  ftrr  glaabwlifdig,  sogar  fi\r  überwiesen,  hiAeai  das  ge- 
richtärztliche Gutachten  mit  den  Worten  schliesst^  ^,dasitf 
dieses  aasgetragene,  sowohl:  vor,  Während  als  nach  der  GebmH 
gelebte  Und  kurze  Zeit  geathm^t  habende  Kind,  durch  denr 
Sturz'  aus  den  Gebürtstheilen  der  stehenden  Mutter  auf  iiei 
harte  Erde  an  Er^hiHterung  des  Gehirns  durch  Abhebung: 
der  Lebenskraft  gestorben  sey." 

Indess  darf  ich  ahr  Kunstverständiger  dem  ürtheilendei^ 
Richter  doch  wohl  mein  Bedenken  äussern,  dass  ich  in  die  Ana-' 
sirgeii  der  Inquisitin  gerechten  Zweifel  setze^  sie  erscheiüetf 
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tntr  sehr  vcrdäeiiUg^  icli  behaupte  segAr^  uinralirflckelnlich« 
Die  häufigen  Ausreden  der  Ifi^tiisitiDnen  ran  zufäUigem 
pKHzHchem  Stehengebären  während  des  Gehens^  von  Weg- 
und  NiedorstiTrzen  des  Kindep»  auf  den  harten  Boden  ^  von 
daher  erlittenen  Kopfverletzungen  habe«  sich  meist  als  falsch 
oder  wiasensehaftiich  unannehmbar  als  unbegrüadet  heraus-« 
gestellt«  Im  Allgemeinen  wird  ein  menschliches  Weib,  auf 
2wei  Füssen  nur  gestellt,  stehend  nicht  gebären  können) 
schneidet  das  reife  Kind  mit  dem  Kopf  ein  und  durchs  B<f 
nuiss  sich  die  Gebärende  setzen  oder  hinlegen  ^  der  heftige 
Schmerz,  das  kraftvolle  Drängen  nach  unten  und  aussen, 
die  anstrengenden  anhaltenden  oder  in  kurzen  Zeiträumen 
sich  wiederholenden  Muskelzusammenziehungen  beinahe  des 
ganzen  Körpers,  gestatten  alsdann  keine  aufrechte  SteUung^ 
wenn  diese  absichtlich  nicht  gewählt  und  durch  Entgegen-* 
Bteinmen  der  Arme  nicht  unterstützt  wii-d.  Und  sollte  auch 
in  vorliegendem  Fall  die  Geburt  eine  all^u  rasche  gewesen 
seyn,  was  ungewöhnlich  und  höchst  selten  ist,  und  sollte 
auch  dieses  Kind  aus  der  gehelsden  oder  stehenden  Mutter 
so  schnell  niedergestürzt  seyn,  was  bei  eiaer  Mehrgebären^ 
den  etwa  leiditer  sich  ereignen  könnte^  (die  zur  Vergleichung 
nethwendigen  Beekendflrckmesser  der  Mutter  und  die  ver- 
rithiedenen  Durchmesser  des  Kopfs,  der  Schultern,  der  Brust 
ttnd  Hüften  des  Kinds  sind  In  den  Akten  nicht  enthalten^ 
so  ist  doch  die  Entfemiuig  vom  Sehoosse  oder  eigentlich 
von  dem  obern  Dritcheil  des  Oberschenkels  Ms  zum  Boden^ 
nicht  so  ansehnlich,  dass  ein  reifes  Kind,  welches  gewöhn-^ 
lieh  bis  zum  Hervortritt  seiner  Schultern  noch  angehalten 
wird,  durch  den  Fall  auf  trockenen  Lehmhoden  am  Kopf 
so  gefthrlich  verlezt  werden  sollte,  dass  das  Scheitelbein 
nicht  nar  serbricht,  sondern  in  mehrere  Stüdce  zersplittert  und 
innerhalb  der  Schädelhöhle  aas  zerrissenen  Gefässen  blutige 
Eicfra^sate  entstehen«  Man  hat  absicblliiib  neugebome,  aus^ 
getragene  todte  Kinder  m(t  dem  Kopfe  voraus  auf  den  harte» 
Erdboden  auf  Steinplatten  tos  einer  H§he  von  tr^9i  hl» 
li  und  mehr  Fosiv  falten  lassen,  and  fand  alsdann,  das» 


die  nocii  diilineii  verschiebbaren  Sctiädelkfiöeii^n  nur  eihgc-^ 
drtkkt  niefat  ss^rbrociien  waren. 

Sodann  mnsä  denn  doch  noch  bcfrikkslchtigt  ii^erden^ 
dass  mit  dem  eiierfet  und  gleich  anfänglich  erfolgten  Stiirz 
des  Kindes  ftus  den  iniieni  und  äussern  Oeschlechtstheilen 
der  Mutter^  niit  den  hieraus  entstandenen  nothii^endig  Schnell 
tödtlich  werdeiidifn  Kopfverletzungen,  das  Kind  in  eine  tief« 
todesähiilich«  Ohnmacht  versinken  musste,  dasS  also  das 
Athemholen  gar  nicht  tii  Stande  kommen  konnte,  oder  In 
demselben  Augenblick  deä  Beginnens  wjedef*  aufhören  musste^ 
-—  Wie  kann  nun  dieses  auf  den  Bod^n  mit  dem  Kopf  nie^ 
dergestärzte  im  Fruchtzustand  eigc^nth^h  noch  befindliches 
Kind  so  lange  Zeit  geathniet  habefn^  dass  seine  von  Fäul*^ 
niss  nicht  ei^griffefnen  Liinge^  nicht  nur  für  sieh,  sondern 
gemeinschaftlich  mit  dem  Herzcin  und  ddr  Bl*ustdrQse  auf 
d6r  Wasserfläche  obenauf  schwammen?!  Und  wäre  auch 
die  durch  Erschütterung  und  Druck  auf  das  Hirn  hervor- 
gertifenä  Ohnmacht  nur  schwächen  Grades  gewesen,  so 
konntein  bei  diesem  lebenschwachen  eben  gdborenen  Kind 
die  abwechsdnden  Zusammenziebungen  und  Erschlaficingen 
der  das  Athmen  bewerkstelligenden  Muskeln'  nicht  so  viel 
Luft  in  die  Lungen  f&rdem,  um  solche  vollkommen  schwimm- 
fähig  zu  machen^  um  diti  Brüst  so  hoch  tiaeh  aussen  2li 
wölben.  E$(  muss  also  angenommen  werden,  dass  erst 
nach  frelgewesenefm,  währcfnd  getaumesr  Zeit  angedauertent 
Atheniholen^  nach  stattgehabteni  Wimmern,  und  Sehrelen 
des  Kindcis^  die  äus^sisre  tödüieh  einwirkende  Gewalt  auf 
den  Kopf  aimgeübt  Wurde« 

Femer  hat  uns  •  die  Besichtigung  der  Leiche  gezeigt,  iaa» 
die  Bäucihhsiutt  um  den  Nabelring  nach  aussen  gezogen,  nnd 
das  anhängende  6'^  lange  NabelschnurslQek  abgerissen  War 
'—  ist  nun  die  Gebort  ein^  allzu  rASChe  und  leichte  g^ 
Wesen,  S6  ist  auch  die  In  mittlerfif  Yerhältnlss  meist  eincf 
Elle  lange  Nabelschnur  mit  vorgefallen,  Sie  konnte  dem^ 
nach  nicht  zerreissen,  und  konnte  wohl  die'  Umgegend  desf 
Nabels  siehtbar  bleibend   nicht  herausziehen,   sondern  die 
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entbundene  Miitter  hat  hOclist  wnhraölieinlfch  durch  unge- 
schicktes kräftiges  Zerren  an  der  derben,  mit  salziger 
Feuchtigkeit  angeftiilten,  ziemlich  festzeJligen  Nabelschnur 
diese  Verletzungen  zu  Stande  gebracht.  Eine  schnell  und  htftig 
angespannte  Nabelschnur  wird  eher  von  der  schwftcherh  Be^ 
festigung  von  derPlac<^nta  sich  losreissen^  als  dass  sie  ih 
Ihrem  eigenen  fest  anethandergefi'igten  Bestandtheil  ausein-^ 
ander  reisst.  Abgesehen  von  diesen  Anzeigen  scheinen  noch 
der  mit  Kindpech  beschmuzte  After  und  die  entleerte  Harn<^ 
blafie  das  einige  Zeit  fortgesezte  Leben  nach  der  Geburt  za 
bewefsen. 

Wenn  ich  Kcisammenfassend  alles  dies  erwäge  uiid  noch 
andere  zum  Theil  noch  nicht  beriihrte,  Verdacht  erregende 
Umstände  -beisetze,  dass  die  Schwängerung  durch  drei 
nnbekdünte  Bauernbursche  4  durch  Nothzucht  im  Walde  aii> 
unbestimmtem  Tage  vollbracht  worden  sey,  während  dcfr 
Verdacht  des  gepflogencfii  Beischlafs  auf  einen  sehr  nahen 
Blutsverwäiidtenf  fällt,  dass  die  Schwangerschaft  vcrheim->> 
licht  war,  dass  in  dem  genannten,  von  vielen  Menschen 
begangenen  Feldweg  keine  Blutspuren,  w  bhl  aber  nach  vielen 
Tagen,  noch  ungeachtet  des  fß  der  Zwischenzeit  gefallenen 
Regens,  auf  dem  Boden  des  WaldgebBsches  bemerkt  wurden^ 
dass  die  Inq'uisitin  sich  widerspricht,  sie  habe  das  während 
der  Entbindung  abgegangene  Bliit  In  den  Kleidern  aufge-^ 
fanget),  während  sie  doch  in  der  angeblichen  '^sAindfgen 
Ohnmacht  keine  Vorsorge  treffen  konnte,  dass  die  Wunde 
an  der  Hüfte  des  Kindes  unerklärlich  blälbt,  dass  endlich 
Inquisitin  das  Grab  mit  den  Händen  gegraben  haben  will^ 
während  sie  zu  solcher  Arbeit  ein  bequemes  Werkzeug  bei 
^ch  trtig,  so  muss  ich  der  Vermuthung  Raüni  gelien,  dass 
dieses  im  Wald  geheim  gebome,  reife,  geath'met  habende 
Kind  mittelst  eines  Schlags  mit  der  Karste  auf  den  Kopf 
von  seiner  Mutter  absichtlich  getödtet  wurde,  und  dass 
somit  der  Verdacht  des  Kindmords  sehr  begründet  erscheint« 

Rastatt  den  15.  Januar  1838. 

Der  Medicinalreferent  Sander« 


Ataal.  d.  Stuatsanneik.     IV.  4  HeA/  11 
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Obergerichtärztliches  Gutachten- 
Wegen  TödtuDg. 

An  dem  den  3»  Juli  d«  J«  in  ^er  RuftdiUtte  zu  •  ^  • 
«racIilAgenen  60  Jahre  alten  Uödsinoigen  Bettler  Andreas  4  •  • 
£and  das  Physikat  •  • «  das  Nasenbein ,  das  linke  Joch  -  und 
Oberkieferbein  eingeschlagen,  und  die  beiderseitigen  Scheitel-* 
betne,  das  rechte  SohMfenbein  und  das  Hinterhauptbein  in 
verschiedenen  Richtnngen  zersprung^;  auf  und  unter  der 

harten  Hirnhaut,  insbesondere  auf  der  Grundfiäche  des  Sehä- 
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dels  ist  Blut  ergossen,  welches  an  le^terem  Ort  %  Unsen 
Gewichtes  beträgt.  In  den  Akten  ist  nicht  bestimmt  ange- 
geben, wann  auf  diese  mit  einem  2Pfd«  schweren  Hammer 
beigebrachten  Verletzungen  der  Tod  erfolgt  ist,  so  viel  ist 
jedoch  gewiss,  dass  der  8  Standen  später  herbeigekommene 
Arzt  den  Yerlezten  bereits  todt  antraf. 

Solche  vielfache  Zerschmetterungen  derAntliz-r  undSchä- 
delknocher,  solche  gewichtige  Blutergüsse  innerhalb  der 
Sehädelhöhle,  zerstörten  unmittelbar  in  kurzer  Zeitfrist  die 
Fortdauer  des  Lebens,  solche  der  Kunst  unzugängliche 
tttdtlich  gewordene  Verletzungen  sind  unbedingt  und 
nothwendig  tödtlieh. 

Die  angethane  Seite  dieser  That  bedarf  hier  keiner  wei- 
tem Betrachtung,  nur  In  thäterischer  Hinsicht  soll  sie  unsere 
Aufmerksamkeit,  unser  ferneres  Nachdenken  beschäftigen. 

Der  28%  Jahre  alte  Thäter  Anton  . . .  leidet  seit  dem 
Jahre  1831,  nachdem  er  als  Soldat  und  Artillerist  einge- 
treten war,  an  Fallsucht  Das  frühere  und  fortgesezte 
Lastor  der  nervenerschiitternden  Onanie  und  der  gewaltige 
vom  geschwächten  Öehim  nun  schreckhafter  empfundene 
Schall  der  Kanonenschüsse  mögen  wohl  zu  Entwickelung 
dieser  Krankheit  beigetragen  haben,  welche  den  Leidenden 
jram  Militärdienst  imd  .wegen  der  häufig  wiederkehrenden 
Anfiille  zu  seinem  Sattlerhandwerk  untaaglich  machte.  Dieser 
arme,  beklagenswerthe  Mensch,  welcher  oft  und  immer 
yesgebens  nm  danemde  UnterstiHzung  und  Unterbringung 
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iiaehgesueht  hatte ,  arbeitete  während  dieses  Sommers  in 
einem  Steinbruch,  er  erhizte  sieh  in  dieser  harten  Beschaff 
tigung,  so  dass  er  nach  vorherigem  heftigem  Kopfschmerz 
den  28.  Juni  von  einem  sehr  starken  epileptischen  An-« 
fall  ergriffen  wurde.  Schon  am  folgenden  Tage  bemerkten 
die  Umgebungen  an  ihm  die  unverkennbaren  Zeichen  eines 
schwermUthigen  religiösen  Wahnsinns,  welcher  am  1.  Juli 
in  zeitweise  tobende  Anfälle  überging,  der  Kranke  liess 
in  vollständiger  Geisteszerriittung  Koth  und  Harn  gleich-» 
giiltig  in  seine  Kleider  abgehen,  ein  herbeigerufener  Arzt 
scheint  nichts  verordnet  zu  haben,  der  Wahnsinnige  wurde 
aber  am  3«  Juli  ruhiger,  entfernte  sich  von  den  ihm  bei^ 
gegebenen,  dessen  Zorn  fürchtenden  Wächtern,  und  kam 
trübsinnig  und  düster  am  Abend  dieses  Tages  auf  die 
Rasshütte  in  drei  verschiedenen  Malen.  Der  alte  Bett]er 
hatte  in  seiner  Gegenwart  von  einem  benachbarten  Harz- 
diebstabl  gesprochen,  ohne  dass  I^orenz  *  • .  etwas  darauf 
geäussert ,  das  lezte  Mal  wiederkehrend  ergriff  er  plötzlich 
den  schweren  eisernen  Kieferschlegcl  nnd  schlug  denselben 
mit  fluchenden  Worten  „Was  sagst  du;  ich  hätte  gestohlen^^ 
dem  ruhig  da  sitzenden  alten  Mann  auf  den  Kopf,  der 
Rnssbrenner  sprang  eilig  nach  Hülfe,  man  riss  den  wü-* 
thenden  nach  seinem  erschlagenen  Schlachtopfer  mit  dem 
Fuss  noch  tretenden  Mörder  weg,  man  legte  ihn  in  Bande, 
in  denen  gefesselt  er  noch  bis  Nachmitternacht  tobte,  jeden 
Anwesenden  todtzuschlagen  drohend;  kalten,  gefiihllosen 
Sinnes  steht  er  am  Tage  neben  der  Leiche,  in  dem  Ge- 
fängniss  bleibt  er  geistig  verwirrt,  erst  am  13.  Juli  kann 
der  Unglückliche  amtlich  vernommen  werden.  Nun  ist  ihm 
das  klare  Bewusstsevn  des  vergangenen  Lebens  zurück- 
gekehrt, allein  vom  28*  Juni  bis  in  die  lezten  Tage,  wo 
er  sich  im  Gefängniss  erkannte,  ist  ihm  jede  Spur  der 
Erinnerung  verwischt,  er  erschrickt  in  dem  spätem  "Ver- 
hör vom  21.  Juli  über  die  Eröffnung  des  von  ihm  voll- 
brachten Todtschlags,  er  versichert  wehmüthig,  dieser  alte 
Mann  habe  ihm  nie  das  mindeste  Leid  zugefügt  und  nni' 
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seine  imselige  Krankheit  köiine   ihm   das  Bewusstäc^A  g«^ 
raubt  und  zu  dieser  That  hingeführt  haben. 

Die  eigene  Aussage  des  Angeschuldigten  ist  sehr  glaub-' 
würdig,  sie  lässt  durchaus  keinen  begrrindeton  Zweifel  er- 
regen, sie  wird  durch  andere  vielfache  Beobachtungen  ald 
wahr  bestätigt."  Die  körperlich  andauernde  und  zeitweier 
durch  Anfälle  sich  kund  gebende  Epilepsie,  welche  Krank- 
heit meist  auf  regelwidrigen  Zuständen  des  Gtehtms  beriilil^ 
hatte  die  giesundheitgemässen  geistigen  HimverrichtHügen 
gestört,  nach  einem  sehr  heftigen  epileptischen  Anfall  blieb 
eine  Yerriicktheit,  eine  offenkundige  ZerriUtung  des  Geistes 
—  ein  Wahnsinn  zuriiek,  welcher  im  Ausbrufvh  einer  plOtz-^ 
lieh  entstehenden,  mit  Unbewusstseyn  verbundenen  und  sich 
wieder  verlierenden  Tob-  und  Mordsuc^ht  den  über- 
wältigenden  Trieb  befriedigte«  Die  verbrecherische  That 
des  Angeschuldigten  ist  daher  nicht  aus  einem  schlechten 
gehässigen  Gemüth,  Eondern  aus  einer  unverkennbaren  wirk-^ 
liehen  Geisteskrankheit  entsprungen,  welche  den  Vernunft- 
gebraucb  gehemmt  und  die  freie  Selbstbestimmung  verun- 
möglicht  hatte.  Wird  nun  der  hohe  Gerichthof  das  Schwert 
oder  Überhaupt  die  Strenge  des  Gesetzes  hier  nicht  waltNi 
lassen,  so  glaube  ich  doch  als  berathender  Arzt  noch  an- 
fügen zu  dürfen,  dass  es  immerhin  rathsam  sey,  diesen 
jezt  zwar  geistig  freien  aber  andauernd  epileptisch  kranken 
Menschen  zu  der  Gesellschaft  und  seiner  eigenen  Wohl- 
fahrt in  eine  Heil-  und  Siechenanstalt  unterzubringen. 

Rastatt  den  22.  October  1838. 

Der  Medicinalreferent  Sander. 


Obergerichtärztliches  Gutachten. 

Wegen  Tödtung. 

Den  14.  November  1837  Nachts  gegen  10  Uhr,  geriethen 
die  jugendlichen  Landbauern,  der  18  Jahre  alte  BonifajB  •  •  • 
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und  defF  ^l  Jahre  alte  Ludwig  . . «  \(m  der  Oemeinde  •  •  * 
beim  Nachhausegehen  vom  Kirch  weih  tanze  im  Streit  anein- 
ander, da  versezte  der  erstere  im  berausehten  Zustand  und 
in  augenblicklich  aufgeregter'  WlHcnsthätigkeit  nach  Ana^ 
aage  der  beeidigten  Zeugen  mit  der  rechten  Hand  einen 
kräftigen  Stoss  auf  die  Brust  seines  Gegners,  dieser  liess 
plötzlich  los,  versicherte  jammernd^  gestochen  zu  seyn;  der 
ThSter  Mutete  selbst  an  seiner  iinkenHand,  in  der  rechten 
hielt  er  d^s  Messer  mit  noch  gezückter  Klinge;  der  Ver- 
wundete wurde  in  seine  vom  Kampfplatz  %0  Minuten  ent- 
fernte Wohnung  getragen,  wo  er  eine  halbe  Stunde  vor 
Mittemacht  dem  Tode  erlag. 

Die  vom  Physikat  .  • .  den  15.  November  vorgenommene 
gerichtliche  äussere  imd  den  16.  November  die  innere  Be- 
sichtigung der  laiche  lieferte  folgendes  Ergebniss:  zwei 
u^nd  ein  h^lb  Zoll  vom  Brustbeinende  des  Schlüsselbein^ 
entfernt  ist  auf  der  linken  Brustseite  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Rippe  und  '^"  f  oberhalb  und  nach  innen 
der  Brustwarze  eine  9*"  lange  und  4'"  breit  klaffende  scharf 
gerandete,  in  die  Brusthöhle  eindringende  ^uifde,  zwi- 
schen welche  man  mit  Leichtigkeit  den  kleineu  Finger  so 
tief  einfuhren  kann,  dass  derselbe  da^  hier  liegende  Herz 
berührt.  Nachdem  die  Rippen  zurückgeschlagen  waren,  sieht 
man,  dass  die  Stichwunde  von  olfen  nach  unten  eifigedrun- 
gen  ist,  die  Zwischenrippenschlagader  der  zweiten  Rippe 
und  den  Knorpel,  der  dritten  Rippe  durchsc))neidei|d ;  die 
linke  unverlezte  Lunge  ist  nach  oben  gepresat,  zwischen 
ihr  und  dem  Herzbeutel  ist  viel  ergossenes  Blut,  der  Herz-« 
beutel  ist  nach  vomen  durch  eine  längliche  Wunde  geöffnet, 
an  ihm  selbst  ist  eine  ausgedehnte  Blutunterlauf ung  und 
innerhalb  seiner  Höhle  ist  eine  '/s  Schoppen  betragende 
Blutergiessung,  die  vordere  Wand  der  rechten  Herzkammer 
Ist  an  ihrem  obem  Theil  durch  eine  4^''  lange  Wunde 
fiurchBtossen,  in  der  linken  Brusthöhle  sind  etwa  4Schop^ 
neu  theils   geronnenes,  theils   flüssiges  Blut  ergossen,     la 
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der  geregelt  besohc^nen  Kopf-  und  Baachfiöhle  sind  die 
Blutgefässe  im  entleerten  Zustand« 

Das  den  Akten  anliegende  Tasebenmesser  des  Ange- 
schuldigten ist  mit  einer  3'^  liangen  %"  breiten  scharf  ge- 
schliffenen spitzigen  Klinge  yersehen ;  es  entspricht  demnach 
der  nach  aussen  9'^'  langen  Brustwunde  und  konnte  mii 
kräftigem  Stosse  geföhrt  aUerdings  das  Herz  m^ichen, 
welches  beim  erwachsenen  regelmässig  gebauten  männlicheii 
Menschen  etwa  V/^—^  von  der  äussern  Brustwand  ent- 
fernt im  innern  linken  Brustraum  liegt« 

Die  weitere  Darstellung  und  Benrtheilang  des  Ibäterischen 
Thatbestandes,  mit  weichem  sieh  das  gerichtärstliche  E^d- 
gutachten  vom  ^6.  März  d.  J.  allzuvid  und  in  falscfier 
SchlQssfolge  beschäftigt,  überlasse  ich  als  yorliegenden 
Falls  ausser  der  ärztlichen  Befugniss  liegend  dem  Ermessen 
des  urtheUenden  Richters,  —  ich  beschränke  mich  auf  den 
angethanen  Thatbestand. 

Die  auf  der  vordem  hiuken  Brust  hoch  oben  zwischen 
de|^  zweiten  und  dritten  Rippe  nahe  am  Brustbein  mit  kräf- 
tigem Stoss  eindringende  spitz  und  scharf  zugeschliffene 
Messerklinge  verlezte  also  die  am  untern  Rand  der  zweiten 
Rippe  hinlaufende  Schlagader,  öffnete  das  hinter  dem  Brust- 
bein befindliche  Mediastinum,  das  Mittelfell,  in  welchem  in 
seiner  Httile  eingeschlossen  das  Herz  mit  den  grossen 
Blutgefässen  liegt;  ohne  den  obem  etwas  seitwärts  gda- 
gerten  Lappen  der  linken  I^unge  zu  berühren,  drang  jezt 
die  heimtückisch  gefährliche  Waffe  durch  den  Herzbeutel  hin- 
durch auf  das  Herz  selbst  ein,  und  zerschnitt  in  der  Rich- 
tung von  vomen  und  oben  nach  unten  eingestossen ,  ^e 
obere  nach  vornen  h'egende  Herzkammerwandung,  die  rechte 
grössere  Herzhöhle  mithin  eröffnend. 

Eine  solche,  das  vordere  Herz  durchbohrende,  Wunde 
hatte  den  Hanptbeliälter  des  Blutes  zerschnitten,  so  dass 
es  in  tödtlichem  Strome  sich  in  doi  Herzbeutel,  in  den 
linken  Brustraum  frei  ergoss,  und  mit  einer  Menge  von  4 

« 

Schoppen  die  linke  Lunge  zusaiiimenpresste.     Unter  dieser 
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von  keinem  KiinateingrifP  za  hemmenden  ionern  Verblutimg 
Qiüsaen  wir  nur  staunen,  dass  der  Yerlezte  noch  nahe  hin 
während  1%  Stunde  sein  Leben  fristen  konnte;  wahrschein^ 
lieh  legten  sich  zeitweise  zwischen  die  Wundränder  ange^ 
sehwollene  Fleischbändel  des  Herzens^  welche  den  über- 
mässigen Aosfluss,  des  durch  die  Zusammenziehungen  des 
gedfiieten  Herzens  hervorstürzenden  Bluts,  hie  und  da  aln 
hidten,  jedoch  vollkommen  zu  schliessen  nie  vermochten. 

Wenn  man  auch  in  einzelnen  seltenen  Fällen  bei  Sectionen 
Narben  des  Herzens  von  frühem  Yerletzangen  herrührend, 
endeckt  hat,  so  mnss  denn  doch  die  hier  der  gerichtlichen 
Bestimmung  unterliegende,  die  rechte  Herzkammer  öffnende 
Verletzung,  als  nothwendige  Ursache  des  Todes  anerkannt 
werden;  der  Zusamnienhaiig  zwischen  dieser  Verletzung 
und  dem  erfolgten  Tod  ist  sq  unmittelbar,  der  tOdtliche 
£rfolg  nach  anatomisch  -  physiologischen  Grundsätzen  so 
unausbleiblich  gewesen,  dass  die  vorliegende  Verletzung  als 
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eine  unbedingt  und   noth^^endig  tödtliche  erklärt 
werden  muss. 
Rastatt  den  S6;  April  1838, 

Der  Medicinalreferent, 


Obergerichtärztliches  Gutachten, 

Wegea   Tödtung, 

Am  heurigen  O^ermontag  Nachts  wurde  der  28  Jahre 
alte  Georg  •  •  •  bei  Raufliändeln  in  •  •  •  durch  einen  Axthieh 
fiuf  den  Kopf  lebios  zu  Boden  niedergestreckt^ 

Der  gencbtliehe  Leicheneinschnitt  zeigt  auf  dem  linken 
Hinterhaupt  eine  schief  von  oben  nach  unten  gehende  2^' 
8^''  lange  klaffende  Knochenwunde,  das  Hinterhauptbein  ist 
in  vier  einzelne  Knochenstücke  zersprengt,  der  Grundtheil 
desselben  und  der  erste  Haiswirbelknochen  ist  eingerissen^ 
der  hintere  Lappen  der  linken  grossen  HiFahalbl^Mgel  uq^ 
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d<»  kleine  Qehtiai  dieser  Seite  bis  zu  seinem  G^Mlte  sinfj 
in  der  2''  7"/  tief  eindringenden  innern  Wunde  zerhauen; 
in  Brust-  und  BauciiliQhle  wird  nichts  regelwidriges  be- 
nierlct. 

Das  Ph)^sikat  • .  •  schliesst  das  Endgutachten  mit  der 
Erklärung,  ,,dass  in  Folge  dieser  durch  den  hintern  Lap- 
pen des  grossen  Gehirns  und  bis  in  das  kleine  Oehirn 
eingedrungene  Hiebwunde  Georg  « • .  dnes  gewaltsamen 
Todes  durch  absolute  Ijethalität  habe  sterben  mUssen.^^ 

Das  vor  mir  liegende  Werkzeug,  mit  welchem  diese  That 
vollbracht  wurde,  ist  eine  sogenannte  Sehrotaxt,  deren  halb 
Schub  langes  mit  S'/s  zölliger  Schneide  vei^sefienes  Eisen 
an  einem  3  Schuh  langen  hQlzernen  Stiel  befestigt  ist  und 
deren  von  mir  bestimmtes  gemeinsames  Gewicht  4%  Pfd. 
beträgt,  ,' 

Dieses  zum  Holzspalten  bestimmte  Werkzeug ,  Jezt  aber 
in  den  Händen  des  27  Jahre  alten,  herkulislch  gebauten, 
körperlich  und  geistig  aufgeregten  Thäters^  eine  furchtbare 
tödtliche  Waffe,  liat  mit  Leichtigkeit  den  Kopf  des  Unglttek-r 
liehen  eingespalten,  mit  gewaltigen  Armen  geführt^  und  im 
ausgeholten  Schwung  noch  verstärkteren  Gewichtes,  auf  das 
Hinterhaupt  auftreffend,  zerschmetterte  die  stumpfe  Schneide 
desselben  das  dicke  Hinterhauptbein,,  erschütterte  das  hintere 
untere  Schädelgewölbe,  dass  das  Grundbein  und  der  Kopf- 
träger einrissen,  und  zerschnitt  2^'  7'"; tief  mit  dem  Eisen 
eindringend  die  hinteren  Hirntheile  bis  auf  das  Gezelte. 

Die  Zei'splitterung  des  Hinterhauptbeins ,  die  in  ansehn- 
•  licher  Brette  und  Tiefe  die  Himwesenheit  yerleta;ende  Hieb- 
wunde, die  gewaltsame  Erschütterung  des  auf  dem  Grund- 
bein ruhenden  verlängerten  Markes,  die  Zerrüttung  des  vom 
Atlas  bogenförmig  umschlossenen  obersten  nückmarkes, 
solche  hieraus  entsprungene  lähmende,  zerstörende  Eii\griffe 
in  die  innersten  edelsten  Hirntheile,  ans  deren  lichtvoller 
Mitte  in  geheimer  Weise  das  thiei'iscii  geistige  Iiel>en  aus- 
strahlt, mussten  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  a^gen- 
blil^klich,  das  Leben  y erlöschen. 


Paher  •  fiel  auch  nach  rückwärts  erhaltenem  Streich  der 
Unglückliche  vorwärts  plötzlich  in  die  Strasse  nieder,  er 
soll  zwar  sich  nochmals  in  die  Höhe  etwas  aufgerichtet 
haben,  sodann  aber  im  Augenblick  |iiedergestiir;$t  seyn  und 
kein  liebenzeichen  mehr  gegeben  haben.  Ist  diese  in  der 
gerichtlichen  Zeugenaufnahme  einzeln  dastehende  Aussage  der 
Wahrheit  getreu,  so  würdig  diese  Beobachtung  nur  die  be- 
kannte Thatsache  bestätigen,  dass  an  solchen  Menschen, 
welche  durch  Verletzung  des  kleinen  Gehirn^  oder  des  obern 
Riickmarkä  (an  Enthaupteten}  plötzlich  sterben,  noch  eine 
CoaYulsion  aller  Muskeln,  noch  ein  Aufschnellep  des  Kör^ 
per9  bemerkt  wird« 

Mit  dieser  vorliegenden  demnach  unbedingt  und  noth- 
wendig  tödtlichen  Verletzung  ergibt  sich  die  wirkende 
Ursache  des  Todes  —  der  angethane  Thatbestand  einer 
Tödtung  von  selbst. 

Da  auch  in  der  thäterischen  Seite  des  Verbrechens  hin- 
sichtlich des  vollkommenen  körperlichen  und  geistigen  Ge- 
sundheitzustandes des  Thäters  kein  Zweifel  obwaltet,  so 
erachte  ich  denselben  zurechnungfähig,  indem  ich  gegebenen 
Falls  weiterhin  dem  Ermessen  des  Richters  anheimstelle, 
ob  die  Trunkenheit  nicdern  Grades  und  die  aus  erlittener 
eigenen  Misshandlung  im  höchsten  Grad  aufgeregte  Räch- 
sqcht,  die  Zurechnung  mildere. 

H^tatt  den  10.  Juni  1836. 

.  Der  Medicinalreferent  Sau  der. 


Literatur  und  Kritik. 


Practische  Abhandlung  üb^  diß  ff^Udßrerxeugung  (Ur  Schulz^ 
pockenljrmphe  durch  Uebertrqgung  derselben  uuf  Minder  und 
andere  impffilhige  Hausthiere,  Fon  Dr^  Karl  Gottlob 
PrieZy  Professor  der  practischen  JTiierheilkunde  und  Di^ 
rector  der  ThieranstaU  an  der  königL  Thierarzneischulc 
zu  Dresden.  Mit  buntgedruckten  Kupfertafeln.  Dresden, 
in  der  ff^alther sehen  Hofbuchfiandlung*  1839*  4.  VI*  und 
42  Seitei^. 

Die  neuere  Zeit  hat  uns  so  manche  Erfahrungen  über  Mängel 
der  Schutzpockenimprung  an  die  Hand  gegeben,  so  dass  es  wohl 
ein  höchst  verdienstliches  Unternehmen  ist,  die  Ursachen  zu  er- 
spähen, welche  die  Schutzkraft  der  Vaccine  in  einzelnen  Fällen 
verdächtigen  oder  vereiteln.  Die  Schuld,  dass  die  Vaccination  oft 
den  gewünschten  Erfolg  nicht  hat,  liegt  gewiss  häufiger,  als  man 
glauben  möchte^  am  Impfarzte,  oft  aber  auch  in  dem  su  impfen- 
den Individuum.  Lexteres  ist  wenigstens  nach  des  Refeneot^n  Er-, 
fahruog  unwidersprechlieh^  Aber  aucii  di^  Schutzpockeulymphe, 
ihre  so  leicht  mögliche  Degeneration  darf  nicht  aus  unsern  Augen 
entrückt  werden.  Auch  in  ihr  liegt  gewiss  eine  Quelle  des^icht- 
•«hützens  der  Vaccine  ^or  natürlichen  Blattern.  Wenn  wir  daher 
finsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Wiederer^eugung  der  Scbutzpocken- 
Ijrmphe,  durch  Uebertragen  derselben  auf  Kinder  und  andere 
impffahige  Hausthiere  richten,  so  haben  wir  uns  gewiss  einen  Weg 
eröffnet,  der  uns  zu  einer  wesentlichen  \erbesserung  und  Sicher- 
stellung des  Impf  Wesens  führt.  Der  Herr  Verfasser  hat  in  der 
vorliegenden  Schriill  diesen  hocbwicbtigen  Gegeuslaud  Besprocfaei;^ 
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und  die  Austahrbarkei^  |der  Wiederefsettgong  der  Schiitxpocketi* 
l^mphe  tbatsächlich  aachgewies^n.  Unsere  Blatter  gestatten  nicht 
ia  eine  ausführliobere  Darslelluiig  des  Inhalts  der  gehaltyoüea  und 
höchst  interessanten  Schrift  einzagehen,  oiüssen  uns  daher  auf  eine 
kurse  Inhaltsanseige  heschrÜnken :  Erste  AbthtUung»  Allgemeine 
Untersuchungen  über  die  Regeneration  ;der  Kabpockenl^mpbe. 
'  Erstes  Kapitel.  Die  Vortheiie  derselben  für  die  Vaccination.  ZmeU 
tes  Kapitel;  Die  Qeschichte  derselben.  Drittes  Kapitel*  Die  Li<* 
teratur  derselben.  Zweite  jibtheilung.  Das  Technisthe  der  Wie« 
dererzeugung  der  Knhpockenlymphe.  Erster  Abschnitt,  Die  Re« 
generirirapfung.  Zweiter  Abschnitt.  Die  Entnahme  der  regenerir* 
ten  Kahpnokenljmphe«  Dritter  Abschnitt«  Die  Verwendung  der 
regenerirten  Kuhpockenlymphe.  —  Der  Herr  Verfasser  hat  sich 
durch  seine  rauhcTollen  Untersuchungen  und  die  gewonnenen  Re* 
sultate  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Kultivirung  der  Schufx- 
pockcnimpFung  erworben  und  Referent  sieht  sich  verpflichtet,  die 
Schrift  sowohl  Medicina]-€oll^gien  als  Impf*  und  Staatsärzten  zur 
ßerücksichtigung  zu  empfehlen. 

J,  H.  Schürmajer« 


Ajtexandre  Bottex ,  medecin  de  Phospice  de  FAntiquaüle ,  de 
la  Medicine  legale  des  alienes  dans  ses  rapports  avec 
la  legislation  criminelle,  Paris  et  Lyon  1838*  in  8*  100 
Seiten. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sein  reges  Interesse  an  der  psychi* 

sehen  Medicin    schon    anderwärts  bewährt  hat.    hält  sich  als  Arzt 

1.        ■  ■        .  .    .• 

der  Irrenanstalt  zu  Lyon,  wo  ihm  ein  weites  Feld  der  Erfahrung 
offen  steht,  für  yerpflichtet,  die  ihm  vorgekommenen  Fälle  der^ 
psychischen  Legalmedicin  zu  veröffentlichen,  -r  Er  findet  den 
einzigen  vernünftigen  Zweck  der  menschlichen  Gerechtigkeit  darin, 
dass  die  Verbrecher  gebessert,  oder  wenn  dies  nicht  m^dir  möglich 
ist,  unschädlich  gemacht  werden.  Er  eifert  gegen  die  Annahme, 
dass  alle  Menschen  mit  gleicher  unbeschränktzr  moralischer  Frei- 
beit  ausgerüstet  seyen.  Es  werden  zwei  Fälle  erzählt ,  in  denen 
Kinder  mit  einem  unwiderstehlichen  Hang  zu  Gransamkciten  un<l 
Verbrechen  behaftet  waren.  Dem  Ausspruch  vonDuges:  „la  liber^ 
morale  est  d'uutant  plus  graude,  que  Tintellat  est  plus  puissant, 
les  cunnaissances  plus  vartes^^  stimmt  der  V^erfasscr  bei ,  welchem 
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aber  der  eiAfocbc  Effakrongjgfttk  widerspricht,  dosi  die  kl&gsleo 
uod  gelehrtesipn  keineswegf  die  sittlichsten  imd  freiest en  Men^ 
ichen  sind.  D^r  Verfasser  lüugnet  die  morahnobe  Freiheit  kei-* 
oeswegs,  sondern  behauptet  nur,  das^  sie  schon  im  Allgenieinea 
durch  di«  menschliche  Organisation ,  sodann  durch  besondere 
Umstiinde  besohrüokt,  dass  die  TheUnahme  der  Aerzte  bei  den 
Fragen  über  Zurechnung  nicht  zu  umQthen ,  dass  es  mil  bloftser 
Herstelliiqg  de«  ohjecti? en  Thalbcstandes  und  der  Anwendung  des 
ddfar  bestirtimt^n  Gesetzes  nicht  ahgethan  scj ,  dass-  bei  Destim^f 
mnng  der. Schuld  die  Absicht  in  Betracht  komme,  die  Lettre,  dass 
einige  Menschen  ohne  eigentliphe  Seelenstörung  der  moralischcri 
Freiheit  beraubt  und  darum  mit  der  gwstQn  Nachsicht  ku  behan- 
deln s^jren,  ist  ge'ährlich,  obwohl  Referent  dasMfabre  daran  nicht 
verkennt  Mnd  er  sieh  «eibst  (im  UI.  Bd.  dieser  Zeitschrift  S.  43t) 
eine  ähnliche  Bemerkung  erlaubt  hat.  Genauere  Bcftbachlnngen 
üb^r  diese  allessitlltche  Maass  und  Gefühl  entbehrenden,  son&t  völlig 
verständig  erscheinenden  Menschen,  wären  sehr  erwünscht.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  im  Beginn  des  WahiiMnos 
verübten  Handlungen  oft  grosse  Schwierigkeiten  darbieten ,  dass 
der  Kranke  oft  noch  so  viel  über  sich  vermöge,  um  den  inncrn 
Zwiespalt  zu  verbergen.  Weniger  wird  nfan  ihm  darin  beistimmen, 
^ass  m  den  durch  Wahnsinn  nrid  Leidenschaft  komplicirten  Zn- 
sländen die  Jury  entscheiden  sniie.  Dass  ein  Wuthanfall  der  erfte 
Anfang  einer  Seelenstörung  sejfn  könne,  n^ag  in  einzelnen,  seltenen 
Fällen  wahr  seyn,  gar  oft  mag  es  aber  —  nach  de^  Referenten 
Ueberzeugung  —  an  genauer  Beobachtung  des  vorausgegangenen 
Zustandes  gefehlt  haben.  -—  Seite  82  wird  erzählt,  das^  wegen 
einer  Mord -Monomanie  vom  Tribunal  zu  Segpria,  lebenslängliche 
Einsperrung  im  Irrenhaus  ausgesprochen  worden  sev.  (Dazu  ^st 
bei  uns  kein  Gerichtshof  berechtiget.  Als  es  dennogli  cinn\al  ^e« 
schchen,  wurde  es  als;  ein  grosser  Formfehler  gerügt.  ÜJTeiibar 
fehlt  es  aber  an  gesetzlichen  Beslimmnngeq  ,  wornach  die  als  un- 
7iirechnungsfähig  erklärten  Verbrecher  für  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft unschädlich  gemacht  werden  können.  Ref.)  —  Per  Bausch 
gilt  dem  Verfasser  nur  dann,  wenn  er  zufällig  entstanden  war;,  al$ 
Entschuldigungsgrund,  Trunksucht  aber  nicht,  obwohl  er  mit  Es- 
quirol  glaubt,  dass  sie  der  Anfang  einer  Seelenslörung  scyn  könne 
und  dann  die  Zurechnung  aufheben  müsse.  —  Somnambulismus, 
Zuischcii/uslaud   zwisclun  Schlaf    und  Wachen,  Epilepsie,  M^htcrie, 
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H^piiriiitntlritt,  Scliwangeri««  littfl  y  gebieterische  Bedürfnisse,  wenlen 
»H  das  freie  Bewusstse^n  einschränkende  Bedürfnisse  auf|^eführt. 

Von  den  eigentlichen  Seelenstörungen  biegen  nur  die  inter* 
millirenden  und  die  Mord-Monomanieen  Schwiengküeifen  dar«  Wo 
die  PtfroxtsDfien  sehr  kurt  und  die  freien  Zwischenxeilcn  sehr  Jang 
sind,  niitfait  der  V«rfas.<ker  einen  ungetrübten  SeeTenzustabd  an  (?),' 
obwohl  er  Kugibl ,  dass  es  scbwer  aey^  den  Zeitpunkt  antugcbcnj 
wo  eine  fr^ie  Zwischenzeit  anfangt  oder  aufbort.  •—  Di'e  Monomn^ 
nieen  tfaeilt  er  in  die  des  Diebstahis^  des  Mords  und  der.firaiid*' 
stiflung,  und  die  Mord -Monomanie  wieder  in  die  r4)onnante  u'nd 
fn  die  insünctiVe  cin^  Die  atiiie  entsteht  voll  Sinfnestäuschungen; 
von  niederscUlagi^nden,  n^oraliscben  Affecteni  die  swette  aus  blin<i 
dcnh  Andrang!,  sans  aucun  motiv.  Der  Verfasser  ist  gegen  die  Oef^^ 
fentlicb'keit  derartiger  Prozesse*,  Sveii  sie  Naichafaniung  herTorgebracbC 
haben  und  billigt  daher  das  Verfahren  eines  GeriChLshofes,  wel'cbcr 
in  einem  solchen  Falle  erklärte  4  daää  kein  Grund  %u  crimineller 
Behandlung  Törbanden  sev,  sond<^rn  deii  Kranken  den  Gtvitbehör«* 
den  zu  den  weiter  zu  ergreifenden  Massreigeln  übergab.  Scbliess« 
lieh  wrrd  oocb  der  monomanie  li<»micid6«suicide'gt*dacht«' 

Für  aile  diese  Formen  weifst  der  Verfasser  sCbr  intereffsabie 
Beispiele  aufzuführen,  in  deren  Mittheiiung  jedoch  eine  nähere 
auch  den  vorhergehenden  Zustand  umfassende  Be^ibachtung  meist 
vermisst  wird.  Ein  tiefer  eingehendes  Basonnenient  über  die  hier 
obsehwebenden  Fragen,  kann  neben  def  Menge  der  erzählten  Fikle 
bei  dem  kleinen  Umfang  der  Schrift,  natürlich  nieht  erwartet  wer« 
den.  Dem  Verfasser  war  es  haupfsächlich  darum  zu  thun ,  die 
Existenz  Solcher  Seelenstörungenf  welche  in  foro  practische  Wich- 
tigkeit haben  f  darzuthun  und  die  zumal  bei  den  Riciitern  gegen 
iiirc  Annahme  bestehenden^  Vorurtheile  zu  bekämpfen.  Dafür  wird 
Jeder,  der  eioigermassen  mit  der  Bedeutung  der  Sache  bekannt 
ist,  dem  menschenfreundlichen  Verfasser  Dank  wissen  Die  Sehwie- 
rigkeiten  und  die  Mittel ,  diese  Formen  von  Seelenstörung  zu  er* 
kennen,  hätten,  nach  des  Referenten  Ansicht,  etwas  ausführlicher 
und  gründlicher  behandelt  werden  sollen.  Wenn  der  Verfasser 
den  Mangel  eigentlicher  Motive,  namentlich  der  des  Eigenuutzes 
in  dt*n  schwierigsten  Fällen  als  Merkmal  der  Seelenstorung  auf- 
stellt, was  er  vier  bis  fünf  Mallhut,  so  schmälert  er  damit  nur 
die  Competenz  der  Aerzte,  so  unterordnet  er  ein  oosologischcs 
Problem  dem   richterlichen  Ermessen,   da  zur  Entscheidung,   ob 
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einer  Thal  eieenaaizige  Moliire  zu  Grund  lagen  oder  nicht,  der 
Richter  Tiel  besser  taugt  als  der  Arst*  Die  Aerzte  solflen  sicM 
bemühen,  von  diesem  aUerdiogs  höchst  wichtigen  Merkmal  ei<^ 
neu  möglichst  eingeschrsinlLteA  Gebrauch  iu  machen^  wenigstens 
sie  auf  dasselbe  allein  den  Beweis  der  Seelenstörung  *n  gründen« 
Yielleicrht  gelingt  es  dem  Verlasser,  welche!*  su  reichhaltigen  Er- 
fahrungen die  üttsseren,  wie  diö  tnnerrn  Bedingungen  in  sich  sa 
▼ereinigen  scheint,  auflLliirehde  Beiträge  sv  dieser  schwierigen  Ma- 
terie SU  liefern  ^  dehn  solcher  bedarf  sie.  Wie  yfel  auch  dafür 
schon  geschehen  Ist,  so  sind  wir  kaüiti  über  die  PFa'liminarien 
hinaus,  und  selbst  diese  haben  — •  bei  den  denischen  wie  bei  den 
französischen  Gerichtshöfen  -—  noch  nicht  allgemeine  Geltung  er- 
halten« Ihre  Wirkung  müsste  sonst  sichtbarer  seyn.  Die  einfaohen 
fiitse,  dass  die  unzurechnungsfähigen  Verbrecher  nicht  bestraft 
werden  dürfen,  dass  in  vielen  Fä'll6n  Unzurecbiiungsiahigkelt  be- 
sieht, wo  seither  unbedenklich  Strafe  erkannt  wurde,  und  dass 
die  Erkenntniss  dieser  Fälle  su  den  schwierigsten,  ja  nicht  selten 
unlösbaren  Aufgaben  gehört  ^  werden  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Strafgesetsbüther  eine  Reform  hervorbringen,  welche  den  Gesels- 
gebem  unsrer  Zeit  noch  als  philanthropische  Chimäre  erscheint. 

Rollen 


Das  Pönäentiarsjrstem^  medicinischi  rethtUch  und  philosophisch 
gepi'üft  von  Dr*  L,  A*  GoMse^  Mitglied  der  schweizerischen 
gemeinnützigen  Gesellschaft  etc*  etc,  Untßr  Mitwirken  tUs 
Herrn  yerjassers  übersezt  und  i^ermelu^t  ^on  Dr.  Adolf 
Martinjr  in  Genf  JVeimar  i889.  Druck  und  Ferlag  von 
ßernhart  Friedrich  Foigt^    VI.  U.  ddO.  S.  8i 

Verbes.scrung  des  Strais^stems  ist  nicht  blos  die  zeitgemässe 
Aufgabe,  sondern,  mit  Freude  spricht  es  Referent  ans,  auch  jezt 
das  Streben  aller  civilisirten  Staaten.  An  die  Vcrirrungen  einer 
finstern  rohen  Zeit ,  wo  nur  Rache  an  dem  Verbrecher  grausam 
tu  vergelten  suchte ,  wo  man  dem  einseitigen  Zwecke  d^r  Al^- 
schreckiing  alle  Würde,  alle  natürlichen  oder  vcrnunrtigen  Rechte 
des  Menschen  und  Staatsbürgers  opferte,  knüpft  sich  das  Morgen- 
roth einer  der  Menschheit  würdigen  Rcalisirung  des  Strafrechts 
und  Strafen«.  Diese  lichte  Morgenröthe  ist  uns  in  der  Idee  des  . 
PÖnitentiarsjrstems  aufgegangen.    Noch   hat   es  aber  nicht  überaU 
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^tigahg  gefunden.  Es  steht  noch  in  seiner  Kindheit  da ;  und  darum 
erheben  sich  noch  die  Zweifel  >  ob  dasselbe  tollkommen  dem 
Zwecke  der  Gesetzgebung  und  der  Moral  ^ntspr^che*  Ohne  unjl 
desshalb  in  eine  Erörtirdng  einzulassen  ^  wollen  wir  die  verschieb 
denen  Unvollkommenheiten)  dU  dieses  System »  wie  es  jezt  noch 
dasteht^  zugeben  j  aber  die  Idee  bleibt  doch  immer  eine  wabre> 
richtige^  der  Menschheit  und  der  Vernunft,  würdige;  auch  die 
Thatsache  kann  nicht  mehr  geläugnet  werden,  d«ss  das  Pöniiten* 
tiärsjstem  alle  bisherigen  ^trafsysteme  nath  Ursprung  und  Zweck 
weit  übertreffe. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich  in  yorliegender  SchriRt  znr  Aufgabe 
gemacht,  das  Pönitentiarsystem  seinem  Wesen  und  gegenwärtigem 
Zustande  noch  darzustellen  und  nachzuweisen^  wie  dasselbe  den 
Forderung.en  und  dem  Zwecke  der  Gesetzgebung  und  Moral  ent- 
spreche. 

Der  Herr  Verfasser  hat  seinen  Gegensiand  mit  ein6r  Gründlich- 
keit und  Sachkenntniss  behandelt,  die  Jedon  befriedigen  mu&s,  der 
nur  irgend  Beruf  oder  Lust  hat,  mit  demselben  sich  vertrauter  zu 
machen.  Was  die  Ansichten  des  Verfassers  selbst  betrifft,  so 
müssen  ihm  alle  Menschenfreunde,  -^  alle  Freunde  eines  der 
Vernunft  und  dem  Christenlbum  entsprechenden  Strafsjrstems 
beipflichten  und  ihm  den  wärmsten  Dank  für  seine  Arbeit  dar- 
bringen« 

,,£s  giebt  noch  immer, Menschen^',  sa^  der  Herr  Verfasser  *-^ 
p.  2.  —  „die  blind  «eingenommen  gegen  dieses  System,  aller  bis- 
herigen Erfahrung  widersprechend,  die  Vortheile  und  den  segens- 
reichen Einfluss  desselben  hinwegläugnen  und  zu  den  Gebrauchen 
voriger  Jahrhunderte  zurückkehren  möchten«  Aber  ihre  Ansicht 
bftsirt  sich  auf  falsche  Theorien  oder  Veraltete  Vorurtheile  und 
verliert  somit  täglieh  mehr  an  Ausdehnung.  Andere  haben  sich 
die  Mühe  gegeben ,  sie  zu  .widerlegen ;  ich  meines  Theils,  werde 
keine  Zeit  damit  verschwenden/' 

„Neben  diesen  offenen  Gegnern  des  Systems  steht  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Bekennem  und  Freunden  desselben  ,  welche,  oIh 
gleich  eifrige  Beförderer  seiner  Anwendung,  in  ihr  doch  nicht 
immer  die  Resultate  erkennen  können,  die  der  Erwartung  völlig 
entsprechen.  Die  Folge  solch'  getäuschter  Hoffnungen  ist  bei  der 
einen  Lauheit  und  mit  der  Zelt  stillschweigende  Opposition  g^en 
iede  Vervollkommnung  des  Systems  selbst;  Andere  hingegen  — * 


17« 

<in<l  EU  ihoisn  Etiliie  ich  dut^li  inich  —  hts^en  dailtrrctr  iuvUt  \i\ 
ilirer  inoralKchen  Üebencug'ung  sich  «lorcn,  i^ondern  x<«ptiren 
dett  UrsWcheA  ^äes  ülbslingens  nach,'  und  dcö  Mitteln,  iiim  zu  he^ 
gegnen. 

'  So  vit\  der  Gegdnsiaod  ^uch  niUon  practhth  und  fheoretisrVi 
behandelt,  »6  viele  untersuch  an  g,en  darüber  angestellt  worden,  so 
viele  Auaiclrten  sich  ▼eräffent licht  hiben/  so  viele  Verbesserungen 
man  eihzufvhren  st^h  wh'klich  bemüht  hat,  —  dennoch  srheiiit 
mir  liirgefld  der  Grund  der  Frage  berührt  worden  s'u  Heyn*"*  (ob 
nämlich  das  PöniteDtiarsjstem  dem  Zweckd  der  Gvselsgebiing  und 
l^oräl  entspreche  T).  Immer  noch  bleiben  Zweifel  übrige  Zwei^l, 
die  ein  gewisses  Miwstrauen  in  dfe  gewonnenen  Aufschlüsse  nicht 
ta  %'er scheuchen  vermögen.  Es  fragt  sich  aber !  sfnd  die  Gründe, 
d^nen  man  die  vorgeworfenen  Fehler  und  die  Schwierigkeiten  ia 
Anwendung  desselben  beimisst ,  «auch  wirklich  in  Wahrheit  hc^ 
gründet? 

Geht  mafo  sarück  atirf  die  Quelle  dieses  Widerspruchs,  no  wird 
man  dort  mit  mir  finden,  dais  dieselbe  m  einer  der  Grundlagen 
des  Ponitenssysteins  ihren  Ursprung  hat.  Man  hat  bei  Bestrafung 
ntfd  Besiserung  der  Verbrecher  6ur  die  morali.scbe  Frage  In  Be- 
tracht gesogen  und-  dabei  did  physische  Frage ^'  di^  sieh  daran 
knüpft,'  übersahen.  Man  htii  in  neuester  Zeit  alle  materiellen  Ver-» 
besserungen,  die. man  in  Strarhäusern  einführte,  grossen l hei I s  jiar 
den  Resultaten  der  püna1i*n'  Erfahrung  entnommen  und  nicht  den 
Konsequenzen  einer  positiven  Theinrie. 

„Alles  Einwirken  auf  Verbrecher  wird  vergebifch  sejn,  so  lange 
man  fortfährt,  in  einseitiger  Ueberschatzung  des  moralischen  Prin- 
zips das  phjsfsch'e  zu  verkennen,  das  einen  der  beiden  Hauptlbeile 
des  menschlichen  Körpers  ausmacht  und  in  demselben.  Su  inni{^ 
mit  dorn ,  was  wii''  Se^Fe  nennen ,  Verbunden  ist ,  dass  es  eine  su 
wichtige  Stelle  in  dem  Leb eu  eines  Mensch en>  in  den  Aeusserungen 
seiner  JVeigungen'und  selbst  bei  der  Rückkehr  desselben  vom  fal^ 
sehen  zum  rechten  Wege  der  Moralltat  spielt,  als  dass  es  nicht 
der  ernstesten  Prüfung  und  Untersuchung  würdig  seyn  sollte.*^ 

Wir  wünschen  dass  der  trefflichen  Schrifl  die  verdiente  Auf« 
merksam1i.eit  zu  Theil  werde  und  ihr  EinBuss  im  Bereiche  der 
Strafgesetzg^buHg  sich  recht  bald  zeige.  Unsere  Stfafaost alten 
werden*  dann  gewiss  den  Vorwurf  der  Racbeanstalt^nf  den  linan  aa 
oft  tn  machen  Grubd  hatte,'  zotückwci^n  und  ein  unver^^aogliehet 
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Monument  der  Humanität  des  19.  Jahrhunderts  werden.  Ohne 
vollkommeDea  Besserungszweck,  ist  jede  Strafe,  selbst  wenn  man 
sie  mit  der  Theorie  der  gerechten  Vergeltung  zti  schützen  und 
rechtfertigen  sucht,  Tcrdammungswürdig  und  selbst  ein  grösseres 
Unrecht  als  das,  dessen  der  z^  strafende  Verbrecher  sich  schuldig 
machte,  •—  ist  ein  Frevel  an  dem  natürlichen  Rechte  des  Menschen, 
Qjfi  seiner  phjsisehen  und  geistigen  Gesundheit  und  seiner  Moralitä't. 
Geben  wir  uns  nun  der  Hofinuog  hin ,  dass  die  Wahrheit  sick 
in  der  Zeit  immer  ihren  Sieg  und  Triumph  erringen  und  daher 
aueh  das  Pönitentiarsystem  seine  Anerkennung  und  Realistrung 
finden  mtifise*  Keime  zu  den  edelsten  Fruchten  trägt  es  in  seinem 
Schoosse  und  die  edelste  von  allen  wird  sejn  :  Die  Ausrottung  der 
bisherigen  grausamen  P^oth wendigkeit,  aus  den  Gesetzbüchern 
menschUchcr  Wesen ,  unter  was  immer  für  einem  Umstaade  f  ,da< 
Leben  zu  rauben  oder  zu  verkürzen. 

Scbürma^er^ 
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VII. 

Medicinal-  und  Sanitäts Verordnungen. 


Die  Behandlung  armer  Dienstboten,  Handwerker 
und  anderer  Reisenden  im  Falle  ihrer  Er- 
krankung  ausserhalb  ihres  Heimathortes  be- 
treffend« 

Die  grossherzogl.  Regierung  des  Oberrheinkreises  verkündete, 
sich  auf  die  hohe  Ministerial  -  Verordnung  yom  16.  Februar  v.  J. 
ReggsbK  Nr.  IX.  berufend ,  folgende  Verordnung: 

1)  Die  Polizeibehörde  des  Orts>  wo  ein  mittelloser  Fremder 
erkrankt,  hat  der  Heimaths  -  Behörde  desselben  sogleich  hievon 
Nachricht  so  geben  und  diese  anzugchen,  für  dessen  Verbringung 
in  seine  Heimath  zu  sorgen.  Wird  dies  unterlassen,  so  fallen  alle 
durch  die  Krankheit  ycranlassten  Kosten  jener  Gemeinde  zur  Last, 
in  welcher  der  Fremde  erkrankt  ist. 

2)  Auf  die  Amtskasse  werden  nur  dann  die  Kosten  für  Aus- 
länder übernommen : 

iu  wenn  die  Polizeibehörde  des  Orts,  wo  der  Kranke  behandelt 

worden,  die  Heimaths-Gemeinde  nach  §.  4  und  7  der  allgem. 
•   Verordn.   von   dem  Krankheitsfalle   in   Kenntniss   gesezt  und 

und  sich  Tcrlässiget   hat,    dass   er   zur  Bezahlung  der  Kosten 

unyermögend  war; 
&.  wenn  nachgewiesen  worden,  dass  an' dem  Orte,  wo  der  Fremde 

erkrankte,  keine  Stiftungen  oder  ZunfUcassen  sind  ^  denen  die 

Verpflegung  des  Kranken  oblag. 
8}  Häufig  werden   reisende  Fremde  in  Wirihshäusern  rerpflegt 
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und  dadurch  grosse  Kosten  verursacht.  Um  Gemeinden  -  und  an- 
dere Öffentlichen  Kassen^  welche  die  Kur-  und  Verpfleguogskosten 
zu  übernehmen  haben,  vor  Unter  schleifen  möglichst  zu  sichern, 
wird  bestimmt: 

a.  Solche   Kranke ,   welche   ihre  Kurkosten   nicht   selber  zahlen 
können ,    sind   von  den    practischen  Aerzten   gleich    bei   dem 
ersten  Besuche  mit  einer  Anzeige   an  die  Orts-Polizeibehörde 
oder  Armen  *  Commission  zu  verweisen,  welche^    wenn  nicht 
mit  einem    andern   Arzte   wegen  Behandlung   armer  Kranken 
ein  Accord  besteht,  den  Bezirksarzt  herbeizurufen  hat; 
6.  die  Orts- Polizeibehörde  hat  gleichzeitig   für   die  Verpflegung 
und  Wartung  solcher  Kranken  zu  sorgen,  hierüber  möglichst 
genaue  Accorde  abzuschlicAsen,  und  dieselben  in  Wirlhshäusern 
nur^ann  verpflegen  zu  lassen,  wenn  sonst  Niemand  zu  finden 
ist,  der  die  Pflege  wohlfeiler  und  besser  besorgen  kann; 
c.  Die  Amtsphfsici  werden  da ,  wo  sie  von  Personen,  bei  denen 
ein  mittelloser  Fremder  krank  liegt,  gerufeü  werden,  diesel- 
ben   auf  die   bestehenden  Verordnungen   und    auf  dasjenige, 
was  hiebei  zu  beobachten   ist,    insbesondere  aber  darauf  auf- 
merksam  machen,    dass  der  Krankheitsfall   sogleich   bei   der 
Orts -Polizeibehörde  anzuzeigen  sej. 
4)  Die   Weiterverbringung    eines   Kranken    mittelst   einer  Fuhr 
darf,  ohne  dass  die  Heimaths- Behörde  sich  zum  Ersätze  der  Trans- 
portkosten bereit  erklärt  hat,    nie    angeordnet   werden.    (Verord- 
nungsbl.  d.  Oberrheinkreises  Nr.  14  vom  13.  Juni  1889.) 


Den  Hausirhandel  mit  Branntwein  betr. 

Das  hohe  Ministerium  des  Innern  hat  am  5.  Juli  d.  J.  Nr.  7222 
—  in  Erwägung  des  Veberhandnehmens  des  Branntweintrinkens 
verfügt :  dass  keine  neue  Hausirerlaubniss  mit  Branntwein  an  Per- 
sonen zu  erlheilen  %Gjf  sofern  sie  nicht  bisher  schon  ihren  Unter- 
halt in  diesem  Zweige  des  Hausirhandels  gefunden  haben.  Die 
Ober-  und  Bezirksämter  haben  daher  keine  neuen  derartigen 
Conccssionen  zu  geben.  (Verordnungsbl.  d.  Oberrheinkreises  Nr. 
18  vom  31.  Juli  1839.) 
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INe  Entlassung  der  Sträflinge   aus  den  Strafan*^ 

stalten  betr. 

Das  grossherseogl.  Jvstitminisleriam  hat  mittelst  bohen  Erlaatf» 
▼oni  28*  Juni  d.  J.  Nr.  8020^  um  möglichst  zu  Terbüten,  dass  die 
au«  den  Strafanstalten  entlassenen  Sträriinge  auf  dem  Heimwege 
«um  Gehen  unvermögend  werden,  und  dann  einer  Fuhr  bedürfen, 
Folgendes  verfugt: 

i)  die  Zuchthaus- Verwaltung  muss  die  Sträflinge  vor  ihrer  Ent- 
lassung zuQ)  Gehen  abzuhärten  suchen  y  >•  B.  durch  auswar* 
tige  Schanzarbeiten ,  kalte  Fussba'der ,  Einreibungen  u,  a.  w. 
und  bei  ihrer  Abreise  für  eine  tüchtige  Fussbekleidung  sorgen ; 
9)  wird  dessen  ungeachtet  ein  Sträfling  auf  der  Heimreise  zum 
Weitergehen  unvermögend,  so  sollen  die  Aemter,  statt  ihm 
sofort  eine  Fuhr  zu  vcrwilligeui  ihn,  insofern  er  nach  dem 
Gutachten  des  Physikats  in  kurzer  Zeit,  etwa  bis  lu  vier 
Tagen ,  wieder  hergergestelU  ist ,  im  Gefängnisse  verpflegen 
lassen,  doch  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  er  sonst  kein 
Unterkommen  hat; 
8)  istt  die  Herstellung  des  Sträflings  innerhalb  kurzer  Zeit  nicht 
zu  er>varteo,  so  kann  ihm  eine  Fuhr  um  so  eher  verwilligt 
werden,  je  kürzer  der  Weg  in  seine  Heimath  ist  Bei  längehen 
Wegstrecken  haben  die  Aemter  darauf  zu  achten  ,  dass  »o» 
bald  der  Schübling  wieder  genesen  ist,  ihm  die  Fuhr  ent- 
zogen werde; 
4)  wird  der  Sträfling  bis  zur  Heilung  seiner  Füsse  im  Gefäng- 
nisse verpflegt,  so  darf  sein  Reisegeld  zur  Bezahlung  der 
Kosten  nicht  verwendet  werden ,  dagegen  sollen  aber  seine 
Verpflegungskosten  aus  seinem  Reisegeld  bestritten  werden, 
wenn  er  eine  Fuhr  erhält.  (Verordnungsbl.  d.  Oberrhein- 
kreises Nr.  18.  vom  dl.  Juli  1839;  des  Seekreises  Nr,  14  vom 
3.  August  1839.) 


Den  Beizog  auswärtiger  Hebammen   zu  Endbiii*- 

düngen  betr. 

Um  bisher  vorgekommene  Miss  Verständnisse  zu  beseitigen,  ward 
die  grosshersogL   Regierung  des  Stekreüet  veranlasst,   zur  Nach- 
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achtung  bekannt  %u  inaolioa^  «tiua  durch  Verfügung  groMhcrsogl« 
Ministeriums  des  Innern  yom  27.  März  1832  ^r.  4282  ausge- 
sprochen ward;  es  könne  swar  keiner  Frau  rersagt  werden,  eine 
auswärtige  Hebamme,  zu  weicher  sie  das  Zutrauen  hat,  aur  Vor- 
nahme der  Entbindung  rufen  zu  lassen,  diese  aber  sich  zu  solchem 
Behufe  nur  dann  aus  ihrem  Wohnorte  entfernen  dürfe,  wenn  allda 
sich  keine  Frau  befindet,  welche  der  Entbindung  nahe  ist«  Se/ 
nun  eine  solche  nicht  vorhanden ,  $o  dürfe  sie  sich  allerdings  in 
einen  andern  Ort  begeben,  und  in  diesem  Falle  habe  dann  auch 
die  auswärtige  und  keinesvfegs  die  Ortshebamme  die  Gebühr  zu 
fordern,    (VerordnungsbK  d.  Seekreises  Nr.  12  rom  8.  Juli  1839*) 


Den  Druck  der  Hebammen -Tagbucher  betr. 

Zufolge  EntSchliessung  grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern 
Tom  1.  August  d.  J.  Nr.  8323  ist  der  Buchhandlung  der  Gebrüder 
Gutsch  zu  Karlsruhe  die  Lieferung  der  Impressen  zu  den  Hebam- 
men -  Tagbüchern  für  den  Bezirk  des  Mittelrheinkreises ,  dem 
Buchdrucker  TVangler  zu  Freiburg  für  den  Oberrheinkreis  das 
Riess  zu  5  Gulden,  sowie  auch  in  kleinen  Quantitäten  das  Bucli 
zu  15  Kreuzer,  sowohl  Umschlag  -  als  Beilagebugen  zu  beziehen. 
(Verordnungsbl.  des  Oberrheinkreises  Nr.  20  vom  7«  September 
1839;  des  Miltelrheinkreises  Nr.  11.  vom  4.  September  1839.) 


Die  Anwendung   von   Hungerkost   und  Dunkel- 
arrest betr. 

■  Sämmtliche  Physikate  wurden  mittelst  Plenarbeschlusses  des 
hoben  Hofgerichts  des  Unterrheinkreises  vom  22.  April  d.  J.  Nr. 
4190  angewiesen ,  in  Zukunft  in  ihren  Berichten  über  den  Gc- 
sundheitszusland  der  Inquisiten  sich  gutachtlich  darüber  aussu« 
«sprechen,  ob  der  betreffc^nde  Inquisit  die  gesetzlich  zulässigen 
Schürfungen  der  Gefängnisstrafe  durch  Hungerkost  und  Dunkel- 
arrest ohne  Nachtheii  für  seine  Gesundheit  zu  erstehen  im  Stande 
ist.  (Verordnungsbl.  des  Unterrheinkreises  Nr.  16  vom  19.  April 
1880.) 
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Die  Kosten,   welche  durch  Heilung  eines  durch 

•  •  • 

einen   wüthenden  Hund  gebissenen  Menschen 
entstehen ,  betr. 

Das  grossherzogU  Ministerium  des  Innern  hat  durch  Erlass  vom 
4.  August  d.  J.  Nr.  8436  verfügt,  dass  die  Kosten  für  ärztliche 
Aufsicht,  für  Arzneimittel  und  Verpflegung  eines,  durch  einen  wü- 
thenden  oder  der  Wuth  verdächtigen  Hund  gebissenen  Menschen 
zur  Hälfte  auf  die  Amtskasse,  zur  andern  Hälfte  aber  mit  einen 
Viertheil  auf  die  Gcmeindskassc,  und  mit  dem  andern  auf  das 
ärztlich  behandelte  Inditriduum,  und  wenn  solches  unvermöglich 
ist,  ebenfalls  auf  die  Gemeindskasse  zur  Zahlung  anzuweisen  sind. 
(Verordnungsblatt  des  Unterrheinkreises  Nr.  32  vom  80.  August 
1830.) 
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Dienst  -  Nachrichten. 


Ordens  -  Verleihungen. 

Der  geheime  Rath,  Leibarzt  und  Director  der  grossherz.  Saniläts- 
Commission  Ritter  Dr.  Teuffei  zu  Karlsruhe  erhielt  von  Sr.  Königl. 
Hoheit  dem  Qrossherzo^e  Leopold  von  Baden  das  Commandeurkreui, 
der  Hofralh  Dr.  Pfost  in  Freiburg  das  Ritterkreuz  des  Zähringer 
LüNven-  Ordens.     (Reggsbl.  Nr.  XIX.  1839) 


Der  seitherige  Medicinalreferent  des  Unterrh«inkreise6 ,  geheime 
Hofrath  Dr.  Schüler  in  Mannheim  wurde  mit  höchster  Zufrieden- 
heit seiner  langjährigen  Dienstleistungen  in  Ruhestand  verseat,  und 
an  dessen  Stelle  Medicinalrath  Dr;  Steinmig,  Amtsph^sikus  in  Wert- 
heim als  Medicinalr^erent  des  Hofgerichts  und  der  Regierung  des 
Ünterrheinkreises  in  Mannheim  ernannt.  (Reggsbl.  Nr.  XI.  d.  J.) 

Dem  Caudidaten  der  Pharmazie  Philipp  Frank  von  Hasmcrsh-eim 
ward  die  Licenz  als  Jpotheker  erlheilt.    (Ebenda.) 
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Das  erledigte  Physikat  EtUnheini  worde  dem  seitherigen  AtnU- 
wundarKt  Dr.  Diez  in  Waldkirch  provisorisch  übertragen. 

Das  erledigte  Amtschirurgat  Bühl  erhielt  der  practischc  Arzt 
Carl  Schmitt  allda.    (Rcggsb].  Nr.  XIL  d.  J.) 

Die  ordent].  Professoren  der  Medicin  zu  Freiburg  Dr.  Fromm" 
herz,  Dr.  Buchegger  und  Dr.  Perleb  wurden  zu  HofriUhen,  der 
Privatdocent  Dr.  Hecker  allda  zum  ausserordentlichen  Professor 
und  zum  Assistenten  der  chirurgischen  Klinik  allda  ernannt. 

Der  Amtschirurg  und  praotische  Arzt  Eduard  Dilger  in  Engen 
wurde  zum  Amtsphjsikus  allda,  und  der  pract.  Arzt  Dr.  Anton 
Stöhr  zu  Donauescbingen  zum  Amtsphjsikus  in  Heiligenberg  er- 
nannt. 

Amtschirurg  Feldmann  zu  Wiesloch  ward  in  den  Pensionsstand 
▼ersezt.    (Reggsbl.  Nr.  XVI.  1839-) 

Der  Irrenhaufldirector  Dr.  Roller  in  Heidelberg  erhielt  den  Gha- 
racter  als  Medicinalrath. 

Dem  bisherigen  Assistenzarzte,  Physikus  Dr.  Eduard  Axmann 
zu  Wertheim  wurde  das  erledigte  Phjsikat  Wertheim  übertragen. 
(Reggsbl.  Nr.  XVII.  1839.) 

Den  Gandidaten  der  Pharmazie  Ludwig  Posselt  in  Heidelberg 
und  Ludwig  Lother  Ton  Eppingen  wurde  die  Licenz  als  Apotheker 
ertheilt. 

Dem  Phjsikus,  geheimen  Hofrathe  Dr. //errma/i/t  und  dem  Assi- 
stenzarzte Dr.  Joseph  Friiz  in  Rastatt  wurden  sämmtliche  Ge- 
schäfte des  vereinigten  Stadt  •  und  LandphjFsikats  Rastatt  übertragen. 
(Reggsbl.  Nr.  XXI.  1839.) 

Dem  seitherigen  Phjsikus  Dr.  Krieg  in  Philippsburg  wurde  das 
erledigte  Ph^sikut  Nekargemünd,  dem  Assistenzarzte /oje/^A  «S'eiVzer 
in  Langenbrücken  das  erledigte  Phjsikat  Philippsburg  und  dem 
Amtswnndarzte  Alois  Rees  in  Adelsheim  die  Stelle  als  Assistenz  • 
und  Badarzt  in  Langenbrücken  übertragen.  (Reggsbl.  Nr.  XXIV. 
1839.) 

Zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde  wurden  licensirt: 

Carl  Frech  von  Mannheim. 
Wülielm  JVekerle  von  Eimeldingen. 
Christian  Hergt  von  Tauberbischofsheim. 
Matthias  Bauhof  er  von  Markelfiogen. 
Carl  Feng  von  Villingen. 
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Philipp  Küfir  von^  Vorrtetten.         .. 
Carl  Hofmann  roxi  Obergrombach. 

Zor  Aosttbangf  der  Chirurgie: 

Carl  Frech  Ton  Manuheim. 

Pract.  Arzt  and  Hebarzt  Ferdinand  ErggeUt  von  Hothweil. 

Pract  Arzt  Jacob  Michaelis  von  Heidelberg. 

Oeorg  Dennig  von  Pforzheim. 

Pract  Arzt  und  Hebarzt  Johann  Sulzmann  von  Leipferdingeo. 

Pract.  Arzt  und  Hebarzt  Felizian  Freund  voil  Hauten. 

Joseph  Hu*  von  Froiliurg. 

Zur  Aasttbung  der  GeburtahlUfe : 

Pract.  Arzt  Jacob  Michaelis  von  Heidelberg^ 
Carl  Frech  von  Mannheim. 
Pract.  Arzt  Franz  Sahs  Jäger  von  Uffhauaen. 
Joseph  Hess  von  Freiburg.     (Reggsbl.  Nr.  V.  1839.) 


Durch  Erla««  grossherz.  Ministeriums  des'  Innern  vom  SO.  April 
1839  Nr.  4214  wurde  dem  seitherigen  Unterwundarzt  Alois  Geisin' 
ger  zu  Thiengen  wegen  wiederholten  Licenzübenschreitungen  alle 
wundärctliche  Licenz  entzogen..  (Verordnungsblatt  ^e%  Seefcreises 
Nr.  ±9  vom  29.  Mai  1839.) 
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IX. 


Vereins  -  Bekauntmachunsren, 


Fortsetzung  des  'Verzeichnisses  der  ciggekom- 
menen  Büchergesclienke  für  die  Vereinsbil>- 
liothek. 

Von  Hrn.  Dr.  ^f\  Ä  If^itenweber ,  «merlUrter  Sladtplijsikas  in 
Ellbogen  und  pract.  Arzt  in  Prag:  * 

107.  Der  arabiscli-e  Kaffee- in  naturgescfait^itlich^r  ch«niisclicr  diav 
leliÄcher  nnd  ärzllicher  Beziehung  elc,  Prag  1887.  Vim 
Demselben, 

Voh  Demstlben  >•  • 

108.  Beiträge  «ur  gesammten  Nalur  -  nnd  Heilwissenscbaft.  Her- 
ausgegeben von  Demselben»  2  Bd.  1.  UCu  Prag  1837.  2,  H, 
Von  Hrn.  Amtsarzte  Dr.  Jibsch  in  Schwctiingen, 

109.  Primae  lioeae  pathologiae  niorborum.elc.  Stuttgart  1837« 
Von  Demselben. 

Von  Hrn.  Professor  Dr.^  C.  A.  Jf^endhr  in  Leipzig: 

110.  De  mortis  propra  manu  sibi  paratac  ijidagalion^  ad  suspi- 
cioncm  culpac  alienae  removendum  maxinre  nec^ssaria*  Lisps. 
1830*     Von  ^PcÄMc/^Ä. 

Von  Hrn.  Dr.  Adolph  Snhnäzer  in  Berlin: 
iil.   Die  preu^sische  Medicinalverfassung  ^  eine  im  Auszuge  bear* 
beitete  vollständige  Zusammenstellung  aller  gegenwärtig  gel- 
tenden Medicinalgesetze  etc.    Berlin  1832  —  36.  2  Bde.  Von 
Demselben, 
Annal«  d.  StaiUarxneikuiid«.    IT»  4  Hc(U  13 
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Von  Hrn.  Professor  Dr.  Forgel  in  Strassburg : 
113.    Mehrere  gedruckte  ßerichtc  aus  der  mcdicinUchen  Klinik  xu 
Strassburg  Ton  den  Jahren  1896* 
Von  Demselben  ; 

115.  Lettre   sur  L'Aibuminarie   (Maladie  de  Bright')  1837.    Von 
Demselben» 

Von  Hrn.  Dr.  Adolph  Bkcke  in  Stuttgart: 
114*   Mittheilungen  über  die  qiorgenländische  Brecliruhr.    3  Bde. 
1831  bis  1832.     Von  Demselben, 

Von    Herrn    Director     des    altgeroeinen   Krankenhauses 
Dr.  Fricke  in  Hambujrg  t 
1J5*    Medicinalurdnung    Cur    die    freie   Hansestadt   Hamburg    und 
deren  Gebiet  vom  19.  Febr.  1818. 
Von  Demselben: 

116.  Iiistritction  fUr  die  Landchirurgen  Hamburgs.     1821. 

Von  Demselben: 
117«   P(»1izeiliche  Vorschriften,  die  Bordelle  und  öffentlichen  Mäd- 
chen betreffend.    Hamburg  183  &. 

Von  Hrn.  Assistensarct  Dr.  Bergt  in  Heidelb  erg : 
118«    Geschichte  der   beiden  Cholera  -  Epidemiecn    des  südlichen 
Frankreichs   in  den  Jahrea  1831  und  1835.    Koblenc  1838« 
Von  Demselben. 

Von  Hrn.  Dr.  B,  Bitter  in  Rottenburg  a.  If. 

119.  Der  Priester  als  Arrt  am  Krankenbette  etc.  Rottenburg  1837. 
Von  Demselben, 

Von  Hrn.  Dr.  Bobert  Ave  Lallemant  in  Lübeck. 

120.  Dessen  Dissertation:  de  lithotrieia.     Hamburg  1837« 

Von  Hrn.  Dr.  /.  J,  Sachs  in  Berlin : 
121*.  Den   von   ihm  Tcrfassten  medicinischen  Almanach    für   das 
Jahr  1838. 

Von  Demselben: 
122;   Dessen  Berliner  medic.  Central -Zeitung.  VI.  Jahrgang  1837> 
deren  Fortsetzung  bisher  regelmässig  zugeschickt  ward. 

Von   Hrn.   Gehcimenrathe   und  Professor  Dr.  Mütermaier 
in  Heidelberg: 
128.  Sacra  Nalalitia  Divf  Caroli  Friderici  Magq»  Duc.  Baden,  etc. 
Die  XXU.  Nov.  1837.     Heidelb.  celebr. 

Von  Hrn.  Regierungs-  und  Medicinalrathe   Dr*  Atug*  An* 
ilreae  in  Magdeburg: 
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124.  CVicmisclic  Untersucliung  einor^  verroemtlidi  schädlichen  ro- 
tliten  KartofTtflafty  von  Dr.  Ft\  Michaelis,  Ma^eb.  1837. 

Von  Hrn.  Medicinalrathe  Dr.  von  dem  Butsck  in  Brtoien : 

125.  Mehrere  gedruckte  Verordnungen  der  freien  Stadt  Bremen 
üi>er  sanilätspiiiizeilidie  Gegenstände. 

Von  Hrn.  Dr.  7.  F.  Sobevmktim  und  Hrn.  Apollieker  Dr.  /. 
F.  Simon  in  Berlin. 

126.  Handbuch  der  praclisdii^n  Taxicologi«  etc.  von  Demselben 
verfasst.    Berlin  183S. 

Von  Hrn.  Professor  und  Aeginientsarzt  Dr.  Fnsinz  Heim  in 
Lwdwigsburg : 
127«  Historisch  kritische  Darstellung  der  Pockensencben ,  d«s  ge* 
sammten  Impf-  und  Revaccinationswesens  im  Königreiche 
Würtemberg  von  18«Sl  bis  i8d6  Stuttgart  iSdS.  Von  Dem- 
selben. 

Von  Hrn.  Kreismedicinalrathc  Dr.  HUiidn  in  Ulm: 
liS.   Unsere  Anspritehe   auf  Fortdauer  nach   dem  Tode  von   dem 
Forum  des  gesunden  MenscbenTerslandes.  Stuttg.  1836«    Von 
Demselben» 

Von  Hrn«  Amtsärzte  Dr.  Hdsch  in  Schwennlngen: 
129«   Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  HcilwlstenschaTt.  2Thle« 
1838.     Von  Demselben. 

Von  Hm.  Direclor  Dr.  Quetelet  in  Brüssel: 

130.  Annuaire  de  Tacadem.  rojale  des  Clien^es  et  de  belles  lelt^es 
de  Bruxelles.    1886   1837.   2  Bdcb. 

Von  Demselben: 

131.  Academie  rojal«  de  Bruxelles.  Bwlletins  von  1  bis  9.  1857* 
Deren  Fortsetzung  regelmässig  eugesendet  wird. 

Von  Hm.  Regierungs-  -u.  Medicinalratbe  Ritter  Dr.  Ollen* 
roth  in  Bromberg: 

132.  Das  Amtsblatt  der  k<(>nig!.  preussischen  Regierung  zu  Brom» 
herg  Nr.  23.  1829,  enthält:  die  Verordnung  snr  Verhütung 
des  d«rcb  Giftgewächse  drohenden  Schadens.  Von  Demselben^ 

Von  Demselben: 
133*  Die  asiatische  Cholera  im  Regierungsbesirke  Bromberg,  wäh- 
rend des  Jahres  1831«    Ven  Demselben, 
Von  Demselben^' 
I3i«  Das  Amtsblatt  des  Regierungsbesirks  Bromberg.  Nr.  21  1833« 
enthält :  Pocken-  und  RevaccinationsordnttDg.  Von  Demselben. 

18* 
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Von  Demstlben : 
135*   Die  Riuderpcst  im  Regierungsbezirk  Bromberg ,   während  der 
.   J^hre  iSSl  bis  1833.     Von  Demselben. 
Von  Demselben : 
136.    Zur   medic.    Topographie   und   Statislik  des  Rcgierungs-De- 
partements  Bromberg  im  Grossherzoglhuro  Posen,  1333.  Von 
Demselben, 

t 

Von  Demselben : 
137«   Instruction  zur  Erkenntniss,    zur  Vorbeugung  des  Ausbruchs 
und  zut  Heilung  der  Cholera ,    wenn   ein  Arzt  entweder  gar 
nicht,   oder   nicht    schnell   genug   zu    erlangen   sejn   sollte. 
4.  Aufl.  Bromberg  1837.     Von  Demselben, 

Von  Hrn.  Dr.  Ph»  Jiicord  in  Paris : 
138.    Traitc  pralique   des  maladies   Tcnericnnes  etc.     Paris  1838. 
Von  Demselben, 

Von  Hrn.  Regimenlsarztc  Dr.  Fink  in  Karlsruhe: 
139*   tJeber  radicale  Heilung    reponibler  Brüche.     Freiburg  1837« 
Von  Demselben, 

§ 

Von  Hrn.  Regimentsarzte  Dr.  Zimmermann  in  Wien  : 
140*    Abhandlung  über  den   Markschwamm  und   die  Krankheiten, 
womit  er    oft  verwechselt   wird,    mit    besonderer  Beziehung 
auf  das  Auge.     Wien  1832.     Von  Demselben, 
Von  Demselben: 
141*   Trattato  sul  Cholera  epidem.     Parma  1837.    Von  Demselben, 

Von  Hrn.  Medicinalrathe  Dr.  Koller  in  Hechingen: 
iiS«   Ueber  die  Schwefelquellen  von  Hechingen.    Dissertation  von 
fV.  Maurer.    Tubingen  1838. 

Von  Hrn.  Dr.  J,  F,  Levrat  •  Perroton  in  Ljron  : 
143«   Reoherches  et   ubscrvations   sur.  Temploi  tbcrapeutic|ue    du 
ceigle  crgote.    L^on  1837.    Van  Demselben, 

Von  Hrn.  Dr.  Pingeon  in  Di  Jon: 

144.  Precis  anal^lique  des  travaux  de  U  societe  med.  de  Dijon. 
1832.     Von  Demselben» 

Von  Demselben : 

145.  Dasselbe  vom  Jahre  1833.     Dijon  1837. 

Von  Hrn.  Prof.  Dr.  J.  B.  Friedreich: 
116.   Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  der  psjchischen  Krank- 
keiten von  J,  B,  Friedreich,    Erlangen  1839« 
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Von  Hro.  Dr.  Georg  Preyss  in  Wien. 
Ii7.  Die  Mutter,  Eine  allgemein  fasslichc  Darstellung  aller, 
sowobl  auf  die  Erzielung  einer  glücklicben  Entbindung,  als 
auch  die  erste  Pflege  des  Neugebornen  einwirkenden  Ver- 
liüitnisse;  «ur  Belehrung  junger  Mütter.  Von  Dr.  Georg 
Prej'ss,     Wien  1830. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsleni  HeHe.) 

Für    diese  gütigen    Büchergescheoke   erstattet   im    Namen    des 
Vereins  den  verbindlichsten  Dank 

DUenburg  am  9.  September  1839 

Dr.  P.  J.  Schneider. 


m3^  der  grosiherzogliche  Herr  Geheimerath ,  Leibarzt  und  Ritter 
Dr.  Tekiffel  in  Karlsruhe  von  Sr.  Königl.  Hob.  dem  Grossherzog6 
Leopold  von  Baden  im  Spätjahre  1837  zum  Direclor  der  grosshcrz. 
SanüätS"  Commission  gnädigst  ernannt  wurde,  und  Derselbe  sich, 
wie  allgemeia  rühmlichst  bekannt,  ausgezeichnete  Verdienste  um 
das  badische  Medicinalwesen  seit  seiner  dreissigjährigen  Amtsfüh- 
rung erwarb ,  %o  üble  der  Verein  bei  dieser  freudigen  Veranlas« 
^ng^)  nur  einen  Act  der  Gerechtigkeit,  indem  ersieh  beeilte,  dem 
Hrn.  Direclor  nicht  nur  seine  ungeheuchelte  Gratulation  in  einei^ 
ehrerbietigen  Adresse  auszusprechen ,  sondern  ihm  auch  noch 
seine  Liebe  und  Ergebenheit  durch  ein  äusseres,  seinen  Verdiensten 
würdiges  Zeichen^  mittelst  einer  eigenen  Deputation  feierlich  aus* 
zudrücken. 

Zu  dieser  Absicht  ward  bei  dem  kunstfertigen  Goldarbeiter 
Bernhard  Scheible  in  Offenburg  ein  grosser  Pokal  vom  feinsten 
Silber  verfertigt,  von  iniicn  und  aussen  auf  das  Reichste  vergoldet, 
mit  den  all egurischen  Figuren  der  Staatsarzneikunde :  Aesculap, 
Hfgea,  Themis^  reich  mit  Arabesken  untermischt  und  mit  folgen« 
der  Inschrift  versehen : 


3)  Durch    dun    Ut'bergnng    dieser    Aunaleti    in    eine    audere    Veilagsbandlung    vroUe 

die»e  ver5iiä(cle  Anzeige  cnlachuldigt  wttjlen. 

Di«  R  edakti  ou. 


IM 

Vir»  DoctiBsimo ,  Ciiirtssinio, 

De  Rebus  Medicis  Stimmopere  Merito, 

nomine  BE«  Dr«  Sisrtoiniiiicio  TenlTel« 

ColkgU  PuUki,   Qitod  £xtat  Carolirukae 

Rerum   Medicariun  Regundarum 

Reclori  Pracsidi  etc. 

Pociilum  Hocce 

Dat,   Dicat,  DedicaC 

In  PropenBissiinae  Pietatis,  Reverentiae 

Studiique  Genuini  MonumentHn 

•  Socletas 

Ba4arum  Medicorum  Publicorum 

Medicinam  Pditico-ForeBscin 

Connixe  Prosequentiiii». 

D.  XXV.  Decembr.  A.  MDCCCXXXVIL 

Der  Ckrtsttag  ward  aus  dcnt  Grusele  «i  dem  Tage  der  Auf- 
wartung ufid  Gratulation  bei  dem  Hro.  Dirtctor  bestimmt^  weil  an 
dtestm  jeder  Mensch ,  er  stehe  hoch  oder  nieder  auf  der  Skala 
bürgerlicher,  politischer  und  wissenschafkhcher  Dignität,  heiterer 
gestimmt^  herzlicher  der  Liebe  Gaben  und  Glückwünsche  empfangt 
und  das  mcnschtiche  Herz  überhaupt  an  diesem  bedeutungsvoll en 
Tage  besonders,  freudig  der  nur  «i  sebneH  entBobenen  Periode  » 
der  heiteren,  harmlosen  Jugend '  gedenkt ,  ja  der  überglüeklicben 
Kindheit  fi-t>hliehe,  entzückende  Bilder  wonnetrunken  an  sieh'  Tor^ 
«berzieheti  lässt,  nnd  sd  gerne  wieder  einmal  in  seliger  Erinne^ 
rong  schwellt! 

Zur  eilftcn  S(^unde  des  26  Decembers  1897  Vormittags  schritt 
die  ans  den  D<M:turen  Het*-gt  ^  Sander^  H«rder,  Stein,  von  Wün^ 
her  jutu  Siheibie  und  Apotheker  Hister  bestaiidene  Deffutation  des 
Vereins  in  die  Wohaung  des  Hrn. />irecf ors,  iier  sie  mit  herzlicher 
Freude  empiog.  Vereinssecretar  Dr,  Hergi  überreichte  sofort  die 
Gfatulations'ji<]k*9sse  und  druckte  dem  Gefeierten  augleich  in 
einer  besonderen  Anrede  des  Vereins  itngeheuckelte,  ehrerbietige 
Glückwünsche  aus^  wnraof  Vereinsreferent  I>r*  SchMle  demselben 
den  Ehrenpoktd  zu  überreichen  die  Ehre  hatte. 

Sichtbar  tief  ergriffen  und   freudigst  überrascht  sprach  jest  der 

Gefeierte  seines  edeln  Herzens   wärmsten  und  gefühliollsten  Dank 

aus  y   betheuernd  ^   dass  diese  öffentliche  Anerkennung  seiner  dem 

•  Vatcriande  pflichttreu  geleisteten  Dienste  eines  der  schönsten  und 

hedeutun§svoUsten  JEreignisse   seines    Lehens    wäre,    dass    er  sieb 
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liiefiir  unaussprechlich  gechrl  fühle  und  es  sein  heiligstes  Streben 
se^n  und  bleiben  werde  ^  fortan ,  unermüdet  zum  Besten ,  tnm 
Heile,  zum  Segen  des  Taterläudischen  Medicinalwesens  und  unseres 
von  ihm  aufrichtig  hochgeachteten  Vereins  zu  wirken,  worauf  der 
Deputation  die  Ehre  zu  Theil  ward^  von  ihm  zur  brillant  bcsezten 
Mittagstafel  gezogen  zu  werden,  an  welcher  die  herzlichste  Freude, 
der  ungezwungensic  Frohsinn,  die  heiterste  Seelenstimmung  herrsch- 
ten, wobei  die  ehrenvollsten  Toaste  von  dem  Gefeierten  auf  den 
Ferein  wiederholt  gebracht  und  von  der  Deputation  im  Namen 
desselben  dankbarst  erwiedert  wurden. 


X. 


Nekrolog 


W  enn  Deutschrands  grosfiier  and  iinsterblieRer  DfcKtir^ 
gesungen  hat:  ,,auch  die  Todten  sollen  leb^l^^  so  *f&Men 
wir  die  ergreifende  WahrhdC  ond  Bedeatung  dieser  Worte 
nie  tiefer,  als  bei  dem  Dahinscheiden  grosser  und  edler 
Männer^  die  auf  das  W^i  Tausender  sowohl,  als  auf  da» 
nnbegränzte  Reich  der  Wissenschaft  und  Kunst  segen  -  und 
erfolgreich  gewii*kt  haben«. 

Die  Wahrheit  und  Pietät  unserer  Gefühle  legt  uns  nicht 
Uos  als  hcrltgo  Pflicht  auf,  das  Andenken  dieser  Männer 
in  und  ausser  uns  zu  wahren  und  zu  erhalten,  — -  unser 
Streben  geht  noch  weiter,  —  auf  Erhaltung  eines  un2erst0r- 
baren  Abbildes  der  Hauptzilge  des  Lebens  und  Wirkens  des 
tGrperlidi  i^on  uns  auf  ewig  Geschiedenen,  —  auf  Erhaltung^ 
und  Errichtung  eines  Monuments , ,  das  keine  Künstlerhand 
2u  setzen  vermag,  sondern  das  der  reine  AbgFanz  jener 
geistigen  Funken  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ist,  die 
diese  strenge  Rrchterin  mit  dem  Griffel  dei*  nackten  Wahrheit 
auch  den  spätesten  Geschlechteiii  noch  vorzeichnet.  Welcher 
Freund  der  Wahrheit  möchte  mir  seinen  Beifall  vorenthalten^ 
wenn  ich  mit  diesen  Gedanken  und  Gnmdsätzen  den  Ne^ 
krolog  nnsers  verstorbenen  Beck^a  introduztre.  Es  ist 
nicht  mehr  der  Schmerz  ilbcr  das  physische  Hinscheiden, 
es  ist   nicht  mehr  die  Trauer  an  seinem  Grabe,    die  ans 
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60  tief  erschütterte ,  nicht  die  Sympathie  gegen  seine  Hinter- 
bliebenen, welche  unser  Qefühl  iinoHstrickt  uitd  von  dem 
Verstände  ein  täuschendes  Urthefl  erschleicht;  nein,  keute^ 
nochy  wie  vor  Jahresfrist  ist  die  öffentliche  Stimme 
über  Beck^s  Leben  und  Wirken  dieselbe. 

Karl  Josef  Beck  wurde  am  27.  Juni  1794  zu  Gen- 
genbach im  Kinzigthale,  woselbst  sein  Vater  reichsstädti- 
scher Physikus  war,  geboren.  Der  Vater,  sehr  geschäzt 
als  Arzt  und  Mensch,  starb  vor  der  Geburt  seines  Sohnes, 
an  einem  typhösen  Fieber.  Damals  brachen  die  Franzosen 
unter  Moreau,  Duchesme,  Vendamme  über  den  Rhein,  und 
ein  Theil  des  wilden  Kriegsheeres  überButhete  Mich  Gen-^ 
genbach.  Beck^s  Mutter  mit  den  Kindern  und  der  Oheim 
derselben,  der  damalige  Reichsprälat  Schwörer  mussten 
fliehen;  Im  Jahre  1799  verheurathete  sich  BccWs  Mutter 
an  einen  Herrn  Schwörer ^  den  Vater  des  nunmehrigen 
ordentlichen  Professors  der  Medicin  und  Directors  der 
geburtshilflichen  Klinik  zu  Freiburg,  Herrn  Dr.  Ignaz 
Schwör  er.  Als  sechsjähriger  Knabe  kam  JBecft  nachFrer- 
burg  und  erhielt  sowohl  unter  der  sorgfältigen  Pflege  seiner 
Eltern,  als  auch  seiner  Lehrer,  den  Unterricht  der  Gymna- 
sialklassen. Bei  einem  lebhaften  Temperamente  und  einem 
Yortrefflichen  Gedächtnisse,  zeigte  Beck  jenen  Reichthum 
und  die  ManchfaJtigkeit  geistiger  Anlagen ,  wie  sie  genialen 
Menschen  niur  eigen  sind.  Im  Spätjahr  1808  bezog  er 
die  Universität.  Kant  und  vorzüglich  Schelling  waren  es^ 
die  er  mit  grösstem  Eifer  stndirte,  und  ob  er  gleich  nicht 
der  Richtung  dieser  Philosophen  auf  der  Bahn  seines  Wissens 
ganz  folgte,  so  war  doch  nicht  zu  verkennen,  wie  dui-ch 
sein  philosophisches  Studium  bei  ihm  ein  tief  Wissenschaft-^ 
Hcher  Geist  angeregt  wurde,  und  wie  er  dadurch  im  Stande 
war,  Alles  mit  allseitigem  Blicke,  mit  Gründlichkeit  und 
Klarheit  aufzufassen  und  darzustellen.  War  flelssiges  Stu- 
dium auf  der  Universität  bei  Beck  eine  vorherrschende 
Eigenschaft^  so  entzog  er  sich  doch  dabei  nicht  den  eigen- 
thi'imlichen  Vergnügungen ,   die  das  akademische  Leben  im 
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geBelligen  Verkelire  darbietet.  Er  erwarb  slck  als  mutb- 
voller  und  ehrenwerther  Mitbriider  and  Freund  überall  das 
Ansehen  und  die  Aehtung  seinw  Koetanen. 

Seine  medicinischen  Studien  vollendete  er  auf  der  Uni- 
vesität  Tübingen  ß  woselbst  zu  jener  Zeit  Kielmeier  und 
Autenrieth  lehrten,  und  absolvirte  im  Jahre  1813.  Damals 
19  Jahre  alt,  wurde  er,  wo  die  verbündeten  Armeen  gegen 
Frankreich  zogen  und  bei  uns  den  Rhein  passirten,  als 
Regimentsarzt  provisorisch  angestellt  und  bei  dem  Feld- 
hospitale in  Schul tern  beschäftigt,  welches  die  Verwun- 
deten und  Erkrankten  der  grossherzoglich  badisehen  Re- 
gimenter, die  bei  der  Blokade  von  Strassburg  mitwirkten, 
aufnahm«  Hier  eröffnete  sich  BecWs  practische  Laufbahn 
mit  Ruhm  und  Glück.  Für  s^ine  Leistungen  wurde  ihm 
die  gebührende  Anerkennung  zuTheil.  Nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Karlsruhe  and  erstandener  rigoroser  Prüfung, 
wurde  er  definitiv  als  Regimentsarzt  beim  grossherzoglichen 
vierten  Linieninfanterie -Regiment  angestellt,  in  dem  er  den 
zweiten  Feldzug  nach  Frankreich  im  Jahr  1815  mitmachte 
und  nachmals  die  Direction  des  Feldhospitals  von  Hagenau 
im  Elsass  erhielt. 

Nach  Beendigung  des  Feldzugs  und  nachdem  sein  Re- 
giment in  Mannheim  kantonirte,  gieng  Beck  im  Jahr  1816 
und  1817  mit  Genehmigung  der  grossherzogi.  Regierung 
auf  Reisen,  die  er  mit  seinem  Freunde,  dem  nunmehrigen 
Qeheimenrathe  und  Professor  Dr.  Cheltu»  begann  und 
vollendete.  Wien ,  Berlin ,  Göttingen ,  Wttrzburg  und  Paris 
wurden  besucht.  Beer  ^  Zang  ^  Friedreich  ^  Jäger ^ 
Gräfe  ^  Rust^  Textor  ^  D^Outerpant ,  Dupuytren 
waren  die  Männer,  daren  Umgang  und  Unterriehl  JBeefc 
genoss.  Im  Jahr  1818  erhielt  «r  dra  Ruf  als  PWifessor 
extraordinariuB  und  Assistent  der  clilrurgi»clien  und  ge- 
burtshilflichen Klinik  nach  Freibarg.  Diesem  Rufe,  der 
BecWs  so  Segen  -  und  ruhmvolle  Laufbahn  eröffnete,  folgte 
er  im  Herbste  des  gedachten  Jahres.    Mit  sich  nahm  er 
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das  WohlwoUeii   und  die  Freundsdiaft   seiner  Chefs  und 
Offiziös  des  Regiments. 

In  Freibui^  ttbarnahni  er  sogleicli  den  operativen  Tlieil 
der.  chirurgischen  Klinik  und  lehrte,  als  einer  der  ausge- 
zeichneten Sehtiler  Beer's  und  IT.  Jäger' 9  anch  Augenheil- 
kunde, was  man  damals  als  besondem  Zweig  der  Chirurgie 
zu  kultivlren  und  lehren  anfieng.  Seine  Hörsäle  fttllten 
sich  hald  mit  Schülern  aus  der  Nähe  und  Feme;  die  tc^S^ 
liehen  Vorträge,  der  unermüdliche  Eifer  im  Lehren  und  Dar«* 
stellen,  seine  sichere  und  wahrhaft  künstlerische  Hand  bei 
allen  chirurgischen  Operationen,  das  anspruchlose,  humane 
und  freundlich  edle  Benehmen  gegen  seine  Schüler,  erhöhten 
Beck's  Ruf  als  Lehrer  und  Operateur  von  Tag  zu  Tag, 
—  ihn  gehört  zu  haben,  war  auch  für  die  minder  Intelli- 
genten und  weniger  Wissbegierigen  ein  gross»*  Genuss; 
immer  schlug  die  Stunde  für  den  Lehrer  und  die  SchQler 
zu  früh,  und  öfter  licss  sich  Beck  durch  sein  biteresse  fUr 
den  Gegenstand,  so  wie  von  der  gespannten  Aufmeiisamkeit 
der  Zuhörer  hinrcissen,  6it  Yorlesstunde  zu  überschreiten. 
Wenigen  Lehrern  wird  das  Glück  zu  Thdl  werden,  die 
Verehrung,  Liebe  und  Anhänglichkeit  seiner  Schüler  in  dem 
Maasse  zu  erwerben,  wie  Beck  sie  besass  und  wie  sie 
sich  nicht  blos  in  öffentlichen  Ehrenbezeugungen  und  Fest- 
lichkeiten während  den  Studienjahren,  sondern  anch  dann 
noch  aussprach,  wenn  die  Schüler  von  dem  theuren  Lehrer 
entfernt,  längst  selbstständige  Practiker  gei^'orden  waren» 
Allen  wurde  er  unvergesslich ,  —  allen  blieb  er  der  treue 
Rathgeber,  der  unveränd^Iicbe,  uneigennützige  und  wahrhafk 
vät«*lici»e  Freund  —  bis  %vi  seinem  Endel  '— 

Im  Juli  1819  verehelichte  sieh.  Beck  mit  Phitipptne,  ^ 
geborne  Würth^  der  trefflichen  Tochter  eines  hochgeachteten 
Mitglieds  des  in  Freiburg  residirenden  grossherzoglichen 
Hofgerichts,  die  als  treue  Gattin  BecWs  Freuden  und  Leiden 
theilte  und  ihn  in  den  drei  lezten  Jahren,  wo  seine  Ge-^ 
Bundheit  untergraben  war,  mit  der  edelsten  Aufopferung 
und  Hingebung  pSegte» 
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Ini  Jahr  1819  (%%.  Februar)  wurde  Beck  Professor 
Ordinarius  und  Kreisoberhebarzt  des  Oberrheinkreises.  Im 
Jahr«  1828  erhielt  er  den  Titel  und  Rang  eines  Hofraths. 
Im  Sommer  1829,  vfo  der  geheime  Hofrath  und  Professor 
A*  Ecker  starb,  wurde  ihm  die  Direetion  der  ehirurgischen 
Klinik  Übertragen ;  im  Jahre  1830  wurde  er  zum  Medicinid-- 
referent  bei  dem  grossherzogL  Hofgerichtc  des  Oberrhein« 

kreises  ernannt;   im  Jahre  1834  erhielt  er  den  Character 

« 

und  Rang  eines  geheimen  Hofraths  und  1837  anerkannte 
tinser  Durchlauchtigster  Grossherzog  Leopold  Beckfs 
thatenreiches  und  verdienstliches  Wirken  mit  dem  Ritter- 
kreuze des  Zähringer  Löwen -Ordens. 

In  der  beginnenden  Blilthe  eines  thatenkräftigen  Lebens 
wurde  Beck  ein  Opfer  des  Todes«  Im  Juni  1835  erkrankte 
er  an  Heiserkeit,  welche  sich  bis  zur  Stimmlosigkeit  stei- 
gerte. Er  suchte  in  den  Bädern  zu  «Baden  Hilfe;  der 
scheinbar  günstige  Erfolg  war  aber  nicht  dauerhaft;  ja 
es  stellte  sich  in  der  Folge  sogar  noch  Lungenblutung 
ein.  Den  Winter  18"*% 6  musste  Beck  zu  Hause  zubringen 
und  im  FrUhjahr  1836  wiederholte  sich  die  Lungenblutung 
mit  grCsster  Heftigkeit.  Bei  einem  zweckdienlichen  Heil^ 
verfahren  besserte  sich  der  Zustand,  die  Heiserkeit  ver- 
schwand fast  ganz  und  die  Kräfte  hoben  sich,  so  dass  mit 
Ende  Sommers  eine  Rdse  nach  Italien  projectirt  wurde. 
Beck  trat  diese  in  Begleitung  seiner  Gattin  und  Tochter 
an  und  reiste  zunächst  in  das  sHdliche  Frankreich,  dann 
nach  Italien  und  durch  die  Schweiz  zur'ück.  Ueberall  be- 
suchte er  die  Hospitäler;  in  Genua  und  Pavia  sah  er  die 
Cholera.  In  sehr  gebessertem  Zustand  kam  er  Ende  Oe- 
tohers  1836  wieder  in  Freiburg  an,  gönnte  sieh  al>er  nicht 
dief  so  nüthige  Erholung,  sondern  widmete  sich  allen  sdneii 
vielseitigen:  Berufsarbeiten  mit  ununterbrochener  Anstrengang. 
Bei  Oftem  Sehwankungen  seiner  Gesundheit  las  er  seine 
CoUegien  bis  in  den  Juli  1837,  wo  er  wieder  heiser  wurde. 
Das  Leiden  steigerte  sich  wieder  bis  zur  Stimmlosigkeit 
und  Im  November  desselben  Jahres  stdlten  sich  AnfiiUe 
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voll  Cardi<fpericardUis  mtt  Zeieken  von  Ansammlung  von 
Serum  im  Herzbeatel  und  in  den  Pleorasäcken,  mit  Oedem« 
pulmonum  ein.  Die  Erscheinungen  von  Brust-  und  Herz- 
benteiwassersneht  mit  Anasarca  pedam  stellten  sich  mehr 
und  mehr  ein,  und  Beck  musste  den  Winter  IS^Vss  In 
seinem  Zimmer  und  grösstentheiis  im  Bette,  zubringen. 
Die  Anschwellungen  blieben  den  ganzen  Winter  znriiclr, 
und  verloren  sieh  auch  im  Anfange  des  FrQhjahrs  nicht* 
Jedoch  hoben  sich  seine  Kräfte  wieder  und  die  Heiserkeit 
verschwand.  Diess  veranlasste  ihn,  in  diesem  Kurse  Ope-^ 
rationslehre  zu  lesen  und  die  chirurgische  Klinik  wieder 
zu  übernehmen.  Stets  war  er  ermüdet  und  die  Geschwulst 
seiner  Füsse  machte  ihm  viele  Beschwerde.  Seine  einzige 
Erholung  war  eine  tägliche  Spazierfahrt  in  das,  eine  halbe 
Stunde  von  Freiburj;  entfernte  Gilnthersthal. 

Am' 15.  Juni  1838  stand  die  Maschine  des  als  Arzt 
und  als  Lehrer  gleich  grossen  Mannes  stilL  Am  Tage 
seines  Todes  besoi^gte  er  noch  seine  Geschäfte,,  operirte 
Hydrosarcocele ,  kam  um  Vi  Uhr  nach  Hause,  konver- 
sirte  eine  halbe  Stunde,  begab  sich  sodann  zu  Tisch  und 
ass  seine  Suppe,  indem  er  zugleich  am  Tischgespräche  Theil 
nahm.    Plötzlich  sank  er  todt  nach  der  rechten  Seite  hin» 

Bei  der  Sectiou  fanden  sich  die  Lungen  bis  auf  Spuren 
von  Oedem  der  linken  Lunge  gesund.  Vollkommen  gesund 
war  die  Schleimhaut  der  Stimmwerkzeuge.  Die  Knorpel 
des  Kehlkopfes  zeigten  sich  etwas  verdickt.  Die  Leber 
war  vergrössert  und  die  Gekrösdrüsen  fanden  sich  in  bo-^ 
trächtlichem  Umfange  verhärtet.  Das  Herz  war  enorm  aus- 
gedehnt, es  hatte  den  3— 4fachen  Umfang  seines  normalen: 
Verhältnisses.  Die  Arteria  pulmonalis  war  erweitert,  hatte 
wenigstens  10  Linien  im  Durchmesser,  zugleich  fand  sich 
das  rechte  Herzohr  enorm,  Verknüchcrung  der  Trikuspidal- 
valveh,  viel  Serum  im  Herzbeutel,  in  der  Pleura  und  den 
Ventrikeln  des  grossen  Gehirns*  — 

Was  Beck  in  der  öffentlichen  Meinung  galt  und  wie 
hoch  sein  Ansehen  sland,   das  gab  sieh  allerorts  bei  d^r 
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Kimde  Über  sein  Hlnscb^dleii  m  erkennen.  Mit  erstatinens^ 
werther  Schnelle  verbreitete  sich  die  Trauerpost  und  erregte 
fiberall  nar  eine  Wirkung,  —  die  tiefste  Betrllbniss,  die 
aufrichtigste  Traner  iiber  den  Verlust  Nie  sah  Freiburg 
ein  grösseres ,  feierlicheres  und  für  einen  Verstorbenen 
ehrenvolleres  Leichenbegängniss.  — 

r 

Beck  war  gross  als  Arst.  Bei  einem  trefflichen  Talente, 
stand  ihni  durch  seihe  grosse  Praxis  eine  reiche  Erfahrung 
zur  Seite,  Ich  habe  oft  sein  diagnostisches  Talent  be^ 
wundert.  Mit  einigen  wenigen  Fragen  au  den  Kranken 
entwickelte  er  die  schwierigsten  Zustände.  Er  verstand  es 
auf  eine  ObeiraBchende  Weise ,  durch  Gesicht  und  Getaste  in 
wenigen  Augenblicken  von  dem  Kranken  mehr  in  erfahren, 
als  durch,  stundenlanges  Examinatorium.  Dadurch  wurde 
es  ihm  auch  allein  mOglich,  die  grosse  Zahl  der  Leidenden 
zu  befriedigen,  die  ihni  ihr  Vertrauen  zuwandten. 

Immer  stellte  er  seine  Diagnose  entschieden,  man  wnsste, 
was  er  wollte;  er  war  Feind  von  Unentschiedenheit  und 
Schwanken ;  nichtsdestoweniger  aber  vorsichtig.  Seine  Prag- 
nose  war  ebenso  bestimmt  und  entschieden.  Er  spielte 
nicht  den  Klugen  und  Schlauen,  der  sich  eine  Hinterthttre 
offen  behält.  Beck  wusste  wohl,  dass  die  Unfehlbarkeit 
des  Urtheils  beim  Arzte  so  wenig  gesucht  werden  darf,  als 
bd  irgend  einem  andern  Zweige  des  Wissens.  Er  sprach 
gegen  seine  Kollegen  und  Schüler  aufrichtig  seine  beste 
Ueberzeugung  aus,  und  scheute  sich  nicht,  wenn  ihn  diä 
Folge  auch  eines  Irrthums  überweisen  sollte.  Diese  Festig- 
keit, diese  Redlichkeit  gründete  ihm  aber  auch  das  uner- 
sehütterltche  Vertrauen,  das  er  genoss.    . 

Gegen  Kollegen  war  er,  besonders  bei  Konsilien  oder  solchen 
Kranken,  die  vorher  durch  andere  Aerzte  behandelt  wurden, 
äusserst  human,  nachsichtig,  ja  wahrhaft  edel.  Nie  verlezte 
er  das  Ansehen  der  Kunst,  noch  des  Künstlers.  Bei  ent- 
gegengesezter  Ansicht  suchte  er ,  selbst  den  weniger  reno-^ 
mirten  Kollegen  von  der  Richtigkeit  seiner  Absicht  durch 
knrzgefasste ,  aber  klare  und  kräftige  Gründe  zu  überzeugen, 


nicht  zu  beherrschen,  oder  durch  gelehrte  Sophistik  £ü  ge- 
\¥innen.  Obgleich  Beck  Gelehrter  im  wahren  Sinne  des 
Worts  war,  so  vermisste  man  doch  bei  ihm  mit  Yergnttgen 
das,,Gelehrtthun^^  und  den  eiteln  gelehrten  Prunk  bei  allen 
Konsultationen,  was  sonst  bei  Professoren  leider  nicht 
immer  der  Fall  ist.  Sie  kramen  bei  diesen  Gelegenheiten 
gar,  zfl  gerne  aus» 

Die  Therapeutik  war  Beck'9  vorzügliche  Glanzseite. 
Er  war  ein  wirklicher  Practiker.  Sein  Arzneischatz  war 
nicht  umfangreich,  aber  gut  gewählt.  Als  Operateur  war 
er  kühn,  entschlossen  und  umsichtig;  nichts  brachte  ihn 
ausser  Fassung. 

Als  I^ehrer  wird  Beck  schwer  zu  übertreffen  seyn, 
sowohl  in  der  Klarheit  der  Darstellung  als  in  seinem  blü- 
henden Vortrage,  der  auf  eine  eigenthümliche  Weise  anzog. 
Er  lebte  ganz  für  das,  was  er  lehrte  und  bewiess  dies 
auch  in  den  Tagen  seiner  Gesundheit,  wie  in  denen  seines 
Leidens.  Wie  er  aber  seinem  Berufe  mit  Eifer  und  Liebe 
anhing,  so  auch  der  Anstalt,  deren  Mitglied  er  war.  Stets 
hatte  er  das  Wohl  der  Universität  und  ihr  Interesse  im 
Auge  und  Hess  sich  durch  keine  Selbstsucht  und  keinen 
Vortheil  für  seine  Person,  wankend  machen. 

So  vielseitig  und  zeltraubend  acM^h  die  Geschäfte  waren, 
mit  denen  Beck  belastet  war,  so  blieb  er  doch  nie  in 
Rückstand.  Nur  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  ar- 
beitete, lässt  sich  erklären,  wie  er  so  Viele»  vollbringen 
konnte.  Und  doch  waren  seine  Arbeiten  alle  von  Gedie- 
genheit. In  den  Zeiten  der  schwersten  körperlichen  Leiden 
war  er  thätig.  —  Seine  literarischen  Produkte  werden 
bleibenden  Werth  behalten.  Er  schrieb:  Ueber  die  ange- 
bome  Verwachsung  der  Finger.  Freiburg  (Herder}  1819. 
—  Ueber  die  Vorzüge  der  Lappenbildung  bei  der  Am- 
putation in  der  Kontinuität  der  Gliedmassen.  Freiburg 
(Wagner)  1819.  —  Handbuch  der  Augenheilkunde.  Hei- 
delberg (Gross)  1824.  Zweite  Auflage  1832.  —  Sacra 
semisaecularia  etc.  Doct.  et  Prof.  Menainger  indicit  Dr. 
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J.  K«  Beck.  Insaiit  animädversioiies  de  cA|tftis  vtilaeribi» 
practicae,  annexis  aliquot  insigniofiim  I^esiotium  narra- 
tJOBibiis.  Fiibttrgi  18316.  -r  Die  Krankheiten  des  6eh()r- 
Organs.  Ein  Handbuch  bei  seinen  Y($rlesiingen.  Heidelberg 
und  Leipzig  1827.  —  Sacra  natalitia  Magni  Dncis  I^o- 
poldi  etc.  additur:  De  oculontm  mutationibns  quae  ca-^ 
taractae  operationem  sequntur  observatio ;  ad  nexis  corol- 
larüs.  Friburgi  1838.  —  Ueber  den  Kropf.  Freiburg 
1833«  —  Abbildungen  von  Krankheilsformen  aus  dem  Ge- 
biete der  Augenheilkunde  etc.  Atlas  zu  seinem  Handbuche 
nber  Augenheilkunde.  Heidelberg  und  I^ipzig  1835.  — 
Uebcr  die  Anwendung  der  Ligatur  an  einer  von  der  Wunde 
entfernten,  dem  Herzen  zugewandten,  Steile  der  verwun- 
deten Arterie  oder  des  entsprechenden  Arterlenstammes. 
Freiburg  1836.  —  üeberdies  lieferte  Beck  eine  Menge 
Abhandliingeu  in  die  verschiedenen  medicinisch-chirurgi-* 
sehen  Zeitschriften;  viele  Artikel  in  die  klassischen  Hand- 
wörterbücher von  Busch,  Gräfe,  Hufeland,  Link,  Rudolfi. 
Berlin  1839  — 1838,  und  Blasius.  Berlin  1838. 

Möge  die  Wunde,  welche  Beck's  Tod  seinen  zahl- 
reichen Freunden  und  Verehrern,  schlug,  durch  die  Zeit 
und  das  Andenken  an  den  Trefflichen  und  dessen  segen- 
reiches Wirken  lindernden  Balsam  empfangen.  In  seinen 
treuen  Schülern  wird  der  Saame,  den  Beck  durch  Lehre 
und  Beispiel  ausstreute,  zu  herrlichen  Früchten  empor- 
wachsen; —  ja  er  ist  bereits  schon  vielfältig  zum  Heile 
der  leidenden  Menschheit  empor  gewachsen.  Möge  die 
Universität  Freiburg,  der  er  eine  Zierde  war,  so  glück- 
lich seyn,  seine  noch  immer  offene  Stelle  würdig  wieder 
besetzen  zu  können.  Die  Hoffnung  liegt  nahe,  der  Blicke 
so  viele  richten  sich  mit  gerechtem  Grunde  auf  den  so 
würdigen  talent-  und  hoffnungsvollen  Bruder  des  Ver'^ 
buchenen.  — 

Gerne  habe  ich  Beck  meinem  unvergessllchen  Lehrer, 
meinem  treuen  Rathgeber  auf  der  practischen  Wirkangs-* 
bahn  meines  Berufs,   meinem  edlen  Freunde,   c^ses  hSH 
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denken  geweiht,  und  dadurch  eine  traarig  süsse  Pflicht  der 
Verehrung  und  Dankbarkeit  erfüllt.  Mit  dem  trefflichen 
„Friedreich ^^  aber  rufe  ich  aus: 

„Er  sey  nicht  todt,  der  drunten  in  der  Nacht  so 
tief  schläft;  —  erwirke  ans  seinem  Grabe  herauf,  wie 
er  gethan  ohn'  Unterlass,  als  er  noch  kraftvoll  im 
freundlichen  Tageslicht  des  Lebens  strebte  !^^ 


Dr.  J.  H.  Schürmayer. 


Asunl.  d.  Siaaumueik.    lY.  4  Hcfi,  {4 


